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Das gebäude, in dem unser verband vor 20 jahren ge- 
gründet wurde, und in dem er sich zum zweiten male zu ernster 
arbeit zusammengefunden hat, ragt als ein denkmal alter tage, 
als ein zeuge entschwundener jahrhunderte in das blühende 
leben der gegenwart. Längst ist aus der stillen landstadt, 
deren schönster schmuck es gewesen ist, eine geräuschvolle 
weltstadt geworden; größere, reichere gebäude haben sich 
ringsum erhoben und ihm die ehre geraubt, das prächtigste 
und vornehmste zu sein. Trotz seiner hochgestreckten giebel 
erscheint es nicht mehr im bilde der stadt. Lenkt es unsere 
gedanken auf die vergangenheit, so dient es doch auch der 
gegenwart. Ein meister, der sich in die seele des erbauers 
versetzte, hat es umgestaltet, erweitert und den bedürfnissen 
einer fortgeschrittenen zeit angepaßt; ein maler, der sich in 
den vorstellungskreis ‚der alten künstler einlebte, hat den saal 
mit einem farbigen schmuck bekleidet, der uns über das hohe 
alter des gebäudes täuscht. 

So erinnert uns dieses haus daran, daß der fortschritt 
aller kultur auf einem ausgleich zwischen neuen bedürfnissen 
und alten gewohnheiten, zwischen altem herkommen und neuen 
forderungen beruht. Was uns lieb ist, suchen wir zu wahren; 
was uns wertvoll erscheint, streben wir zu erhalten; den guten 
kern kleiden wir in eine neue form, der schönen form geben 
wir neuen inhalt. Es kommt nur darauf an, daß diese sich 
stets wiederholende notwendige arbeit ihren meister findet. 


ı Vortrag, gehalten am 9. Juni 1908 auf dem 13. deutschen neu- 
Philologentage im alten rathause zu Hannover. 
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Zu denen, die diese arbeit am glänzendsten erfüllt haben, 
gehört Leibniz, der vor 200 jahren im morgenSchatten jener 
kirche, unserem saale gegenüber, der ältesten und größten 
unserer stadt, kaum 300 schritte von hier in einem der präch- 
tigsten häuser 40 jahre lang wertvolle, die zeiten überdauernde 
arbeiten schuf. Er war der bedeutendste mann seiner zeit; 
sein klarer geist meisterte alle wissenschaften. An sein wesen, 
an die großartigkeit seiner weltansicht, am die weite seines 
gesichtskreises, an die kraft seines denkens, an die tiefe seiner 
schriften erinnert in mehr als einer hinsicht Hippolyte Taine, 
der zum teil auf dem grunde weiter baute, den Leibniz ge- 
legt hat. Auch er war ein mann von erstaunlichem scharf- 
sinn, seltener tiefe und ungewöhnlichem wissen. Er zog aus 
allen wissenschaften heran, was ihm zur lösung wichtiger 
philosophischer fragen dienen konnte. Wie Leibniz strebte 
er nach klarer erkenntnis alles bestehenden und suchte wie 
dieser nach einer formel, aus der man die geistige und die 
körperliche welt erklären könne. Leibniz stand so sehr unter 
dem einflusse der französischen wissenschaft und litteratur, 
daß ihn die franzosen noch jetzt für einen der ihren halten 
können, und daß die neuere Leibnizforschung franzö sischen 
gelehrten manche anregung verdankt. Taine schuldet dagegen 
der deutschen philosophie und litteratur viel für die belebung 
und den ausbau seiner gedankenwelt. Leibniz bekürnmerte 
es, daß Ludwig XIV. Deutschland schwächte und erniedrigte, 
Taine schmerzte es, daß deutsche heere Frankreichs fluren ver- 
wüsteten und zertraten; Leibniz dachte daran, Ludwigs ge- 
danken zum nutzen für Deutschland auf das ferne Afrika zu 
lenken; Taine bemühte sich durch kleine schriften, die hülfe 
der neutralen mächte für sein vaterland zu gewinnen. 

Hippolyte Taine hat kein philosophisches system auf- 
gestellt; er hat nur eine umfassende philosophische arbeit ge- 
schrieben, andere wohl geplant, aber kaum begonnen. Das 
hängt weniger von seinem charakter oder seiner geistesrichtung 
ab als vielmehr von den umständen, in denen er lebte ‚ und 
die ihm zwangen, sich der litterarischen kritik, einer höheren 
art von Journalistik, und ästhetischen vorlesungen zu widmen. 
Die klippen, die ihm in diesem fahrwasser drohten, hat er 
glücklich umschifft; der trieb nach wahrheit und erkenntnis, 
die sehnsucht nach klarem und sachlichem wissen haben ihn 
sicher geleitet. Wenn der journalistische beruf ihn gezwungen 
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hat, vielerlei zu übernehmen, über vieles bücher zu schreiben, 
über viele wissenschaftliche fragen zu reden, so hat er ihn 
auch zu unermüdlichem nachdenken angehalten und zur an- 
eignung eines anschaulichen, farbigen, ausdrucksvollen stiles 
geführt; der philosophisch angelegte geist errang sich den sinn 
und die kunst des dichters. So mannigfaltig daher Taines 
künstlerisch durchgebildete werke erscheinen, sie sind har- 
monische äußerungen eines selbständigen denkers, der immer 
dieselben grundfragen aufwirft, sie mit derselben methode be- 
spricht und sie im gleichen sinne löst. In allen waltet der- 
selbe scharfe und tiefe philosophische sinn, der sich wohl in 
untergeordneten punkten widerspricht, aber in den kernfragen 
sich treu bleibt, weil alle seine äußerungen aus einer festen, 
frühgereiften, wissenschaftlichen und philosophischen über- 
zeugung hervorgingen, die er gegen mißverständnis und gegen 
die angriffe unterrichteter, aber anders denkender philosophen 
immer kräftig verteidigt hat. Daher kann man aus seinen 
schriften seine weltanschauung vollständig klar entwickeln, 
obwohl nicht alle seine werke in dieser beziehung von gleicher 
bedeutung sind, 

Schon die ersten beiden bücher Taines, der Zssai sur Tite- 
Live und La Fontaine et ses fables, zeigen die linie, auf der 
sich seine gedanken immer bewegt haben. Hier schon ver- 
sucht er es, durch die analyse der werke das geistige wesen 
der urheber zu erschließen, aus den ergebnissen ihres lebens 
die geistigen fühigkeiten zu erkennen. Hier schon bemüht er 
sich nachzuweisen, daß alle geistigen eigenschaften eines 
menschen so systematisch und stufenmäßig untereinander zu- 
sammenhängen wie die organe einer pflanze, und daß es da- 
her möglich sei, durch anwendung der analytischen methode 
die gesetze der geistigen anlagen zu entdecken. Aber es 
zeigte sich unmittelbar nach der fertigstellung dieser arbeiten, 
daß derartige ansichten und überzeugungen auf heftigen wider- 
stand stießen. Arbeiten, die die grundlagen der neuen theorie 
geben sollten, wurden von bedeutenden und einflußreichen 
vertretern der herrschenden schulphilosophie abgelehnt. Wollte 
Taine sich und seine meinungen durchsetzen, so mußte er sich 
gegen die französische philosophie und ihre meister wenden. 
In der tat begann er die fehde sogleich nach seinen bösen 
erfahrungen; in einzelnen aufsätzen, die später in dem buche 
Les philosophes classiques du XIXe siöcle en France zusammen- 
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gefaßt wurden, führte er hieb auf hieb gegen die philo- 
sophischen machthaber. Er zeigte, daß ihre philosophie eine 
wortphilosophie sei, der die sachliche unterlage und eine be- 
stimmte, einheitliche methode fehle. Statt mit den ergebnissen 
der naturforschung einen festen grund zu legen, baue man aus 
unbewiesenen annahmen kartenhäuser; statt zu beobachten, 
entwickele man spiritualistische theorien; statt die wissen- 
schaftliche wahrheit zu ergründen, lehne man sich an glaubens- 
sätze an. So sei die spiritualistische philosophie in eine sack- 
gasse geraten, aus der man nur gelange, wemn man zur psycho- 
logie des 18. jahrhunderts zurückkehre, wie sie Condillac auf- 
gefaßt habe, und die induktive methode der maturwissenschaften 
annehme. Zu gleicher zeit zeigte Taine selber in einzelnen 
aufsätzen über französische und englische schriftsteller die an- 
wendung dieser methode auf die geschichtliche, litterarhistorische 
und psychologische forschung und darstellung. Für ihn war 
die litterarische arbeit nicht vollendet, wenn das charakter- 
bild eines schriftstellers oder eines künstlers entworfen oder 
bis in die feinsten züge ausgemalt worden war; ihm galt diese 
notwendige arbeit nur als vorbereitung auf eine tiefere er- 
kenntnis; er wollte nicht nur den charakter kennen lernen; 
nein, er wünschte bis zu den inneren triebkräften, bis zu der 
psychologischen grundlage vorzudringen. Die verfolgung dieses 
gedankens zeitigte auf der einen seite die Histoire de la lütt£rature 
anglaise, auf der anderen die Philosophie de Vart. 

Diese im wesentlichen historischen arbeiten erhielten eine 
prinzipielle, theoretische ergänzung in dem buche De Pintel- 
ligence, in dem Taine nach versuchen, klinischen beobachtungen, 
analyse der geistigen erscheinungen und den theorien neuerer 
englischer psychologen die organisation und die tätigkeit des 
menschlichen verstandes erklärt. Ein seitenstück dazu, eine 
untersuchung über die natur des willens sollte seine gedanken 
nach der praktischen seite entwickeln. Aber der krieg von 
1870 lenkte seine tätigkeit auf ein anderes gebiet. Wie einst 
Fichte in den Reden an die deutsche nation den mut seiner 
von schwerer hand gedrückten mitbürger entflammte, indem 
er sie auf ihre ruhmvolle vergangenheit wies, so fühlte sich 
Taine berufen, das französische volk zu neuer festigkeit und 
ruhiger entwickelung zu führen, indem er es versuchte, in 
seiner neueren geschichte die inneren ursachen der schweren 
katastrophe darzulegen, die es heimgesucht hatte. Er zeigte 
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in dem werke Les origines de la France contemporaine, daß die 
übel der zeit ihren letzten grund in dem durch die revolution 
von 1789 herbeigeführten bruch mit der vergangenheit, in 
der gewaltsamen und gänzlichen umgestaltung aller verhält- 
nisse hätte; eine ansicht, die aufs engste mit seiner weltan- 
schauung zusammenhängt. 

Es ist eigentümlich, wie früh Taine seine besondere be- 
gabung erkannt hat. Schon im 19. jahre schrieb er seinem 
lehrer Hatzfeld: „Täusche ich mich nicht, so scheine ich leicht 
abstraktes zu fassen und allgemeines zu finden. Vielleicht ist 
es die besondere eigenschaft eines ernsten und kühlen geistes, 
die philosophische spekulation zu lieben.“ Ein jahr darauf 
bezeichnete er seinem freunde Prevost-Paradol das studium der 
philosophie als seine lebensaufgabe. „Da ich aus innerem be- 
dürfnis studire und nicht, um mich auf einen broterwerb vor- 
zubereiten, so will ich mir eine vollständige bildung erwerben. 
Daher muß ich mich auf alle mögliche untersuchungen werfen. 
Sobald ich die normalschule verlasse, werde ich dazu noch 
nationalökonomie und naturwissenschaften studiren. Das leben 
ist lang. Ich werde es zum studium benutzen; die meiste zeit 
wird mir das selbständige nachdenken kosten; um zu be- 
greifen, muß man finden; um an die philosophie zu glauben, 
muß man sie aufarbeiten und umformen, doch nicht nur fest- 
stellen, was andere vor uns entdeckt haben.“? In der tat 
widmete Taine sich in den nächsten jahren den verschiedensten 
und vielseitigsten studien, die alle auf ein einziges ziel ge- 
richtet waren, auf die erkenntnis des menschen und der welt, 
der abhängigkeit des einzelnen von der gesamtheit und des 
verhältnisses der gesamtheit zu der welt. In dieser arbeit 
ging all sein sinnen und denken auf; für sie setzte er immer 
von neuem seine kräfte ein; stetig schritt er auf diesem wege 
fort: jedes seiner werke eröffnet einen anderen blick auf sein 
ziel. Sein arbeitsfeld wechselt; seine methode, sein interesse, 
sein ziel erhalten sich unverändert. Der geistige mensch steht 
immer im mittelpunkt seines denkens. 

Taines weltansicht ist eine durchaus pantheistische. Dar- 
aus ergibt sich auch die stellung, die er dem menschen im 
großen weltganzen anweist. Er sagt unter berufung auf 
Spinoza: „Der mensch ist in der natur nicht, ‘wie ein reich in 
zn nr EARRRERREN, 
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einem reiche’, sondern wie ein teil in einem gatızen.“! Die 
ganze welt, so mannigfaltig sie auch erscheint, bildet eine 
einheit, in der sich alles aus einem unendlichen stoff immer- 
fort entwickelt, zur selbständigkeit strebend. Diesen grund- 
gedanken hat er am tiefsten und schönsten in der Reise in 
den Pyrenäen* ausgedrückt: „Die Maladetta tritt gespenster- 
haft vor unser auge. Wälder zerschmetterter tannen winden 
sich zu ihren füßen, ein gürtel schwarzer felsen umschließt 
ihre brust, und gletscher bilden ihre krone ... Nein, hier ist 
nichts tot; unsere unvollkommenen sinne täuschen uns nur. 
Diese bergskelette scheinen uns leblos, weil unsere augen an 
die bewegliche pflanzenwelt der ebene gewöhnt sind; aber die 
natur lebt ewig, ihre kräfte arbeiten und känpfen in diesen 
gräben aus granit und schnee ebensosehr wie in dem ameisen- 
haufen der menschen und den blühendsten wäldern. Jedes 
stückchen eines felsens drückt oder unterstützt seinen nach- 
bar; ihre scheinbare unbeweglichkeit ist nur ein gleichgewicht 
der kräfte; alles kämpft und arbeitet; nichts ist ruhig, nichts 
einförmig: diese blöcke, die dem auge so massiv erscheinen, 
sind nur netze von atomen, deren entfernung voneinander sich 
der berechnung entzieht und die unzähligen entgegengesetzten 
anziehungskräften unterworfen sind, unsichtbare labyrinthe, in 
denen sich unaufhörliche verwandlungen vollziehen, in denen 
strömungen von zerstörenden wirkungen umlaufen, wo das 
mineralische leben gärt, ebenso großartig und tätig wie jedes 
andere. Was ist unser leben, beschränkt auf die erfahrung 
weniger jahre? Was sind wir anders als ein vorübergehendes, 
dem zufall ausgesetztes gewächs aus ein wenig verdichteter 
luft gebildet und aus einem spalte der ewigkeit hervorgegangen? 
Wassind unsere gedanken, so groß an würde, so klein an macht? 
Diemineralische substanz und ihre kräfte sind die wahren besitzer 
und die einzigen herren der welt. Dringt nur unter diese erd- 
kruste, die uns erhält, bis zu jenem schmelztiegel von lava, die 
uns duldet. Dort kämpfen und entwickeln sich die großen mächte, 
wärme und chemische stoffe, welche den boden, den felsen 
bilden, die unser leben erhalten, ihm seine wiege geben, ihm 
sein grab bereiten. Alles bewegt sie hier wie im innerm eines 
baumes, und unser geschlecht, das sich auf einem punkt seiner 
rinde angesiedelt hat, bemerkt die stille »aturkraft nicht, die 
I Essai sur Tite-Live, VII 
2 Stuttgart, 8. 349. 
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den stamm aufgerichtet, die zweige ausgestreckt und deren 
unbesiegbares fortschreiten der reihe nach blumen, früchte 
und den tod gebracht: eine noch mächtigere bewegung treibt 
unseren planeten mit seinen gefährten um die sonne, die selbst 
nach einem unbekannten ziel hinstrebt, in den unendlichen 
raum, wo zahllose welten sich in wirbeln drehen. Wer kann 
sagen, daß sie nur da sind, ihn auszufüllen und zu schmücken? 
Diese großen, rollenden blöcke sind der erste gedanke und 
die größte offenbarung der natur; sie leben mit demselben 
rechte wie wir; sie sind kinder derselben mutter, und wir 
haben in ihnen unsere verwandten, unsere ältesten geschwister 
zu erkennen. — ... Und doch bin ich in dieser allmächtigen 
natur ein etwas. Wenn ich von allen ihren werken das zer- 
brechlichste bin, so bin ich auch das höchste; wenn ich in einen 
winkel ihres raumes verbannt bin, so bin ich doch der schluß- 
stein ihres gebäudes. In mir erreicht sie diesen unteilbaren 
punkt, in dem sie sich konzentrirt und vollendet; mein geist, 
in dem sie sich wiedererkennt, öffnet ihr eine neue bahn, in- 
dem er ihre werke reproduzirt, ihre ordnung nachahmt, ihre 
vollendung empfindet, ihre herrlichkeit und ewigkeit bewundert. 
In ihm öffnet sich eine neue welt, die andere zurückstrahlend, 
sich selbst beschauend, ein ewig großes gesetz in diesen beiden 
welten, in natur und geist erkennend; ein gesetz, das sie beide 
ins leben rief. Morgen kann ich sterben; und heute bin ich 
nicht fähig, auch nur ein stück dieses felsens zu bewegen. 
Aber einen augenblick lang habe ich gedacht, und im bereiche 
dieses gedankens sind natur und welt enthalten.“ Nirgends 
sonst hat Taine dieser auffassung einen gleich glänzenden 
ausdruck gegeben. Sehr oft hat er ihn wiederholt; denn diese 
ansicht bildet den mittelpunkt seiner weltanschauung; sie gibt 
allen seinen äußerungen ihr licht. Für Taine war die natur 
ein einheitliches wesen, dessen glieder trotz ihrer anscheinen- 
den selbständigkeit einen stufenmäßig geordneten zusammen- 
hang bilden, dem sich keins ohne störung der umgebung ent- 
ziehen kann. „Unter der organischen welt breitet sich die 
unorganische welt aus, und die erste ist nur ein fall aus der 
zweiten. Sie ist aus denselben chemischen stoffen gebaut, sie ist 
denselben physischen kräften unterworfen, sie gehorcht denselben 
mechanischen gesetzen; alle wissenschaftlichen forschungen 
tragen dazu bei, sie als dem grade nach verschieden, als gleich 
in ihrem wesen darzustellen; was wir leben nennen, ist eine 
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feinere chemische wirkung zusammengesetzter ch@mischer de- 
mente. — Wenn man die analyse von den höchsten ver- 
richtungen der gehirnlappen bis zu den niedrigsten physika- 
lischen erscheinungen verfolgt, so findet man nur mechanische 
bewegungen von atomen, die ohne verlust von einem system 
auf das andere übertragen und die um so verwickelter wer- 
den, je mehr die systeme zusammengesetzt sind.“ ! 

Die mannigfaltigkeit der welt, so schloß Taine oben 
seine betrachtung, wird im denken zur eimheit. In unserem 
geiste verschmilzt das objektive mit dem subjektiven; das 
äußere wird unser innerer besitz. Die frage nach der mög- 
lichkeit und der bedeutung dieses vorganges hat Taine lange 
beschäftigt. In der philosophie fand er keine befriedigende 
antwort; deshalb wandte er sich an die naturwissenschaft, wo- 
hin ihn auch Condillacs psychologie wies, die ihn neben Spinozas 
philosophie anfänglich am meisten gefördert hat. Indem er 
die beziehungen zwischen körper und geist zu ergründen 
strebte, ergab sich ihm aus der analyse unserer geistigen tätig- 
keit als letztes auffindbares element die empfindung, die in 
uns ein bild erzeugt, das in uns haftet, sich mit anderen 
bildern verbindet und beliebig oft wieder hervorgebrach t wer- 
den kann. Das äußere drängt sich uns ungesucht auf; es er- 
zeugt in uns eine Aallucination vraie; unsere empfin&ungen 
schaffen uns kenntnisse; unsere kenntnisse sind daher wirkliche 
tatsachen. „Das empfindende ich,“ schreibt er am anfange 
seiner laufbahn, „ist der einzige gegenstand auf der welt, an 
dem man die vereinigung von kraft und stoff, vom einen und 
vielfachen, von seele und körper, unmittelbar beobachten kann... 
Unsere ideen sind nur das bewußtsein unserer vorstellungen; 
es ıst klar, daß das ganze system unserer ideen von unserer 
vorstellungskraft abhängt. Aber die wünsche entstehen aus 
den ideen, der wille gestaltet sich nach den wünschen, und 
die handlungen gehorchen dem willen. Die ganze sittliche 
welt hängt also von dem vorstellungsvermögen ab; zerlegt man 
dieses, dann analysirt man die sittenwelt in ihrem prinzip.“ ® 
So verbindet Taine schon auf der schwelle seines philosophischen 
gebäudes den ursprung der kultur mit unserem geistigen wesen. 
Die seele ist ihm etwas ausgedehntes, körperliches, von unserem 
EEE 
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empfinden verschiedenes. Ihre selbsttätige kraft verarbeitet 
die empfindungen, die ihr die nerven der sinnesgebiete liefern, 
zu einem zusammenhang, der unser wertvollster besitz ist. 
Dieser geistige „mechanismus“ beruht auf dem bau unseres 
gehirns, unseres rückenmarkes und unserer nerven, steht also 
mit dem körper in engster verbindung und ist deshalb den 
gesetzen der körperlichen welt, wie z. b. dem grundgesetz von 
der erhaltung der kraft, unterworfen. Wir teilen ihn mit den 
tieren; aber wir unterscheiden uns von ihnen durch das ab- 
straktionsvermögen, das der quell unserer ganzen kultur ist. 
Denn dieses allein lehrt uns die empfindungen bezeichnen, 
ordnen, zergliedern, erkennen, künstlerisch gestalten. Die seele 
ist eine materielle kraft, die den von außen eindringenden 
stoff umformt und zu neuen bildungen verbindet. Daher ist 
unsere innere welt ein spiegel der äußeren, der wirklichen: 
„Die gegenstände und die dichtung des äußeren werden die 
bilder und die poesie unseres inneren ... weil es ein Frank- 
reich gibt, gibt es, denke ich, einen La Fontaine und fran- 
zosen.“! An Taines idealismus schließt sich hier der deter- 
minismus. Der mensch ist abhängig von der umgebung, von 
den verhältnissen, unter denen er lebt. „Welche anstrengung 
ein mensch auch macht, er kann doch nur einen bestimmten 
raum durchmessen; werfen ihn die verhältnisse am eingange 
der laufbahn nieder, so erreicht er nur den ersten stein; da- 
mit er das ziel berührt, müssen sie ihn zur mitte führen.“ ® 
Der mensch ist nicht nur abhängig von der umgebung, von 
dem, was gleichzeitig besteht; auf ihn wirkt nicht nur, was 
ihn berührt, was er sieht und hört; sein leben ist vielmehr 
ein glied in der kette, welche die vergangenheit mit der zu- 
kunft verbindet. Er ist nicht nur ein geschöpf des augen- 
blicks, sondern die frucht einer langen entwickelung, das kind 
einer familie, das glied eines volkes, der erbe einer rasse: 
Räumlich, zeitlich und körperlich ist er bedingt; das sind die 
einfachsten elemente, die die analyse der menschlichen ge- 
bundenheit nach Taine ergründen kann. 

Wenn die menschen von äußeren umständen abhängen, so 
ist auch das, was sie hervorbringen, ihre werke, die litteratur, 
die kunst, der staat, die kultur bedingt und auffindbaren ge- 
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setzen unterworfen, die sich aus einer analyse der geschichte 
ergeben müssen. Taine begnügt sich daher nie mit der auf- 
zählung, ordnung und betrachtung geschichtlicher, litterarischer 
oder biographischer tatsachen, sondern sucht das werden der 
tatsachen, ihren zusammenhang, ihre inneren und äußeren ur- 
sachen zu erfassen und sie auf die kräfte zurückzuführen, die 
sie erzeugt haben. „Seien die vorliegenden faktoren nun 
physischer oder moralischer natur — das bleibt sich gleich; 
sie müssen in jedem fall ursachen haben. Dem ehrgeiz, dem 
mut oder der wahrheitsliebe liegen ebensogut ursachen zu 
grunde wie z. b. der verdauung, der muskelbewegung oder 
der tierischen wärme. Laster und tugenden sind nicht minder 
produkte wie vitriol oder zucker, und jede zusammengesetzte 
_ erscheinung entsteht aus dem zusammentreffen anderer, ein- 
facher erscheinungen, von denen sie abhängt. Suchen wir 
also die einfachen grundlagen für die moralischen eigenschaften, 
wie man sie sonst für die physischen sucht.“' So treibt seine 
weltanschauung Taine zur anwendung der induktiven analy- 
tischen methode der naturforschung auf die geisteswissenschaft. 
Das studium der litteratur, der kunst, der kultur, ja der ge- 
schichte überhaupt soll zur erforschung des wesens umd des 
ursprunges des geistigen lebens dienen, soll der psyclhologie 
und damit der philosophie eine neue, tiefere und sichere grund- 
lage geben. In seinem buche Über den verstand hat Taine 
wiederholt eingehend dargelegt, daß in unserer gedankenwelt 
eine ewige bewegung herrscht, daß der eine gedanke den an- 
deren selbsttätig weckt, daß er bald ursache, bald wirkung 
ist, daß alle unsere gedanken aus bildern bestehen, welche aus 
den empfindungen hervorgehen, daß ihre gesamtheit unser ich, 
also unsere individualität bildet, und daß bei dem einen diese, 
bei denm anderen jene reihe von vorstellungen oder bildern so 
überwiegt, daß sie seinem geiste und folglich seinen werken 
ein besonderes gepräge verleiht. Was hier die theorie des 
geistigem mechanismus feststellt, wird durch die betrachtung 
der künstlerischen oder litterarischen werke eines mannes, 
eines geschlechtes, eines volkes oder einer rasse entweder be- 
stätigt oder, wenn man will, vorbereitet. Taines verfahren 
bei dieser untersuchung ist immer dasselbe. Er analysirt die 
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Rogertr PHıLippstuaL Im HANNOVER. 11 


werke, sucht die elemente, die ideen, auf, aus denen sie be- 
stehen, und ordnet diese ideen nach ihrer häufigkeit, selten- 
heit, ähnlichkeit, verschiedenheit, bedeutung, um das element 
herauszufinden, das den kern bildet, aus dem das werk ent- 
stand; das ist zugleich die herrschende idee, die dem ganzen 
bedeutung gibt. Auf diese weise untersucht Taine werk auf 
werk eines einzelnen; die leitenden ideen aller werke sammelt 
und ordnet er wiederum; sie bilden den ideenkreis eines schrift- 
stellers oder eines künstlers. Eine weitere untersuchung dieses 
ideenkreises weist die zwingende abhängigkeit der einzelnen 
ideen von einer grundvorstellung nach, die unmittelbar aus 
dem charakter, der bildung, den verhältnissen des schöpfers 
der werke stammt. Führt man diese analyse bei den erzeug- 
nissen einer gruppe von künstlern durch, so gelangt man zur 
psychologie dieser gruppe, dehnt man sie auf die werke eines 
geschlechtes, eines volkes, einer rasse aus, so wird man sich 
den charakter, die seele eines geschlechtes, eines volkes, einer 
rasse erschließen, ja endlich bis in die geistigen uranlagen der 
menschheit selber dringen. Ganz so schafft nach Taine der 
geist selbst ordnung in seiner gedankenwelt; was ihm die sinne 
geben, haftet als bild; die bilder werden durch vergleichung 
der von denselben vorgängen gelieferten anderen berichtigt, 
indem das wesentliche von den nebenumständen geschieden 
wird. Ebenso bildet der verstand allgemeine urteile und be- 
griffe durch selbständige scheidung und zusammensetzung. 

Taines litterarhistorische und ästhetische untersuchungen 
gaben ihm die überzeugung, daß zu einer bestimmten zeit 
ganz bestimmte ideen überwiegen, die in einem unabänder- 
lichen abhängigkeitsverhältnis untereinander stehen. Immer 
ist ein ziel vorhanden, nach dem man strebt; wer es erreicht, 
erfüllt das ideal der zeit, spricht das aus, was alle suchen. 
In ihm treffen die bestrebungen der zeit zusammen, er ist 
darum der hervorragendste vertreter der zeit. Zu gleicher 
zeit ist er eine große persönlichkeit, die zum beispiel auf 
küinstlerischem gebiete, die natur unmittelbar nachahmend, sich 
einen eigenen stil bildet; während geringere talente nur vor- 
bildern folgen, versteht er es, in den körperformen, natur- 
erscheinungen und geschichtlichen vorgängen den herrschenden 
charakter zu sehen, ihn in dem kunstwerke, das er schafft, 
wiederzugeben und mit anderen charakterzügen zu einem har- 
monischen, höheren ganzen zu verbinden. 
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Mit zwingender folgerichtigkeit haben sich Taines an- 
schauungen aus wenigen voraussetzungen entwickelt. Mit der 
pantheistischen weltauffassung verbindet sich der determinismus; 
von der beobachtung des tatsächlichen geht er aus und endet 
in einem positiven idealismus. Er schaltet den freien willen 
aus und raubt dem individuum scheinbar seinen wert. Welche 
moralische bedeutung führen diese ansichten herbei? Gegen 
angriffe, denen diese lehre häufig ausgesetzt war, verteidigt 
sich Taine einmal mit den worten: „Man kann mit Leibniz 
determinist sein und nichtsdestoweniger zugeben, daß der 
mensch verantwortlich ist... Vollkommener determinismus 
und vollständige verantwortlichkeit: diese alte lehre der stoiker 
ist heutzutage die ansicht der zwei tiefsten und verschie- 
densten englischen denker, Stuart Mills und Carlyles. Ich 
unterschreibe sie meinerseits und glaube nicht, eine ‚abscheu- 
liche‘ handlung auszuführen, wenn ich dabei verharre.“! Er 
ergreift die gelegenheit, in einem vertraulichen Briefe an 
Bourget, falschen ansichten über die moralische veramtwort- 
lichkeit entgegenzutreten, die dieser in dem roman Le Disciple 
dargestellt hatte. Sixte, der gelehrte des romans, sagtz „Für 
den philosophen gibt es weder verbrechen noch tugend ._. Die 
lehre vom guten und vom schlechten hat keinen anderen sinn 
als den einer zusammenstellung von manchmal nützlichen, 
manchmal kindlichen festsetzungen.“ Taine bestreitet Sixtes 
urteilsfähigkeit. „Ein wahrer gelehrter, ein philosoph hat nie- 
mals so gesprochen. Sehen Sie, was Stuart Mill und Herbert 
Spencer über dieselbe frage sagen. Gut und schlecht, laster 
und tugend sind keine leeren ausdrücke, keine willkürlichen 
bezeichmungen; sie drücken das wesen der handlungen und der 
individııen aus. Denn man kann das individuum nicht für sich, 
nicht abstrakt, nicht mit künstlicher unterdrückung alles zu- 
sammeshaanges betrachten; das menschliche individuum ist nur 
in der gesellschaft und nur durch sie vorhanden; das ist nicht 
mehr wert, als ob man die zelle eines organismus beschriebe, 
und dabei ihren zusammenhang mit dem organismus auslassen 
und leugnen wollte; sie lebt von ihm, von dem blute, das er 
ihr bringt, von der allgemeinen gesamtheit des ganzen . .. Ich 
rate ihm, das angerichtete übel dadurch wieder gut zu machen, 
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daß er die geschichte des rechts, der institutionen der sozialen 
und ökonomischen wahrheiten studirt und schließlich selber 
irgend eine schrift über die sitten und die sittlichkeit verfaßt. 
Er wird deshalb nicht auf den psychologischen determinismus 
verzichten müssen; im gegenteil: meiner meinung nach kann 
man das strafrecht unmöglich ohne determinismus begründen ... 
Über die verträglichkeit, ja über die grundsätzliche wesens- 
gleichheit der verantwortlichkeit und des determinismus stimmen 
die höchsten autoritäten überein, Hume, Stuart Mill, Herbert 
Spencer, Leibniz und Spinoza, St. Thomas und Calvin; man 
kann sogar feststellen, daß, je mehr eine schule deterministisch 
gesinnt ist, sie desto strenger in der moral ist.“ Anderer- 
seits ist er der meinung, daß die selbstlose arbeit der ge- 
lehrten die menschheit fördere, daß selbst der unreife zustand 
der heutigen wissenschaft und die widersprüche der beobach- 
tungen und folgerungen „keinen wohl geschulten geist zur 
mutlosigkeit und skeptizismus führe.“ Er wenigstens ließ sich 
nicht lange von skeptisch-pessimistischen anwandlungen nieder- 
drücken, sondern sagte: „Ich glaube ernsthaft, daß das gute 
wirklich ist; deshalb kann ich mich in voller aufrichtigkeit 
dem gebet der einfältigen anschließen: Adveniat regnum tuum!“ ? 
In größerer übereinstimmung mit seinen lehren rief er, gleich- 
sam in einem glaubensbekenntnis das wesentliche seiner über- 
zeugung zusammenfassend: „Dehne den kreis deiner kennt- 
nisse aus, such’ dir einen eigenen weg, verfolge ihn stetig, 
aber beschränke dich nicht darauf, blicke darüber hinaus und 
bewahre dir wißbegierde, nimm alles auf, was du von anderen 
lernen kannst. Es ist der mühe wert, den lauf der welt zu 
beobachten und zu durchdenken.“ 3 

Vieles in den eben entwickelten gedanken klingt wie ein 
nachhall aus der blütezeit des deutschen idealismus. In der 
tat stand er ganz im banne der deutschen philosophie und 
litteratur, als er sie faßte. Damals schrieb er an Havet: „Ich 
versuche mich über die gegenwart zu trösten, indem ich die 
deutschen lese. Sie sind für uns, was zu Voltaires zeit Eng- 
land für Frankreich war. Ich finde bei ihnen gedanken und 
vorstellungen, mit denen man ein ganzes Jahrhundert aus- 
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statten könnte.“! Mehr als ein jahr studirte er Heggels schriften. 
Während er naturwissenschaftliche vorlesungem hörte und 
experimental-psychologische studien trieb, vertiefte er sich in 
die werke dieses deutschen philosophen, las er Seine Phänome- 
nologie des geistes, seine Logik, seine Enzyklopädie der philo- 
sophischen wissenschaften und seine Philosophre der geschichte. 
Vielleicht war es das zeitliche zusammentreffen von studien, 
die scheinbar innerlich einander fremd sind, die aber gleich- 
wohl schon in Hegels philosophie miteinander verbunden 
waren, von entscheidender bedeutung für die geburt der 
Taineschen weltanschauung. Man kann aus seinem briefwechsel 
ihren geburtstag annähernd feststellen. Am 20. juni 1852 schreibt 
er: „Ich habe eben Hegels Philosophie der geschichte gelesen; das 
ist etwas schönes, obwohl zu hypothetisch und nicht bestimmt 
genug. Mehr und mehr rühre ich den philosophischen brei 
an, von dem ich Dir schon ein wort zugeflüstert habe und der 
darin bestehen soll, daß ich die geschichte zu einer wissen- 
schaft machen werde, indem ich ihr wie der organischen welt 
eine anatomie und eine physiologie gebe.“ ® 

Durch das studium der philosophie Spinozas, dessen grund- 
gedanken der mittelpunkt seiner eigenen weltanschauung- wurde, 
war er für das verständnis der deutschen identitätsphiLosophie 
herangereift, die gleichfalls auf den lehren des holländischen 
philosophen fußte Kein system hat ihn danach mehr beein- 
flußt als Hegels. Noch im januar 1870 trieb ihn die ver- 
ehrung für den großen denker dazu, in einem öffentlichen 
briefe zu beiträgen für ein denkmal desselben aufzufordern, 
indem er bei dieser gelegenheit sein werk als bewundernswert 
ın den hauptlinien rühmt und ihn einen geist nennt, der die 
widersprechendsten kenntnisse umfaßte und in sich versöhnte 
und allein in Deutschland die größe der französischen revo- 
lution verstand. 22 jahre nach seinem ersten studium Hegels 
bekennt er, daß Hegels und Heraklits ansichten seiner theorie 
des verstandes am nächsten stehen.* Zu Hegel zog ihn die 
größe, tragweite und geschlossenheit des systems, während er 
im gegensatz zu den neueren französischen philosophen, wie 
Bergson, Kants lehren zum größten teil abwies. Bei ihm 
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sah er die philosophie in der zucht einer bestimmten methode, 
die er in der französischen philosophie vermißte. Bei ihm be- 
wunderte er eine geniale verarbeitung des gesamten wissens 
der zeit; bei ihm fand er eine scharfsinnige zurückführung der 
entwickelungsgeschichte der menschheit auf ideen, bei ihm löste 
sich das leben, die welt in ein ewiges werden, das das nicht- 
sein mit dem sein verbindet. Hier sah Taine die ganze welt 
der erscheinungen aus ursachen hervorgehen, hier herrschte 
ein strenger determinismus, hier war der dualismus überwunden, 
indem geist und stoff identifizirt wurde. Wenn Taine an die 
spitze seiner ganzen philosophie die untersuchung des ver- 
standes stellte, so folgte er damit Hegels spuren, in dessen 
system gleichfalls die erscheinungen der geistigen welt zuerst 
untersucht wurden; wenn er unser geistiges wesen, unser ich 
in einer ewigen, rastlosen bewegung begriffen sieht, so ent- 
spricht das Hegels philosophie durchaus. Wenn er die kon- 
kreten wissenschaften zur grundlage seiner philosophie nimmt, 
so erfüllt er damit die forderungen Hegels, und wenn sich bei 
ihm naturwissenschaft und geschichte miteinander verbinden, 
so stellt er sich auch darin auf einen boden mit Hegel. Wenn 
er stufen der entwickelung in der menschheit findet, so führt 
er den gedanken der entwickelung weiter, den Hegel in seiner 
geschichtsphilosophie verfolgt hat. Taines starke neigung zur 
konstruktion hat ihr vorbild bei Hegel, dessen ideenlehre er 
schließlich auch viel für seine ästhetischen Ansichten entnahm. 

Beeinflußte ihn Hegels ganzes system, so befruchteten 
Herders Ideen zur philosophie der geschichte der menschheit, 
die er in der vorrede Zur geschichte der englischen literatur 
erwähnt, seine geschichtstheorie. Herder sucht die gesetze zu 
erschließen, nach denen sich die menschheit zu immer größerer 
vollkommenheit, zu immer reinerer humanität entwickelt. Das 
ist im grunde die aufgabe, die Taine später lösen wollte. 
Herder spürt diese gesetze in dem gange der weltgeschichte auf, 
die für ihn freilich nicht allein eine staatengeschichte war, und er 
kommt dabei zu folgerungen und erwägungen, die auch Taine 
teilt. „Da der einzelne mensch für sich sehr unvollkommen 
bestehen kann: so bildet sich mit jeder gesellschaft ein höheres 
maximum zusammenwirkender kräfte In wilder verwirrung 
laufen diese so lange gegeneinander, bis nach unfehlbaren ge- 
setzen der natur die widrigen regeln einander einschränken 
und eine art gleichgewicht und harmonie der bewegung werde. 
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So modifiziren sich die nationen nach ort, zeit und ihrem 
inneren charakter.*! Hier ist Taines grundansch auung in eine 
kurze formel gefaßt, in welcher der ausdruck „innerer charakter“ 
dem inhalte nach Taines rasse oder abstammung entspricht. Die 
wirkung dieser drei faktoren auf das leben und schaffen der 
völker sucht Herder an verschiedenen beispielen klarzulegen. 
Am besten gelang ihm dieser nachweis in der griechischen 
kultur. Das entstehen und das aufblühen der bildhauerkunst 
verbindet er hier sehr glücklich mit dem boden, der den vor- 
trefflichen stein schenkte, mit dem klima, dessen heiterer 
himmel das leben in der freien natur begünstigte, mit dem 
charakter und der religion des volkes, das begeisternde hin- 
gabe an ideale schätzte.” Ganz ähnlich spricht sich Taine 
über die griechische kunst aus.* Freilich verschlingt sich bei 
Herder geschichte, naturwissenschaft und philosophie noch nicht 
so einheitlich wie bei Taine. Vielmehr finden sich bei Herder 
nur gut aufgegangene keime, die bei Taine weiter wachsen, 
blühen und frucht bringen, weil sie in einen besser bereiteten 
boden verpflanzt worden sind. 

Sehr tief wurzelt Goethes einfluß in Taines gedanken. 
Goethe zog ihn durch seine große persönlichkeit und seinen 
unergründlichen geist an, der die ganze zeit spiegelte, der 
alles bedeutende in sich aufnahm, belebte, umbildete, der aus 
allem bleibenden gewinn schöpfte. Goethe beschäftigte ihn 
sein leben lang und wurde für ihn zum maßstab für alle 
großen erscheinungen. Immer taucht Goethes name an ent- 
scheidenden stellen der englischen litteraturgeschichte, in seinen 
essays und in seinen briefen auf. Er bezeichnet Goethe als 
das glänzendste vorbild und den mächtigsten förderer der 
modernen kultur; er sieht in ihm den schöpfer einer welt- 
litteratur, der zugleich skeptisch, pantheistisch und mystisch 
im Faust das „epos“ des zeitalters und die geschichte des 
menschengeistes geschrieben habe. Er meint, Goethe habe die 
soziale frage besser als einer seiner zeitgenossen gelöst, als er 
ihnen zurief: „Suche dich und die dinge zu begreifen,“ eine 
mahnung von unermeßlicher tragweite. Von Goethes werken 
zogen T’aine neben Faust, einigen lyrischen und philosophischen 
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gedichten am meisten die einfachsten: Hermann und Dorothea 
und /phigenie auf Tauris an; die wirkung des dramas schildert 
er in einem seiner schönsten essays, in einem von wahrem 
dichtergeist belebten und durchdrungenen aufsatz; er preist 
es als die köstlichste und reifste frucht des bedeutendsten 
dichters und vergleicht es mit der frische und der unberührt- 
heit des einsamen tannenwaldes auf dem Odilienberge, wo er 
es las. „In seinen händen blieb die jungfrau der alten drama- 
tiker das reinste bild des alten Griechenlands und ward zum 
reinsten meisterwerk der neueren kunst. Zu ihrem angeborenen 
adel fügte er die ganze edle gesinnung, die zwanzig jahr- 
hunderte der kultur der menschlichen natur erworben haben. 
Solche dichtungen wiederholen im kleinen das erhabenste und 
das beste, das die welt jemals geboten hat; sie bilden die 
breviere, die man beim eintritt in die erhabenen tempel der 
natur lesen soll.“! Goethe war nicht nur als dichter und 
mensch Taines ideal. Er stand ihm auch als gelehrter stets 
vor augen. Taine sagt zur verteidigung seiner kritisch-wissen- 
schaftlichen methode ausdrücklich, er wolle das verfahren, das 
Goethe zuerst auf die botanik, Geoffroy de Saint-Hilaire auf 
die zoologie angewandt haben, auf die kunst- und die litterar- 
geschichte ausdehnen.? Es ist wiederum die neue idee der 
entwickelung. Wie Goethe nach dem urphänomen, dem urtier, 
der urpflanze suchte, aus der sich durch allmähliche umbildung 
die heutige tier- und pflanzenwelt entwickelt habe, so forschte 
Taine nach der urform der kunst, nach dem ursprung der 
kultur. Wie Goethe die bedingungen für die verschiedene 
entwickelung der pflanzen zu ergründen suchte, so ging er den 
bedingungen nach, unter denen der breitästige baum der kultur 
gedeiht, dessen früchte je nach der sonne, die sie bescheint, 
verschieden sind. In Goethes Metamorphose der pflanzen ist 
die Tainesche kunsttheorie gewissermaßen vorgebildet. Goethe 
zeigt in der morphologie, daß man zum verständnis der pflanze 
nur aufanatomischem wege gelange, indem man ihre teile sondere 
und zerlege, komme man schließlich zu „similaren“ teilen; denn 
„jedes lebendige ist kein einzelnes, sondern eine mehrheit; 
selbst sofern es uns als individuum erscheint, bleibt es doch 
eine versammlung von lebendigen, selbständigen wesen, die 
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Aer idee, der anlage nach gleich sind, in der erscheinung aber 
gleich oder ähnlich, ungleich oder unähnlich werden können.“ 
So entstehen alle wesen, indem sich ihre teile nach einem be- 
sonderen grunde, nach einer idee ordnen und derart ınein- 
anderfügen, daß der eine den amderen stützt, daß der eine 
von dem anderen abhängt, daß sie einen typus bilden, in dem 
die änderung eines teiles den der anderen nach sich zieht. 
Hier liegt der anfang von Taines kunsttheorie.e. Nicht nur, 
daß er die besprechung eines kuınstwerkes mit der analyse 
seiner teile, mit der scheidung der bedeutenden und der neben- 
sächlichen züge beginnt; nicht nur, daß er den herrschenden 
charakterzug aufsucht; nein, er faßt ganz wie Goethe diesen 
als die idee auf, die dem ganzen zugrunde liegt, die ihm ihr 
gepräge gibt, nach dem sich alles übrige ordnet. Daran 
schließt sich nun das neue. Findet man die idee, so liest 
man in der seele des künstlers; albber man dringt weiter; man 
stellt fest, daß der künstler sie in dem naturgegenstand, in 
der naturerscheinung, in dem geschichtlichen vorgang suchen 
mußte, die er wiedergeben will; daß er sie mit anderen zügen 
in die rechte verbindung bringen mußte, um ein harmonisches 
ganzes zu schaffen. So ist das verfahren des künstlers im 
letzten grunde wieder von der natur bedingt, 

Doch nicht bloß in der theorie verdankt Taine Goethe 
anregung, auch in der anwendung findet sich viel überein- 
stimmendes. So gibt es nach Goethe und Taine drei stufen 
künstlerischen schaffens: „Einfache nachahmung der natur, 
manier, selbständiger stil.“ Im der kunstnovelle Der sammler 
und die seinigen wird der charakteristische stil des künstlers 
von Goethe ähnlich geschildert, wie später von Taine. Goethe 
war ebenso wie laine gewöhnt, „die ganze kunst als ein 
lebendiges anzusehen, das einen unmerklichen ursprung, ein 
langsames wachstum, einen glänzenden augenblick seiner voll- 
endung, eine stufenfällige abnahme wie jedes andere organische 
wesen nur in mehreren individuen, notwendig darstellen muß“, 
-.. und daß „eine notwendigkeit hier im spiel ist, die sich aus 
freien elementen nicht zusammensetzen läßt.*! Wiederum fand 
Taine bei Goethe eine stütze für seine pantheistische und de- 
terministische weltanschauung. Auch Goethe sagt: „Die ver- 
nünftige welt ist als ein großes individuum zu betrachten, das 


ı Goethes werke. Ausg. Hempel, 28, s. 211. 
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unaufhaltsam das notwendige bewirkt und dadurch sich sogar 
über das zufällige zum herrn macht,“! oder 

„Nach ewigen, ehernen, 

großen gesetzen 

müssen wir alle 

unsers daseins 

kreise vollenden.“ 

Es kann kein zweifel sein: Taine verdankt die wichtigste 
förderung seiner gedankenwelt den großen deutschen. Freilich 
verbanden sich mit diesen anregungen viele andere, heimische 
und fremde. Die synthese, die sein großer geist mit diesen 
elementen vollzog, schuf den boden, auf dem die früchte reiften, 
die wir alle bewundern. Der einfluß seiner werke ist nicht 
auf Frankreich beschränkt geblieben. Sie haben die ganze ge- 
bildete welt erobert. Die geschichte seiner geistesbildung zeigt, 
daß der moderne mensch nicht nur ein kind seines volkes ist, 
sondern hinausblickt auf das, was andere völker schaffen, daß 
er aus der fremde das nützliche, das schöne und das gute 
heimbringt und es mit heimischem wesen und denken ver- 
mählt. Wir, die wir hier versammelt sind, wir sind berufen, 
diesem austausch die wege zu bahnen, indem wir die jugend 
zum verständnis der großen werke und der geistesart fremder 
völker erziehen, zu einem verständnis, das nur dort wirklich 
reift, wo man die heimat liebend versteht. Leisten wir diese 
arbeit, so fördern wir damit unmittelbar die allgemeine kultur. 


Hannover, Rosegt PuıLiprstuaL. 
nl ne Le une m en 
AUS UND ÜBER AMERIKA. 
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AMERIK ANISCHE KULTUR. DAS HÖHERE UNTERRICHTS- 
WESEN. 


Vorbemerk ung. 


Folgende werke sind hauptsächlich wegen der darin enthaltenen 
statistischen angaben als notwendige hülfsmittel für ein genaues 
studium des höheren unterrichtswesens in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika zu berücksichtigen: 


! Goethes werke, 19, s. 20. 
® Vgl. band XV der N. Spr., heft 1,8.1—18, und heft 2, 5. 65—81. 
2% 
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1. Epwım Grant Dexter, Ph. D. (Columbia), Professor of Edu- 
cation in the University of Illinois, History of Education in the United 
States [Part I, The Growth of the People”’s Schools; Part II, Higher and 
Special Education; Part II, EducationzZ Extension). New York, "Ihe 
Macmillan Company; London, Macmillsaan and Co. 1904. Eim band, 
XXI und 656 s. Gebd. m. 7,65. — Besonders der zweite teil. 

2. Monographs on Education in tie United States. Edited by 
NıcuoLas Murray Butter, Professor of Philosophy and Education in 
Columbia University, New York City. Albany, N.Y., J. B. Lyon 
Company. 1900. [Department of Education for the United States Con.- 
mission to the Paris Exposition of 1900. Director Howard J. Rogers 
Albany, N. Y.) Erster band, XVIII umd 464 s.; zweiter band, 8. 468 
bis 977. Das wichtige werk ist nur in 500 exemplaren gedruckt wvorden 
Ein exemplar befindet sich in der kömiglichen bibliothek zu Berlin. 
Außer einer kurzen, interessanten einleitung vom herausgeber des 
ganzen werkes, herrn Nicholas Murray Butler, dem um das amerikanische 
unterrichtswesen sehr verdienten jetzigen präsidenten der Columbja- 
Universität in New York, enthält es 19 aufsätze von verschiedenen 
verfassern, die alle zweige des im allgemeinen titel bezeichneten gegen- 
standes, vom kindergarten aufwärts bis zur universität, und zahlreiche 
darauf bezügliche fragen, auch die erziehung der neger und der 
indianer eingehend behandeln. Von diesen 19 monographien kommen 
hier vor allem folgende in betracht: 

(1) Educational Organization and Administration: AnpREw SLOAN 
DaraArer, President of the University of Illinois, Champaign, Illinois; 

(5) The American College: AnDREW Fırmine West, Professor of 
Latin in Princeton University, New Jersey; 

(6) The American University; Epwarn DeELAvAn Perry, Ph. D,, 
Jay Professor of the Greek Language and Literature, Columbia Uni- 
versity, New York; 

(7) Education of Women: M. CaeEY Tnomas, President of Bryn 
Mawr College, Bryn Mawr, Pennsylvania; 

(8) The Training of Teachers: B. A. HınspALB, Professor of the 
Science and Art of Teaching in the University of Michigan, Ann 
Arbor, Michigan; | 

(10) Professional Education: JamEs Russen, Parsons Jr., Director 
of the College and High School Department, University of the State 
of New York, Albany, New York; 

(11) Scientific, Technical and Engineering Education: T. C. Mex- 
JENHALL, President of the Technological Institute, Worcester, Mass. ; 

(14) Art and Industrial Education: Isaac EDwarns CLArke, Bureau 
of Education, Washington, D. C.; 

(16) Summer Schools and University Extension: Hersert B. Adams, 
professor of American and Institutional History in the Johns Hopkins 
University, Baltimore, Maryland; 
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(17) Scientific Socielies and Associalions: James McKEEN CATTELL, 
Professor of Psychology in Columbia University, New York. 

3. CHARLES FRAnKLIN Tuwıng, American Colleges, Their Students 
and Work. 2nd Edition, revised and enlarged, New York, Putnam’s 
Sons, 1883. Schriften neueren datums von demselben verfasser über das 
college, seinen einfluß im amerikanischen leben u. ä. findet man unter 
den zahlreichen litteraturangaben (references) in Dexters werk (s. o. nr. 1), 
s. 306. Die pädagogische litteratur in den Vereinigten Staaten ist, 
wenn nicht an qualität, so doch an quantität ungeheuer reich; die 
amerikanischen pädagogen sind noch schreib- und redseliger als ihre 
deutschen kollegen. 

4. Die umfangreichen berichte des mit der vertretung des unter- 
richtswesens betrauten oberbeamten (Commissioner of Education of the 
United States), die den jährlichen berichten des ministeriums des innern 
(Annual Reports of the Department of the Interior) beigefügt sind. Die 
tätigkeit dieses oberbeamten ist weder leitend noch beaufsichtigend 
und besteht hauptsächlich darin, die auf dem gebiete des unterrichts 
vorhandenen verhältnisse, einrichtungen, bestrebungen und richtungen 
zu beobachten, das darauf bezügliche statistische und historische 
material zusammenzustellen, zu ordnen und zur kenntnisnahme der 
interessirten kreise bereit zu halten und fragestellern über alle zweige 
des unterrichtswesens auskunft zu geben und etwa gewünschte rat- 
schläge zu erteilen. Er steht an der spitze einer besonderen ab- 
teilung der unionsregirung in Washington (The United States Bureau 
of Education), die seit märz 1867 besteht und seit juli 1869 mit dem 
ministerium des innern (T’he Interior Department) verbunden ist. Dieses 
amt hat von 1889—1906 der wohl bekannte pädagog dr. William T. Harris 
bekleidet. Sein nachfolger ist herr Elmer Ellsworth Brown. Mir 
liegt folgender bericht vor, der für europäische leser ein um so größeres 
interesse beansprucht, weil er die weltausstellung in St. Louis be- 
rücksichtigt: 

Report of the Commissioner of Education for the Year Ending 
June 30, 1904. Volume 1, CIV und 1176 s. Volume 2, VII s. und 
s. 1177—2480. Washington, Government Printing Office, 1906. 

9. Die zahlreichen, von Herbert B. Adams, professor an der 
Johns-Hopkins-universität, herausgegebenen und vom Bureau of Educa- 
tion veröffentlichten beiträge zur geschichte des unterrichts in Amerika: 
Contributionse to American Educational History, edited by Herszarr B. 
Avans, Washington, Government Printing Office. Folgende werke 
dieser sammlung mögen hier besonders angeführt werden: Nr. 2 (1888), 
Thomas Jefferson and the University of Virginia by Hzxserr B. ADaus, 
Ph. D., Associate Professor of History in the Johns Hopkins Univer- 
sity, with Authorized Sketches of Hampden-Sidney, Randolph Macon, 
Emory-Henry, Roanoke, and Richmond Colleges, Washington and Lee 
University, and Virginia Military Institute. 308 s. — Nr. 19 (1894), 
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History of Education in Maryland by BernuArp C. Steinee, Ph. D. 
(5. H. U), Librarian of the Enoch Pratt Free Library of Baltimore 
City, Associate in History, Johns Hopkins University. 331 s. — 
Nr. 28 (1900), Zhe University of the State of New York: History of 
Higher Education in the State of New Yor% by Sıpney Snerwoop, Ph.D, 
Associate Professor of Political Economy in Johns Hopkins Univer- 
Bity. 538 8. 

6. Die alljährlich veröffentlichttem programme und vorlesungs- 
verzeichnisse (catalogues, bullelins, registers, announcements of Courses) 
der universitäten und technischen hochschulen und die ebenfalls jähr- 
lich erscheinenden ausführlichen berichte (reports) ihrer präsidenten 
(presidents). Man findet die namen aller wuniversitäten und tech nischen 
hochschulen, wie Johns Hopkins University, Baltimore im staate 
Maryland, Yale University, New Haven imn staate Connecticut, Harvard 
University, Cambridge im staate Massach uısetts, Massachusetts Institute 
of Technology, Boston, usw. in den oben unter nr. 1 und 2 angeführten 
werken und wohl auch in Minerva, jahrbuch der gelehrten welt, heraus- 
gegeben von dr. K. TRüBnER, Straßburg, Karl J. Trübner. 


Gebildete und gelehrte europäer, die jetzt so häufig die 
Vereinigten Staaten bereisen, um das „land der unbegrenzten 
möglichkeiten“ kennen und verstehen zu lernen, können nicht 
umhin, das machtvoll und ruhelos pulsirende und sich auf 
allen gebieten betätigende geistige leben des amerikanischen 
volkes trotz mancher unangenehmer äußerungen desselben, die 
sie abstoßen, zu bewundern. Gewöhnlich steigert sich ihr er- 
staunen, wenn es ihnen vergönnt ist, den größten teil der | 
ihnen zur verfügung stehenden zeit nicht bloß auf die unter- 
nehmung langer eisenbahnfahrten und die übliche besichtigung | 
der im reisehandbuch empfohlenen sehenswürdigkeiten zu ver- | 
‚wenden, und wenn sie die herrschende landessprache genügend 
kennen, um in ihrer beurteilung amerikanischer verhältnisse 
nicht auf der oberfläche zu bleiben oder vom urteil anderer 
„bhängig zu sein. Da sie jedoch erklärlicherweise dem alten 
Europa und vor allem ihrem engern vaterlande, etwa Deutsch- 
jand oder Frankreich, gegenüber der neuen welt seine kulturelle 
siberlegenheit wahren möchten, so sind sie wohl alle geneigt, Ä 
gem amerikanischen volke, wie es jetzt ist, eine eigene, selb- 
ständige nationale kultur ganz abzusprechen und ihm nur eine 

roßartig und wunderbar entwickelte zivilisation zuzuerkennen. 
Dieses urteil beruht auf einer philosophischen — „der soll 
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ich sagen: scholastischen? — unterscheidung von kultur und 
zivilisation, von innerer und äußerer kultur, auf einer unter- 
scheidung, die im abstrakten, logischen sinne berechtigt sein 
mag, die aber in der geschichte der entwickelung des menschen- 
geschlechts und der nationen der wirklichkeit keineswegs ent- 
spricht. In den völkern, die eine große innere kultur her- 
vorgebracht haben, ist die äußere selbstverständlich ebenfalls 
vorhanden; und in den ländern, in welchen das, was man mit 
zivilisation im gegensatz zur kultur zu bezeichnen pflegt, einen 
hohen grad der vollkommenheit erreicht hat, ist auch das ent- 
stehen einer inneren kultur, die die nationale eigenart eines 
volkes am besten darstellt, unausbleiblich. In der tat gehen 
beide arten der kultur nebeneinander her, indem sie sich 
gegenseitig unterstützen, bedingen und erklären; und es ist 
nicht einmal notwendig oder durch erfahrung erwiesen, daß 
die äußere kultur immer der inneren zeitlich vorausgeht. 
Dies trifft in hohem maße in den Vereinigten Staaten zu, die, 
wie ihre geschichte zeigt, von anfang an zu gleicher zeit die 
äußere sowohl als die innere kultur Europas, zuerst vorzugs- 
weise in englischer gestalt, als erbteil übernommen haben und 
infolge des internationalen verkehrs und der anhaltenden und 
stetig zunehmenden einwanderung neue bestandteile beider 
arten der europäischen kultur in allen möglichen gestalten, 
vor allem aber in deutscher gestalt, in sich aufzunehmen fort- 
fahren. 

Anerkanntermaßen weist das amerikanische volk gegen- 
über dem englischen und dem deutschen, mit denen es wegen 
seiner abstammung die meiste verwandtschaft, die verhältnis- 
mäßig größte ähnlichkeit zeigt, in seinem geistigen leben sehr 
bedeutende unterschiede auf; und es wäre doch sehr sonder- 
bar, wenn man diese unterschiede nur der äußeren kultur, der 
zivilisation, zuschreiben wollte. Ein solches verfahren scheint 
mir durchaus unwissenschaftlich, ja geradezu absurd. Denn 
es gibt zahlreiche kulturelle unterschiede, die wenigstens an- 
scheinend mit der äußeren kultur gar nichts zu tun haben. 
Vielfach machen sich bei diesen unterschieden beide arten der 
kultur zu gleicher zeit geltend; und wo dies nicht ganz deut- 
lich hervortritt, da ergibt eine genaue analyse und eine un- 
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befangene forschung, daß dabei die verhältnisse der äußeren Ä 
kultur im grunde genommen immer in enger beziehung zu 
denen der inneren kultur stehen, und umgekehrt. 

Ich werde mich daher auch von vornherein hüten, in 
meinen erörterungen zivilisation vom kultur zu trennen. Unter 
amerikanischer kultur verstehe ich demnach alle erscheimm ungen, 
in denen sich das geistige leben des amerikanischen volkes 
betätigt. Allerdings werde ich im folgenden von riesem haften 
bauten, transkontinentalen eisenbahraen, hochbahnen und unter. 
grundbahnen, tunneln, brücken, wolkenkratzern (sky-scrapers), 
von flugmaschinen, automobilen, urıterseeboten, kriegsschiffen 
telegraphen und telephonen, vom ungeheueren finanziellen 
unternehmungen, geldzentren, kolossalen hotels, fabriken, lati- 
fundien, unermeßlichen viehweiden, viehherden, schlachthäusern 
und ähnlichen dingen nur wenig, dagegen gerade recht viel 
von solchen erscheinungen zu sagen haben, die man unter 
dem begriffe der inneren kultur zusammenzufassen pflegt. 
Und dabei wird es sich herausstellen, daß die amerikanische 
kultur auch in diesem engeren sinne dem objektiven beobachter 
gar viel eigenartiges, der amerikanischen nation eigentümliches 
darbietet. Zugleich ist nicht zu vergessen, daß kultur immer- 
hin ein relativer begriff ist, und daß, wenn man von der kultur 
eines volkes spricht, man auch die erscheinungen seines natio- 
nalen lebens erwähnen muß, die der fremde beobachter, der 
fern stehende beurteiler eher als zeichen der unkultur be- 
zeichnen möchte, und die auch in der regel nichts weiter als 
reste einer älteren, niederen kulturstufe sind. Häufig sind 
dies gebräuche, die nur dem ausländer roh, barbarisch, un- 
verständlich, verwerflich vorkommen, die jedoch der ein- 
heimische, wenn er nicht etwa unter dem einflusse auslän- 
discher anschauungen steht, und sonst von seltenen ausnahmen 
abgesehen, gewohnheitsmäßig als durchaus anständig und ehren- 
roll, mindestens als harmlos und entschuldbar betrachtet, die 
er Vielleicht mit patriotischem stolze sogar als löbliche, wohl 
perrechtigte, echt nationale eigentümlichkeiten bezeichnet, und 

egen die jedenfalls das sittliche bewußtsein der masse der 
b evölkerung nichts einzuwenden hat. Wie verschieden ur- 
teilen z. b. die ausländer und die einheimischen iiber die 
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stierkämpfe in Spanien, über die studentischen trinkgelage 
und trinkgebräuche in Deutschland, über gewisse ausschrei- 
tungen des sports in England und Nordamerika! 

Wer die geschichte der entstehung der Vereinigten 
Staaten, der europäischen einwanderung in Nordamerika und 
der besiedelung dieses ungeheueren gebietes kennt und die 
verhältnisse erwägt, unter denen die ereignisse jener inter- 
essanten geschichte verlaufen sind, wird sich nicht darüber 
wundern, daß das amerikanische volk, wie es jetzt dem frem- 
den beobachter erscheint und den übrigen großen völkern 
kaukasischer abstammung entgegentritt, trotz seiner hohen 
kultur gar viele solche reste älterer und roher kulturstufen 
in seinem nationalen wesen aufzuweisen hat. Auch wird er 
es vollkommen verstehen, warum diese anzeichen einer kraft- 
vollen und tatenreichen, aber halb barbarischen vergangenheit, 
die so kurze zeit zurückliegt und in manchen teilen des landes 
sogar noch gegenwart ist, sich überall inmitten einer hoch 
entwickelten kultur, ja neben einer krankhaften, senilen über- 
kultur geltend machen und sich dem blick des nicht daran 
gewöhnten und kritisch gestimmten beobachtenden europäers 
auf schritt und tritt aufdrängen. 

Die in amerikanischen familien so beliebten und weit 
verbreiteten erzählungen von einer vornehmen europäischen 
herkunft und verwandtschaft sind gewiß nicht alle bloße ge- 
bilde einer regen, eiteln und ruhmsüchtigen phantasie; vor 
allem in den südlichen staaten haben manche dieser familien- 
legenden eine reale grundlage und beruhen auf wirklich ge- 
schehenen, geschichtlichen begebenheiten.. Aber es ist klar 
und leicht erweisbar, daß die fernen oder nahen vorfahren 
der überwiegenden masse der bevölkerung nichts weiter als 
einfache und schlichte leute, mehr durch tatkraft ‚ fleiß und 
biedere gesinnung, als durch bildung irgend welcher art aus- 
gezeichnete bauern und handwerker waren, zum teil auch, be- 
sonders seit fünfzig oder sechzig jahren, bloße arbeiter (unskilled 
laborers), unter ihnen ganz unwissende und verkommene pro- 
letarier, die erst hier unter den für diese klasse von menschen 
günstigeren lebensbedingungen arbeiten und durch arbeit ihren 
unterhalt erwerben lernten, und dazu in jeder periode der 
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amerikanischen geschichte vielfach europäische abenteurer, die, 
wenn sie nicht geradezu der verbrecherklasse angehörten, sich 
doch keiner sehr ehrenvollen vergangenheit in der alten welt 
rihmen konnten und etwa erst in der neuen welt unter dem 
zwang der umstände zu nützlichera mitgliedern der mensch- 
lichen gesellschaft wurden. In der tat konnten solche elemente 
bei der ersten staatenbildung, bei der allmählichen eroberung 
und besetzung des landes, bei der ersten ausnutzung seiner 
unerschöpflich scheinenden hülfsquzellen vorzügliche Ppionier- 
dienste leisten. Jedoch ist es offenbar, daß sie, die „müh- 
seligen und beladenen“ dieser welt, weder die höchste blüte 
der kultur und gesittung der europäischen völker, denen sie 
vor ihrer einwanderung angehörten, nach der neuen heimat 
herüberbrachten noch auch in ihrem auf fremdem boden mit 
erneutem eifer fortgesetzten kampfe ums dasein, in ihrem alle 
kräfte in anspruch nehmenden ringen nach einer neuen und 
sicheren materiellen existenz für die befriedigung höherer 
geistiger interessen mit ausnahme der religion irgend welches 
bedürfnis empfanden. 

Neben ihnen gab es selbstverständlich immer von anfang 
an geistig hervorragende männer, die die europäische, die eng- 
lische, deutsche und französische kultur in ihrer person, in 
ihrem tun, denken und fühlen, wirklich vertraten und der 
neuen gesellschaft nach und nach zu übermitteln imstande 
waren. Aber ihre zahl war zunächst verhältnismäßig ver- 
schwindend klein, und sie waren nicht einmal immer die 
führer der die gleichheit liebemden menge, die es häufig ge- 
nug vorzog, sich von minderwertigen, ihr nahe stehenden, un- 
gebildeten, aber schlauen und entschlossenen männern leiten 
zu lassen. 

Den kern und die hauptmasse der entstandenen und sich 
beständig verändernden und erneuernden amerikanischen natio- 
nalität bildeten also immer im wandel der zeiten jene ein- 
‚wanderer und ansiedler, sie selbst und ihre nachkommen, die 
„us den unteren volksschichten und aus den nur nach mate- 
riellem besitze strebenden, dem erwerbe sich voll und ganz 
pingebenden mittleren klassen des alten Europa heryorgingen. 
‚Sie waren vorzugsweise die pioniere der amerikanischen kultur, 
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wenn sie auch weder den begriff der kultur noch das wort 
dafür kannten. Sie waren die eigentlichen gründer der Ver- 
einigten Staaten, wenn sie auch unfähig waren, selbständige 
ideen und eigene theorien über gesellschaft und staat hervor- 
zubringen oder die von anderen ersonnenen ideen und theorien 
klar nachzudenken und bewußt anzuwenden. Für ihren neuen 
beruf in Amerika waren diese rauhen kulturpioniere und 
staatengründer keineswegs dureh irgend welche schulung in 
den aufgaben der selbstverwaltung (self-government) in ihrem 
alten vaterlande vorbereitet; zu staatsmännern waren sie ge- 
wiß nicht von hause aus beanlagt, und in ihrer mitte erstanden 
keine Washingtons, Jeffersons, Franklins. Aber in die staat- 
lichen, administrativen, richterlichen und kirchlichen verhält- 
nisse, die die ankömmlinge in den östlichen, schon bestehen- 
den staaten vorfanden, und die sich bereits in der kolonial- 
zeit auf grund der englischen tradition gebildet und ent- 
wickelt hatten, lebten sie sich schnell und leicht ein. Um so 
lieber fügten sie sich diesen für sie so neuen verhältnissen, 
weil sie ihren wünschen nach einem möglichst unabhängigen 
und freien leben entsprachen, und weil die ansiedler sich in 
der alten heimat irgendwie in politischer, sozialer und religiöser 
hinsicht verfolgt oder bedrückt gefühlt hatten. Die demo- 
kratische verfassung des nordamerikanischen staatenbundes, 
die als ein kompromiß zwischen der englischen tradition und 
praxis und den abstrakten ideen der französischen aufklärung 
gelten kann, und die als muster für die verfassung der vor- 
handenen und zu gründenden einzelnen staaten und territorien 
diente, nahmen die einwanderer ohne widerstand, ohne zögern, 
‚ ohne überlegung, mit freuden an. Denn sie versprach ihnen, 
wenn auch nur in allgemeinen ausdrücken, so viel gutes und 
schönes, vor allem politische und religiöse freiheit und gleich- 
heit, und verhieß ihnen das, worauf sie offenbar den größten 
wert legten, schutz und ungestörtheit in ihrem „streben nach 
besitz und wohlbefinden“ (pursuit of happines). Mit der 
schaffung und gestaltung der verfassung selbst hatten diese 
Pioniere, die große masse der bevölkerung, nichts zu tun. Dies 
war das werk weniger philosophisch beanlagter, hoch ge- 
bildeter und unter dem einfluß der französischen aufklärung 
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stehender männer englischer rasse. Jedoch verstanden sie es, 
sich einer solchen verfassung anzupassen und sie bei der 
gründung neuer staaten und territorien und bei der weiter- 
entwickelung der alten staaten ira praktischer, ihren bedürf- 
nissen angemessener weise anzuweraden. Für theoretische er- 
örterungen und betrachtungen, zarm grübeln über allgemeine 
ideen und über den wert der dinge im philosophischera sinne, 
zum nachdenken über das, was im abstrakten sinne die beste, 
die vollkommenste staatsverfassun®z Sein möchte, dazın hatten 
sie nicht bloß keine anlage, keinem inneren trieb, sondern auch 
keine zeit. Denn sie waren mit ihren eigenen, sehr persön- 
lichen, sehr materiellen, sehr dringenden, am allermächsten 
liegenden interessen vollauf beschäftigt. 

Vor allen dingen galt es, eime wilde, noch unbesiegte 
natur zu unterjochen und sich gehorsam zu machen, ein neues 
heim, ein haus, eine ansiedelung, eine stadt mitten in der 
wildnis, in der einsamkeit der barbarei, zu gründen, feinde 
aller art, wilde tiere, ureinwohner und verbrecherische genossen 
ihrer eigenen rasse, fern zu halten oder zu vernichten, wälder 
zu fällen, den boden urbar zu machen, wege zu bahnen, den 
besitzstand zu regeln, schulen, kirchen, gerichtshäuser zu bauen 
und dies alles mittelst ihrer eigenen kraft und ihres eigenen 
verstandes zu tun, ohne das eingreifen, ohne die leitung einer 
über ihnen stehenden, sie mütterlich schützenden behörde. 
In einer solchen pioniertätigkeit ‘lernten sie es, sich der axt 
und des pfluges und aller friedlichen werkzeuge wie auch der 
waffen mit gleicher fertigkeit und mit gleichem erfolge zu be- 
dienen, in ihrem milieu eigene beobachtungen anzustellen und 
diese sowohl wie die erfahrungen der älteren, früher an- 
gekommenen ansiedler in ergiebiger weise zu benutzen, für 
sich selbst zu sorgen, vor allem an sich zu denken und ihren 
vorteil stets wahrzunehmen, und in jeder gefahr, in jeder 
schwierigen lage, bei jeder anstrengenden arbeit auf sich 
selbst, auf ihre eigene kraft zu vertrauen. In einem solchen 
tatkräftigen leben (strenuous fe) gewöhnten sie sich, keine 

efahr und keinen feind zu fürchten und, wo es sich um ihren 
„orteil oder um die erreichung irgend eines selbstgewählten 
zieles handelte, keine mühe und keine arbeit zu scheuen, den 
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willen durch eigene entschlüsse zu stärken, den verstand durch 
eigene beobachtungen und urteile zu schärfen und bei jeder 
gelegenheit schnell und leicht zu erkennen, was nützlich, was 
ihnen nützlich war. 

Demnach waren ihre gedanken, empfindungen und geistigen 
bestrebungen naturgemäß und notwendigerweise hauptsächlich 
rein utilitarisch, individualistisch und egoistisch, wenn auch 
immer den interessen der familie, der basis der gesellschaft, 
förderlich und in der regel zugleich indirekt dem wohl der 
gemeinschaft, der gesamtheit dienend.. Was darüber hinaus- 
ging, hatte für sie zunächst keinen wert, gar kein interesse. 
Diese rauhen und arbeitsamen kulturpioniere hatten weder zeit 
und muße noch lust, sich um höhere bildung zu kümmern 
oder sich gar der pflege angenehmer sitten und feiner um- 
gangsformen zu befleißigen. Was ihnen direkt nützlich war, 
das zu erlangen, schien ihnen ausschließlich wünschenswert; 
das zu erstreben, genügte fast vollkommen den bedürfnissen 
ihres geistigen lebens, 

Die lehrer, die ihre kinder im lesen, schreiben und rechnen 
unterrichteten, die prediger, die ihnen die bibel in der ihnen 
angemessenen weise mit praktischer bezugnahme auf ihr da- 
sein erklärten, die richter, die ihre streitigkeiten schlichteten 
und ihre rechtsfragen entschieden, die advokaten, die ihnen 
vor gericht beistanden und ihre prozesse erleichterten oder 
erschwerten, die ärzte, die ihre krankheiten heilten, die schrift- 
steller, journalisten und redakteure, die politiker und staats- 
männer usw. entsprachen den anforderungen der primitiven 
gesellschaft, in der sie wirkten. Oft übten dieselben männer 
— und dies kommt sogar in der heutigen zeit und selbst im 
überzivilisirten osten noch vor — je nach gelegenheit und 
bedürfnis mehrere berufe zu gleicher zeit oder abwechselnd 
aus: bald waren sie lehrer, bald prediger, bald richter und 
advokaten, bald ärzte, bald schriftsteller, Journalisten und 
redakteure, bald politiker und staatsmänner, manchmal im 
drange der umstände auch noch farmer und handwerker, 
drucker, posthalter, notare, krämer, kaufleute, fabrikanten usw. 
Selten erhoben sich diese geschickten und vielseitigen vertreter 
der „gelehrten“ berufe trotz eines gewissen „gelehrten“ firnisses 
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und trotz der flüchtig und notdürftig erworbenen fachkennt- 

nisse sehr hoch über das geistige miveau der übrigen ansiedler. 

Aber immerhin kam in ihren kreisen zuerst die notwendigkeit 
einer längeren oder kürzeren geistigen vorbereitung und das 
bedürfnis eines ausgedehnteren wand sicherern wissens zur 
geltung. Und es entstand hier «las verlangen nach einer 
tieferen und weiteren bildung, nachh einer höheren kultur, und 
der wunsch, die von anfang an und ohne unterbrechunng ein- 
dringenden bestandteile der europäiischen kultur sich zu eigen 
zu machen, in sich zu verarbeiten und in ihrem simne fi, 
ihre zwecke zu vervollkommenen. 

Das milieu, in dem sich die meue nationalität bildete, die 
abstammung der hauptmasse der kbevölkerung, die großen ge- 
legenheiten, die sich derselben imn verlaufe ihrer geschichte, 
ihres wachsens, ihrer entwickelung darboten, — alles das er. 
klärt zur genüge den heutigen stand der nordamerikanischen 
kultur und den eigentümlichen charakter des nordamerika- 
nischen volkes, wie es uns jetzt erscheint. Die eigenschaften, 
die jene kulturpioniere aus Europa mitbrachten und inmitten 
der gefahren und schwierigkeiten ihrer neuen lage und bei 
der erfüllung ihrer neuen lebensaufgaben auf amerikanischem 
boden aus ihrem innersten wesen heraus entwickelten, finden 
sich klar und deutlich in der nationalen eigenart ihrer nach- 
kommen wieder und haben im gesamtcharakter des heutigen 
nordamerikanischen volkes unauslöschliche spuren zurück- 
gelassen. 

Die vorfahren der vielen millionen ansässiger nordameri- 
kaner kaukasischer rasse und hauptsächlich englischer, schot- 
tischer, irischer und deutscher abkunft waren vor allem männer 
der tat, keine gefühlsmenschen, keine abstrakten und philo- 
sophischen denker. Aber wie sie gelernt hatten, in ihrem 
handeln selbständig zu sein, für sich selbst zu sorgen und 
nicht andere für sich sorgen zu lassen, so hatten sie auch die 

ewohnheit, selbständig zu fühlen und zu denken, soweit das 
fühlen und denken in existenzfragen zur anwendung komnit. 
Yon hause aus waren sie wegen ihrer erfolge im lebenskampfe 
naive optimisten, die viel hofften und nichts fürchteten, und 
die die überlegenheit ihres landes, ihres volkes, ihrer ver- 
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fassung und aller ihrer öffentlichen einrichtungen als etwas 
selbstverständliches betrachteten. Ihrer ganzen lebensauffassung 
nach waren sie utilitarier und praktische geschäftsleute, tat- 
kräftig, arbeitsam, unternehmungslustig, kühn, todesmutig, das 
leben gering achtend, in allen praktischen dingen höchst ver- 
ständig, allerdings dem humbug zugänglich, jedoch den bumbug 
auch leicht durchschauend, einfache ideen und allgemeine 
schlagwörter liebend und komplizirten ideen abhold, wiß- 
begierig und das wissen schätzend, sofern es nutzen bringt, 
und immer bereit, über dinge, die sie nicht verstanden oder 
nur unvollkommen kannten, schnell und oberflächlich zu ur- 
teilen. Der gegenwart voll und ganz lebend, dachten sie nur 
wenig an die zukunft und kümmerten sich nicht um das los 
der nachfolgenden geschlechter. Diese sorglosigkeit machte 
sich bald in der planlosen aussaugung des bodens, in der ver- 
wüstung der wälder und in der zerstörung der heimischen 
tierwelt in verhängnisvoller weise bemerklich. Zugleich ver- 
gaßen sie im allgemeinen sehr schnell ihre vergangenheit und 
den zusammenhang ihres wesens mit der geschichte der alten 
heimat und der völker Europas, denen sie entstammten. Im 
bewußtsein der mehrzahl wurde die geschichtliche überlieferung 
stark verdunkelt und der historische sinn in auffälliger weise 
abgestumpft. Die vergangenheit war den meisten ebenso 
gleichgültig als die zukunft ihrer rasse. Was sie jetzt be- 
saßen und in ihrer zeit zu erlangen sich bestrebten, schien 
diesen naiven optimisten besser und herrlicher, als was irgend 
ein anderes volk besaß oder jemals besessen hatte. Die nach- 
folgenden geschlechter konnten nach ihrer ansicht, wenn sie 
überhaupt an deren los dachten, für sich selbst sorgen (take 
care of themselves). Dieser gedanke wurde auch der grundton 
der amerikanischen erziehung und des verhältnisses der eltern 
zu den heranwachsenden kindern in der amerikanischen familie. 

So waren und dachten die vorfahren; und so sind und 
denken trotz der fortschritte der kultur und trotz aller ge- 
waltigen änderungen, die im leben des amerikanischen volkes 
seitdem stattgefunden haben, noch inımer im großen und ganzen 
die jetzt lebenden nachkommen. 

Zwei bedeutende bildungselemente waren von anfang an 
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im \ande in der entstehenden neuen nationalität vorhanden 
und sind bis aut den heutigen tag große kulturfaktoren in 
den Vereinigten Staaten geblieben: der soziale einfluß der 
christlichen religion in einer ausmehmend praktischen form 
gemäß einer sehr gleichmäßigen, echt amerikanischen ,„ etwas 
äußerlichen auffassung von religiosität im gegensatz zur großen 
verschiedenheit der dogmen der zahllosen religionsgemein- 
schaften, und die eigenartige hohe stellung der frauz in der 
amerikanischen gesellschaft. Vor vornherein erhobem diese 
beiden bildungselemente den geistigen zustand der ersten an- 
siedler und ihrer nächsten nachkormmenschaft auf eine höhere 
stufe, so daß sie sich dadurch in ihrer weiteren entwickelung 
von europäischen kolonen in anderen teilen der welt sehr 
vorteilhaft unterschieden. 

Die fragen, die einerseits die religion und die kirchen 
und andererseits die frau in Nordamerika betreffen, werden 
selten von europäischen schriftstellern vollkommen verstanden. 
In der tat sind sie so schwierig und zugleich für die ge- 
schichte der amerikanischen kultur so wichtig, daß sie sich 
nicht in wenigen worten erledigen lassen. Es wird daher 
notwendig sein, der behandlung dieser fragen besondere kapitel 
zu widmen. Hier mögen folgende bemerkungen genügen. 

Die religion war frühzeitig und ist trotz einiger wider- 
sprüche, die von europäischen politikern, theologen und kirchen- 
historikern zu stark betont zu werden pflegen, von der politik 
und vom politischem leben der einzelstaaten und des staaten- 
bundes vollständig getrennt. Es gab und gibt keine staats- 
kirchen oder vom staate anerkannte, bevorzugte, unterstützte 
und beaufsichtigte kirchen und daher auch nicht, wie etwa 
in England, einen gegensatz zwischen staatskirche und sekten. 
Alle im lande vorhandenen religionsgemeinschaften können 
mit gleichem recht sowohl kirchen als sekten genannt wer- 
den; man hat sich gewöhnt, sie vorzugsweise mit dem indiffe- 
renten ausdrucke „benennungen“ (denominations) zu bezeichnen. 
Jedoch blieb die religion in der tatkräftigen bevölkerung 
keineswegs eine bloße gefühlssache, eine bloße glaubensan- 
gelegenheit. Vielmehr betätigte sie sich von anfang an in 
hervorragender weise auf sozialem gebiete und zwar in allen 
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schichten der bevölkerung. Die unterscheidenden dogmen 
gerieten häufig ganz in vergessenheit, aber die „benennungen“ 
mit verschiedenen äußeren formen und gebräuchen bestanden 
fort. So wurden allmählich die kirchen der christlichen ge- 
meinschaften in Amerika sehr wirksame und einflußreiche ge- 
sellschaftliche zentren zunächst mit religiösen und sittlichen 
bestrebungen, aber auch mit anderen bestrebungen, voraus- 
gesetzt, daß sie nicht den religiösen und sittlichen wider- 
sprachen. Manche begannen sogar recht bald sehr profane 
äußerungen des menschlichen gesellschaftstriebes in den be- 
reich ihrer wirksamkeit zu bringen. Im laufe der zeit ist 
daher die kirche nicht selten ein ort bloßer versammlung ge- 
worden, in der gewiß gottesdienst gehalten und über an- 
gelegenheiten der kirchlichen verwaltung und der religiösen 
wohltätigkeit verhandelt wird, in der jedoch die leiter der 
gemeinde auch sehr eifrig für die ergötzung und zerstreuung 
des publikums sorgen. Dies erregt natürlich das erstaunen 
und das entsetzen des europäischen beobachters, weil er darin 
die entweihung eines heiligtums erblickt. Aber zugleich 
kann er daraus auch deutlich erkennen, wie die kirche mit 
ihren unzähligen sekten in Amerika von jeher nicht außerhalb 
des volkes oder über dem volke, sondern mitten im volks- 
leben steht und bis jetzt einen mächtigen sozialen einfluß be- 
wahrt und mit allen mitteln zu bewahren bestrebt ist, den sie 
in anderen kulturländern längst verloren hat und sogar in 
England, wie es scheint, zu verlieren beginnt. Dieser einfluß 
ist zweifellos im amerikanischen volke unter den primitiven 
lebensbedingungen der kolonialzeit und der ersten periode der 
geschichte der Vereinigten Staaten mindestens ebenso stark, 
wenn nicht gar viel stärker gewesen, in jener zeit, wo die 
anhänger der religionsgemeinschaften noch dogmatischer dachten 
und fühlten und an den unterscheidenden und trennenden 
glaubenssätzen, für die sie und ihre eltern einst in der alten 
heimat gekämpft und gelitten hatten, noch streng festhielten 
und daher wohl auch ihr religiöses empfinden tiefer und 
innerlicher war. Was den sozialen und kulturellen einfluß 
der kirche in jener frühesten zeit der staatenbildung ungemein 
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schule selbst war als auch die schule, soweit diese neben oder 
außerhalb der kirche bestand, direkt oder indirekt fast voll- 
kommen beherrschte. Bekanntlich wurden die ältesten colleges 
alle von religionsgemeinschaften gegründet, und sie standen 
alle und stehen zum teil noch immer unter ihrer aufsicht und 
leitung. Aber anfangs erstreckte sich die macht und der eir- 
Auß der kirche auf alle zweige (des öffentlichen unterrichts, 
und dieses verhältnis dauerte fort, solange der staat es nicht 
unternahm, ein von ihm abhängiges schulsystem zu schaffen 
und nach demokratischen prinzipiem konsequent durchzua führen. 
Die priester, pastoren, prediger, „leser“, vorsteher der religions. 
gemeinschaften waren damals in der regel gleichsam berufs- 
mäßig auch lehrer, die der primiti ven, demokratischen gesell.- 
schaft das von ihr hauptsächlich verlangte und am meisten 
benötigte elementare wissen übermittelte. 

Neben den geistlichen oder Kirchlichen lehrern wirkten 
natürlich schon in der frühesten zeit auch laien in den schulen 
und im privaten unterricht. Selten jedoch waren diese laien 
wirkliche berufslehrer; und noch seltener hatten sie irgend 
welche systematische ausbildung, die etwa der der heutigen 
seminare (normal schools u. dgl.) und universitäten entsprechen 
würde, für ihr lehramt, für ihr lehrfach oder ihre lehrfächer 
erhalten. Zumeist betrachteten sie ihre lehrtätigkeit als einen 
bloßen notbehelf, als eine vorübergehende beschäftigung in 
ihrem leben, als ein durchgangsstadium zu einem besseren, an- 
geseheneren und einträglicheren berufe. Es waren hauptsäch- 
lich junge leute, arme und strebsame studenten, die sich durch 
gelegentlichen unterricht das nötige geld zur bestreitung der 
kosten ihrer fachstudien verdienen wollten, angehende advokaten, 
ärzte, ingenieure, journalisten, künftige politiker und staats- 
männer, stellenlose kaufleute und andere ältere leute, die in 
‘hrem früheren berufe gescheitert waren und der ruhe und 
eines unterkommens bedurften; dazu kamen auch viele mehr 
oder weniger gebildete ausländer, denen der praktische und 
nach dem allmächtigen dollar jagende amerikaner jenes mäßig 
bezahlte und jedenfalls in der regel keine reichtümer ver- 
sprechende „geschäft® (business) ganz gern überließ, 

Es ist bemerkenswert und für die junge amerikanische 
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kultur sehr charakteristisch, daß diese primitiven schulverhält- 
nisse, 50 wie ich sie hier in aller kürze zu beschreiben ver- 
sucht habe, keineswegs ganz der vergangenheit angehören, 
und daß sich spuren des alten zustandes trotz der in jeder be- 
ziehung großartigen entwickelung des unterrichtswesens und 
trotz der reich ausgestatteten schulpaläste, die der amerikaner 
dem fremden mit stolz zeigt, noch immer überall im lande 
und selbst im östlichen Nordamerika finden. 
(Fortsetzung folgt.) 
Berlin- Wümersdorf. A. Rumpeav. 
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TOULOUSE ALS STUDIENORT (MIT EINSCHLUSZ DER 
WEITEREN UMGEBUNG): 


Soviel ich weiß, ist die hochschulstadt Toulouse mit ihren 
150000 einwohnern bisher nur ganz vereinzelt von deutschen neu- 
sprachlern aufgesucht worden. Dazu stimmt, daß Toulouse in den 
fachschriften kaum behandelt worden ist. Koschwitz streift es nur 
eben in der ersten auflage seiner Einführung; in Neumanns Führer 
hat es keine aufnahme gefunden, und Roßmann-Brunnemann erwähnen 
es nur mit einem worte. Diese erwägung und die bei phonetischer 
schulung hinfällige bedenklichkeit vor der südfranzösischen aussprache 
konnten mich nicht abhalten, einen guten teil meines sechsmonatigen 
auslandsaufenthaltes in Toulouse zu verbringen. Durfte ich doch dem- 
gegenüber hoffen, in eine rein französische umgebung zu kommen, in 
der man dem fremdling ohne voreingenommenheit begegnen würde. 
Und ich hatte es nicht zu bereuen. Denn, nachdem ich später auch 
das recht bestechende Montpellier kennen gelernt hatte, mußte ich 
sagen, daB das ungleich reichhaltigere und vielgestaltigere Toulouse 
sich sehr wohl neben diesem sehen lassen kann. Die von mir ge- 
machten erfahrungen möchte ich den fachgenossen nicht vorenthalten. 

Man erreicht Toulouse von Paris aus (Gare d’Orleans, Quai d’Orsay) 
über Limoges und Cahors in etwa 12 stunden eisenbahnfahrt. Die 
fahrt endet in dem im NO der stadt gelegenen hauptbahnhof Matabiau. 
Über den Canal du Midi tritt man in die stadt ein und wendet sich 
zu der Place Lafayette, die ebenso wie die benachbarte Place du 
Capitole ein nest von gasthöfen und speisehäusern darstellt (vgl. 
Bädekers Sud-Ouest de la France!) und zugleich im herzen der stadt 
liegt. Ein bei der studentenwelt beliebter, billiger gasthof, den ich 
mehrfach habe empfehlen hören, und der günstige pensionspreise 8% 
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währt, ist das hötel de Paris in der Rue Gambetta, die von sw. her 
auf die Place du Capitole einmündet. Empfehlenswert unter den 
billigeren speisehäusern ist das restaurant Dore, Place Lafayette (dejeuner 
und diner einschließlich wein Je 2,50 fr.). Andere speisehäuser in dieser 
und etwas höherer preislage li eßen zu wünschen übrig und fielen noch 
im november durch fliegenreichtum unangenehm auf. Der student 
wird eine bedeutende verbilligung erreichen durch das bei beschei- 
denen speisehäusern geübte cachetverfahren, das im vorausbelegen 
einer reihe von mahlzeiten besteht. IDie küchenleistungen stehen in 
Toulouse auf anerkennenswerter höhe, und zumal die pasteten- und 
feinbäckerei. In angenehmer bäufigkeit bekommt man die dortzulande 
vielgezüchteten dindons zu gesicht. 
Vor etwa 10—20 jahren soll Toulouse eine erstaunlich billige 
stadt gewesen sein und ist es zum teil Auch heute noch. Der toulouser 
ist freimütig und anspruchslos. Stutzermäßiges, „vornehmes“ getue ist 
selten, und ein urwüchsiger bourgeoisieton herrscht vor. Indes zieht 
bei dem geringen angebot an ertrräglichen familienpensionen unser- 
einer wenig nutzen aus dieser schlage. Es fehlte mir bei meiner an- 
kunft nicht an geeigneten helfern, die mir beim suchen einer guten 
parlirwohnung gern zur seite standen , aber da sich, wie wohl überall 
da in Frankreich, wo nicht in geeig meter weise vorgearbeitet wird, der 
gebildete bürgerstand zur aufnahme von fremden nicht herbeiläßt, so 
war nicht viel zu wollen. Ganze zwei angaben, die man mir machen 
konnte, versagten. In dem einen hause war kein platz mehr, und in 
dem anderen wohnten schon drei ausländer. Ich wandte mich nun an 
die zwei hauptzeitungen von Toulous®, den kirchlichen Express du 
Midi (Rue Roquelaine 25) und die kirchenfeindliche Depeche (Rue 
Bayard 57). Bei der ersteren liefem zehn angebote ein und bei der 
viel teueren Depöche sechs, obwohl diese in den departements stark 
verbreitete zeitung mein gesuch nicht auf der vierten seite, sondern 
gleich hinter der Chronique locale abdruckte, was sie mir in aufmerk- 
samer weise anempfohlen hatte. Die besichtigung der angebotenen 
quartiere, mit der ich sogleich begann, führte mich in die verschiedenen 
teile der weitläufigen stadt. In die reizlosen nördlichen faubourgs. 
In den enggebauten, abstoßenden nördlichen teil der altstadt, in dem 
man leider die Faculie des lettres neu aufgebaut hat, und der besonders 
in der nähe der herrlichen alten romanischen kirche St-Sernin durch 
sein kieselsteinpflaster unsere verwünschungen herausfordert. Der 
übrige teil der altstadt ist nicht vie] besser; doch erinnert uns die 
schon genannte Place Lafayette und dag von den neuangelegten Rue 
d’Alsace-Lorraine und Rue de Metz gepildete fadenkreuz in wohl- 
tuendster weise endlich daran, daß wir uns 1” EINEr großstadt befinden. 
Die südliche vorstadt macht den angeneph msten teil der gtadt aus und 
besitzt in dem mit überlegener gärtneriz uınst angelegten Grand Rond 
ısınd Jardin des Plantes wahre glanzpura kte- Leider jgt eg yon hier 
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ziemlich weit zu der nicht an die elektrische straßenbahn angeschlossenen 
Faculte des lettres. Der jenseits der Garonne auf deren linkem ufer 
gelegene Faubourg St-Cyprien lockte mich nur durch seine Beerde- 
märkte und das dort schon einsetzende gascognische an. 

Die durchmusterung der angebotenen pensionen endete mit einem 
ziemlich betrübenden ergebnis. Ich hatte eine famille instruite nach- 
gesucht, stand aber mehrfach behausungen gegenüber, von deren be- 
sichtigung ich sogleich abstand nahm, und zwar gerade in der nähe 
der Faculte des lettres. Ich konnte schließlich von glück sagen, daß 
von den 16 angebotenen pensionen etwa drei billigen anforderungen an 
behaglichkeit und — worauf man im süden besonders achten muß — 
reinlichkeit entsprachen. Glücklicherweise genügte die von mir ge- 
wählte auch in puncto unterhaltungssprache einigermaßen. Der preis 
für monatige pension, den man verlangte, stellte sich nie höher als 
125 fr. Wie anders verhält sich hier Montpellier! Nur eine kleine 
anfrage beim ComitE de patronage (ein dazu geeigneter hochschul- 
professor ist secrdairel), und die rangliste der augenblicklich verfüg- 
baren familienpensionen (und es gibt ihrer genügend) wird uns um- 
gehend übermittelt. - 

Was in Toulouse besteht, ist ein Comite de bon accueil des dtudiants 
ärangers, das sich in der hauptsache aus studenten zusammensetzt, 
und dessen wirksamkeit ich nicht erproben konnte, da ich zu spät da- 
von erfuhr. In dem Annuaire de l’universit€E de Toulouse, dem vor- 
lesungsverzeichnis, das man sich vom sekretariat der Faculie des lettres 
schicken läßt, und das bei dem universitätsbuchhändler Ed. Privat, 
14, Rue des Arts, erscheint, steht darüber gegen ende unter der rubrik 
Association des etudiants folgendes: 

Un Comite de bon accueil des Eludiants dirangers a diE organise au 
sein de l’ Association generale des Etudiants de Toulouse. Il a son siege, 
3, rue Romiguieres. 

Il a pour but de rendre agreable le sdjour & Toulouse des eludiants 
etrangers, en facilitant leur installation (indication de pensions de famille, 
chambres, hötels) et en leur donnant un milieu sympathique et instructif. 

Le siöge est ouvert tous les jours de neuf heures du malin ü onze 
heures du soir. Des journaux, des revues et une bibliothöque sont & la 
disposition des nouveaux venus. 

Ce Comite est compose de MM. Perroud, recteur de U Academie, prE- 
sident d’honneur; Dumas, doyen de la Faculte des lettres, president, et de 
cing membres de l’Association, qui sont tous les jours prets 4 donner les 
renseignements necessaires. — Annuaire pour l’annee 1907—1908, s. 163. 

In den kreis seiner kommilitonen findet also der student leicht 
aufnahme, und ich verfehle nicht, auf ihren sportverein Stade olympien 
des &udiants, hinzuweisen, wo es zu noch engerem anschluß kommen 
dürfte, Überhaupt ist eine parlirwohnung in Toulouse wie anderswo 
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kein so unbedingtes erfordernis für jemand, der bedacht ist, sich ander- 
weitige quellen der unterhaltuumgssprache zu erschließen. 

Für Toulouse kann ich zmit vorbehalt auf folgende mir bekannt 

gewordenen pensionsadressen hinweisen: M.et Mme Barbaste, 15, Rue 
du rempart St-Etienne (östl. zentrum). —- M. et Mme Bousquet, 20, 
Rue Orleans (norden). — Mme Tachard, 10bis, Rue Lancefoc (NW) — 
und schließlich Mme de Verbizier, All&e des Zephyrs oder Allee des 
Soupirs (?) (SO)- Nur die erste dieser pensionen kann ich aus eigener 
erfahrung empfehlen; auf die beiden letzten wurde ich in hochschul- 
kreisen aufmerksam gemacht. Wie mir scheint, hat man sich von 
geiten der hochschule bisher nur deswegen wenig um sammlung von 
pensionsangaben (wie in Montpellier) bemüht, weil zu wenig nachfrage 
nach solchen ist. Nur bei steter nachfrage würden sich auch einige 
gebildete familien darauf einrichten wollen, dann aber bei wesentlich 
höherem preise wie oben. Daß man jemnand, der de la part eines hoch- 
schulprofessors oder des Comite de zpatronage kommt, wie ich in 
Montpellier sah, gleich mit geringerema mißtrauen begegnet, liegt auf 
der hand. 

Eine besserung wäre hier shr zuwa wünschen, denn Toulouse, das 
auf eine reichbewegte und glanzvolle geschichte zurückblickt, ist eine 
vielseitig anregende und durchaus eigenartige stadt. Im sommer ist 
es natürlich der hitze wegen nicht Anzuraten. Der winter bietet 
keinerlei klimatische vorzüge und ist im allgemeinen naßkalt. Indes 
geht die temperatur selten unter ©° lherab. Montpellier mit seiner 
milden, durchsichtigen mittelmeerluft veerdient auch hier trotz häufigen 
staubes den vorzug. Das universitätsjahr beginnt mit seinen vor- 
lesungen zu anfang november. Besomdere vorlesungen für ausländer 
bestehen noch nicht. Die romanischen sprachen haben in dem bestens 
bekannten und wohltuend liebenswürdigen Alfred Jeanroy einen ganz 
besonders anziehenden vertreter, doch muß der betrieb wenigstens des 
altfranzösischen sich in bescheidenen grenzen halten, da hier einer- 
seits durch die prüfungsbestimmungen Frankreichs nur mäßige kennt- 
nisse vorgesehen werden und anderseits begeisterte jünger der roma- 
nistik und — promotionen in Frankreich selten sind. Während meines 
aufenthaltes hielt Jeanroy altfranzösische, provenzalische (nebst gasko- 
gnischen) und italienische vorlesungen (bzw- übungen) ab. Der weiter- 
strebende findet an Jeanroy einen stets hülfsbereiten, kundigen be- 
rater. Unter lebhaftestem danke bezeuge ich es gern, daß Jeanroy 
auch mir während meines ganzen toulouger „ufenthaltes die vielseitigste 
unterstützung, förderung und anregung zuteil werden ließ, 

Neben der Chaire de langue et de litt, „trsre meridionales, die Jeanroy 
jimne hat, gibt es die zwei jahre ältere On. ztr© de langue et de literature 

espagnoles (prof. Merimee) und eine OAgipe „Z7 nistoire de la France meridio- 
sale (prof. Molinier). Die neufranzögisch © litteraturgeschichte hat in 
E. Zyromski und H. Guy zwei geschätzte vertreter. Mit besonderem 


H. Beever, 39 


vergnügen folgte ich den lichtvollen ausführungen der herren Dognon 
(erdkunde) und Graillot (kunstgeschichte). In den Cours publics lernte 
ich den professor Marsan (langue et litierature latines) als einen ge- 
wiegten und anregenden con/erencier kennen. Mit besonderer vorliebe 
zieht er die alt- und neufranzösische litteratur da, wo sie von der 
lateinischen beeinflußt ist, in den kreis der betrachtung. 

Die vorlesungen der Facult& des lettres leiden nicht unter großem 
andrang; ausländer sind hier sehr selten, und bekanntschaften schließen 
sich leicht. Von der universitätsbibliothek sind die abteilungen droit 
und leftres in dem gleichen gebäude untergebracht, das die beiden 
entsprechenden Faculi& beherbergt. Die einschreibegebühr für fakultät 
und bibliothek beträgt zusammen 30 fr. 

Mit einem empfehlungsschreiben an den einen oder anderen der 
professoren der fakultät ausgestattet, findet man leicht in dem hause 
mancher von ihnen gastliche aufnahme. Man höre sich etwas um und 
mache besuche, besonders an ihrem jour der herrin des hauses. Herr 
Graillot gab mir wiederholt bereitwilligst auskunft zu kunstgeschicht- 
lichen ausflügen in die umgegend. 

Auch von den Facuites abgesehen stehen in Toulouse, der heimat 
der ältesten Jeux floraux, kunst und wissenschaft in hohen ehren, was 
insbesondere seine zahlreichen fachschulen, gelehrten gesellschaften 
und veröffentlichungen beweisen. Zudem hat Toulouse eine statt- 
liche zahl von malern und bildhauern hervorgebracht, von denen 
bronzen die anlagen der stadt und gemälde die Salle des illustres des 
rathauses (Capitole) zieren. Die stadt hat sodann mehrere theater, von 
denen das eine an donnerstagen Matinees classiques veranstaltet. Die 
universitätsbibliothek ergänzt sich glücklich mit einer bedeutsamen 
stadtbibliothek und einem reichen archiv. Das Musee des Beaux Arts 
(hervorzubeben römische altertümer aus der Pyrenäengegend) und die 
in dem früheren Collöge St-Raymond untergebrachte altertümersamm- 
lung verdienen volle beachtung. Den vollsten anspruch auf bewunde- 
rung erheben indes die herrlichen baudenkmäler aus älterer zeit, an 
denen Toulouse überreich ist. So die ehrwürdige kirche St-Sernin, 
eine der gefeiertesten romanischen kathedralen, mehrere höchst eigen- 
artige gotische kirchen (siyle toulousain!) mit kreuzgängen und die 
zahlreichen einzig schönen patrizierhäuser aus der renaissancezeit, mit 
denen die altstadt durchsetzt ist. 

Die vielfach engen straßen der Capitale du Midi sind reich be- 
lebt, und des sonntags bewegt sich den ganzen winter hindurch auf 
den breiten boulevards zum Grand Rond hin, wo sie der militärmusik 
lauscht, eine lebensfrohe volksmasse, Schon früh am nachmittag füllen 
sich die zahlreichen, zum teil in riesigen maßen gehaltenen caf6s, die 
der toulouser gerne denen von Paris an die seite stellt. Wie diese 
greifen sie weit auf den bürgersteig über, wo mächtige koksöfen wärme 
spenden, der fuß auf sägemehl ruht, kinder toulouser veilchen anbieten 
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verscheuchen Pfundene, harfen begleitete lieder unser letztes frösteln 


Mit a typen weist das kleingewerbe auf den straßen auf. 
beherrschen kn Pejaro-o-oh (vgl. Sachs-Villatte 8. v. peilleron) 
tagen das st = erstaunlich zahlreichen lumpensammler an den wochen- 
der Marche abild. Sonntags findet dafür unter großem andrang 
. ferraille oder Marche aux vieilleries auf dem kirchplatze 
“genheit, sti statt. Bis in den oktober hinein hat man auch ge- 
ander. echten beizu wohnen. 
en ö in in der näheren umgebung des fast ebenen Toulouse 
rich Zum tej] BR reiz. UJjmn so mehr bietet aber an sehens wertem 
üb j gen eisenb edeutsamem die weitere umgegend, in dienach allen 
“der aron ahnen führen. Schon auf dem machtvollen Pomt-neuf 
D eren natuzsch Er ckt wnan bei günstigem wetter die Pyrenäen, 
Urch 28 bre; Önheiten und bäder ich nicht hinzuweisen brauche, 
(Schlachtg reite, fruchtb nde Garonnetal 
eldvon Muret are, sich langsam verenge 
em herrlichen ebi et, 1213), strebt die bahn nach Pau und Bayonne 
n vier a ge zu, Aessen fuß sie alsdann westwärts begleitet. 
In Montreje an eicht ma Lourdes und von da in ?/, stunden Pau. 
Barnk ce k stunde) steige man aus, um auf einer nach 
en Re Luchen gehern <—Aen seitenstrecke dem weniger gekannten 
Aber unvergeBlichen St-Ber— ee, „a de Comminges, dem alten Lugdunum 


Convenarum, Zu Mine alte bischofsstadt, ist es heute ein 
anz unbedeutender ort. _—N uf der ersten oder zweiten station nach 
= man den ZW > und gelangt auf einem kleinen marsche 
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<urch ein u nach der St <A des heiligen bischofs Bertrand, die auf 
dir Gasen hohen, aber == waßerordentlich steilen tafel berg, eine zweite 
.inem wen thin sichbas> ist und als herrliches ziel schon früh 
„kropol®; ck gesselt. Das die kleine hochfläche auısfüllende häuser- 
rscht machti>11 die hochragende gotische kathedrale mit 
weit herausstela_nden strebepfeilern. Die kirche, die auch 
anisch® formen aufweist (so ein beachtenswertes portal), gilt 
bedeutendsten des mit kathedralen doch reich gesegneten 
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fahrt (keine schnellzüge) in etwa 3 stunden Auch, das wegen seiner 
kathedrale wenigstens der kunstfreund gern besuchen wird. 

Nach NW zu gelangt man auf der strecke nach Bordeaux in 
1!/, stunden nach Moissac, früher sitz einer alten, mächtigen bene- 
diktinerabtei. Das prächtige, gestaltenreiche romanische portal der 
alten kirche St.-Pierre und der einzig schöne kreuzgang erregen die 
höchste begeisterung auch des laien. Von romanischen bauten kann 
sich in Südfrankreich eigentlich nur St-Sernin in Toulouse Moissac 
würdig an die seite stellen. 

In Montauban, das man zwischen Toulouse und Moissac berührt, 
ist nicht etwa das schloß der vier Haimonskinder zu suchen. Dieses 
liegt vielmehr nach Joseph Bedier zwischen Bordeaux und Blaye, wo 
man auch auf älteren karten eine Fort des Ardennes eingezeichnet 
sieht. Doch ist unser Montauban bekannt als geburtsort von Ingres, 
und der kunstfreund wird gern dem museum einen besuch abstatten, 
in dem er viele arbeiten (besonders zeichnungen) des meisters und an- 
denken an ihn findet. 

Über Montauban fährt man auch nach dem etwas weiter ge- 
legenen Cahors, der vaterstadt Clement Marots und Gambettas (von 
Toulouse 1®/,—3!/, stunden). Die vom Lot umflossene, hübsch ge- 
legene stadt bietet viel sehenswertes und besitzt in dem Pont Valentre, 
einer befestigten brücke des 15. jahrhunderts, ein schaustück aller- 
ersten ranges. 

Eine recht sehenswerte mittelalterliche schloßanlage kann man 
in dem nordöstlich von Toulouse hoch über dem tale des Aveyron ge- 
legenen Najac besichtigen, das man in 2!/, stunden erreicht, und von 
wo man einen nachhaltigen eindruck mitnimmt. 

Von dem unterwegs berührten Vindrac aus besuche man zu fuß 
oder mit postkutsche die einzigartige stadt Cordes von fast mittel- 
alterlichem aussehen. Auf steilem felskegel gelegen, fällt sie uns schon 
im zuge auf. Kommt man näher, so steigert sich stetig der eindruck. 
Im jahre 1222 wurde sie von Raymund VII. von Toulouse gegründet, 
und heute noch bewahrt sie stattliche herrenhäuser sowie fast alle 
mauern und tore jener zeit. Immer wieder erblickt man neue reiz- 
volle einzelheiten, um sich dann wieder der einwirkung eines male- 
rischen gesamtbildes hinzugeben. Zu erwähnen ist die kleine schrift 
Le vieux Cordes, herausg. von der Societe des amis du vieuc Cordes in 
Cordes (Tarn). 

Ein ganz besonders lohnender ausflug ist der nach Albi; 2 stun- 
den eisenbahnfahrt. In Tessonnidres verläßt man den zug nach Najac 
und benutzt bis Albi eine seitenstrecke. Die aus ziegelsteinen erbaute 
kathedrale — nach dem albigenser kriege gebrauchte man in Albi 
keine bruchsteine mehr — mit gewaltig hohem schiff stellt eine macht- 
volle höchst eigenartige festung dar, wohingegen das innere mit dem 
schönsten aller lettner geradezu feenhaft wirkt. Selbst der roheste 
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fühlt hi 
nal en zauber der kunst vor einem werke, wie sie es nur ein- 
am Tarn gele en können. Auch sonst bietet die freundliche, malerisch 
blättere nur a stadt fesselnde und lehrreiche bilder. Man durch- 
(bei Pezous Fer und begeistert geschriebene Albi et ses environs 
Wird. Auguste . von Auguste Vidal, in dem auch Cordes behandelt 
und herausgeb idal ist übrigens als erzkenner der albier mundart 
i er der Comptes consulaires d’Albi und anderer waundart- 
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1902 (2. auf.) , und Za 7 cassonne par P. Fonein, Toulouse, Privat, 
edit j n % ;), Libr Fee de Carcassonne par Viollet-le-Duc, nouv. 
It1on, Paris. h ' ae 1 8 @ies-imprimeries reunies, 5, rue St.-Benolt. 
Schließl2 ge en noch das romantische, rheinländisch an- 
mutende FotC nn = tale der Aritge. Ein ima wesentlichen aus 
drei nöchige® t Be stehendes schloß krönt den steilen burg- 
telsen, AR pild von en reiz, daß Smith es „als vignette wählte 
für Aus präc tige, zwei Fe reisebrevier, das er uns in seinem The 
Troubadows at home & <henkt hat. In 1%, stunden führt uns der 
Sn on „lou8® es bunte, schmucke tracıht des landes kann 
es oft} on lien als kinderwärterinnen dort wirkenden 
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schneidender bedeutung sind und es verdienen, auch außerhalb unseres 
engeren vaterlandes bekannt zu werden. 

Durch die allgemeine erhöhung der beamtengehälter, die mit dem 
l. januar in kraft getreten ist, wurden auch die mittelschullehrer 
finanziell erheblich besser gestellt, so daß die bisher unverhältnis- 
mäßig niedrigen gehälter den in Preußen und dem übrigen Deutsch- 
land gezahlten nahe- oder gleichkommen. Der gymnasial-(real-)lehrer 
beginnt mit 8000 m. und steigt in sechs dreijährigen stufen bis zum 
höchstgehalt von 6000 m. Der professor beginnt mit 4800 m. und 
steigt in vier dreijährigen stufen zu 500 m. und einer solchen stufe 
zu 400 m. auf 7200 m. Der konrektor (= regirungsrat) beginnt mit 
6000 m. und steigt wie der professor auf 8400 m. Der rektor (der 
den rang eines oberregirungsrates nur dann hat, wenn er oberstudien- 
rat ist), beginnt mit 7200 m. und steigt wie die vorgenannten bis 
9600 m. 

Außerdem wurde eine große anzahl nener stellen geschaffen; dar- 
unter 23 konrektorate an humanistischen gymnasien und ein solches 
an einem realgymnasium, so daB jetzt alle gymnasien einen konrektor 
besitzen, während von den neun oberrealschulen zwei noch nicht mit 
einem konrektor ausgestattet sind. Von diesen 24 neuen stellen wur- 
den entgegen den wünschen und hoffnungen der V. hauptversammlung 
der bayerischen neuphilologen (zu Würzburg, 12.—14. april 1908), 
welche sechs von diesen stellen für fachgenossen erwartete, nur zwei 
an neuphilologen verliehen. 

Von noch größerer bedeutung ist die bezüglich der oberleitung 
unseres mittelschulwesens eingetretene veränderung. 

Seit dem 22. november 1872 ruhte diese leitung in den händen 
des „obersten schulrates“, einer zuerst aus 8, seit 1893 aus 10, seit 
1902 aus 12 mitgliedern, hochschulprofessoren und rektoren von 
mittelschulen, bestehenden körperschaft, welcher der mangel anhaftete, 
daß alle mitglieder ihr nur im nebenamte angehörten, und daß sie 
überhaupt nur als ein beratendes organ des ministers gedacht war, das 
keinerlei selbständige beschlüsse fassen konnte. So war seit dem be- 
stehen des „obersten schulrates“ das streben des bayerischen mittel- 
schullehrerstandes auf eine umwandlung desselben in eine behörde 
mit fester kompetenz, bestehend aus fachmännern im hauptamte ge- 
richtet. (Siehe darüber Eugen Brand, Die entwickelung des gymnasial- 
lehrerstandes in Bayern von 1773—1904, Blätter für das gymnasial- 
schulwesen, bd. XL, 3. 563—588.) 

Diesen bestrebungen wurde jetzt zum teil entsprochen. Nach 
genehmigung der mittel durch den landtag wurden durch allerhöchste 
verordnung vom 3. dezember 1908 „für die bearbeitung der angelegen- 
heiten der humanistischen und realistischen mittelschulen im Kgl. 
staateministerium des innern für kirchen- und schulangelegenheiten 
bei der ministerialabteilung für die genannten mittelschulen fach- 
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Philoloren beamte im hauptamte aufgestellt.“ Es sind dies zwei alt- 


Philol (davon einer für geschichte), ein mathematiker, ein neu- 
lehrer und ein zeichner ‚ sämtlich aus dem stande der mittelschul- 
gaben Er gegangen. Über die diesen referenten zu stellenden auf- 

nd di : : : E 

Ordnung nichte abgrenzung ihres wirkungskreises sagt die ver 
A . [} . . 

konderen em wird bei der gleichen ministerialabteilung ein be- 

bezeichn r gulachtlichen mitwirkung berufenes kollegium gebildet, das die 

ieger ka & „oberster schulrat“ führt. (Also Le roi est mort. Vive le roi!) 

em vors - bestehen l. aus dem vorsitzenden (dem minister), 2. aus 

3. den hauptamtlmn dem referenten der ministerialabteilung (Juristen), 

Jähre) ichen fach referenten, 4. den nebenamtlich (je auf fünf 

zen mitgliedern aus dem stande der mittelselaullehrer 


Und einberufe 
°r hochs 
chulpr Ofessoren, 5, aus einem ärztlichen sachverständigen 


erordentl; > 
ie mit a mitglied. 
Mtg]ieder sind: dal eit vom 1. januar ernannten nebenammtlichen 
ächer: deuts ch tp hilo 1Logen, 2 mathematiker, 2 „realisten* (prüfungs. 
Schulrat« alle Een Te, geographie), 2chemiker. Da im She; 
. see: i aßi N d stimme* haben sollen 
so = &zleichmäßig sitz un N 
wird sich derselbe Also aus folgenden fachmännern zusammen- 
seizen: 6 (bish = 6)altphiR —y ogen, 3 (bisher 3) mathematiker, 2 (bisher 1) 
realisten, 1 (bisher 1) Nee »>Fzilologen, 1 (bisher 1) chemiker, 1 (bisher 0) 
zeichner. 
Zu grwähnen ist > es onders das starke zurücktreten der hoch- 
gen, denen 2a ur noch 2 mitglieder (1 altphilologe und 
schulprofessO ch» I 
hem® jker) ang en (gegen bisher 4). Der jetzige vertreter 
1 mat j je war ; - . 
ae philoloß! bis zum 1. januar gymanasialprofessor in 
wer oberste schul = € ist gutachtliches organ des k. staatsministe- 
. N, besondere dem zninısterlalabteilung für die humanistischen 
riums, schen mittetschulen. .., Er hat alle angelegenheiten der 


} - - . 
und rea und realistischen mittelschulen, welche ihm zur erledigung 
gutachtlich zu behandeln.“ 


jsti 


Zieben wir er 1. Philologen von unserem standpunkte 
as fazit aus den a enen veränderungen, so müssen wir zu- 
ächst dankbaren Benz h. f gehaltsmehrung auf der gewinnseite ein- 
n ahin ist auch, eudig erkennen wir es an, die berufuns 
unsrigen a Aaup etntlichen referenten in das staatsministe- 
jum zu stellen. a ic stkonto setzen wir die obenerwähnte 
" akfällig gering® —. SPnnE bei den beförderungen und vor 
oa die tatsache, ei Hi allein von allen gruppen der mittelschul. 
; hrer im „obersten — usb nicht im verhältnis zu unserer zahl ver. 
e Beachtet man, daß Sich in Bayern 889 altphilologen, 
‚ 230 realisten, 138 zeichner und 
m staatsdienst befinden, SO ist der 


nd. 
treten 81 atiker, 240 neuphilologen 


(naturwissenschaftler) : 


335 mathem 
56 chemiker 
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beweis für diese behauptung durch eine elementare rechnung leicht 
erbracht. 

Diezukunft wird lehren, ob unser gewinn größer war als unser verlust. 


Bamberg. Dr. HerLer. 


ENGLISCHE ÜBUNGEN FÜR AUSLÄNDER IN LONDON. 


Bei meinem diesjährigen aufenthalte in London lernte ich durch 
zufall eine schule kennen, deren besuch mir, wie ich glaube, für meine 
studien von großem vorteile war und es wohl für jeden sein dürfte, 
der sich zum gleichen zwecke in der englischen metropole aufhält. 
Es ist dies Pitman’s Metropolitan School in London W.C., Southampton 
Row, dicht am Russell Square. Neben den verschiedenen klassen für 
commercial business training, short-hand, type-writing etc. erfreuen sich 
die abteilungen für neuere sprachen eines besonders eifrigen besuches. 
Der unterricht im englischen für ausländer wird in zwei kursen, für 
anfänger und für vorgerücktere, abgehalten. Ich besuchte die stunden 
des zweiten kurses, die an allen wochentagen (mit ausnahme von 
samstag) von 10—1 und von 2—4 uhr unter der leitung eines geist- 
lichen, Rev. A. D. Sylvester, M. A., stattfinden. Die übungen sind im 
wesentlichen folgende: anfertigung und besprechung kleiner aufsätze, 
diktate, lesen in der klasse sowie freie vorträge der schüler über ein 
selbst gewähltes thema mit anschließender diskussion. In der letzten 
stunde, von 8—4 uhr, hielt Rev. Sylvester jeweils selbst einen überaus 
fesselnden vortrag über ein litterarisches oder geschichtliches thema. 
An den schulfreien sonnabenden fanden meist besuche der historisch 
denkwürdigen stätten Londons und der umgebung unter leitung des 
lehrers statt, wobei den schülern durch eine besondere vergünstigung 
auch zu solchen räumen und sammlungen zutritt gewährt wurde, die 
sonst dem publikum nicht geöffnet sind. Die beziehungen zu den 
lehrern dieser schule dürften auch noch in anderer hinsicht von 
nutzen sein. So wurde mir z. b. durch ein empfehlungsschreiben des 
Rev. Sylvester gelegenheit geboten, eine der größten Public Schools 
Londons eingehend zu besichtigen, ich erhielt ferner auf diesem wege 
eine karte zu den parlamentssitzungen und durch die vermittelung des 
deutschen lehrers eine solche zu dem Reading Room des British Museum. 
Das gänzliche fehlen phonetischer übungen bedeutet allerdings für den 
sprachwissenschaftlich gebildeten einen empfindlichen mangel, der sich 
eben aus der gründung der schule zu in der hauptsache kaufmännischen 
zielen erklärt. Nichtsdestoweniger stehe ich nicht an, auch philologen 
den besuch von Pitmans Metropolitan School zu empfehlen, so lange 
nicht ein speziell wissenschaftlichen zwecken dienendes institut für 
ausländer (ähnlich dem neuerdings ins leben gerufenen Institu£ frangais 
für Paris) auch in London existirt, 


Mainz. L. Lamsinert. 
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GeoRGE Sand, La pelite Fradette. Herausgegeben und erläutert von 


a dr. K, Sachs. 2, aufl. Berlin, Weidmann. 1907. 173 s. (Dazu 
a "kungen, 32 8., in einem besonderen heft.) M. 1 ‚80. N 
der y rn „’Ste, im text fast ganz gleiche auflage der Petite Fadette hat 


Ausgegei, ereits 1877, also ein jahr nach dem tode der dichterin, her- 
.n Der hauptunterschied besteht, wie er im vorwort angibt, 
Möch diesmal die anmerkungen gesondert erscheinen. 2 Ich 
Stiffen ad Tuch aussprechen, daß diese neue auflage a ver- 
Dämlich a Bu ihr eine dritte folgen könne; is diese wüßte ich 
riel verb schläge zu machen. 
„nächst würde Ba ae des verf. ‚rechnen 
linie für a. ich sage, daB die einleitung in schulausgaben im erster 
wir dari en „schüler, nickat für den lehrer bestimmt sein soll. Wenn 
"N einig sind, so Zaauaß ich bedauern, daß seine einleitung teil- 
weise für sch üler zu schw- Tr verständlich und daher uninteressant, teil- 
weise fehlerkaaft ist. Was zoll selbst ein primaner sich unter dem 
‚einfluß Lam enais’* denken, was nützt ihm der hinweis auf den „repu- 
blikanischen philoeoophen MW ,eroux‘? Hat der verf. sich aber an lehrer 
den wolle: so werden, diese manches fragezeichen zu seinen an- 
ee n. Anzufeckn ten ist in dem abschnitt über die franzö- 
gaben mach® cbichte bes> aa ders der zweite und dritte absatz auf s. 8; 
sische dorige® — aber > Inne zeitangabe — ein paar vergessene idyl- 
da werden er 18. jahrh _ #enannt, dann werden zus dem 16. jahrh. 


liker au onteigne ——— übrigens mit recht — „regungen wahren 
Amyot UN zugesprochen, worauf Tassos Aminta, Mrontemayors Diana 
naturg® „etzlich man aerirte Asiree von Honore d’Ürfe* von herben 


und die » bi urteilen getroffen werden, während „nur Racan gnade 
verdammun yeit über Jene produkte hinausragt.“ In allen diesen 

r ne ich bistorische genauigkeit und richtiges augenmaß. 
in Tassos Arminta „hochtrabende ‚ unnatürliche manier® 
braucht man ıhn nur mit den nachahmungen, z.b. mit dem 
findet, 0° lermit der schar von pastoralen französischen nachbetern 
Pastor 4 hen, um bei Tasso einen hohen grad von anmut und feiner 
zu vergleich tdecken, worin ihm die Zeitgenossen und nachfolger ver- 
poesie ZU  rebten. Und was die Agyee angeht, so enthält sie doch 
gebens nn die Cöladon-Astreeepisode, sondern eine unerschöpfliche 


a = verschiedemartigsten gestalten und der mannigfachsten szenen, 
fülle 


darstellung= weise ist durchaus nicht immer „lächerlich lang- 
chwälstig“. Man muß nur nicht einen absoluten maß- 


sondern muß fragen, wie eg vorher in der litteratur aus- 
man leute wie d’Urfe u 


nd die vielgeschmähte Scudery richtig 
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abschätzen will. Ein kenner wie Marsan (La pastorale dramatique en 
France, Paris 1905) sieht in d’Urf6 als psychologen geradezu einen 
vorläufer der klassiker. (Z. b. sagt er s. 284: Ces cas de conscience que 
Fon verra si souvent sur notre Iheütre, U’ Astree ddja les a poses nettement.) 
Racans Bergeries und Tassos Aminta mögen in der geschichte der 
dorferzählung gewiß erwähnung finden; aber daß sie nicht romane, 
sondern dramen sind, wäre in einem schulbuche doch zu betonen. 
Die Bergeries sind falsch auf 1635 datirt; der erste druck stammt von 
1625, die aufführung setzt Arnould, der neueste und beste biograph 
Racans, sogar schon 1619 an. Von den pastoralen Racans (8. 8) zu 
sprechen, ist falsch, da er nur eine, die Bergeries, geschrieben hat. — 
Noch einige bemerkungen muß ich zur einleitung machen. Auf s. 2 
heißt es: „In näherem verkehr mit Jules Sandeau ... nahm sie von 
ihren beiderseitigen namen die benennung George Sand an.“ Ich zer- 
breche mir vergeblich den kopf, um zu ergründen, inwieweit die 
dichterin ihren eigenen namen zur schaffung dieses pseudonyms mit- 
verwendet hat. 8.5 wird gesagt, daß bei der hundertjahrfeier der geburt 
G. Sands, am 5. juli 1904, „P. Meurice eine von V. Hugo verfaßte 
rede vorlas.“ Nicht jeder schüler wird sofort wissen, daß V. Hugo 
1885 gestorben, diese rede also von ihm nicht ad hoc verfaßt wor- 
den ist. 

Der eigentliche text des buches umfaßt in dieser ausgabe 163 
seiten zu 36 zeilen. Das würde selbst in prima für eine semester- 
lektüre fast zu viel sein. Es fragt sich auch, ob man das buch zur 
klassenlektüre überhaupt empfehlen soll. Die vorzüge des inhalts wie 
der form sollen nicht bestritten werden, wenn es auch keineswegs ge- 
haltvoll genug ist, um ein ganzes semester lang den geist älterer 
schüler zu fesseln. Aber die unmasse seltener ‚ in der schule sonst 
nirgends begegnender provinzialismen macht das präpariren dieser er- 
zählung zur qual. Es ist deshalb zu bedauern, daß immer noch an 
dem verbot der anmerkungen unter dem text festgehalten wird; denn 
wenn auch manches seltene wort in dem beigegebenen heft erklärt 
ist, können und sollen diese angaben doch kein wörterbuch ersetzen. 
Ich würde das buch zur privatlektüre auf der oberstufe empfehlen, 
wenn mich der umfang und die bereits erwähnten vokabelschwierigkeiten 
nicht bedenklich machten; immerhin ließe sich ja da abhilfe schaffen, 
indem der lehrer eine anzahl wörter vorweg erklärte, 

Die anmerkungen bieten auch manchen anlaß zu ausstellungen, 
vor allem dadurch, daß die freieren übersetzungen Öfters gegeben sind, 
ohne entwickelt zu werden; als beispiele mögen genügen: s. 23,15 
senlir bien son courage, „sich fest zu etwas entschließen“; s. 14, 10 
meltre dans l’oreille du chat = faire la sourde oreille. Andere erklärungen 
sind überflüssig, z. b. a. 16,23 on croyait voir un auf et un auf, „Sie 
glichen sich wie ein ei dem anderen*; 3. 24,8 pöre et möre, „eltern“; 
8. 43,11 avoir coutume, „pflegen“; 3. 51,8 rendre, „wiedergeben“; se rendre 
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ann Beben, J. folgen.“ Wieder andere erklärungen sind nicht gun 
der ee So ist 8.11,8 der gebrauch von pour mit dem infinitiv in 
ne poin ae ‚weil‘ erläutert durch das beispiel est-ce une raison pour 
le pere > was natürlich ganz falsch ist. S. 11,18 ist der satz 
übergetzt Groeau etait trig porte pour sa famille durch ‚geneigt zu .. . 
is avaient - 16,6f£. wird das aussehen der beiden knaben gerühmt: 
out & fait bonne mine, de grands yeux bleus, Les epaules 
hängen 5.5 In der anmerkung aber steht: avalE ‚schlaff, herab. 
Abfallen w avale soll doch ein lob enthalten, also wäre „Schön 
Fänenfeycht. tig. Ss 25,13 dormir & pleins yeux heißt micht ‚mit 


Traine-gy. ten Augen schlafen‘, sondern „fest schlafen‘. Zu s. 111,23 
Eiche endarme wird gesagt: „traine bz. ursprünglich balken, dann 


: und 2 
Pätgelhafı. .. mit hohen eichenbäumen.“ Diese erklärung ist mir 
8leitban, a Rdle bezeichnet hier wohl eher eine ‚schurre‘, d. i. eine 


Chemin "> 5 ne alltes holz, worauf schon das vorhergehende {le petit 
dichter; indeutet, während der zusatz au gendarme VON der 
n selbst erklärt -ird 
ee . 


en ; j 1 
zweck des Ind yhei den anmerkungen vermag ich nicht zu 


er. . 

Bee da diese ohnelm ir, nach der seiten- und zeilenzahl des texte; 
genau geordnet sind. Z *2_ ran mindesten aber müßte er frei von druck. 
fehlern sein. Ich bemer 2 bei Aüchtigem blättern folgende: 8. 27 Lr 
justice; 3. 29 zweimal hie + einander dieselbe phrase: il n’ en etait pas 
de mäme; 8- 28 folletz, == ontume;, 8. 5 und 8. 30 zdke; s. 31 reliranze 
Auch sonst «= xıthalten die anmerkungenm druckfehler; z. b, 


c). 
(3 statt l ‚6voa nn 17,25 statt 18,25; s. 6, 2. 20 beus, z. 34 
steht 8. 9° 7, 2 2 Jeime statt frime; s. 132, 2. 22 enmelE statt 
cist a savoW ? 5 


16, 7. 12 vom oben kann es statt „herumtreibereien‘ nur 


eic 5 6, 8 17 resiste statt resiste; 3. 6, z. 8 Sainte-Beuvc; s. 8, 
Be 3 at elle. Man sage nicht, daß das kleinigkeiten sind: schul- 
nn z . bes s f remdsprachliche lexte, müssen völlig fehlerfrei sein. Ich 
bücher, 16. eine dritte auflage wird manche gelegenheit zu besse- 
Blau bieten; ZU! no der druckfehler sollte aber schon jetzt 
a. „xemplar ein druc = ehlerverzeichnis beigegeben werden, damit 
u. schüler® unnötige MiÖverständnisse erspart bleiben. 


Steglitz. en... WıLLıBaLD Kuarr. 
von lehrsmitteln für fach. 
Knörk. Berlin, E. S, Mi; 
p LINDENSTEAD, B. A, 

ch enthält sieben erz 
efügt sind, daß sie 


und fortbildungsschulen, hsg. von 
ttler. 1907. Gregory’s Fledglings 
III, 176 =. M. 2,10. 

ählungen, die dadurch locker zu 
erzählen, was aus einigen schülern 


by ARTHU 
Das bu 
‚nem ganzem 5 
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aus dr. Gregorys anstalt geworden ist. Der erste wird trotz seines wenig 
verheißungsvollen anfangs in der schule lord-mayor von London, der 
zweite nach harter und entbehrungsreicher zeit ein wohlhabender und 
einflußreicher kaufmann, der an seine frühere leidenszeit und wohl- 
täter ungern erinnert wird. Der dritte, dessen sehnlichster wunsch es 
war, auf dem schlachtfeld für Englands größe zu kämpfen, stirbt in 
Afrika an der cholera. Den vierten rettet der erzähler großmütig vor 
sicherem untergang und rächt sich so für erlittene unbill, der fünfte 
endlich wird durch seine neigung zur unsitte nach manchen ent- 
täuschungen zum künstler. Soweit sind die skizzen für 15—16 jährige 
schüler nicht ungeeignet. Die beiden skizzen 6 und 7 sind umfang- 
reicher und setzen eine größere reife voraus. Cousin Ben gelangt nach 
jahrelangem umherirren und harter prüfungszeit in Südafrika zu wohl- 
stand und ansehen. Er kehrt vermögend nach hause zurück, aber er 
kann es in der enge der heimat nicht aushalten und muß nach Afrika 
zurückkehren, wo er seinen reichtum und seine kraft dem vaterland 
weiht und als kolonisator und bahnbrecher vielen der unglücklichen 
und armen in England neue wege zeigt. Die letzte erzählung, meiner 
meinung nach die wertvollste, schildert, wie ein armer lehrer seine 
kräfte in den dienst der arbeitenden bevölkerung stellt: to teach each 
man the holiness of life (cf. s. 135). Wie man den geist Kiplings in 
der sechsten erzählung erkennt, so treten dem leser hier deutlich 
Ruskinsche ideen entgegen. 

Sehr unangenehm und störend fallen mir die häufig eingestreuten 
und billigen kleinen lebensweisheiten auf. 

Das vokabular, am ende des buches englisch-deutsch, ist sorg- 
fältig, enthält aber für den lehrer zu viel anmerkungen — erläute- 
rungen über Byron, British Museum, Liverpool, term und viele andere 
dürften doch dem lehrer oder dem konversationslexikon überlassen 
bleiben, — für die schüler wäre eine aussprachebezeichnung (phonetische) 
am platze gewesen, wenigstens für die unbekannten wörter und die 
eigennamen. 

An kleinen fehlern (s. 43,8 von unten labored statt laboured ist 
amerikanisch) habe ich nur einige kommafebler gefunden, z. b. 3. 90, 6 
von unten und s. 122,18 von oben. 


Barıser und HenoesgacH, Schulbibliothek engl. und franz. prosaschriften. 
Berlin, Weidmann. Jerome K. JzRome, Fact and Fiction. Edited by 
Dr. Kur SchLapesacnH. 1904. XII, 1445. M. 1,40. Wörterbuch —,60. 

Jerome gehört meiner meinung nach aus zwei gründen nicht in 
die schule. Sein englisch ist viel zu schwer, um die schüler, selbst 
oberprimaner, wirklich zu einem genußreichen lesen gelangen zu 
lassen. Die wirkung des gelesenen wird aber ganz erheblich ab- 
geschwächt, wenn die darauf verwandte mühe in keinem richtigen ver- 
hältnis zu dem errungenen steht. Ferner erfordert aber eine richtige 
würdigung und ein auf alle feinheiten eingehendes verständnis des 

Die Neueren Sprachen. Bd. XVIT. H.1. 4 
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dichters außer einer sehr worgeschrittenen kenntnis des englischen 

eine gewisse reife und lebenserfahrung, die unsere primaner nicht 

. „ben und nicht haben können. Der herausgeber bezeichnet sehr 

a in seiner kleinen, aber guten einleitung das na, = 

erwachsene socety-humour; diese art humor erfordert, wie mir SC : 
als leser. 


2 . . hj 
und be zu der ausgabe selbst. Die auswahl des stoffes ist geschickt 


Mit allem he ein abgerundetes bild von dem prächtigen mnenschen, 


Merkungen achdruck möchte ich mich jedoch gegen die art ei an- 
einige a Ich wähle aus der anzahl der anmmerkungen 


| . r x nuPhrodite, irn Greek mythology, the goddess I 
children ER mulus and Remus, exposed by their grandfather, two 
8.410 Et anZ suckled by a she-wolf. a 
dann eine Kun. re second son of Priam, King of Troy. gt 
S on mg über das urteil des Paris.) e 
Wein ts ‚Duke 07 Wellington, English general. Blucher and 
ngton Iefeated Napeo Zeon at Waterloo (1815). 
e es . an of Anthony over the body of Cesar, great 
speech ın espeare’s = elius Cesar UBW. 
8. 56, 19, Rotterdam, 5 city in Holland. 
S, 56, 32, Hull, a Sg port-towun in the east of Yorkshire usw. 
g. 58 35, Lincolnsfa =, a county in the east of England. 
" 29, Oupid, Fa god of Love. 
2 ännte solcha > anmerkungen leicht vermehren. Die an- 
„gerden genial en, um einen begriff vor ihrer wertlosigkeit 
geführte" Das bucb Mann nur in oberklassen grelesen werden, was 
zu geben nmerkungeKm solcher art, was denken sich die schüler bei 
gollen © en Rotterdeaes>e, a city in Holland? MLeiner meinung nach 
der ak! jche anmerizuzangen dem wissenschaftiichen ansehen. Er- 
schaden „äüren dagegen erklärungen zu folgenden stellen, die vielleicht 


wünse chrer schwi3erigkeiten bereiten: 


auch T R we shed the world. 


> 1,95, he had to be content for niche in life. 
S 61, 29, showing a dangling seals. 

S. 116,3, stuff fimder. 

= 119,21, dormer roofe. 


Hier sollte der SE unnötiges nachschlagen im wörter- 
buch ersparen; das vielleicht nicht einmal zu einem befriedigenden 
uc 


rt. 
ziel — ausstattung und der druck sind bekannt. 


anzösische schriftg zeit, hs 

pe und Ir teller der neueren 2 63, Om 

KısprEBicH- Glogau, Flemming. Popular Writers of Our Time. 
Second 
1906. 


Series. Ausgewählt und 


f. dr. J. KLAPrPERIC . 
XII, 96 s. M. 1,40, erklärt von pro = 
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In dem zweiten bändchen seiner Popular Writers bietet uns der 
bekannte herausgeber sieben erzählungen von Jerome, Maclaren, 
Hopkins, Broughton und Kipling. Die erzählungen sind geschickt 
ausgewählt und geben ein anschauliches bild von der eigenart der 
verfasser, der schüler wird leicht die innigkeit eines Maclaren und 
den kraftvollen stil eines Kipling daran erkennen. Ich muß jedoch 
sagen, daß die erzählungen IV, V und VII mir zu sehr an das aben- 
teuerliche grenzen, sie spielen im gefängnis, bzw. in der wohnung des 
leiters einer irrenanstalt. Gewiß kennzeichnen sie gut die durch- 
schnittslektüre der engländer, wie wir sie aus den magazines kennen, 
ob sie aber, ganz abgesehen von dem nervenaufregenden inhalt, wert- 
voll genug sind, unseren schülern geboten zu werden, bleibe dahin- 
gestellt. 

Unter den erklärungen vermisse ich: 

S. 12,25, she feels like passing through a door = she feels as if she 
wanted io pass ... 

S. 14,8, 9, such an one: das an statt a ist beabsichtigt, um dem 
ausdruck mehr umständlichkeit zu verleihen. 

S. 64,11, the crew of the ill-fated Mignonette? 

Nicht richtig erklärt ist 

8. 18,19, trap „leichter wagen auf federn‘. Es ist hier die klappe 
gemeint, die sich im verdeck des wagens befindet, vgl. das gleich 
folgende he shouted down u. s. 22,23 I pushed the trap open. 

Sehr erfreulich ist die zurückhaltung bei den anmerkungen. 


Wenn sich doch alle herausgeber so auf das nötigste beschränken 
wollten! 


Freytags sammlung französischer und englischer schriftsteller. CHuaRLEs 
Diczens, Sketches. Selected and annotated by. L. Hawırron. Leipzig- 
Wien. 1907. 152 s. M. 1,50. 

Die anscheinend sehr übereilte herstellung des buches macht 
den gebrauch in der schule unmöglich. Es findet sich gleich auf den 
ersten seiten eine solche unmenge von druckfehlern, daß wir auf 
eine zweite sorgfältiger gearbeitete auflage zu warten vorziehen. 
Gleich der erste absatz wird durch falsche interpunktionen ganz ent- 
stellt. Ich zähle nur die gröbsten fehler auf: 

8. 5,4, Chatham fehlt komma. 

8. 5,8, 1. Docks, his statt docks. His. So wie der satz dasteht, wer- 
den die schüler sich vergebens abmühen, den sinn zu entziffern. 

8. 5,9, beautiful statt beantiful. 

8. 5,20, 22, school, where statt school. Where. 

8. 6,6, die bemerkung beginnend J. Forster muß in klammern 
stehen und richtig interpungirt werden. 

8. 6,81, s00n statt soom. 

Auf seite 7 zahlreiche zeichensetzungsfehler (zeile 10, 18, 18). 

8. 7,26, in statt is. 


4% 
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7, anm., Chuzzlewoit statt Chuzzlewhtt. 
8, 2, age of statt age, of. 
s 8, 21, son statt sen. 
Da x noticeable statt noticable. 
seiten en. altsverzeichnis stimmt gar nicht, alle skizzen stehen zwei 
zahl iter ala angegeben, nur die Annotations haben richtige Seiten_ 
' Nr. XI. The Steam Excursion, s. 98, fehlt im inhaltsverzeichnis 


ganz, 
c Ebenso enthäl iche druckfehler b. s. 13 
arpet statt car * ält der text zahlreiche aruckie ‚z. D. = ‚32 
anybody FR Pped, 3.20, 29 Mrs. statt Mr., 8. 24, 21 the statt tho, 8. 27, 27 
statt Besty, s ed, =. 31,9 preceding statt preceping, s. 35, 19 Bets,, 
Xpatigte ; er 1,9 irn vain statt invain, attract statt atract, 8. 41, 209 
nau und sache, Hate usw. Die einsprachigen erklärungen Sind ge_ 
Wieder erst a dig, auber für deutsche schüler zu u, Müßten 
ie gesagt, a werden. Auch bier stören zahlreiche druckfenje,. 
Schwarz nn & in der schule unmöglich. 
Biele nn # . nn . Englisches lesebuch für real- und handelsschy] e 
P=ig,Velhagen & Klasing. 1907. XIV, 370s. M.3 50 
Das ın erster iwa3e für real- und handelsschulen bestimmte Bir ch 
ist mit diankenswerte sorgfalt gearbeitet und enthält vieles, das p;, 
jetzt in lesebüchern <—Aieser art vergeblich gesucht wurde. Das buch 
enthält zuuber rg: zangehängten gedichten zwölf große abteilungen 
1. Rh me Riddles <z >21 Anecdotes, 2. Stort Stories from Common Life 
1 English History, B_ Fairy Tales, 4. Tales, 5. Moral Life, 6. Letters 
an “ jic Scenes, 8— Tseful Knowledge, 9. Picheres from English History, 
1.Dr ee raphical Reae£ 729 Lessons, 11. The Britisa Empire, 12. The English 
10. ne Nr. 3 ua I 6 in der ersten abteilummg erscheinen mir un- 
Lang‘ R und unsch <> rn. In der zweiten ist mr. 5 An Irishman who 
gene" n necessary gestions aus Jeromes Three Men on the Bummel aus 
asked” mmenhanez zerissen und für sich nicht recht verständlich 
dem teil ist zu weitläufig, und der erste brief des 6. teils: While 
jagt at your a me usw. enthält wnsorgfältiges englisch, 
wenn er auch aul © — en original beruhen mag. An druck- 
feblern Ist mir nur = a len s, 172,19 send statt sent. Von diesen 
kleinen ausstellUN nf en ‚ ist jedoch der eindruck des buches 
vorzüglich- 0: a &ute bücher zugrunde gelegt. Die Pictures 
from lish . mit gut ausgewählt, das bild der Mary Stuart 
ist fest und a ® oe unparteilichkeit gezeichnet. Die ab- 
schnitt® über er a EriN e sprache sind mit großer sorgfalt aus- 
wählt. Wir m 5 e klare und übersichtliche zusammenstellun 
rkennen; die einen guten einhlick in das werden der sprache ER; 
‘ep UND Be a mit allem ganz einverstanden erklären können 
willkommen —. nu die beiden dramatischen szenen; schade daß 
es nur zwer es größten raum nehmen die Geographical Readin 
Less0n8 ein, Al vereinigten königreiche behandeln, und die en 
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inhaltlich anschließenden abschnitte über The British Empire. Die ab- 
sicht des verfassers, „mit den leistungen des englischen volkes auf dem 
gebiete des gewerbefleißes, des handels, des see- und kolonialwesens* 
bekannt zu machen, wird dadurch leicht und angenehm erreicht. 
Nicht unerwähnt sollen die treffliche ausstattung, die guten karten 
und zahlreichen abbildungen bleiben, die das verständnis unterstützen. 
Alles in allem ein buch, dem wir eine gute verbreitung an real- und 
handelsanstalten wünschen, wo es an die stelle von einzelschrift- 
stellern treten soll. 


Englische gedichte in auswahl. Nebst einem wörterbuch. Zusammen- 
gestellt und herausgegeben von dr. Geora StemmüLLer. München 
und Berlin, R. Oldenbourg. 1908. VI, 112 =. M. 1,50. 

Eine sehr sorgfältige und ansprechende auswahl, die eine gute 
einführung in die englische lyrik gestattet. Vor den meisten gedicht- 
sammlungen hat sie den vorteil der beschränkung voraus, sie bietet 
nur solche gedichte, die den in dem vorwort ausgesprochenen gesichts- 
punkten entsprechen. Die deutsch abgefaßten anmerkungen gehen 
sachlich und sprachlich etwas zu weit, wie das bei den meisten der 
fall zu sein pflegt. Das wörterbuch ist genau gearbeitet, die aus- 
sprachebezeichnung allerdings zu umständlich. Wann werden wir darin 
einheitlichkeit erlangen? Byrons Prisoner of Chillen ist in vielen 
einzelausgaben zugänglich und gehört meiner meinung nicht in eine 
gedichtsammlung. Das buch empfiehlt sich durch gutes papier, klaren 
druck, handlichkeit und billigen preis. Über die ansicht des heraus- 


gebers, daß gerade die Iyrik die stärke der englischen litteratur bildet, 
läßt sich streiten, 


Frankfurt a. M, G. H. SanDer. 


Englische unterrichtswerke. 


Haberlands unterrichtsbriefe für das selbststudium lebender sprachen. 
Englisch von prof. dr. Tarereen-Dresden, unter mitwirkung von 
ÄALBXANDER Ozay, M. A., Dorchester. — Kursus I in 20 briefen. In 
fester mappe m. 15,—. Leipzig, verlag von E. Haberland. 1906. 

Mit einem gewissen vorurteil öffnete ich die mit einem zentauren, 

inen jüngling im bogenschießen unterweist, geschmückte mappe 

englischen unterrichtsbriefe yon E. Haberland. Eine mehr als 
jährige lehrtätigkeit hatte mich immer und immer wieder die großen 
schwierigkeiten erkennen lassen, die der lehrer des englischen gerade 
bei dieser sprache hinsichtlich der aussprache zu überwinden hat. 

Wenn irgendwo, 80 sagte ich mir, die viva vox des lehrers unentbehr- 

lich erscheint, ist es im englischen. Die erlernung der englischen 

"sprache durch selbststudium erschien mir daher als eine unmög- 

lichkeit, Nachdem ich aber den ersten brief durchgelesen hatte, der 

auf 31 seiten eine eingehende darstellung des deutschen und eng. 


der e 
der 
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lischen lautsystems, sowie eine einführung in die lautschrift der 
Association phonetique internationale gibt, mußte ich doch zugeben, daß 
auf solcher grundlage die einübung der englischen laute im selbst- 
studium keineswegs mehr unmöglich erscheint. Die in allen 20 briefen 
fortgeführte übertragung der übungs- und lesestücke in die jetzt fast 
allgemein anerkannte lautschrift und die häufig wiederkehrenden 
repetitionsfragen über das englische lautsystem tragen wesentlich zur 
befestigung und selbstkontrolle der aussprache bei. Die hinzuziehung 
eines lehrers dürfte nur bei phonetisch ganz ungeschulten schülern, 
und zwar beim studium des ersten briefes erforderlich sein. — Der 
grammatische teil der unterrichtsbriefe bringt in durchaus genügen- 
der ausführlichkeit die hauptsachen der englischen formen-, wort- und 
satzlehre, soweit solche in einem ersten kursus behandelt werden 
können. Die aneignung dieser elementargrammatik wird wiederum 
durch eine nach pädagogischen grundsätzen geordnete reihe von 
wiederholungsfragen und antworten unterstützt. — Den sprachstoff 
der unterrichtsbriefe bilden vorzügliche geographische charakterbilder, 
die den schüler zur kenntnis von land und leuten der britischen inseln 
führen und auch die bodenschätze des landes, den englischen welt- 
handel und die englische industrie in genügender weise berücksichtigen. 
Nicht minder lobenswert sind die in der regel am schlusse der briefe 
sich findenden Talks on Every Day Life, die ganz besonders geeignet 
erscheinen, einen aufenthalt in London vorzubereiten. Es werden da 
behandelt: Washing and Dressing; Breakfast; In the Street; In an 
English House; Buying Writing Materials; Shopping; At Lunch; Game 
of Cards; Game of Chess; In Hyde Park; In the Tower; St. Paul’s 
Cathedral; The Houses of Parliament; Dining at a Bestaurant; In an 
Omnibus; In the Twopenny Tube; In a Cab usw. Besondere aufmerk- 
samkeit verdient die ausführliche behandlung der englischen speise- 
karte auf 8. 233—292. Wie mancher neuphilologe gerät nicht schon 
beim durchlesen einer halb oder ganz französisch abgefaßten speise- 
karte eines großen deutschen restaurants in verlegenheit, wenn er 
sagen soll, was die namen der gerichte bedeuten sollen. Wie viel 
mehr ist dies aber bei einer großen englischen speisekarte der fall. 
Wenn man da Fried Filleted Plaice, Tapioca Custard, Rolled Oats, Lime 
Juice Cordial; Welsh Barebits; Buttered Scone; Sole Bercy; Mwshroom; 
Chump Chop; Dumplings; Chips; Currant Jelly; Stewed Tripe usw. 
findet, so pflegt auch derjenige, der sich schon einbildete, die eng- 
lische sprache ganz zu beherrschen, verzweifelt einzugestehen, daß er 
hier mit seinem englisch am ende sei. Der 15. unterrichtsbrief bringt 
mehrere speisekarten nach londoner originalen mit nahezu 200 speisen 
und getränken zum abdruck und gibt neben der aussprachebezeichnung 
auch die deutsche übersetzung in durchaus zutreffender weise wieder. 
— Auch einige kleine gedichte (May; The Raing Day) und volks- 
lieder nebst ein- oder zweistimmiger melodie (My Heart’s in the High- 
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lands; Rule, Britannia! The Last Rose of Summer) enthalten die unter- 
richtsbriefe. — Den schluß des 20. briefes bilden 186 fragen und ant- 
worten zur wiederholung des hauptsächlichsten grammatischen lehr- 
stoffee und eine sehr willkommene übersicht über die englischen 
münzen, maße und gewichte. 

Die ausstattung und der druck des werkes entsprechen, abgesehen 
von einigen wenigen druckfehlern und einigen inkonsequenzen in der 
aussprachebezeichnung, die aber auch wohl nur auf druckfehler zurück- 
zuführen sind, seinem inıeren werte. Die unterrichtsbriefe können 
daher vorbehaltlos bestens empfohlen werden. 


Dr. E. Nuper, Englisches lesebuch für mädchenlyzeen und andere höhere 
töchterschulen. Zweiter teil. Wien, Alfred Hölder. 1903. 282 s. 
Preis geb. 8 k. 30 h. 

Die lobende anerkennung, die dem ersten teil dieses lesebuches, 
das von E. Nader und A. Würzner gemeinsam im jahre 1902 heraus- 
gegeben wurde, in den N. Spr. zu teil wurde, verdient auch der vor- 
liegende zweite teil sowohl hinsichtlich seines inhalts als auch hin- 
sichtlich der schmucken äußeren ausstattung. 75 prosastücke, 37 lyrische 
und epische gedichte, sowie 9 epische und dramatische fragmente sind 
mit geschickter hand ausgewählt worden, um den schülerinnen oberer 
klassen eine den verstand und das gemüt anregende sammlung von 
musterstücken der englischen litteratur darzubieten. Die bedeutendsten 
dichter und schriftsteller (auch weibliche) des 17., 18. und 19. jahr- 
hunderts, von William Shakespeare bis Rudyard Kipling, sind hier 
vertreten. Dabei ist besondere rücksicht auf den gedankenkreis der 
heranwachsenden weiblichen jugend genommen worden. So finden wir 
unter den Narrative Pieces: Emmy Sedley’s Troubles (Thackeray), The 
Wife (Irving), The Mistress of a Village-School (Currer Bell), A Lady 
Cyclist’g Adventure (Jerome K. Jerome); unter den Essays and Medi- 
tations: Woman and Home Life (Claire Goslett), Home Nursing (Light 
in the House), Mrs. Grundy (The Girl’s Own Paper), Stateswomen (Ad- 
dison), The Character of Cordelia (Anna Jameson), Shakespeare’s Heroines 
(John Ruskin).. — Ein kurzer, für schulzwecke aber vollständig ge- 
nügender abriß der englischen litteraturgeschichte stellt auf dreißig 
seiten in prägnanter sprache die haupterscheinungen der englischen 
nationallitteratur dar und begnügt sich dabei keineswegs mit der auf- 
zählung der schriftsteller und ihrer werke, sondern gibt abgerundete 
charakterbilder der einzelnen litteraturperioden unter hinweis auf die 
im ersten und zweiten teil des lesebuches abgedruckten proben. Die 
schilderung des zeitalters der königin Elisabeth enthält außer einer 
allgemeinen charakteristik eine kurze darstellung der entwickelung des 
englischen dramas, bemerkungen über die quellen Shakespeares, über 
die einteilung seiner stücke, über seine aufnahme in Deutschland und 
zum schluß eine gedrängte übersicht über die textausgaben und kom- 
mentare zu Shakespeares werken. Um den schülerinnen bei der vor- 
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bereitung für die klasse oder bei der privatlektüre das verständnis der 
lesestücke zu erleichtern, wird dem buche eine stattliche reihe von 
sachlichen anmerkungen (s. 245—275) beigegeben, die neben will- 
kommenen geographischen und historischen hinweisen realien aller 
art und auch die aussprachebezeichnungen schwierigerer wörter bringen. 
Den schluß des buches bilden tabellen über englische münzen, maße 
und gewichte, über die englischen herrscher und die grafschaften der 
britischen inseln, ferner ein alphabetisches register der behandelten 
schriftsteller und der sachlichen erklärungen. Auch eine karte der 
britischen inseln und ein plan von London sind dem zweiten gleich- 
wie dem ersten teil des buches angeheftet. — Bei einem neudruck 
würde es sich empfehlen, die drucktypen in den anmerkungen ein- 
heitlicher und vor allem etwas größer als auf den s. 269—275 zu 
wählen. Eine gleichmäßige, nicht zu kleine antiquaschrift wirkt für 
das auge wohltuender als der häufige wechsel von großer und kleiner, 
gerader und schräger, fetter und magerer druckschrift. Für die aus- 
sprachebezeichnung wäre die anwendung der lautschrift der Association 
phonetique internationale bei einer neuen auflage wünschenswert. Jeder, 
der zur verbreitung dieser lautschrift beiträgt, fördert die sache der 
phonetik im allgemeinen und bringt uns dem höchst wünschenswerten 
ziele einer einheitlichen lautbezeichnung näher. 


A Christmas Posy, Siories and Sketches of Christmas Time by MAARTEN 
MAauARTENsS, BRET Harte, Harodına Davis and other authors. Für den 
schulgebrauch herausgegeben von J. Buse. Verlag von G. Freytag- 
Leipzig und F. Tempsky-Wien. 1906. 164 s. Preis gebd. m. 1,60. 
Wörterbuch m. —,60. 

Die alte englische sitte, sich zur weihnachtszeit am herdfeuer 
gespenster- und wundergeschichten zu erzählen, hat in England und 
auch in Amerika zu einer umfangreichen weihnachtslitteratur geführt, 
deren bedeutendste erscheinungen in deutschen übersetzungen und in 
schulausgaben bei uns stets gern gelesen werden. Dickens’ Christmas 
Carol und Cricket on the Hearth gehören seit fünfzig jahren in den 
deutschen schulen zur ständigen weihnachtslektüre, und auch die im 
jahre 1893 von J. Bube für den schulgebrauch herausgegebenen Three 
Christmas Stories from *All the Year Round?” erfreuen sich großer be- 
liebtheit. Der vorliegende neue strauß von weihnachtsskizzen und er- 
zählungen darf daher von vornherein einer guten aufnahme sicher 
sein. Unter dem titel Christmas Pictures bringt die herausgeberin zu- 
nächst einige weihnachtebilder, die sie englischen und amerikanischen 
zeitschriften (English Illustrated Magazine, Cassell’s Magazine, Harper’s 
Magazine und Pearson’s Magazine) entnommen hat. Die interessanteste 
dieser skizzen scheint mir Queen Victoria’s Christmas zu sein. 

Es folgen sodann acht erzählungen, von denen die kürzeste 
(Charity von Jean Ingelow) acht seiten, und die längste (Zucy von 
Mary Eleanor Wilkins-Freeman) 24 seiten einnimmt. Die letztere ist 
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der weihnachtsnummer des jahres 1902 von Harper's Magazine ent- 
nommen und dürfte allen jugendlichen lesern und leserinnen wohl am 
besten gefallen. Die erzählung How Santa Claus came to Simpson’s 
Bar von Bret Harte ist ein kabinettstück, das uns eine köstliche probe 
der schreibart dieses beliebten amerikanischen schriftstellers und zu- 
gleich eine spannende schilderung aus dem Wild-West Kaliforniens 
gibt. — Die dem buche vorangeschickte einleitung enthält recht wert- 
volle litterarische notizen über die einzelnen stücke und deren ver- 
fasser. Die anmerkungen am schlusse des buches erleichtern das sach- 
liche und sprachliche verständnis der erzählungen in recht will- 
kommener weise. Das 62 seiten umfassende wörterbuch macht den 
eindruck einer sorgfältigen arbeit. Die aussprachebezeichnung scheint 
überall korrekt durchgeführt zu sein, weicht aber auch von den trans- 
skriptionszeichen der Association phonetique internationale ab. 


Hamburg. F. R. Krücenr. 


VERMISCHTES. 


———— 


EIN BEITRAG ZUR NATURGEMÄSZEN UMGESTALTUNG 
DES UNTERRICHTS. 


In bd. XVI, 6 der N. Spr. erschien der abdruck des vortrages, 
den prof. Uhlemayr in der V. hauptversammlung des bayerischen neu- 
philologenverbandes in Würzburg im april 1908 gehalten hat. In dem 
vortrage erörterte er die frage, wie der fremdsprachliche unterricht 
naturgemäß umzugestalten sei, und suchte diese frage einer lösung zu- 
zuführen. 

Durch die ausführungen des herrn prof. Uhlemayr angeregt, er- 
laube ich mir, einige bemerkungen zu diesem gegenstande zu machen. 

Das streben prof. Uhlemayrs ist nicht nur auf eine naturgemäße 
umgestaltung des neusprachlichen unterrichts gerichtet, er hofft auch 
auf diese weise das durch die bisher angewandten methoden nicht er- 
reichte lehrziel zu erreichen. Von vornherein erklärt er aber, daß das 
lehrziel zu hoch gesteckt ist. In Bayern gilt als solches: vollständige 
und allseitige sprachbeherrschung, d. h. verständnis und aktiver ge- 
brauch der sprache. Die fähigkeit des aktiven gebrauchs der sprache 
schaltet nun prof. Uhlemayr, als des zieles einer erziehungsanstalt un- 
würdig und nur für eine sprachschule passend, aus. Er findet, daß 
es vollkommen genüge, die sprache zu verstehen, um das zu erreichen, 
was der sprachunterricht im allgemeinen anstrebt, nämlich bildung, 
kultur zu verleihen. Behufs erreichung dieses zieles empfiehlt nun 
prof. Uhlemayr als einzig naturgemäß die auditiv-mündliche methode, 
erklärt aber schließlich, daß auch diese nicht völligen erfolg verbürge. 
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Nun drängen sich die fragen auf: Soll man sich mit der von 
prof. Uhlemayr vorgeschlagenen herabsetzung des lehrzieles einverstan- 
den erklären? Fällt fähigkeit im gebrauch der fremdsprache nicht in 
den begriff bildung, und sollte es einer erziehungsanstalt unwürdig 
sein, praktisches können der sprache zu erstreben? Worin besteht die 
auditiv-mündliche methode, und wie gestaltet sich ihre konsequente 
durchführung derselben auf allen stufen? 

Es muß zugegeben werden, daB in erster linie das studium der 
fremdsprachen als faktor zur erlangung allgemeiner bildung gilt. Es 
lernen z.b. viele französisch, ohne die aussicht zu haben, je mit fran- 
zosen in verkehr treten zu müssen, also auf die praktische verwendung 
der sprache angewiesen zu sein. Andererseits muß hervorgehoben wer- 
den, daß ein mächtiger zug nach friedlicher annäherung durch alle 
kulturvölker geht, daß jedem volke ein austausch nicht allein der 
materiellen, sondern vor allem der geistigen güter erwünscht ist. Dar- 
aus entspringt die für den kulturmenschen immer größer werdende 
notwendigkeit, fremde sprachen zu verstehen und auch zu können. Nun 
könnte prof. Uhlemayr einwenden, daß er dies völlig einsehe, und daß 
ja die sprachschule die aufgabe habe, die fähigkeit im gebrauche der 
fremdsprache zu vermitteln. Darauf muß aber entgegnet werden, daß 
die sprachschule vorzugsweise von jenen aufgesucht wird, welche die 
für einen beruf erforderliche fertigkeit in der fremdsprache erwerben 
wollen. Es ist dies eine sehr beschränkte fertigkeit, wie sie etwa ein 
verkehrsbeamter, ein kaufmann braucht. Das vokabularium, das für 
diese oder ähnliche berufe erforderlich ist, weicht oft sehr von jenem 
ab, welches der allseitig gebildete mensch in seinem gespräche be- 
nützt. In der sprachschule wird dieser also jene sprachliche fertig- 
keit, die ihn befähigen soll, mit ausländern in einfacher, aber ver- 
ständlicher weise über ein gebildeten menschen geläufiges thema zu 
sprechen, nicht erlangen. Diese fertigkeit soll ihm die mittelschule 
geben, und diese wird erst dann ihre aufgabe als erziehungsschule er- 
füllen, wenn sie es tut. 

Die mittelschule ist jedoch nicht nur die stätte, wo allgemeine 
bildung erlangt werden soll, sie ist auch jene, wo die vorbildung für 
das fachstudium erworben werden muß. Durch die mittelschule muß 
der künftige techniker, mittelschullehrer, beamte usw. gegangen sein, 
hier muß er wohl nicht die volle kenntnis der disziplin erlangt haben, 
die er weiterstudiren will zu seinem lebensberufe, allein er muß die 
sichere grundlage für dieses weiterstudium erworben haben. Diese 
sichere grundlage wird aber nur dann vorhanden sein, wenn sich zu 
verständnis auch wissen und können gesellen. Die herabminderung des 
lehrzieles auf verstehen der sprache allein ist also durchaus nicht zu 
billigen. 

Gesetzt den fall aber, man wollte sich wie prof. Uhlemayr mit 
dem verstehenden hören und verstehenden lesen begnügen; es gilt 
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nun, sich mit der auditiven methode vertraut zu machen, um dies zu 
erreichen. Ich schreite nun zur beantwortung der frage: worin be- 
steht die auditiv-mündliche methode? Sie besteht darin, daß sie ganz 
besonders das gehör heranzieht, um mit seiner hülfe spracherlernung 
zu betreiben. 

Auf hören und reproduktion des gehörten beruht die natürliche 
spracherlernung; so erlernt man die sprache auch im auslande, im 
sprachmilieu, aber dort hat dieser vorgang den nachteil, daß das ohr 
die masse der fremden wörter nicht aufzunehmen imstande ist und 
man daher in der spracherlernung nur langsam vorwärts kommt. 

Wie wird nun diese methode angewandt? Ein gegenstand wird 
vorgezeigt, benannt, das fremde wort wird von einzelnen schülern, dann 
von der ganzen klasse nachgesprochen. Hat man kein anschauungs- 
objekt oder bild, so wird nur das fremde wort, dann das deutsche 
vorgesagt und nachgesprochen. Auf diese weise bringt man in einer 
stunde etwa sieben neue wörter bei und in einem geplanten hörkursus 
von drei jahren 2000—83000 wörter, die den gewöhnlichen sprachschatz 
eines menschen ausmachen. Dabei soll die formenlehre, sowie etwas 
syntax vorgenommen werden. Vom vierten jahre an wird der lesekurs 
beginnen, wobei deutsche reproduktionen aufschluß geben sollen, ob 
der schüler die buchsprache, die jetzt geübt wird, versteht. Etwas 
verschämt werden daneben auch schriftliche übungen vorgenommen. 
Welcher art diese auf der untersten stufe sind, ist leicht einzu- 
sehen. Die erlernten wörter werden aufgeschrieben, daran schließen 
sich diktate. Welche übungen jedoch auf der höheren und höchsten 
stufe geplant sind, kann ich mir nicht vorstellen, da ja hinübersetzung 
ganz und gar nicht in betracht kommen soll, fremdsprachliche inhalts- 
angaben auch nicht vorgenommen werden und fremdsprachliche freie 
aufsätze, als das ziel weit überschreitend, ganz ausgeschlossen sind. 

Aus dieser kurzen zusammenfassung des von prof. Uhlemayr über 
die auditiv-mündliche methode gesagten ergibt es sich, daß ihr 
eigentliche wesen das vorsagen von seiten des lehrers und das nach- 
sagen von seiten des schülers bilde. Dem naheliegenden vorwurf, 
daß dies eine papageienmethode ist, hat prof. Uhlemayr die spitze ab- 
gebrochen, indem er sagt, dies sei ein schlagwort, der erfolg dieses 
vorgebens aber tatsache. 

Welchen erfolg zeitigt aber diese methode? 

Ehe ich auf die beantwortung dieser frage eingebe, sei mir ge- 
stattet, etwas vorauszuschicken. 

Wir in Österreich stehen auf dem standpunkte des kompromisses 
zwischen der älteren grammatischen und der reformmethode, wir folgen 
der vermittelnden methode, die prof. Uhlemeyr freilich, ich weiß zwar 
nicht warum, ein unglück nennt. In den Instruktionen für den unter- 
richt an realschulen in Österreich, mit erlaß des ministers für kultus 
und unterricht vom 1. märz 1899 veröffentlicht und laut ministerial- 
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erlaß vom 11. dezbr. 1900, zl. 34551 auch mit geltung für mädchen- 
lyzeen, wird gesagt, „daB unter vermeidung anerkannter mängel und 
einseitigkeiten der beiden methoden ihre vorzüge miteinander ver- 
bunden und für die anbahnung eines in den hauptpunkten einheit- 
lichen unterrichtsvorganges nutzbar gemacht werden mögen.“ 

Zu den leitenden gesichtspunkten dieses kompromisses gehört es 
denn auch, daß beim unterrichte, besonders auf der untersten stufe, 
neben dem auf reflexion gegründeten lernen auch die durch nach- 
ahmung und gewöhnung zu erzielende aneignung des sprachstoffes ge- 
bührend zu berücksichtigen ist. 

Von der jedem philologen eignenden erkenntnis geleitet, daB bei 
dem lernen einer fremden sprache in erster linie das ohr und die zunge 
an die fremden laute gewöhnt werden müssen, bediene ich mich z. b. 
bei der einführung in das sprachstudium, also auf der untersten stufe, 
der von prof. Uhlemayr auditiv-mündlich benannten methode. Ich 
beginne mit dem anschauungsunterricht und habe die erfahrung ge- 
macht, daß der erfolg in der ersten zeit tatsächlich groß ist. Eifer, 
nachahmungstrieb helfen mit, und in wenigen wochen haben sich die 
schülerinnen einen recht ansehnlichen wortschatz angeeignet. Gut, an- 
sprechend geordnet, können sogar 12—15 wörter (nicht nur 7) in einer 
stunde erlernt werden. Diese wörter werden gegen schluß der stunde 
an die tafel geschrieben, von den schülerinnen sorgfältig abgeschrieben 
und zu hause in besondere heftchen übertragen. Nach verlauf von 
fünf wochen gruppire ich die erlernten wörter in bezug auf solche, 
die vom deutschen abweichende laute enthalten, und solche, die eine 
im deutschen nicht übliche schreibweise der laute aufweisen. 

Bis nun ist das buch überhaupt nicht in verwendung getreten. 
Das ohr hat sich an die fremden laute gewöhnt, kleine sätze sind ge- 
sprochen worden, der tonfall der fremden sprache ist hervorgehoben 
worden. Die zunge ist gelenker im nachsprechen der fremden sprache. 
Dies die vorteile. Der nachteil bleibt aber nicht aus. Das auge ist 
zu kurz gekommen. Als folge davon ergibt sich, daß bei der vor 
jeder stunde vorgenommenen stichprobe in den beftchen meiner schüle- 
rinnen sich fehler im abschreiben finden. Die wörter, die sie münd- 
lich sehr gut reproduziren, können sie schriftlich nicht immer richtig, 
nur selten mit sicherheit wiedergeben, denn ebenso wie dem ohre das 
fremde wort öfters vorgeführt werden mußte, um es daran zu ge- 
wöhnen, und dieses dem ohre zu eigen zu machen, ebenso muß dem 
auge das wortbild durch Öfteres vorführen eingeprägt werden. Nach 
dem einmaligen vorschreiben und zweimaligen nachschreiben konnte 
das wortbild nicht haften bleiben. Nun ist es zeit, daß mit dem 
schreib-lese-unterricht eingesetzt wird, nun tritt das buch in sein recht, 
wobei aber eine wochenstunde dem anschauungsunterricht, respektive 
auditiven unterricht, überlassen bleibt. 

Ein auf jahre ausgedehnter hörkursus aber, wie ibn prof. Uhlemayr 
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im auge hat, kann und muß flüchtigkeit und schlechte orthographie 
zu folgen haben. 

Dann geht prof. Uhlemayr an den lesekursus, bei dem er, seinem 
system der differenzirung des lehrzieles entsprechend, das verständnis 
der buchsprache vermitteln will, gegenüber dem durch den hörkursus 
erstrebten verständnis der umgangssprache. Nun schlägt prof. Uhlemayr 
vor, sich der von dr. Bärwald . empfohlenen summationsmethode mit 
beibehaltung der auditiven methode zu bedienen. Er setzt voraus, 
daß das verstehende hören von erzählungen, schönen teilen aus prosa 
und poetischen werken nicht zu schwer fallen dürfte, und will sich die 
kontrolle über das verständnis durch deuische nacherzählung des in- 
haltes verschaffen. — Worin besteht hierbei die tätigkeit des schülers? 
Er tut, was prof. Uhlemayr vermeiden wollte, er übersetzt den fremd- 
sprachlichen text, aber er übersetzt nicht genau, nicht so, daß er die 
feigenheiten der sprache erkennen, die zarten schattirungen des aus- 
druckes seinem geiste einprägen kann, sondern übersetzt in großen 
zügen, da er nur bestrebt ist, dem gedankengang zu folgen, den inhalt 
zu erfassen. Das resultat dieser mehr oder minder richtigen über- 
setzung ist nebst der deutschen nacherzählung auch angewöhnung an 
hinweggleiten über die details, an flüchtigkeit. Nie werden schüler in 
einem so betriebenen lesekurs zum ästhetischen genießen eines dichter- 
werkes angeleitet werden. Sie werden nur auf der suche nach inhalt 
sein und die form und ausdrucksweise, die bei dem litterarischen 
kunstwerke so wesentlich sind, völlig übersehen. Daher der geringe 
bildungswert dieser konsequent durchgeführten methode. Damit hätte 
ich auch die letzte meiner eingangs gestellten fragen beantwortet. 

Wenn ich mir also zum schlusse eine zusammenfassung er- 
lauben darf: 

Die auditiv-mündliche methode ist uns nicht neu. Die vorteile, 
die sie gewährt: natürliche gewöhnung des ohres und der zunge an 
die fremde sprache, aneignung eines wortschatzes in kürzerer zeit, 
haben wir zu schätzen und uns nutzbar zu machen gewußt. Wir 
müssen uns aber in acht nehmen vor einer ausgedehnten verwendung 
derselben. Flüchtigkeit und schlechte orthographie auf der unterstufe, 
geistloses haschen nach inhalt, verständnislosigkeit für die feinheiten 
der sprache und schönheit der form des kunstwerkes auf der ober- 
stufe müßten die folgen dieser methode sein. Bedienen wir uns also 
der auditiv-mündlichen methode nur zur einführung in das sprach- 
studium auf der untersten stufe, und zwar in den ersten wochen aus- 
schließlich, späterhin in einer wochenstunde, im übrigen aber folgen 
wir doch lieber der vermittelnden methode, die, wie prof. Uhlemayr 
selbst sagt: „von den reformern die induktive gewinnung der gramma- 
tischen gesetze, die vermehrung der lektüre, die besserung der aus- 
sprache, die pflege des sprechens, ja sogar die anfertigung von auf- 
sätzen herübergenommen hat, sonst aber (und dies soll wohl ein herber 
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tadel sein) in den geleisen der alten methode stecken blieb, die sich 
an den klassischen sprachen ausgebildet hat.“ Von dieser alten 
methode aber hat sie die pflege der richtigen, in den stoff und in den 
geist des werkes eindringenden übersetzung und das auf die formale 
bildung des geistes zielende streben übernommen.! 


Czernowitz. ÄGATHE ÜRÜNSPAN, 


HAUSKNECHTS ENGLISH STUDENT IM GYMNASIAL- 
UNTERRICHT. 


Bekanntlich verhält sich das „alte“ gymnasium dem neuen gegen- 
über immer noch etwas reservirt. Gelegentlich des neuphilologene 
tages in Hannover (pfingsten 1908) drückte mir ein kollege am gym- 
nasium sein erstaunen darüber aus, daß ich 8. z. an einem gymnasium 
nach Hausknecht unterrichtet hätte. Sein direktor würde die ein- 
führung eines modernen, nach der „neuen* methode verfaßten lehm 
buches nie und nimmer befürworten (!). 

Bei der veröffentlichung nachstehender zeilen folge ich der anregung 
meines kollegen, die erfahrungen, die ich mit Hausknecht am gym- 
nasium gemacht habe, weiteren kreisen zugänglich zu machen. Die 
folgenden bemerkungen erheben keinen anspruch, etwas neues zur 
methode beizutragen. Sie wollen nur anregen, auch an gymnasien 
einen versuch mit dem trefflichen lehrbuch zu machen. 

Hausknecht wurde vor sechs jahren am Dessauer gymnasium auf 
ausdrückliche empfehlung von prof. Viötor, den ich um rat gefragt 
hatte, eingeführt. Mir wurde damals der anfangsunterricht in OII 
übertragen. Dieser unterricht brachte mir große befriedigung, und was 
noch mehr sagen will — auch den schülern; denn sie bestürmten mich 
mit bitten, ihnen außer den beiden lehrplanmäßigen unterrichtsstunden 
noch eine extrastunde zu erteilen, die auch vom direktor in dankens- 
werter weise für die zeit des sommersemesters genehmigt wurde. 

Das buch hat sich im unterrichte in jeder beziehung bewährt. 
Auf methodische fragen brauche ich nicht einzugehen. Ich verweise 
auf Walters klassisches buch Englisch nach dem frankfurter reformplan, 
das ja als standard work so bekannt ist, daß es keiner weiteren empfehlung 
bedarf. — Daß Hausknecht in den dialogues zu kindlichen stoff bringe, 
wie erst kürzlich wieder behauptet wurde (so von A. Rohs, 3. 4. heft 
der Monatsschrift für höhere schulen 1908), kann ich nicht finden, 
Meinen schülern war der stoff jedenfalls nicht zu kindlich; im gegen- 
teil, sie interessirten sich sehr dafür, besonders für englische schul- 
verhältnisse, in die die dialogues einführen. Ich benutzte natürlich öfter 
die gelegenheit, den schülern mehr über englisches schulwesen zu er- 


2 Uns erscheint der wert dieser dinge bei weitem nicht so groß 
wie der geehrten verfasserin. D. red. 
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zählen, wobei mir meine erfahrungen, die ich als assistant master an 
der Royal Grammar School in Colchester gemacht hatte, zustatten 
kamen. Auch konnte ich ihnen in London neben Mr. Evans ein führer 
sein. Nach einem lautirkursus, wobei die schüler die phonetische um- 
schrift mühelos lernten, wurden nach der „neuen* methode im ersten 
jahre (OII) die dialogues, die ersten vier compositions sowie einige ge- 
dichte durchgenommen. Von anfang an wurde das deutsche zugunsten 
des englischen so viel wie möglich zurückgedrängt, was auch bei ober- 
sekundanern gut ging. Die freude am unterricht wurde durch das 
englischsprechen wesentlich erhöht. Auch auf spazirgängen wurde ge- 
legentlich englisch gesprochen. Eines tages teilte mir ein schüler 
freudestrahlend mit, daß er sich mit einem genuine Englishman „ganz 
gut" verständigt hätte. 

In UI wurden dann die übrigen compositions, gedichte sowie ge- 
eignete abschnitte aus dem Supplement behandelt. Die fülle des stoffes 
zwingt am gymnasium natürlich zur beschränkung. In OI begann 
dann die zusammenhängende lektüre, daneben wurde bei sprechübungen 
und grammatischen repetitionen Hausknecht benutzt, der ja als nach- 
schlagebuch ein unentbehrlicher ratgeber ist. 

Die schriftlichen arbeiten (wiedergaben, nacherzählungen, diktate) 
wurden stets zu meiner zufriedenheit erledigt. Sie waren für die 
schüler ein maßstab dafür, was sie wirklich konnten. Durch ständiges 
lautes lesen und referiren in der englischen sprache, wobei die schüler 
gelegenheit hatten, abwechselnd vor der klasse einige minuten zu- 
sammenhängend zu sprechen, wurden die schüler in OI befähigt, selbst 
schwierige diktate flott und ziemlich fehlerfrei niederzuschreiben. 

Mit der zeit hatten sich die schüler auch einen genügenden aktiven 
wie passiven vokabelschatz angeeignet, so daß ich bei der lektüre, z. b. 
von Seeleys Expansion of England, fast ganz auf die deutsche über- 
setzung verzichten konnte und mich zur kontrolle des verständnisses 
mit englischen fragen nach dem inhalte und bei der wiederholung mit 
referaten der schüler begnügte. 

Mit recht warnt Walter vor dem zu frühen beginn zusammen- 
hängender lektüre, ehe der schüler genügend grammatisch geschult 
sei, sonst wäre der genuß der lektüre für lehrer und schüler sehr 
zweifelhaft. — Nachdem die schüler Hausknecht durchgearbeitet hatten, 
fanden sie sich ohne große schwierigkeiten in die lektüre von Washing- 
ton Irvings Sketchbook und Sheridans Rivals hinein und haben große 
freude daran gehabt, so daß sie auch privatlektäre trieben. Freude 
aber gehört nun einmal in den unterricht, und besonders in den 
fakultativen! 

Sollte dieser oder jener kollege am gymnasium durch meine notizen 
eich anregen lassen, einen versuch mit Hausknecht zu machen, so wäre 
der zweck dieser „erinnerungen® vollkommen erreicht. 


Reehoe (Holstein). Orro Prav. 
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NOTIZEN ZU DEN FERIENKURSEN 1909. — 1. 


Ort und Veran- 


ötaltar Schriftführer Dauer Fächer 
Boulogne sur | M.Mis, Charge de| 1.—28. aug. |Französisch (wissenschaft- 
Mer; Conferences A lich-litterar., prakt. u. vor- 


Universite de l’Universite, Lille, 


bereitender kuraus). 


Lille. 145, bd V. Hugo. 
Greifswald. | „Ferienkurse | 5.—24. juli. | Vorträge und übungen in 
Greifswald.“ deutscher, französischer 
und englischer sprache. 

Jena. Fräulein Klara | 4.—17. aug. | Naturwissenschaft!. kurse, 

Blomeyer, pädagogische kurse, kurse 
Gartenstraße 4. üb.schulhygiene, religions- 
wissenschaft u. religions- 
unterr., physiologie, philo- 
sophie, geschichte, littera- 
tur, nationalökonomie, vor- 
tragskunst u. sprachkurse. 
Universität | The Registrar of | 19. juli bis | Englisch für ausländer. 
London. the University 13. aug. 

Extension Board, 

University of Lon- 

don, South Ken- 

sington, London, 

S. W. 
Marburg | Sekretariat der | 7.—28. juli | Deutsch, französisch und 
in Hessen. ferienkurse, und englisch für in- und aus- 
Villa Cranston. | 4.—25. aug. länder. 
Oxford; Mrs. Burch, | 2.—30. juli. | Englisch für auslände- 
Mrs. Burch. |NorhamHall;vom (Ein Summer! rinnen. 
2.—30. juli St. |Termfindet v. 
Hilda’s Hall. |15. april bis 
24. juni statt.) 

Paris; Siege social de |l.kurs. i. juli. Französisch (sprache, litte- 
Alliance |1l’Alliance Fran- 2. „ „aug. ratur und kunst). 
Francaise, | caise, 186, boule- 

vard St-Germain. 
Versailles; | Mme E. Kahn, | 29. juli bis | Französisch (litteratur, 


Lycee de |Professeuragregee|2l. aug. en u.prakt. grammatik, 
Jeunes FillesauLyc6edeJeunes| 23. aug. bis, phonetik, vortrag, ge- 
de Versailles.| Filles de Ver- 14. sept. | schichte, kunstgeschichte, 

sailles, 9, avenue elementarkursus, über- 
de Paris. setzungskursus; im 
2. kursus auch: Causertes 
et conferences). 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 


DIE NEURREN SPRACHEN. 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 
NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
BAND XVII. MAI 1909. Heft 2. 


AUS UND ÜBER AMERIKA. 


II. 
AMERIKANISCHE KULTUR. DAS HÖHERE UNTERRICHTS- 
WESEN. 
(Fortsetzung.) 

Ein großer teil des unterrichts, besonders des elementaren, 
lag bereits in der frühesten zeit in den händen der frau — 
allerdings in anderer weise, als jetzt oder überhaupt seit der 
zeit, wo sich das sehr einheitliche amerikanische öffentliche 
schulwesen (public schools) unter der aufsicht demokratischer 
verwaltungen in allen staaten und territorien festgesetzt hat. 
Jetzt gibt es bekanntlich in den schulen Amerikas, im all- 
gemeinen gesprochen, weit mehr lehrerinnen als lehrer: wenn 
das wort teachers in der rede und im gespräche erwähnt wird, 
so denkt man stets zunächst an frauen; in der grammatik des 
amerikanischen englisch kommt offenbar jetzt dem substantiv 
teacher vor allem das weibliche geschlecht zu, das männliche 
ist erst in zweiter linie zu nennen. Ein solches verhältnis 
bestand selbstverständlich nicht in der frühesten zeit; ein 
solches überwiegen des weiblichen elementes in der lehrer- 
schaft an den schulen war damals ganz unmöglich, schon aus 
dem einfachen grunde, weil die wirtschaftlichen zustände des 
landes derartig waren, daß gewiß nur für wenig frauen irgend 
welche notwendigkeit vorlag, ihren lebensunterhalt durch eigene, 
selbständige arbeit zu erwerben. Dagegen war damals die 
amerikanische frau ganz gewohnheitsgemäß, und oft auch not- 
gedrungen wegen der seltenheit der schulen, die lehrerin der 

Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.2. ö 
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heranwachsenden jugend im hause, in der familie: der mutter, 
der unverheirateten tante, der ältesten tochter der familie fiel 
die aufgabe zu, ihre kinder, ihre neffen und nichten, ihre ge- 
schwister zu unterrichten. In diesem sinne ist die ameri- 
kanische frau auch jetzt noch häufig genug in weiten schichten 
der bevölkerung lehrerin und erzieherin; aber sie war es 
zweifellos in höherem, viel ausgedehnterem maße in den primi- 
tiven und durchgehends einfachen lebensbedingungen der 
frühesten zeit. 

Auf unterricht und erziehung im eigentlichen sinne be- 
schränkt sich jedoch keineswegs der kulturelle einfluß der 
frau. Überall ist sie die anerkannte herrin im hause und der 
mittelpunkt und die gebieterin in der gesellschaft. Offenbar 
überragt: sie vielfach den mann an bildung, jedenfalls in den 
höchsten, d. h. in Amerika in den reichsten ständen und in 
den niedrigsten und ärmsten. Aber auch in den mittleren 
ständen ist Bie im allgemeinen dem manne an bildung min- 
destens so weit überlegen, als sich bildung im gesellschaft- 
lichen verkehr bemerkbar macht. Europäische reisende er- 
klären daher oft ohne weiteres, daß die frau in Amerika ge- 
scheiter, lebhafter und in der unterhaltung interessanter sei 
und überhaupt geistig höher stehe als der mann, der eben — 
geld zu machen habe. Dieses urteil ist gewiß nicht ganz un- 
berechtigt. Es wird auch durch resignirt-naive aussagen der 
amerikaner selbst, besonders der männlichen jugend in den 
schulen, bestätigt. „Die mädchen sind fleißiger und klüger“. 
Das ist allgemeine ansicht, mindestens im westen. In den 
unteren ständen, bei den farmern, handwerkern und arbeitern, 
ist die amerikanische frau — und darin unterscheidet sie sich 
sehr wesentlich von der englischen frau derselben stände — 
und will sie lady sein. Sie erhebt auf die ihr als lady zu- 
kommenden vorrechte anspruch, befleißigt sich gewisser um- 
gangsformen, die man als ladylike zu bezeichnen pflegt, und 
besitzt in der tat einen gewissen grad von bildung, den sie: 
sich in denselben schulen wie ihr mann erworben hat, von 
dem sie jedoch einen besseren gebrauch macht und in ihrem 
benehmen ein besseres zeugnis ablegt, als er es gewöhnlich 
tut. Ihre mutter ist eventuell eine deutsche, vielleicht eine 
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. vierschrötige schwäbin, zu jeglicher arbeit bereit, in und mit 
ihrem stande voll und ganz lebend. Sie, die tochter, ist vor 
allem eine lady, obwohl sie, wenn sie es tun muß, auch ar- 
beiten kann. Ein solche umgestaltung beruht auf vererbung, 
auf nachahmung ‚von geschlecht zu geschlecht und geht bis 
auf die frühesten zeiten, auf die anfänge der amerikanischen 
kultur und des amerikanischen volkes zurück. Zweifellos hat 
die frau in Amerika von jeher eine bevorzugte stellung in 
der gesellschaft eingenommen. Die erlangung weitgehender 
politischer rechte, etwa des passiven und aktiven wahlrechts, 
kann und könnte ihre soziale stellung weder erhöhen noch 
verbessern. 

Auf die auswüchse und die verirrungen, die sich in der 
entwickelung des religiösen und kirchlichen lebens und in der 
tätigkeit der frau in der amerikanischen gesellschaft im laufe 
der zeit herausgestellt haben, will ich hier nicht eingehen. 
Solche auswüchse und verirrungen hat es gewiß von anfang 
an gegeben. Es genügt mir, hier gezeigt zu haben, daß beide, 
die religion und die frau, von jeher im leben des amerika- 
nischen volkes bedeutende kulturfaktoren gewesen sind und 
zusammen mit den demokratischen verhältnissen und der un- 
geheueren energie der bevölkerung dazu beigetragen haben, 
der allmählich entstehenden amerikanischen kultur ein eigen- 
artiges gepräge und ein originelles aussehen zu verleihen. 

Trotz dieser kulturfaktoren, die von anfang an in Amerika 
vorhanden waren, und trotz der volksbildung, die schon lange 
vor der einführung des jetzt herrschenden volksschulsystems 
weit verbreitet war und sich aus den oben erwähnten gründen 
in verhältnismäßig gutem zustande befand, hätte die amerika- 
nische kultur zu der hohen stufe, die sie jetzt einnimmt, über- 
haupt nicht und jedenfalls nicht so schnell emporsteigen 
können, wenn nicht ein beständiges und reichliches zuströmen 
der europäischen kultur in ihren mannigfaltigen gestalten statt- 
gefunden hätte. Lange zeit herrschte ein wirklicher mangel 
an höheren bildungsanstalten sowohl als auch an geeigneten 
lehrkräften. Die englischen oder nach englischem vorbilde 
aufgebauten colleges, die zum größten teil aus der kolonialzeit 
herrührten, und die vorbereitungsschulen, die sich um diese 
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colleges ansammelten, waren doch recht spärlich und dünn ge- 
sät in den weiten, unermeßlichen landstrichen zwischen den 
gestaden des Atlantischen Ozeans und dem Alleghany-gebirge 
einerseits und dem Sankt-Lorenzstrome und den großen land- 
seen andererseits. Auch sahen diese alten colleges zumeist eher 
wie tleologenschulen aus. Wenigstens hatten sie vor allen 
dingen die bedürfnisse des klerus der kirche oder „benennung“ 
(denomination) zu befriedigen, unter deren schutz und aufsicht 
sie standen. Ihre wahrhaft große bedeutung erhielten sie erst 
durch berührung mit der kontinental-europäischen kultur in- 
folge der ereignisse, die nachher zu besprechen sein werden. 
Bei einigen colleges trat diese berührung in wirkungsvoller 
weise etwas früher, bei anderen etwas später ein. Die fach- 
schulen, wie medizinschulen und rechtsschulen, die sich nur 
teilweise den colleges angliederten, waren in der tat zahlreich 
genug, aber kärglich und dürftig ausgestattet. Auf den namen 
wissenschaftlicher anstalten konnten sie schwerlich anspruch 
machen. Es waren praktische dressirungsschulen, in denen 
sich die vertreter der „gelehrten“ berufe möglichst schnell 
die allernotwendigsten fachkenntnisse erwarben. Manchen 
„Jüngern der wissenschaft“ schien selbst dieser weg zu lang- 
wierig und zu kostspielig: sie zogen es vor — und das ge- 
schieht sogar jetzt noch nicht selten in staaten und territorien, 
in denen es die gesetze gestatten —, sich ilır wissen dadurch 
zu verschaffen, daß sie im bureau eines arztes, eines rechts- 
anwaltes, eines praktisch-tüchtigen vertreters des von ihnen 
erwählten berufes arbeiteten und nebenher einige konıpendien 
durchlasen. 

Das beständige zuströmen der europäischen kultur, deren 
Amerika zu seiner weiteren und höheren entwickelung gar 
sehr bedurfte, geschah zunächst auf dem natürlichen wege der 
einwanderung, aber keineswegs bloß oder vorzugsweise. Neben 
den bauern, arbeitern, handwerkern, kleinen geschäftsleuten, 
die sich in Nordamerika niederließen, zuerst hauptsächlich um 
religiösen verfolgungen und belästigungen zu entgehen, und 
danach überhaupt, um dort eine heimat unter günstigeren be- 
dingungen als in der alten welt zu finden, gab es immer nur 
sehr wenige gebildete und gelehrte, die ihre rauhen volks- 
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genossen als schützer und helfer begleiteten. Es waren vor 
allem geistliche und ärzte und besonders in der ältesten zeit 
vielfach rechtskundige. In den revolutionsjahren 1830—50 
änderte sich einigermaßen der charakter der einwanderung. 
Die zahl der gebildeten einwanderer nahm beträchtlich zu: 
es waren politische flüchtlinge, die sich an den aufständen 
beteiligt hatten und ihr vaterland verlassen mußten, oder miß- 
vergnügte idealisten, die freiwillig kamen, weil sie ihre poli- 
tischen ideale in der neuen welt verwirklicht zu sehen hofften 
oder verwirklichen zu können glaubten. Viele gingen an ihrem 
idealismus kläglich zu grunde. Andere arbeiteten sich zu einem 
gesunden und brauchbaren realismus durch. Ihnen hat die 
amerikanische kultur gar viel zu verdanken. Aber andererseits 
darf auch ihr einfluß bei der übertragung der europäischen 
kultur auf amerikanischen boden nicht allzu sehr überschätzt 
werden. Sie haben vor allem auf eine rein praktische, utili- 
tarısch und materialistisch denkende bevölkerung, in deren 
mitte sie plötzlich versetzt waren, durch ihr beispiel anregend 
und fördernd gewirkt. 

Weit wirkungsvoller und folgenreicher als die europäische 
einwanderung in Amerika ist in bezug auf einführung, ver- 
breitung und verwertung der europäischen kultur eine merk- 
würdige erscheinung im amerikanischen volksleben gewesen, 
die ich als eine amerikanische rückwanderung nach Europa 
bezeichnen möchte: die nordamerikaner haben nicht gewartet, 
bis man ihnen diese kultur hinüberbrachte; vielmehr haben 
sie sich dieselbe aus eigenem antriebe und mit der ihnen eigen- 
tümlichen energie und entschlossenheit selbst geholt, indem sie 
mit den nationalen kulturen der großen völker Europas in 
direkte verbindung traten. Von dieser in der tat sehr merk- 
würdigen und wichtigen erscheinung oder bewegung, die noch 
immer, wenn auch mit geminderter stärke, anhält, will ich im 
folgenden eine kurze historische darstellung geben, indem ich 
mit den ersten anfängen der bewegung beginne. 

Infolge einer langen friedlichen, durch krieg nur vor- 
übergehend gestörten entwickelung, infolge der unermeßlichen 
hülfsquellen des landes, die man zuerst nur langsam kennen 
und benutzen lernte, infolge der tatkraft, des fleißes und der 
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praktischen klugheit der ansiedler hob sich der wohlstand seit 
etwa dem ende des achtzehnten jahrhunderts immer mehr und 
wurde auch bald allgemeiner. Vielen begüterten und wissens- 
durstigen amerikanern war es nun vergönnt, reisen nach dem 
damals noch fernen Europa zu unternehmen und die euro- 
päische kultur an der quelle in ihren heimischen zentren 
kennen zu lernen, was bisher nur wenigen, vereinzelten und 
bevorzugten personen möglich gewesen war. Anfangs galt 
das sehnen fast aller europafahrer hauptsächlich den gestaden 
des alten, fröhlichen England (Merry Old England). Denn 
England blieb noch ziemlich lange nach der kolonialzeit — 
trotz des revolutionskrieges, trotz fortgesetzter politischer 
reibereien, trotz der feurigen antienglischen reden der ameri- 
kanischen politiker an den patriotischen gedenktagen — für 
die meisten bürger der Vereinigten Staaten die alte heimat 
(the old home), das liebe, alte mutterland, und ist es wegen 
der gemeinsamen sprache und litteratur für viele bis zum 
heutigen tage geblieben, Ungeachtet dieser berechtigten senti- 
mentalen anhänglichkeit verschob sich allmählich in bezug auf 
die kultur das verhältnis Nordamerikas zu den großen euro- 
päischen nationen in mancher hinsicht immer mehr zu un- 
gunsten Englands. Die gründe dieser erscheinung sind teil- 
weise in politischen ereignissen und wohl auch in der beson- 
ders gegen England gerichteten, englische waren ausschließenden 
schutzzollpolitik der Vereinigten Staaten zu suchen. Die 
hauptursache war jedoch die jährlich wachsende einwanderung, 
die immer mehr unenglische elemente in die bevölkerung 
Nordamerikas einführte, an der sich das eigentliche England 
nach der kolonialzeit nur wenig beteiligte, und die um die 
mitte des neunzehnten jahrhunderts vor allem von Irland und 
Deutschland ausging. Übrigens hat das englische volk selbst- 
verständlich nie aufgehört, schon allein wegen der sprache 
auf dem gebiete der litteratur, der wissenschaft, der industrie, 
des sozialen und religiösen lebens einen bedeutenden einfluß 
auf Nordamerika auszuüben. Und dieser einfluß wird zweifel- 
los mit ziemlich gleicher stärke fortdauern, solange man in 
den ländern eine ungefähr gleiche oder sehr ähnliche sprache 
sprechen und schreiben wird. Die einwandernden iren waren 
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damals, wie heute, schon vor ihrer ankunft in Amerika sprach- 
lich zumeist anglisirt; und die deutschen amerikaner und die 
einwanderer anderer nationalitäten oder ihre kinder nahmen 
und nehmen, wie bereits bemerkt worden ist, die englische 
sprache ohne schwierigkeit an. 

Auch Frankreich lieferte nur wenig einwanderer, viel- 
leicht noch weniger als England um jene zeit. Aber seit 
dem unabhängiskeitskriege, in dem Frankreich für die sich 
gegen das mutterland empörenden kolonien offen partei er- 
griff und sie sehr wirksam mit soldaten und heerführen unter- 
stützte, genoß es und genießt es noch immer die sympathien 
des großen amerikanischen publikums. Außerdem beeinflußte 
seine enzyklopädische philosophie des achtzehnten jahrhunderts 
in hohem maße die theoretiker und politischen denker, denen 
die Vereinigten Staaten ihre verfassung verdankten; und die 
anziehungskraft, die das schöne Frankreich (la belle France) 
durch seine sprache, litteratur und kunst, durch sein ge- 
sellschaftliches leben und seine umgangsformen auf jene 
staatsmänner und ihre freunde und auf die zunehmende 
zahl der gebildeten in der zweiten hälfte des achtzehnten 
jahrhunderts ausübte, dauerte mächtig und ununterbrochen fort 
und steigerte sich im laufe des neunzehnten jahrhunderts 
und hat sich in Nordamerika ungeschwächt bis zur gegenwart 
erhalten. 

So hörte das alte, fröhliche England, das einst Washington 
Irving aus Newyork wie ein zweites vaterland liebte, und 
das er seinen landsleuten so reizend und so liebevoll zu 
schildern verstand, nach und nach auf, das hauptziel der 
amerikanischen europafahrer zu sein. Für die meisten wurde 
es eine art absteigequartier, wo sie sich nur einige wochen 
oder tage nach der ankunft in Europa und vor der heimreise 
aufhielten. Nachdem sie dem wirklichen oder vermeintlichen 
stammlande ihrer ahnen den schuldigen zoll der achtung dar- 
gebracht und alle britischen sehenswürdigkeiten nach ihrer 
meinung gründlich in augenschein genommen hatten, zogen sie 
es in der regel vor, wenn ihre mittel es ihnen erlaubten, ganz 
Europa mit echter amerikanischer eilfertigkeit zu durch- 
streifen und jedenfalls den größten teil der ihnen zur ver- 
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fügung stehenden zeit auf dem kontinent, vor allem in Frank- 
reich, Deutschland und der Schweiz zuzubringen. 

Bald wurde es auch brauch und gewohnheit, daß sich 
wohlhabende amerikanische familien in diesen ländern, und 
zwar vorzugsweise in der französischen Schweiz, auf mehrere 
jahre niederließen, um ihre kinder mit der kenntnis und dem 
praktischen gebrauche der landessprachen aufwachsen und sie 
von deutschen und französischen privatlehrern und gouver- 
nanten oder in deutschen und französischen schulen unter- 
richten zu lassen. Deutschland wurde für diesen zweck zu- 
meist von den familien, die deutscher abstammung waren, 
selbstverständlich bevorzugt. Eine solche fremdländische er- 
ziehung der kinder hat zweifellos eine gewisse beeinflussung, 
eine kosmopolitische färbung, aber wohl nie den verlust der 
amerikanischen nationalität zur folge gehabt. In der tat hat 
auch dieses verfahren, das manchem deutschen pädagogen 
recht bedenklich erscheinen dürfte, bisher, so viel ich weiß, 
keine tadelnden bemerkungen oder proteste von seiten patrio- 
tischer landsleute hervorgerufen. Höchstens kann man zu- 
weilen mißbilligende äußerungen wegen „unreligiöser“ (d. h. 
unkirchlicher) und „unmoralischer“ (d. h. lebensfroher) euro- 
päischer sitten und gewohnheiten, welche die im auslande (d. h. 
auf dem europäischen kontinente) erzogenen amerikaner an- 
zunehmen pflegen, in den gesellschaftlichen kreisen streng 
orthodoxer und asketischer sekten in Amerika zu hören be- 
kommen. Um ihre nationalität ganz aufzugeben und dafür 
eine andere einzutauschen, sind kinder amerikanischer eltern, 
heranwachsende knaben und mädchen, reiche und arme, mögen 
sie englischer, schottischer, irischer, deutscher, französischer 
und neuerdings italienischer und slawischer abkunft sein, von 
der überlegenheit „ihres“ volkes und von den vorzügen „ihres* 
landes viel zu sehr überzeugt. Offenbar ist in diesem jungen 
mischvolke, das sich keiner abgeschlossenen, an geschicht- 
lichen ereignissen reichen kultur rühmen kann und noch mitten 
in der entwickelung eines gewaltigen, völker bindenden und 
mischenden, in der weltgeschichte unerhörten amalgamations- 
prozesses steht, das nationalgefühl weit stärker, überwältigen- 
der, zwingender, als in alten völkern, die sich einer langsam 
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und stetig entwickelten, festen und hohen kultur erfreuen und 
auf eine tausendjährige, ruhmreiche und ehrenvolle vergangen- 
heit zurückblicken. 

Im laufe des neunzehnten jahrhunderts nahm die zahl 
der europafahrer immer mehr zu, je mehr die überfahrt seit 
der erfindung des dampfschiffes verkürzt, verbilligt und er- 
leichtert wurde. Etwa um die mitte des neunzehnten jahr- 
hunderts und noch mehr nach beendigung des großen bürger- 
krieges (1860—1864) wurden die reisen der amerikaner nach 
Europa so häufig und so gewöhnlich, daß man seitdem von 
einer regelmäßigen amerikanischen rückwanderung sprechen 
kann, die, neben der europäischen auswanderung nach Nord- 
amerika, jahraus jahrein stattfindet, das ganze jahr hindurch 
andauert, im herbst und im winter nachläßt, im frühling und 
am anfang des sommers allmählich bis ins ungeheure an- 
schwillt und schließlich im juni und anfang juli ihren höhen- 
punkt erreicht. 

Einen hauptbestandteil der kultursuchenden rückwande- 
rung bildete fortan die erwachsene, selbständige amerikanische 
jugend, männer und besonders in neuester zeit auch frauen. 
Es waren studenten und junge lehrer, ärzte, advokaten, 
pastoren, ingenieure, architekten, künstler, die nicht bloß von 
dem wunsche beseelt waren, die berühmten stätten der ihnen 
bis dahin nur indirekt überlieferten europäischen kultur mit 
eigenen augen zu sehen, sondern auch durch studium in den 
großen unterrichtszentren Europas sich eine höhere vorbildung 
und eine bessere, gründlichere fachbildung zu erwerben hofften, 
als man sie damals in den noch wenig zahlreichen und mit 
wenigen ausnahmen recht dürftigen lehranstalten Nordamerikas 
erlangen konnte. Nach der ankunft in der Alten Welt teilte 
sich der strom der lernbegierigen jugendlichen europafahrer. 
Einige gingen nach F rankreich, andere nach Deutschland, nach 
der Schweiz, nach dem deutschen Österreich; verhältnismäßig 
wenige blieben dauernd in England. Andere länder bedachten 
sie gewöhnlich nur mit einem kurzen besuche auf der üblichen 
hastigen europa-rundreise. Vielfach wechselten sie auch das 
land und den ort ihres studienaufenthaltes. Rechtsbeflissene 
und advokaten, theologen und pastoren, pädagogen und 
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studirende der philosophie, der historisch-philologischen wissen- 
schaften, auch zumeist die der mathematik und der natur- 
wissenschaften ließen sich mit vorliebe zu einem längeren ver- 
weilen in einer der deutschen universitäten nieder. Architekten, 
maler, bildhauer bevorzugten Paris, musiker Leipzig und später 
Berlin. Daneben wurde auch Italien von den jungen künstlern 
aus Nordamerika keineswegs vernachlässigt. Die angehenden 
ärzte schwankten besonders zwischen Paris, Berlin, Heidel- 
berg und Wien. Den jungen ingenieuren wurde die wahl 
noch schwerer: sie schwankten zwischen Paris, Zürich, Berlin- 
Charlottenburg, Hannover, Karlsruhe, Freiberg und vielen an- 
deren technischen hochschulen, bergakademien und ähnlichen 
anstalten Europas. 

Diese amerikanischen studenten der zweiten hälfte des 
neunzehnten jahrhunderts, die sich den verschiedensten be- 
rufsarten widmeten oder zu widmen gedachten, manche unter 
ihnen geistig hoch beanlagt, alle strebsam, fleißig, wiß- 
begierig, zielbewußt, mit einem klaren, etwas nüchternen ver- 
stande und einer unbezwingbaren willenskraft ausgestattet, 
standen während ihres aufenthaltes im auslande zumeist in 
einem unreifen, jedenfalls noch jugendlichen lebensalter. Da- 
her waren sie um so mehr befähigt, die geistesbildung der 
großen nationen des westlichen Europa in vollem maße auf 
sich wirken zu lassen und sie mit naiver, rezeptiver begeiste- 
rung in sich aufzunehmen, wenn es ihnen auch wegen un- 
genügender vorbereitung nicht immer möglich war, die schwere 
und ungewohnte geistige nahrung vollständig zu absorbiren 
und in angemessener weise selbständig zu verarbeiten. Jene 
jungen männer — von weiblichen studenten kann man am 
anfang dieser periode kaum sprechen —, jene jungen männer 
sind es vor allem, die nach ihrer heimkehr durch ihre berufs- 
arbeit im reifen mannesalter den grund zu einer neuen, werden- 
den kultur, zur amerikanischen, gelegt haben. 

Diese werdende amerikanische kultur ist also nicht eine 
bloße fortsetzerin der nach dem osten und südosten Nord- 
amerikas verpflanzten englischen kultur, die sich besonders in 
Neuengland bereits eigenartig zu entwickeln begonnen hatte. 
Vielmehr brach sie offenbar in vieler hinsicht mit der alten, 
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anglo-amerikanischen tradition und strebte anderen idealen 
und neuen zielen zu. Wie die geschichte der entstehung der 
Vereinigten Staaten, der europäischen auswanderung nach 
Nordamerika und der allmählichen besiedelung dieser länder- 
masse, so lehrt auch, und zwar in noch höherem grade und 
in noch deutlicherer weise, die merkwürdige geschichte jener 
amerikanischen rückwanderung nach Europa, daß das, was 
man amerikanische kultur nennt und zu nennen berechtigt ist, 
aus sehr mannigfaltigen, zahlreichen quellen geflossen ist und 
auf einer breiten, international-europäischen basis beruht. Stolz- 
patriotische präsidenten und festredner an den stiftungstagen 
der neu gegründeten amerikanischen universitäten pflegen 
diesen gedanken folgendermaßen auszudrücken: Amerika hat 
der bildung aller großen und größten nationen der welt das 
beste und herrlichste entnommen und mit praktischem sinne 
und charakteristischer verstandesschärfe und einsicht in sich 
verarbeitet, umgestaltet und seiner eigenart und seiner natio- 
nalität angepaßt und so in kurzer zeit mit bekannter ge- 
schwindigkeit ein höheres unterrichtswesen geschaffen, welches 
das aller übrigen länder an wirksamkeit und an vorzügen 
aller art weit übertrifft. Wenn man nun auch diese kühne und 
selbstbewußte behauptung ihrer patriotisch-deklamatorischen 
hülle entkleidet und ihre amerikanisch-superlative form ein 
wenig mildert, so ist darin doch gar mancherlei richtig. Vor 
allem ist darin eine wahrheit enthalten: die amerikanische 
kultur zeigt einen internationalen charakter und ist internatio- 
nalen ursprunges. 

Obwohl also zweifellos auch andere nationen, besonders 
England und Frankreich und neuerdings Italien, auf Nord- 
amerika kulturell stark eingewirkt haben und einzuwirken 
fortfahren, so ist es doch zugleich offenkundig, daß der deutsche 
einfluß in dieser hinsicht seit langer zeit überwiegt. 

Ein solches überwiegen deutschen einflusses machte sich be- 
reits um die mitte des 19ten jahrhunderts am anfang der großen 
bewegung, jener amerikanischen rückwanderung nach Europa, 
bemerkbar. Diese tatsache erkennt man ganz deutlich, wenn 
man die oben angegebenen verschiedenen richtungen ver- 
gleicht, die der strom der kultursuchenden europafahrer ein- 
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schlug. Den größten teil der amerikanischen jugend, die damals 
herüberkam, um ihre wissenschaftliche oder fachmännische aus- 
bildung in der alten welt zu erhalten oder zu vollenden, zogen 
offenbar die universitäten Deutschlands an, nachdem sie bereits 
früher in der rein anglo-amerikanischen periode der geschichte 
der Vereinigten Staaten bedeutende männer, wie Ticknor und 
Bancroft, zu ihren verehrern oder akademischen bürgern hatten 
zählen können. Die größten dimensionen nahm die stetige, 
regelmäßige, alljährige wanderung dieser lernbegierigen jugend 
gerade nach deutschen unterrichtszentren in den siebziger und 
achtziger jahren des verflossenen jahrhunderts an. Jeder an- 
gehende professor in Amerika, jeder, der wert darauf legte, 
wissenschaftlich gebildet zu sein, schien der ansicht zu sein, 
daß es für ihn durchaus notwendig sei, deutsch lesen und 
sprechen zu können, mindestens einmal in seinem leben Deutsch- 
land zu besuchen und möglichst lange zeit auf deutschen hoch- 
schulen zu studiren. Scharen amerikanischer studenten drängten 
sich damals zu den vorlesungen und seminarübungen be- 
rühmter deutscher professoren des von ihnen erwählten faches 
und halfen deren hörsäle füllen, besonders in Heidelberg, 
Leipzig und Berlin. Selbst romanisten, die doch in Italien 
und Frankreich, vor allem in Paris, ausgezeichnete lehrmeister 
ihres faches finden konnten, gaben nicht selten deutschen uni- 
versitäten den vorzug. Man erblickte eben in den einrichtungen, 
der arbeit, dem wesen der lehranstalten Deutschlands das 
ideal der gelehrsamkeit, der pädagogik, der wissenschaftlichen 
forschung, der wissenschaftlichen methode. 

Kein wunder, das jene jungamerikaner, wenn sie nach 
der heimat zurückkehrten, nicht bloß mit reicherem und gründ- 
licherem wissen ausgestattet, sondern auch von neuen ideen, 
wünschen und hoffnungen erfüllt waren! Kein wunder, daß 
besonders, wenn sie sich der lehrerlaufbahn widmeten, sie auch 
diese neuen ideen, wünsche und hoffnungen im unterrichts- 
wesen ihres vaterlandes zu verwirklichen strebten! 

Vor allem bemühte man sich, das höhere unterrichts- 
wesen da, wo man es mehr oder weniger entwickelt schon 
vorfand, nach einem neuen ideale umzugestalten und neu zu 
organisiren und da, wo es noch gar nicht oder nur in seinen 
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ersten anfängen vorhanden war, nach ganz neuen, ungewohnten, 
dem amerikanischen publikum völlig unbekannten prinzipien 
aufzubauen. Um das mittlere und untere unterrichtswesen 
kümmerten sich jene begeisterten apostel der deutschen wissen- 
schaft recht wenig; eine etwa notwendige reform dieser sehr 
wichtigen teile des unterrichtswesens, die die natürliche grund- 
lage des höheren unterrichtswesens bilden müssen, interessirte 
sie zunächst gar nicht. Die phantasie des amerikaners, welcher 
abkunft er auch sein mag, verweilt gern bei dem groß- 
artigen, bei dem ungeheueren. In seinem handeln denkt er 
weniger an den anfang als an das ziel einer gewaltigen unter- 
nehmung, weniger an das fundament als an die prachtvolle 
kuppel eines stolzen gebäudes. 

Man bemerkte mit recht, daß die von der englischen 
kolonialzeit überkommenen colleges und die damals nur spär- 
lich vorhandenen und zumeist kärglich ausgestatteten fach- 
schulen (medical schools, law schools, divinity schools, technical 
schools u. ä.) sich ausschließlich mit lehr- und lernarbeit, mit 
der schulmäßigen übermittelung des wissens beschäftigten, und 
daß die produktive, selbständige, wahrhaft wissenschaftliche 
forschungsarbeit dort entweder gänzlich fehlte oder nur wenigen 
hervorragenden individuen überlassen war und in keinem zu- 
sammenhang mit dem gesamtbetrieb des unterrichts stand. 
Man konstatirte ferner, daß angehende lehrer, die mehr, als 
im schulzimmer durchaus notwendig ist, wissen und den zu 
lehrenden gegenstand gründlich verstehen wollten, die philo- 
sophischen, philologischen, litterarischen, historischen, natur- 
wissenschaftlichen, höheren mathematischen, höheren tech- 
nischen u. ä. studien speziell obzuliegen wünschten, in den 
Vereinigten Staaten bisher nur selten gelegenheit hatten, sich 
in ihrem fache vollkommen vorzubilden und eine angemessene 
methodisch -wissenschaftliche anleitung zu eigener forschung 
zu erhalten. Nun sollte alles anders werden! Das war der 
wunsch aller zurückgekehrten gelehrten europafahrer. 

Die colleges und die davon ganz getrennten und mit ihnen 
nur lose verbundenen fachschulen sollten in großartige univer- 
sitäten nach deutschem muster umgewandelt, die bescheidenen 
technischen schulen primitiver und elementarer art sollten durch 
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stattliche technische institute nach dem vorbilde des poly- 
technikums, der technischen hochschule, der bergakademie und 
ähnlicher großer anstalten in Deutschland, Frankreich und der 
Schweiz ersetzt werden. Den höchsten und neuesten anforde- 
rungen genügende laboratorien und ganz nach deutscher art 
eingerichtete seminare für die anleitung der studenten zu 
selbständiger forschung in den einzelnen fächern sollten selbst- 
verständlich in diesen universitäten und instituten geschaffen 
werden; große und das gesamte wissen umfassende bibliotheken 
sollten in diesen unterrichtszentren erstehen, und daneben 
sollten auch kleinere, auserlesene bibliotheken für die bedürf- 
nisse der spezialforschung und des wissenschaftlichen unter- 
richts in spezialfächern, mit praktisch ausgestatteten lese- und 
arbeitssälen, mit einem möglichst vollständigen bestande der 
neuesten, periodisch erscheinenden fachlitteraturen den ihnen 
gebührenden platz erhalten. Überall ertönten nun die rufe: 
university — university work — research (forschung) — research work 
— scientific training (methodische anleitung zur wissenschaft- 
lichen forschung) — graduate work (die arbeit der graduirten 
studenten, d. h. derer, die die vierjährigen kurse des college 
absolvirt und den akademischen titel bachelor of arts erworben 
haben, aber im college verbleiben, um sich höheren studien 
auf dem gebiete der philosophie, der philologie, der geschichte, 
der nationalökonomie, der mathematik, der naturwissenschaften, 
kurz der wissenschaften, die die philosophische fakultät der 
deutschen universität in sich vereinigt, zu widmen). Solche 
schlagwörter vernahm man damals und vernimmt man auch 
jetzt noch beständig in der unterhaltung und in versamm- 
lungen in den kreisen der studirenden jugend und der akade- 
mischen lehrerschaft Nordamerikas. 

Diese wunderbare geistige bewegung, die ihren ursprung 
hauptsächlich in der kultursuchenden rückwanderung nach 
Europa in der zweiten hälfte des neunzehnten jahrhunderts 
hat, entstand und wuchs gerade in einer zeit, wo die ameri- 
kanische industrie immer mehr erstarkte und immer berrlicher 
erblühte, und wo riesenhafte industrielle und geschäftliche 
unternehmungen ausgeführt und kolossale reichtümer erworben 
wurden. Großartige ingenieurarbeiten wurden damals unter- 
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nommen; tausende von meilen durchziehende eisenbahnen mit 
zahllosen tunneln, brücken, galerien und ähnlichen kühnen 
technischen anlagen auf der höhe des felsengebirges wurden 
erbaut; neue städte und neue stadtteile erlioben sich; un- 
geheuere bauten, staatskapitole, industrie- und geldpaläste, 
bahnhöfe und andere gewaltige gebäude wurden aufgeführt; 
der bergbau entwickelte sich in außerordentlichem maße nach 
wissenschaftlichen prinzipien; neue quellen des natürlichen 
reichtums des landes wurden entdeckt, und neue erstaunliche 
erfindungen wurden gemacht; und die neuen entdeckungen 
und erfindungen waren geschäftlich und industriell auszubeuten 
und riefen neue anstrengungen und arbeiten hervor. Alles 
dieses verlangte eine unübersehbare schar geschickter und gut 
vorgebildeter architekten und ingenieure Die zahl der euro- 
päischen fachleute, die im lande ansässig waren oder, durch 
die aussicht auf gewinnbringende beschäftigung angelockt, her- 
beieilten, und die der amerikaner, die sich für ihren beruf in 
Europa gründlich vorbereitet hatten, reichte keineswegs hin, 
um alle anforderungen jener zeit zu erfüllen. 

Man mußte daher auf mittel und wege sinnen, ein- 
heimischen studenten im lande selbst eine möglichst voll- 
kommene ausbildung in den verschiedenen zweigen des ingenieur- 
wesens zu verschaffen. Die umgestaltung der vorhandenen 
unbedeutenden fachschulen auf diesem gebiete und noch mehr 
die errichtung großer technischer institute nach art europäischer 
hochschulen gebot sich von selbst. Auch hier erschollen, wenn 
auch etwas später, die schlagwörter: research und graduate 
work. Man wollte sich nicht mehr auf den schulmäßigen, wenn 
auch noch so vervollkommneten betrieb des unterrichts der 
üblichen vier jahre beschränken; man wollte die besten und 
befähigtsten studenten durch gewährung von stipendien über 
die vier jahreskurse hinaus in den neuen anstalten zurück- 
halten und sie zu selbständiger forschung in den laboratorien 
anleiten. 

Zugleich ließ die hohe entwickelung der amerikanischen 
industrie die einrichtungen des alten klassischen college und 
die organisation der modernen university nicht unbeeinflußt. 
Bisher hatte der unterricht in den alten sprachen und in der 
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mathematik den betrieb des college vollständig beherrscht. 
Andere fächer wurden einst hier entweder gar nicht gelehrt 
oder, wenn sie gelehrt wurden, meist arg vernachlässigt und 
als geringfügige nebenfächer behandelt. Jetzt wurde das college 
einerseits zum ersten male als eine notwendige vorstufe zu 
allen möglichen studien höherer und höchster art angesehen; 
andererseits wollte man den berechtigten anforderungen des 
modernen lebens und den praktischen bedürfnissen des ver- 
kehrs mit fremdsprachigen nationen rechnung tragen. Somit 
traten die lehrgegenstände, die in der deutschen realschule 
und oberrealschule vorherrschen, neben den alten, traditionellen 
fächern des klassischen college in den vordergrund, unter ihnen 
vor allem auch die lebenden sprachen. 

Um diese weitgehenden und folgereichen veränderungen 
im höherem unterrichtswesen durchzuführen, um die bereits 
bestehenden colleges und fachschulen im modernen, europäischen, 
deutschen sinne umzugestalten und auf ein möglichst hohes 
niveau zu bringen, um eine genügende zahl neuer großer an- 
stalten nach ganz neuen grundsätzen zu gründen, um auf der 
höhe der zeit stehende bibliotheken und laboratorien zu stiften 
und reich auszustatten, um zahllose neue lehrstühle zu er- 
richten und zu dotiren, dazu fehlte es den Vereinigten Staaten 
gewiß nicht an den nötigen mitteln, dafür war geld genug im 
lande vorhanden. Denn der gewaltige aufschwung des indu- 
striellen und geschäftlichen lebens und die fast ungezügelte 
freiheit, mit der tatkräftige und kluge individuen (the captains 
of industry) ıhre geschäftspläne durchführen und alle natür- 
lichen hülfsquellen des landes, gelegenheiten, mittel und menschen 
in vollem maße für ihren zweck, den gelderwerb, im demo- 
kratischen Amerika ausnutzen konnten, hatten ungeheuere reich- 
tümer geschaffen und in individuellem besitze konzentrirt. 
Bald gab es in Nordamerika mehr millionäre, als man zählen 
konnte, und dazu selbst zahlreiche multimillionäre. Unter 
ihnen fanden sich bekanntlich nicht wenige teils ehrgeizige 
teils weitsichtige, humanitäre und patriotische männer und 
frauen, die, häufig trotz oder wegen ihrer eigenen geringen 
bildung, sich gern von den vorzügen und wohltaten einer 
höheren bildung überzeugen ließen und geneigt waren, durch 
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millionenspenden zum besten des höheren unterrichtswesens, 
durch gründungen, stiftungen, dotirungen, ihren namen zu ver- 
ewigen. Sehr günstig wirkte zu gleicher zeit das gesetz, 
welches bei der gründung neuer staaten einen großen teil der 
staatseinkünfte von vornherein für unterrichtszwecke bestimmte 
und sicherte. Auf diese weise entstanden, entstehen und ent- 
wickeln sich im westen die sogenannten staatsuniversitäten, die 
nach einem wohl durchdachten plane auf der grundlage des 
allgemeinen systems der Öffentlichen schulen in jedem staate 


aufgebaut sind. 
(Fortsetzung folgt.) 
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DER NEUPHILOLOGE UND DIE BILDENDE KUNST.! 


Von bildender kunst ist bisher in der neuphilologischen 
litteratur kaum eingehender die rede gewesen, auch die neu- 
philologentage haben dieses gebiet in ihren verhandlungen nur 
beiläufig berührt — sehr begreiflicher weise, denn die neu- 
philologie als spätester zweig der philologie hatte zuerst durch 
grammatische forschung und kritische textbehandlung ihre mate- 
rialien zu sichten und ihre wissenschaftlichen grundlagen zu 
legen, dann, als diese ziele annähernd erreicht waren, galt es, 
die darüber versäunte sorgfalt der lebenden sprache gegen- 
über nachzuholen. So nahmen auch im neuphilologischen 
unterricht erst die grammatik, dann die direkte methode, allen- 
falls noch realien alles interesse für sich in anspruch. Unter 
der reformmethode tauchten die ersten bilder im neusprach- 
lichen unterricht auf, Hölzelsche und andere, aber bei ihrem 
anblick verhüllten sämtliche musen weinend das haupt. In 
der tat weder von der alten noch von der neuen methode 
aus war ein verhältnis zur bildenden kunst zu gewinnen. 

Inzwischen weisen aber allerlei anzeichen darauf hin, 
daß eine neue phase der neuphilologischen interessen beginnt. 


ı Als vortrag auf dem 13. neuphilologentag in Hannover von 
dem herrn verf. wegen zeitmangels zurückgezogen. — Die eingangs 
gegen die reformmethode gerichteten vorwürfe sind nach unserer kennt- 
nis der dinge durchaus unverdient. Auch die „orientirung des hoch- 
schulbetriebs nach den neueren zeiten hin* ist doch wohl nicht ganz 
80 neuen datums, wie der herr verf. annimmt. D. red. 
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Es scheint sich, kurz gesagt, die ansicht durchzuringen, daß 
die metliode des neusprachlichen unterrichts an oberklassen — 
abgesehen von der pflege der grammatik und der sprech- 
fertigkeit — darin bestehen muß, neuzeitliche schriftwerke 
so zu erklären, daß sie ein bildungsmittel für den geist werden 
und ein verständnis für die entstehung unserer gegenwarts- 
kultur eröffnen. Freilich eine ungeheuer schwere aufgabe, 
viel viel schwerer als bloße grammatik oder konversation, eine 
aufgabe, die allgemeinbildung, geschmack und jahrelange müh- 
same arbeit des lernens erfordert, von deren lösung aber ab- 
hängt, ob der neuphilologische unterricht einen wert für die 
bildung unseres volkes haben wird oder nicht. 

Alle diejenigen, welche an der ausbildung dieser neuen, 
notwendigen methode der textbehandlung an oberklassen zu 
arbeiten willens sind, sollten sich aber von vornherein eines 
fest vornehmen, alle scharfe polemik gegen die verdienten 
männer zu vermeiden, die unsere bisherigen ziele gesteckt 
haben, damit uns eine neuauflage jenes peinlichen kampfes er- 
spart bleibt, der zwischen den bisherigen methoden gewaltet 
hat. Wir sollten uns hüten, in solcher weise unnötig kräfte 
zu vergeuden, vielmehr in aller schlichtheit einfach unsere 
positiven gedanken vortragen; dann wird, was gut daran ist, 
von selbst sich durchringen. In diesem sinne möchte ich zur 
ausbildung der methode einen kleinen beitrag leisten, indem 
ich über die verwertung der kunst im neuphilologischen unter- 
richt einige erfahrungen zur prüfung vorlege. 

Daß der kunst überhaupt in der schule ein platz ge- 
bührt, ist eine so allgemein anerkannte forderung, daß es über- 
flüssig ist, sie zu begründen. Dagegen scheinen die oberklassen 
unserer höheren schulen, ganz wie bei den methodischen 
fragen, vergessen worden zu sein, wo immer bisher über kunst 
in der schule gesprochen wurde. Namentlich was der erste 
kunsterziehungstag zu tage gefördert hat, bezieht sich doch 
ausschließlich auf die volksschule oder die unteren und mittleren 
klassen der höheren schulen. Um so nötiger ist es, daß unsere 
tage diese frage in die hand nehmen. 

Niemand wird wohl vorschlagen wollen, daß an den 
unteren und mittleren klassen unserer höheren schulen aus- 
ländische kunstwerke behandelt werden sollen, es könnte da- 
her überflüssig erscheinen, von der art zu reden, wie kunst- 
werke überhaupt hier zu behandeln sind; aber dem lehrer, 
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der, wie wır wünschen, an oberklassen von ihnen redet, kann 
es nicht gleichgültig sein, wie seine schüler ästhetisch vor- 
gebildet sind. Daher werden wir mit ein paar worten skizziren 
müssen, welche ziele, abgesehen von dem allgemeinen der 
ästhetischen und ethischen erbauung, die behandlung vou 
kunstwerken sich an jenen klassen zu stellen hat. 

In erster linie wird ein kunstwerk nach seinem gegen- 
ständlichen inhalt genau zu analysiren sein. Die bedeutung 
jedes einzelnen teiles, selbst des kleinsten, für die idee, die 
das ganze ausdrückt, ist aufzuzeigen, damit am ende das ganze 
anschauungsbild in vollster alle einzelheiten nach form und 
sinn erhellender klarheit zum bewußtsein gebracht wird. Vor- 
züglich werden sich für diese stufe inhaltreiche anekdotische 
oder historische bilder eignen, moderne sind nur mit großer 
auswahl zu gebrauchen. Daneben kann auf gewisse einfache 
dinge der technik hier schon aufmerksam gemacht werden, 
herstellungsart, raumfüllung, gruppirung, komposition über- 
haupt. Einem findigen lehrer fallen gewiß allerlei mittelchen 
ein, diesen unterricht interessant und abwechselungsreich zu 
gestalten. So kann er, ehe er das bild zeigt, den gegen- 
stand, den es darstellt, nennen und die kinder sagen lassen, 
wie sie ihn wohl selbst darstellen würden; das erhöht die 
spannung und führt zu fragen der komposition. Oder er 
kann das bild kurz zeigen, dann wegnehmen und die kinder, in- 
dem er sie das gesehene beschreiben läßt, darauf bringen, wie 
sie es genauer betrachten sollen. Er kann das bild vor der 
besprechung einen tag lang hängen lassen, damit die kinder 
es studiren und ihm ihre meinung sagen, er kann es zuerst 
schriftlich beschreiben lassen usw. 

Gänzlich verschieden ist die methode der behandlung an 
oberklassen zu gestalten, worunter natürlich die drei obersten 
klassen zu verstehen sind. 

Auch hier kann von technik gesprochen werden, doch 
sind hier feinere probleme zu behandeln, z. b. der einfluß des 
materials oder des herstellungsverfahrens auf den künstle- 
rischen eindruck, dann probleme der kunst als solcher, z. b. 
die frage der raumillusion und ihre verschiedenen lösungen in 
der malerei, die besonderen bedingungen jeder einzelnen kunst, 
wobei man sich nicht darauf beschränken soll, den längst 
toten Laokoon noch toter zu reiten. 

Dann kann das verhältnis von original und künstlerischer 
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darstellung erörtert werden. Auch hier ergeben sich inter- 
essante fragen, die das wesen der kunst überhaupt betreffen. 

Übrigens dürfen diese technischen belehrungen, die auch 
der zeichenlehrer, wofern er eine künstlerische persönlichkeit 
ist, geben kann, unter keinen umständen die hauptsache bilden. 
Sie haben gewiß ihre bedeutung, und es ist zu wünschen, daß 
die jugend auch zum verständnis der technischen fragen, die 
ja namentlich in unserer zeit die am meisten behandelten sind, 
erzogen werde, aber sie verführen leicht zu einem erklärungs- 
schematismus, welcher mit langeweile endet. 

Ein gesichtspunkt aber wird an oberklassen immer walten 
müssen, mag man behandeln welche werke man will, der 
historische, anders gesagt, der unterricht in kunst muß sich an- 
schließen an den litterarischen unterricht. Nun wäre freilich 
noch zu beweisen, daß man einen litterarischen unterricht auch 
in den fremdsprachen erteilen soll. Lassen Sie mich aber 
einmal als gültig voraussetzen, daß an den drei oberklassen 
die schule unter anderem die aufgabe hat, dem französischen 
und englischen unterricht texte der neueren zeit in historischer 
folge und in einem unter sich und mit geschichte und deutscher 
litteratur möglichst parallelen gang zu grunde zu legen. 

Zu einer prüfung dieses gedankens, die nur in der ent- 
wickelung seiner konsequenzen geschehen kann, soll unter an- 
derem im folgenden einiges material gegeben werden. 

Kein einziges kultur- oder kunstgebiet steht für sich 
allein. Seit Herder sind wir gewöhnt, kulturerscheinungen . 
derselben zeit und desselben volkes aus einer gemeinsamen 
quelle abzuleiten, als äußerungen bestimmter äußerer be- 
dingungen und einer bestimmten seelischen konstitution auf- 
zufassen. Politische, religiöse, philosophische gedanken, litte- 
rarische, künstlerische, gewerbliche erzeugnisse, ja kleidung, 
hauseinrichtung, gartenbau derselben zeit tragen einen einheit- 
lichen charakter und sind daher, soweit sie überhaupt be- 
handelt werden, im zusammenhang ihrer entwickelung zu be- 
sprechen. Nur durch solche parallelbehandlung kann der be- 
griff der kultur und der kulturperiode aus einem bloßen wort 
zu einer anschauung werden, und daran hängt in letzter hin- 
sicht die ganze frage des historischen urteils und verständnisses. 

Auch für diese von historischen gesichtspunkten aus- 
gehende behandlung der kunstwerke wollen wir uns hüten, 
eine alleinseligmachende methode aufzustellen, wir wollen viel- 
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mehr eher darauf bedacht sein, recht viele verschiedene ver- 
fahrungsweisen zu erfinden, die eine angenehme abwechselung 
in den unterricht hereintragen und zugleich den verschiedenen 
absichten der künstler gerecht zu werden vermögen. | 

Stellen wir voran die einfache verwertung der kunstwerke 
als ülustration zur litteraturgeschichte. Daß man, wo immer 
möglich, porträte berühmter männer oder abbildungen von 
örtlichkeiten, geschehnissen usw. zur veranschaulichung bei- 
zieht und dann die künstlerisch höchststehenden bevorzugt, ist 
selbstverständlich. So wird kein lehrer versäumen, z. b. dar- 
stellungen Napoleons von David bei gelegenheit vorzuzeigen. 
Diese werke dienen nicht bloßer unterhaltung, sondern geben, 
da sie wirkliche kunstwerke sind, eine wertvolle veranschau- 
lichung des wesens der einzelnen erscheinung und bereichern 
so die psychologische vorstellung. 

Ein zweites verfahren möchte ich die untersuchung des 
kulturgehaltes nennen. Diese betrachtungsweise hat eine ge- 
wisse verwandtschaft mit der rein gegenständlichen behand- 
lung der kunstwerke an unteren klassen, zu der sie eben die 
historischen gesichtspunkte hinzufügt. Es sei nur an künstler 
wie Callot, Hogarth erinnert. Aus bildern, die zeitgenössische 
vorgänge darstellen, kann die eigenart der zeit, kleidung, 
waffen, geräte, bauweise, lebensformen überhaupt anschaulich 
entwickelt werden. Für den unterricht in deutscher geschichte 
hat man schon solche bilder planmäßig zusammengestellt, noch 
verdienstlicher wäre es, eine sammlung instruktiver authen- 
tischer abbildungen dieser art zu veranstalten, die als grund- 
lage für den französischen und englischen litteraturunterricht 
dienen könnten. 

Die untersuchung der motive bringt uns der litteratur noch 
näher. Jede litteraturperiode bevorzugt gewisse stoffe und 
motive. Und dieselbe vorliebe pflegen die gleichzeitigen künste 
an den tag zu legen. Manchmal sind dieselben männer, wie 
V. Hugo oder Fromentin, auf beiden gebieten zugleich tätig, 
oder es gehen neue anregungen von litterarisch-künstlerischen 
kreisen aus, wie ein solcher den naturalismus in Frankreich 
einführte.e Aber auch ohne direkte persönliche zusammen- 
hänge wandeln kunst und litteratur gern auf dense]ben wegen, 
wobei bald die eine, bald die andere vorangeht. Die beispiele 
sind ungemein zahlreich. Der ganze hochinteressante vortrag 
von herrn dir. Engwer ist ja ein fortlaufender beleg für diese 
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und weiter zu behandelnde beziehungen. Ich kann daher auf 
anführung von beispielen verzichten. 

In tiefere zusammenhänge der kultur hinein führt die 
untersuchung des seelischen gehalte. Am ende wählt der maler 
wie der dichter ein bestimmtes motiv nicht um seiner selbst 
willen, sondern weil es äußeres symbol einer gewissen seelischen 
beschaffenheit, einer gewissen stimmung ist, die sie darin ent- 
decken oder vielleicht richtiger hineinlegen. Diese art von 
betrachtung wird wohl für die schule die ergiebigste sein. 
Sie setzt keine technischen kenntnisse, sondern nur eine ge- 
wisse fähigkeit voraus, fremde seelenzustände nachzuempfinden 
und aus ihren äußerungsformen zu erschließen, eine fähigkeit, 
über welche schüler der oberklassen in genügendem maße 
verfügen. 

Mit dem wort stiluntersuchung kommen wir zu einer 
schwierigeren art der behandlung, doch dürfen wir ihr nicht 
aus dem wege gehen. Wer mit verständnis kunstwerke irgend- 
welcher art betrachten will, muß auch auf die eigentlich 
stilistischen elemente ein auge haben, ferner müssen schlag- 
wörter wie klassizistisch, naturalistisch mit einem vorstellungs- 
und gefühlsgehalt ausgestattet werden, endlich kann die 
künstlerische eigenart von rassen, völkern, zeiten, schulen, 
einzelnen vom stil aus oft am besten zur anschauung gebracht 
werden. Tatsächlich liegt die stilistische untersuchung auch 
nicht so weit jenseits des horizonts der schüler, als man 
meinen könnte. Der lehrer muß nur verstehen, das hülfs- 
mittel der vergleichung anzuwenden. An groben gegensätzen 
kann diese fähigkeit der vergleichung geweckt werden, also 
etwa, indem man einen Monet neben einen Poussin stellt, dann 
vermag man zu immer feineren vergleichungen überzugehen, 
wenn das auge für die auffassung der unterschiede allmählich 
geschult worden ist. Je mehr man dabei ins einzelne der 
werke geht, z. b. die behandlung von gewändern vergleichend 
betrachtet, um so leichter wird die vergleichung werden. 

Die beiden letzten verfahrungsweisen liefern auch ein 
äußerst wertvolles mittel, kulturzusammenhänge und -einflüsse 
aufzuzeigen und anschaulich zu machen. Man stelle eine statue 
des mittelalters zwischen eine des altertums und eine der 
renaissance und man hat zum greifen klar ein bild des be- 
griffs renaissance, oder, um ein neueres beispiel zu wählen, 
man stelle ein bild von Degas neben einen japanischen holz- 
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schnitt, und will man das litterarische gegenstück, so ver- 
gleiche man diese zwei bilder mit einem kapitel aus Daudet, 
so wird man für die erkenntnis naturalistischer kompositions- 
weise mehr gelernt haben als durch lange abhandlungen, die 
abhängigkeit der malerischen kompositionsweise von Japan und 
der zusammenhang der litterarischen mit den künstlerischen 
kompositionsprinzipien ist mit einem schlage anschaulich klar 
geworden. Ein weiteres beispiel: Hokusai malt den Fudschi 
Jama in 100 verschiedenen beleuchtungen, Monet entwirft von 
einem heuschober 15 gemälde, und Zola schildert Paris oder 
Rom von immer neuen punkten und in immer neuen stim- 
mungen. 

Hier mag nochmals ausdrücklich darauf hingewiesen wer- 
den, welche fruchtbare anregungen aller art sich ergeben, 
wenn man in die behandlung von kunstwerken die leistungen 
der nächsten kulturvölker einbezieht. Die beziehungen der 
völker sind in der neuzeit eben immer enger geworden. Jede 
künstlerische stimmung ergreift daher alle volksgebiete. So 
wenig es möglich ist, die litteratur eines kulturvolkes ohne 
kenntnis der der anderen wahrhaft zu verstehen, so wenig geht 
es an, bei der betrachtung der kunst eines volkes stehen zu 
bleiben, und wäre es auch das eigene. 

Noch einige bemerkungen hinsichtlich der äußeren ein- 
richtung sind vielleicht nicht überflüssig. Es ist selbstver- 
ständlich ganz zu verwerfen, daß ein förmlicher systematischer 
unterricht in kunstgeschichte oder auch nur ein förmlicher 
vortrag gehalten werde, ebenso, daß der unterricht auf samm- 
lung von kunstgeschichtlichem wissen oder vollständigkeit in 
erster linie ausgehe. Im gegenteil wird er nur exkursweise, 
im engsten anschluß an die texte, ferner nur in dialogischer 
entwickelung — natürlich in der fremdsprache — vor sich 
gehen und endlich nur das wichtigste und charakteristischste 
umfassen dürfen. Nicht das aufzeigen vieler kunstwerke, son- 
dern die genaue analyse einiger weniger ist wertvoll. In dieser 
hinsicht haben text- und bilderklärung nach denselben grund- 
sätzen zu verfahren. 

Dagegen sollte man den diographischen gehalt der kunst- 
geschichte nicht ganz vernachlässigen. Unsere schüler lernen 
biographien von religionsstiftern, feldherrn, herrschern, staats- 
männern und dichtern kennen, es wäre zu wünschen, daß 
einzelne künstlergestalten zu diesen großen vertretern der 
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menschheit hinzuträten. Wir müssen der jugend immer wie- 
der zeigen, daß auf allen gebieten alles große immer nur 
von einzelnen großen menschen in entsagungsvoller arbeit ge- 
leistet wird. 

Der ort der einführung in die litteraturgeschichtliche be- 
trachtung kann verschieden gewählt werden. Da die analyse 
der texte immer die hauptsache bleiben muß, wird es sich in 
der regel empfehlen, die zu der lektüre in innerer oder äußerer 
beziehung stehenden kunstwerke als nachträgliche veranschau- 
lichung und bekräftigung der durch das lesen gewonnenen 
vorstellungen und begriffe zu verwerten. Doch kann natürlich 
auch der umgekehrte weg eingeschlagen werden. So ließe es 
sich wohl denken, daß z. b. die behandlung der litteratur des 
zeitalters Ludwigs XIV. durch eine besprechung von Versailles 
eingeleitet würde. Die werke Racines gewännen auf diese 
weise eine farbe, die ihnen einen sonst fehlenden reiz der 
lebenswirklichkeit zu verleihen vermöchte. 

Die Aülfsmittel sind vorhanden und können leicht erworben 
werden. Verfügt die anstalt nicht über bilder, die groß ge- 
nug sind, um an die wand gehängt zu werden, so mag man 
die schüler um sich herum versammeln. Stets wird sich aber 
das bedürfnis und bei den schülern der lebhafte wunsch ein- 
stellen, die bilder längere zeit betrachten zu können. Daher 
wird man am besten in jeder klasse einen, übrigens für alle 
fächer verwendbaren und notwendigen schaukasten anbringen, 
in dem man die gezeigten bilder noch eine zeitlang auslegt. 
Da können auch bilder kleinsten formats, wie ansichtspost- 
karten, verwendet werden. Wo gar nichts und gar kein geld 
vorhanden ist, da appellire der lehrer an die mitarbeit der 
schüler, die aus alten zeitschriften und sonstwoher in bälde 
ein reiches bildermaterial herbeischaffen werden. Denn das 
interesse ist da und pflegt rasch zu wachsen; bald kann man 
es erleben, daß ein schüler sich zu einem vortrag über eine 
künstlerische erscheinung meldet. 

Freilich notwendiger als bilder sind die lehrer, die solchen 
unterricht zu erteilen vermögen. Gewiß ist nicht notwendig, daß 
die neuphilologen kunstgeschichte regelrecht studiren, nament- 
lich eine archäologisch-philologische behandlung des faches 
hat für unsere zwecke wenig wert. Im allgemeinen wird der 
besuch von kunstgeschichtlichen interpretationsvorlesungen, 
also namentlich führungen in museen, die beste vorbereitung 
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bieten. An werken sind wesentlich solche zu studiren, die 
einzelne kunstwerke oder stile eingehend analysiren, weniger 
nützlich sind die vielfach verwaschen geschriebenen oder nicht 
exakt ins einzelne gehenden landläufigen kunstgeschichten. 
Dagegen läßt sich aus werken wie denen Wölfflins un- 
geheuer viel stofflich und methodisch lernen. 

So ist es auch keineswegs erforderlich, ja es wäre gerade- 
zu schädlich, wenn der neuphilologe in kunstgeschichte ge- 
prüft würde. Da käme wohl etwas ähnliches heraus, wie bei 
vielen prüfungen in litteraturgeschichte, wo der examinator 
den kandidaten eine reihe von urteilen dritter abfragt, die der 
kandidat auswendig gelernt hat, ohne die werke, denen die 
urteile gelten, auch nur anzusehen. Die fähigkeit, kunst- 
geschichtlichen unterricht zu erteilen, könnte einzig und allein 
in der weise geprüft werden, daß er über ein im examensaal 
aufgestelltes bildwerk eine erklärende historisch-ästhetische ab- 
handlung zu schreiben hätte — nebenbei gesagt, wäre auch 
in litteraturgeschichte so zu prüfen, daß der kandidat einen 
text zu interpretiren hätte. Da aber auf die einführung eines 
derartigen prüfungsmodus nicht leicht zu rechnen sein wird, 
ist es immer noch besser, in kunstgeschichte gar keine prüfung 
vorzunehmen. Auch kommt in betracht, daß es stets manche 
geben wird, die für ästhetische dinge eben gar keinen sinn 
und keine begabung besitzen. 

Außer den kunstgeschichtlichen studien sind aber noch 
gewisse allgemeine voraussetzungen zu machen, nämlich vor 
allem, daß der neuphilologe, der kunstwerke besprechen will, 
eine gründliche allgemeine und besonders eine moderne bildung 
besitze. Tatsächlich liegen aber die verhältnisse so, daß der 
deutsche neuphilologe der gegenwart weder eine allgemeine, 
namentlich keine geschichtliche, noch eine genügende litte- 
rarische bildung sich erwirbt. Ohne seine schuld, denn die 
beschäftigung mit den alten sprachstufen und der mittelalter- 
lichen litteratur absorbirt so sehr seine zeit, daß er für alles 
andere — außer einer gewissen beherrschung der lebenden 
sprache — wenig oder nichts mehr übrig hat. Es ist eigen- 
tümlich, man mag die große frage des neuphilologischen unter- 
richts angreifen, an welchem zipfel man will, ob von der frage 
der methode des lesens und erklärens oder von der des lese- 
stoffes oder von der des hochschulbetriebs aus, immer wieder 
kommt man zum selben ergebnis, zu der energischen, nie oft 
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genug zu wiederholenden forderung: fort mit dem übermaß 
der alles überwuchernden und erstickenden sprachgeschichte! 
Erfreulicherweise suchen nun auch hervorragende hochschul- 
lehrer, wie Schneegans und Wetz, den hochschulbetrieb nach 
den neueren zeiten hin zu orientiren. Die vollständige streichung 
einer fremdsprache erscheint sehr bedenklich, da eine moderne 
bildung ohne englisch bzw. ohne französisch schlechterdings 
unmöglich ist. Wer will die französische litteratur des 18. jahr- 
hunderts ohne kenntnis der englischen, wer die englische ohne 
kenntnis der französischen wissenschaftlich studiren? Die be- 
herrschung zweier fremdsprachen ist durchaus möglich, wo- 
fern der student nur, was ja eine selbstverständliche forderung 
ist, in England und Frankreich mindestens je sechs monate 
der modernen sprache lebt. Ohne diese bedingung erfüllt zu 
haben, sollte niemand überhaupt zum examen zugelassen wer- 
den. Behalten wir also ruhig die zwei fremdsprachen bei, 
aber reduziren wir die forderungen in sprachgeschichte auf 
das nötigste, und prüfen wir nur in einer sprache auf sprach- 
geschichtliche kenntnisse. Da sprachgeschichte für die schule 
ganz zwecklos, für das studium der modernen kultur und 
litteratur ebenso überflüssig ist, und da die methode selbst an 
einer sprache ganz ebenso gut gelernt werden kann wie an 
vielen, wird der exakt philologischen bildung des kandidaten 
und seiner brauchbarkeit in der schule keinerlei abbruch ge- 
tan, dafür aber eine menge zeit zu ernsthaften, wertvolleren 
studien gewonnen und ein richtiges verhältnis älterer und 
neuerer studien ihrer bedeutung für die gesamtbildung ent- 
sprechend zustande kommen. Dann wird man sogar die mög- 
lichkeit haben, zu dem studium der zwei fremdsprachen und 
ihrer modernen litteratur das der deutschen litteratur hinzu- 
zufügen. Nicht die germanischen völker bilden eine kultur- 
einheit für sich, auch nicht die romanischen, sondern die drei 
völker, deutsche, engländer und franzosen, haben in gemein- 
samer arbeit die moderne kultur auferbaut, und sie bilden 
eine wirkliche kulturgemeinschaft. Es ist ja schlechterdings 
nicht möglich, irgend ein problem der modernen geisteskultur, 
sagen wir z. b. die geschichte irgend eines wichtigeren be- 
griffs, zu verfolgen, wenn man sich auf eines der drei völker 
beschränkt. Und die geschichte der ideen ist denn doch der 
wertvollste und interessanteste teil der philologischen studien 
überhaupt. 
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Damit ist eine weitere forderung gegeben, der von diesem 
ideal aus nicht aus dem weg gegangen werden darf, die der 
geschichtlichen studien, die für jede tiefere, philologische nicht 
rein sprachliche bildung die notwendige grundlage und zu- 
sammenfassung bilden. Es würde zu weit führen, im einzelnen 
nachzuweisen, durch welche änderungen in den examens- 
bestimmungen — namentlich beschränkung des wissenstoffes — 
diese art neuphilologischen studiums, die kürzlich von einer ver- 
sammlung württembergischer neuphilologen einstimmig gutge- 
heißen wurde, sich ermöglichen läßt. Wir glauben, daß es in 
einem studium von zehn semestern erreichbar ist, vielleicht nur 
bei straffer arbeit; aber wir dürfen nicht in den fehler der zeit 
verfallen, die überall bestrebt ist, die lasten zu erleichtern. 
Dadurch erzieht man schwache menschen, und der schwache 
mensch als lehrer wird wieder ein schwaches schülergeschlecht 
heranbilden. 

Also deutsche, französische und englische sprache und 
literatur der neueren zeit, sprachgeschichte einer sprache, und 
als grundlage geschichte, bilden zusammen diejenige einheit- 
liche bildung — und eine bildung, die nicht in dieser weise 
ein einheitliches lebensganze umfaßt, ist eben nicht bildung, 
sondern spezialistentum —, deren der neuphilologe für seine 
oberklassen bedarf. 

Es ist an der zeit, daß dem bisherigen ideal des sprach- 
geschichtlich-mittelalterlich gebildeten und interessirten neu- 
oder besser mittelphilologen ein anderes, das des wahren neu- 
philologen, wie wir ihn hoffen, entgegengestellt werde, des 
lehrers, der auf grund einer umfassenden kenntnis der modernen 
kultur an der hand der neuzeitlichen schriftwerke seine schüler 
in die kenntnis des werdens dieser kultur und in das ver- 
ständnis ihrer vielartigen erscheinungen einführt und die vor- 
stellungen und begriffe, die er aus den texten gewinnt, durch 
die erklärung der bildwerke zur sinnlichen anschauung er- 
hebt, der so zur kenntnis von den dingen und werten die 
lebensfreude an den erscheinungen fügt, und der endlich dem 
in unserer kultur herrschenden banausengeist, welcher überall 
auf das bloß nützliche sieht, jenes hohe streben entgegen- 
stellt, dem die größten unseres volkes, Goethe, Schiller, 
Wagner sich weihten, den dienst der ideen im gewande der 
schönheit. | 
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ÜBER DIE FERIENKURSE IN MALAKOFF BEI PARIS UND IN 
ST-SERVAN—ST-MALO. 


Aufenthalt in Paris. -— Wie so mancher philologe, der zum ersten- 
mal Frankreich besuchen will, stand ich vor anfang der großen ferien 
vor der schwierigen frage: wie und wo den urlaub am zweckmäßigsten 
zu verbringen. Der wunsch, sofort an die richtige schmiede zu kommen, 
war um so berechtigter, als mir nur wenige wochen zur verfügung 
standen. Zwar war mir mehr als ein ferienkursus bekannt, aber diese, 
meist weit von der hauptstadt entfernt, wollte ich zunächst meiden, 
da mein ziel Paris war. Da kam mir zufällig ein zeitungsabschnitt 
der Leipziger neuesten nachrichten zu gesicht, der auf das aufmerksam 
machte, was ich suchte: einen ferienkursus in Paris. Er lautete: „Ein 
heim für deutsche lehrer ist durch den präsidenten der Association des 
Professeurs de U’ Enseignement libre de France S. A. A. Guilhem, dicht 
vor den toren von Paris in gesündester lage, 3 rue Rouget de l’Isle in 
Malakoff (Seine) gegründet worden, wo jetzt bereits eine stattliche 
anzahl deutscher und österreichischer lehrer wohnen, dem täglichen 
gemeinsamen unterricht durch französische kollegen, lehrkursen und 
vorträgen folgen, zu je drei oder vier, begleitet von einem lebrer der 
anstalt, spaziergänge, besuche von museen usw. unternehmen und sich 
rasch praktisch in der sprache vervollkommnen ... Die anstalt geht 
nicht auf materiellen gewinn aus, sondern wird in kollegialem sinn 
geleitet.“ 

Bald war ich im besitze eines ausführlicheren programms des 
institutes, das nicht nur die rein praktische seite der spracherlernung 
betonte, sondern auch unterricht über geographie, geschichte, politik, 
handel und gewerbe, landwirtschaft usw. verhieß. Der preis für unter- 
richt und pension betrug 200 frank pro monat. 

Am 13. juli stand ich voller erwartung vor dem Institut Philo- 
logique. Kaum eingetreten, merkte ich sofort, daß hier trotz der 
liebenswürdigkeit des leiters meines bleibens nicht allzu lange sein 
könne. Ich hatte mir etwas großes — Iyzeumartiges vorgestellt, fand 
aber nur eine kleine villa, in der ich als zweiter pensionär aufgenommen 
wurde. Auf garten und bibliothek hatte das programm besonders 
aufmerksam gemacht, beide waren jedoch so, daß sie nicht zu reklame- 
zwecken verwendung finden können, wenigstens hätte noch vor beiden 
als epitheton ornans petit, tr&s petit stehen müssen. Mein zimmer, das 
ich mit einem kollegen teilen mußte, war für beide zu gleicher zeit 
wohn- und schlafzimmer. Die mabhlzeiten — es gab täglich drei, das 
frühstück, bestehend aus kaffee resp. milch mit trockener semmel, mit 
eingerechnet — waren zwar reichlich, aber Bädekers behauptung: la 
cuisine francaise est sans rivale hatte für sie keine gültigkeit. 

Wie war nun der wissenschaftliche betrieb des Institut Philologique, 
auf dessen programm die stolzen worte prangten Labor improbus omnia 
vincit? Der unterricht bestand darin, daß uns der leiter tag für tag 
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eine stunde lang eine dictee gab, welche er darauf in unserem beisein 
korrigirte. Den rest des vormittags (ungefähr 1 stunde) verwandte er 
zu konversations- oder leseübungen. Gerade dieses tägliche einerlei, 
immer von demselben herrn erteilt, wirkte mit der zeit ermüdend. 
Bei der conversation verhielt es sich ähnlich, weil gegenstand des ge- 
sprächs fast ausschließlich das tags zuvor erlebte war. Außerdem 
sprach man aber zu schnell trotz wiederholter vorstellungen. Auch 
die art und weise, wie die lektüre betrieben wurde, war nicht be- 
friedigend. Zuerst wurde diesen übungen Daudets Tartaron de Tarascon, 
später eine kleine französische litteraturgeschichte zugrunde gelegt. 
Von beiden texten war in der „bibliothek“ nur je ein exemplar vor- 
handen, das während des unterrichts herumgereicht werden mußte. 
Jeder hastete nun eine seite herunter, ohne daß man sich überzeugt 
hätte, ob der inhalt verstanden worden war. Phonetik, die allerdings 
auch nicht angekündigt worden war, fehlte ganz. — Von den anderen 
punkten des programms, abgesehen von gelegentlichen erwähnungen, 
habe ich nichts zu hören bekommen. Wo blieb geschichte, geographie, 
politik, handel und ackerbau? 

Was ich in dem betriebe des Institut Philologique vermißte, war 
das systematische, die methode. Alles machte den eindruck des plan- 
losen, gelegentlichen und bequemen. Der bequemlichkeit oder spar- 
samkeit des leiters war es wohl auch zuzuschreiben, daß die an- 
gekündigten spaziergänge und führungen durch die museen unter be- 
gleitung eines französischen lehrers vollständig weggefallen sind. 
Anderen unterricht als durch M. Guilhem selbst habe ich während 
meines dreiwöchentlichen aufenthaltes nicht genossen. Daß der leiter 
während der ersten drei wochen keine anderen lehrkräfte engagirte, 
mag wohl seinen grund darin haben, daß während dieser zeit nur drei, 
später vier pensionäre zugegen waren. Infolge des mangels an lehrern 
aber machte M. Guilhems unternehmen nicht den eindruck eines 
instituts, sondern den einer familienpension. Es ergibt sich wohl von 
selbst, daß die enttäuschung nach dem verheißungsvollen programm 
eine allgemeine war. 

Aufenthalt in St-Servan. — Da sich in der führung des instituts 
auch in der dritten woche nichts änderte, beschloß ich, Paris zu ver- 
lassen, um mich an dem ferienkurs in St-Servan—St-Malo zu be- 
teiligen, und ich habe meinen entschluß nicht zu bereuen gehabt, 
denn hier wurde ich für die enttäuschungen in Paris reich entschädigt. 

Es liegt ja auf der hand, daß ein seebad mit seiner reinen luft 
nach einem mehrwöchentlichen aufenthalt in der lärmenden haupt- 
stadt eine wohltuende abwechselung, eine wirkliche erholung ist. Vom 
hygienischen standpunkte ganz abgesehen, stürmen hier in der hafen- 
stadt so viel neue eindrücke auf den binnenländer ein, die ihm selbst 
Paris nicht bieten kann. Aber auch landschaftlich entschädigt ihn 
St-Servan und noch mehr das benachbarte St-Malo mit seiner reichen 
historischen vergangenheit, seinen staunenerregenden befestigungen 
und seinem wild zerrissenen gestade in reichem maße. — Was noch 
für St-Servan spricht, ist die tatsache, daß man hier seiner westlichen 
lage wegen verhältnismäßig wenig landsleute trifft. Es gibt deshalb 
mehr als eine pension, in der man der großen versuchung, deutsch zu 
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reden, überhoben ist. Dagegen ist das englische, das man vielleicht 
öfter als wünschenswert hört, nicht ganz zu umgehen, da der kursus 
hauptsächlich von engländern besucht wird. Trotzdem muß ich ge- 
stehen, daß ich unter ihnen viele bekanntschaften gemacht habe, die 
mit großer konsequenz vermieden, in ihrer muttersprache zu reden. 

Was die pensionen betrifft, so werden diese in liebenswürdiger 
weise von der direktion des ferienkursus und in genügender zahl zur aus- 
wahl übermittelt. Der preis schwankt gewöhnlich zwischen 4—7 frank 
pro tag. Nicht selten ist es der fall, daß man in zwei familien unter- 
kommen findet, weil man nicht immer in demselben hause kost und 
logis haben kann, also beides getrennt nehmen muß; der preis je- 
doch bleibt derselbe. Ich habe dies nicht als nachteil empfunden, 
sondern, im gegenteil, der verkehr in zwei familien war mir von 
großem vorteil. — Was sonst das leben außerhalb des ferienkurses an- 
geht, so ist zu sagen, daß man wohl nirgends leichter gesellschaftlichen 
anschluß findet als in St-Seryan—St-Malo als badeorten. Im übrigen 
sorgt das kasino mit seinem theater und seinen konzert-, tanz- und 
spielsälen genügend für zerstreuung. 

Der ferienkurs selbst, der von der universität Rennes eingerichtet 
worden ist und auch mit lehrkräften beschickt wird, findet im monat 
august statt und steht unter der geschickten leitung von prof. Gohin 
und prof. Fetu. Je nach den kenntnissen der teilnuehmer zerfällt der 
kurs in drei staffeln, nämlich 1. in einen Cours superieur, der wieder aus 
drei sektionen bestand, die dem geschmacke jedes einzelnen durch die 
wahl der verschiedenen gegenstände gerecht zu werden suchten und 
die litteratur betonten; 2. in einen Cours intermediaire, der mehr auf 
das praktische studium der französischen sprache zugeschnitten war, 
und zwar nach der direkten methode, und 3. in einen Cours pour les 
Debutants, der darauf abzielte, den teilnehmern auf gleichem wege 
worte und einfache sätze aus der lektüre und durch besprechung von 
bildern unter besonderer berücksichtigung der aussprache zu lehren. 
Außerdem gab es noch einen phonetischen kurs, der von dem be- 
kannten phonetiker M. Zünd-Burguet geleitet wurde. Der große vor- 
teil der einteilung der teilnehmenden nach ihrer vorbildung ist ohne 
weiteres in die augen springend. Freilich muß bemerkt werden, daß 
die sichtung des materials für die einzelnen sektionen von den pro- 
fessoren selbst vorgenommen werden müßte und der eintritt nicht 
jedem selbst nach eigenem gutdünken überlassen werden dürfte, denn 
trotz der gutgemeinten einteilung schätzt sich doch mancher zu hoch, 
mancher zu niedrig ein. Wie leicht ließe sich diesem übelstande ab- 
heifen durch eine aus einer kurzen dictee oder einer kleinen nacher- 
zählung bestehenden aufnahmeprüfung. 

Da für mich die gesprochene sprache mehr wert hat als die litte- 
raturgeschichte, so trat ich dem Cours interinediaire bei. Montag, den 
3. august, war die erste konstituirende sitzung. Da sich für den 
mittleren kurs zu viele gemeldet hatten, trat wieder eine spaltung in 
zwei abteilungen ein, deren jede nun aus 15 personen bestand. Gewiß 
immer noch eine zu hohe zahl! Es wäre wünschenswert gewesen, 
wenn eine abermalige teilung vorgenommen worden wäre, wenigstens 
für die sprechübungen. Es ist ja nicht notwendig, daB an der spitze 
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jeder sektion, sofern es sich um das praktische sprechen handelt, eine 
teure lehrkraft steht. Ich zweifle nicht, daß sich studenten oder lehrer 
zu dieser arbeit gefunden hätten. Von großem vorteil wäre es dann, 
wenn sich diese „kleinsten gruppen“ zu ausflügen oder anderen unter- 
nehmungen zusammenschlössen. 

Jeder der abteilungen waren drei herren zugewiesen, die sich in 
den täglichen unterricht von 9—11!/, uhr teilten. Welcher art waren 
nun die übungen? Auf dreierlei wurde besonderes gewicht gelegt: 
l. auf eine korrekte aussprache, 2. auf erweiterung des vokalschatzes 
und 3, auf befestigung der grammatik. — Angenehm wurde empfun- 
den, daß man wirklich wert darauf legte, verstanden zu werden. Man 
erreichte das durch sorgfältiges, langsames sprechen oder dadurch, 
daß man nach der stunde etwaige mißverstände beseitigte.e Fragen 
waren erwünscht und wurden immer mit gleicher liebenswürdigkeit 
beantwortet. 

Diejenigen stücke, welche in den lektürestunden behandelt wur- 
den, waren stets im voraus durch anschlag bekannt gegeben, so daß 
sich jeder zu hause über inhalt und etwaige unbekannte worte orien- 
tiren konnte. Das gelesene diente dann zu sprechübungen. Glücklich 
war der gegenstand der lektüre gewählt; man hatte ihr Le Tour de la 
france par deux enfants zugrunde gelegt. 

Am meisten anklang fand der anschauungsunterricht, bei welchem 
wandbilder benutzt wurden, deren verkleinerungen in heftform käuf- 
lich waren. Der betreffende herr gab nun unter hinweis auf die frag- 
lichen gegenstände zunächst die worte, bildete zu ihnen kleinere sätze, 
indem er über ihre verwendung usw. sprach oder sie gegenseitig in 
beziehung setzte; unbekanntere worte wurden an die tafel geschrieben. 
Danach fand eine repetition des ganzen statt, wobei wir zur praktischen 
mitarbeit herangezogen wurden. Den schluß der stunde füllten inter- 
essante mitteilungen über land und leute aus. So sprach man z. b. 
bei besprechung des bauerngehöftes über die bedeutung der franzö- 
sischen landwirtschaft, ihre produkte und deren export und ihre haupt- 
sächlichsten sitze. 

Getrennt von diesen lese- und sprechübungen ging eine erklärung 
der französischen vokale und konsonanten durch anwendung der inter- 
nationalen Jautumschrift, die an zahlreichen beispielen erläutert wurde. 

Das hauptinteresse beanspruchte der Cours de Phonetique experi- 
mentale et pratique von M. A. Zünd-Burguet, der mehr die wissen- 
schaftliche seite der phonetik in den vordergrund treten ließ. Dieser 
kurs fand während der ersten zwei wochen täglich von 1/,3—1/,5 uhr 
statt und war der glanzpunkt des programms, Vor allem ernteten die 
zahlreichen experimente allgemeinen beifall. Dank der instrumente 
wurde uns genau der unterschied der einzelnen vokale und konsonanten 
in den verschiedenen sprachen und der damit verbundenen aussprache- 
fehler des französischen gezeigt. Obgleich der kurs fast ausschließ- 
lich von engländern besucht wurde, fand doch auch das deutsche 
gleiche berücksichtigung. Nach der experimentellen darstellung der 
laute schritt M. Zünd-Burguet zur praktischen einübung derselben 
durch vorsprechen- und nachsprechenlassen, und zwar mußte jeder 
seine kunst hierbei zeigen. In der zweiten woche ging man zum lesen 
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kleinerer abschnitte über, um eine korrekte aussprache und die phone- 
tische transkription daran zu lernen. Benutzt wurden die von M. Zünd- 
Burguet verfaßten lehrbücher der phonetik. Den krönenden abschluß 
dieses kursus bildete ein examen, das im vorlesen eines abschnittes 
und in einem diktat bestand, welches in lautschrift niedergeschrieben 
werden mußte. 

Auch an schriftlichen übungen fehlte es im ferienkursus nicht. 
Zur übung des gehörs wurden an bestimmten tagen diktate gegeben, 
welche mit kleineren stilübungen zu hause abwechselten. 

Um die teilnehmer des ferienkursus miteinander bekannt zu 
machen, fanden wöchentlich ausflüge statt, die sich reger teilnahme 
erfreuten. Unvergeßlich wird wohl allen derjenige nach dem be- 
kannten mitten im meere gelegenen Mont St-Michel mit seinen 
wundern bleiben. 

Zum schluß soll nicht einer freundlichkeit der herren professoren 
dankbar zu gedenken unterlassen werden, welche auf wunsch gern 
sprachaustausch vermittelten. Schon in den ersten tagen meines 
aufenthaltes in St-Servan machte ich auf diese weise die bekannt- 
schaft zweier französischer studenten, mit denen ich täglich verkehrte. 

Leider mußte ich mitte der dritten woche St-Servan verlassen, 
da meine freie zeit abgelaufen war. Es ist bedauerlich, daß viele der 
ferienkurse in Frankreich nicht vollständig mit unseren großen ferien 
zusammenfallen. Wie viele müssen nicht, falls ihnen nicht das glück 
eines verlängerten urlaubs beschieden ist, vorzeitig ihre studien ab- 
brechen. 


Altenburg (Sa.-A.) R. NEUMEISTER. 


FERIENKURSUS ZU OXFORD, 1908. 


An dem ersten Vacation Course for Foreign Men Students, in 
Worcester College, Oxford, August 1—22, 1908 nahmen 100 ausländer 
teil, von denen die hälfte aus Deutschland kam. Mr. T. H. Penson, 
M. A. Worcester College, Oxford, leitete mit geschick und außer- 
ordentlicher hingebung diese „dem systematischen studium des eng- 
lischen“ gewidmeten kurse. Unterstützt wurde er von einer reihe von 
herren, die sich in gleicher weise um die studirenden ausländer be- 
mühten. Die kurse zerfielen in zwei abteilungen, vom 1.—15. und 15.—22. 
august, die einzeln besucht werden konnten. Honorar £ 2, resp. #£ 3. 
Abgehalten wurden die vorlesungen und übungen hauptsächlich in 
Worcester College, das den teilnehmern in dankenswerter weise zur 
verfügung gestellt wurde und trotz der abwesenheit der studenten vor- 
züglichen einblick in das collegeleben bot. Mr. Penson hielt zwölf 
vorlesungen über The King's English und The History of the English 
Language, Mr. E. L. S. Hornsburgh, B. A., Queen’s College, Oxford, 
sechs vorlesungen über Eariy 19th Century Poets (Wordsworth, Coleridge, 
Keats, Shelley); Mr. C. Brett, B. A. Wadham Coll., Oxford, zwölf vor- 
lesungen über Poets of the Victorian Era (Tennyson, Browning, M. Arnold) 
und Some 19th Century Prose Writers (Carlyle, Thackeray, Hawthorne, 
R. L. Stevenson, Rudyard Kipling); Mr. H. E. G. Rope, M. A., Christ 
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Church, Oxford, sechs vorlesungen über English Phonetics; Mr. J. W. 
Singleton, B. A. London, vom höheren handelsinstitut Antwerpen 
leitete die kaufmännische abteilung. Die zuhörer waren in drei klassen 
verteilt, in denen sie täglich English Pronunciation, Essay Writing und 
English Literature oder Commercial English unter leitung von Mr. Penson 
und seinen assistenten trieben. Für passendes unterkommen in guten 
privathäusern war durch den leiter gesorgt. Mit aufopfernder liebens- 
würdigkeit waren Mr. und Mrs. Penson bemüht, geselligen verkehr an- 
zubahnen, die hauptsehenswürdigkeiten von Oxford und umgebung 
unter sachkundiger führung besichtigen zu lassen und den aufenthalt 
in Oxford so angenehm und nutzbringend wie möglich zu gestalten. 
Voraussichtlich werden diese kurse eine ständige einrichtung in Oxford 
bleiben und so vielen erwünschte gelegenheit bieten, die universität 
näher kennen zu lernen, zu deren preis jedes weitere wort überflüssig 
sein dürfte. 


Elberfeld. K. G&oscu. 


DIE DIESJÄHRIGE TAGUNG DER NEUPHILOLOGEN 
ENGLANDS. 


Die Modern Language Association hielt in der zweiten januar- 
woche ihre diesjährige versammlung in Oxford ab. Gelegentlich des 
letzten allgemeinen deutschen neuphilologentages zu pfingsten 1908 in 
Hannover waren wir überaus freundlich eingeladen worden, diese ver- 
sammlung recht zahlreich zu besuchen. Der umstand, daß unsere 
englischen kollegen ihre jahresversammlung stets im januar abhalten, 
wo drüben universitätsferien sind, hier im lieben Deutschland aber 
alles in voller tätigkeit ist, das wetter auch nicht gerade zum reisen 
besonders einladet, läßt es wohl erklärlich erscheinen, daß die teil- 
nehmerliste als einzige vertreter des allgemeinen deutschen neu- 
philologenverbandes prof. dr. Vodoz aus Zürich, wo der nächste deutsche 
neuphilologentag zu pfingsten 1910 stattfinden soll, und meinen namen 
aufwies. Auf verschiedenen wegen, der eine über Paris—Calais—Dover, 
der andere über Vlissingen—Queenborough waren wir dort eingetroffen 
und waren erfreut, unsere bekanntschaft vom 13. neuphilologentage in 
Hannover her so bald wieder erneuern und über die kassenverhältnisse 
des allgemeinen deutschen neuphilologenverbandes, für die wir jetzt 
beide verantwortlich sind, uns aussprechen zu können. Kollege Vodoz 
war im Worcester College, ich bei meinem vetter im Trinity College 
untergebracht. Am montag (11. januar) fand in Christ Church Hall, 
dem größten college-saale, den es in Oxford gibt, ein empfangsabend 
statt. Ein interessantes bild war hier geboten, indem die meisten teil- 
nehmer in ihren farbigen akademischen roben ‘erschienen waren. Da 
ich erst im letzten sommer längere zeit mich in Oxford aufgehalten 
hatte, fand ich manchen alten bekannten und lernte manchen kennen, 
der mir dem namen nach längst bekannt war, dr. Breul, dr. Braun- 
holtz aus Cambridge, prof. Fiedler, dr. Krebs, Mr. Penson, dr. Budde, 
dr. Craigie, prof. Schlich aus Oxford. Zwei} kamine mit offenen 
riesenfeuern erwärmten den großen raum, in dem lebhaft plaudernde 
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gruppen von damen und herren umherstanden. Etwa 200 gäste wur- 
den hier vom vizekanzler dr. T. H. Warren und seiner gemahlin 
empfangen und begrüßt. Auch der deutsche gesandte, graf Wolff- 
Metternich, der vertreter der französischen gesandtschaft, Marquis de 
la Begassiere, und der bürgermeister von Oxford waren anwesend. 

Aın dienstag nahmen dann die verhandlungen ihren anfang im 
großen saale der Examination School, jenes gebäudes, in dem die 
universitätsprüfungen abgehalten werden, in dem ich noch im ver- 
gangenen sommer die gelegenheit benutzen konnte, einer doktor- 
prüfung als zuhörer beizuwohnen — diese prüfungen sind dort alle 
öffentlich, werden aber dennoch so wenig besucht, daß ich damals 
z. b. nur einen mitzuhörer antraf. Der vizekanzler (rektor) der uni- 
versität Oxford begrüßte die teilnehmer und hieß sie willkommen im 
namen der universität. Er sprach in überaus anmutender weise über 
tote und lebende sprache. Warme begeisterung für Oxfords bedeutung 
klang durch seine rede, und nicht minder die überzeugung von dem 
hohen werte der antike. Seine ausführungen schloß er an eine be- 
zeichnung John Brights an, der Oxford das „heim toter sprachen und 
nicht sterben wollender vorurteile* nannte, the home of dead languages 
and undying prejudice. Die vorurteile hätten sich aber als sterblich 
erwiesen, und die toten sprachen als nicht so tot, wie John Bright 
sie wähnte. Redner gab dann einen überblick über die tätigkeit der 
universität Oxford auf neusprachlichem gebiete, die alte Bibliotheca 
Bodleiana, das 1788 von Taylor begründete institut, dessen bibliothek 
von dr. Krebs geleitet wird und jetzt über 45000 bände zählt. Der 
erste Professor of the Modern European Languages war 1848 dr. Frederick 
Henry Trithen, dessen nachfolger 1854 der weltbekannte Max Müller. 

Seit 1903 bestehe eine Honour School of Modern Languages für 
französisch, deutsch, italienisch und spanisch. Die einschreibungen zu 
vorträgen und übungen in neueren sprachen seien von 87 im jahre 
1900 auf 492 (1905) und 905 im jahre 1909 gestiegen. 1907 sei dann 
die erste deutsche professur eingerichtet und mit prof. Fiedler besetzt 
und zwei lecturers, Mr. Armitage und dr. Budde, nach Oxford be- 
rufen. Das französische werde jetzt durch M. Henri Berthon würdig 
vertreten, und das altfranzösische und romanische seit 1906 durch Her- 
mann OÖOelsner. Er schloß seine inhaltreiche rede mit dem wunsch, 
daB Oxford der mittelpunkt neusprachlicher studien für England bleiben 
möge. Der Modern Language Association wünsche er glück dazu, daB 
sie in lord Fitzmaurice einen präsidenten habe, der den vorzug be- 
sitze, daß, wenn das französische auch nicht seine muttersprache, es 
doch die sprache seiner mutter sei. 

Lord Fitzmaurice, lebhaft begrüßt, übernahm sodann die leitung 
der verhandlungen. Als echter Cambridge man unterlieB er nicht, 
darauf hinzuweisen, daß seine universität der rivalin nicht nachstehe 
im eifer für die pflege der neueren sprachen. 

Prof. Fiedler gab den jahresbericht. Danach zählt die Modern 
Language Association jetzt 730 mitglieder. Der mindestbeitrag ist 
7!/, shilling, nicht wie in Deutschland 1 mark. Der verband hat es 
durchgesetzt, daß weitere versuche mit der direkten methode im 
fremdsprachlichen unterricht gemacht werden und der freie aufsatz 
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neben der übersetzung geübt wird. Für ausbildung der lehrer ist ein 
längerer aufenthalt im auslande vom unterrichtsministerium zur be- 
dingung gemacht worden. Denjenigen schulen, die zwei neuere sprachen 
betreiben, wird gestattet, das lateinische fortfallen zu lassen. Diese 
neuerung hat besonders der vermehrung des deutschen unterrichts, der 
immer erst hinter französisch in englischen schulen in betracht kam, 
den weg geebnet. Erschreckend sei aber trotzdem die abnahme des 
deutschen unterrichts an den englischen höheren schulen. Die anzahl 
derjenigen kandidaten, die in den Oxford und den Cambridge Local 
Examinations deutsch als prüfungafach wählen, ist seit 1895 ständig 
zurückgegangen, und man hat ausgerechnet, daß, wenn es 30 weiter 
geht, in Oxford nach drei jahren, in Cambridge nach vier jahren gar 
keine kandidaten für deutsch als prüfungfach mehr vorhanden sein 
werden. Diese erscheinung des rückganges sei um so wunderbarer, als 
das studium des deutschen in anderen ländern, z. b. in Frankreich, 
Skandinavien und den Vereinigten Staaten von Nordamerika sich über- 
all gehoben hat und auch die deutschen schulen auf eine vermehrung 
des englischen ausgehen. Der vom verbande geförderte internationale 
schüleraustausch hat im letzten jahre 33 austausche zwischen England 
und Frankreich, aber nur drei zwischen England und Deutschland ver- 
mittel. Mr. Roberts, Master von Gonville und Cajus in Cambridge, 
äußerte sich eingehend über die förderung der ausbildung von lehrern 
der neueren sprachen. Fräulein Matthews machte vorschläge, wie der 
verband seinen mitgliedern mehr nützen könnte durch veranstaltung 
von neusprachlichen vorlesungen, durch reichere ausstattung der lehrer- 
bibliotheken und förderung des aufenthaltes im auslande. 

Mr. Milner-Barry (Berkhamstead) stellte den von dr. Breul (Cam- 
bridge) unterstützten antrag, daß die versammlung die neuen bestim- 
mungen der unterrichtsverwaltung begrüße, durch die den höheren 
schulen größere freiheit gegeben worden ist in auswahl der zu lehren- 
den fremdsprachen, und daß die versammlung hoffe, daß fernere schritte 
getan werden möchten zur förderung des deutschen unterrichts in den 
höheren schulen. Dieser antrag wurde von der versammlung ein- 
stimmig angenommen. 

Die resolution lautete: 

That this association welcome the recent change in the Board of 
Education regulations for secondary schools, which allows greater freedom 
to schools in the choice of languages to be taught, and hopes that the 
Board will take further steps to encourage the study of German im se- 
condary schools. 

Interessant war auch die feststellung, daß auf der letzten direk- 
torenkonferenz 19 für, und nur fünf direktoren gegen diese vorschläge 
gestimmt hätten. Der widerstand dieser minderheit sei aber weniger 
gegen das deutsche gerichtet als vielmehr gegen die abschaffung des 
lateinischen. In einer sache scheinen die direktoren sich aber sehr 
einig zu sein, nämlich darin, daß man den schülern nicht die erlernung 
von mehr als zwei fremdsprachen zumuten solle. Aus diesem grunde 
scheint sich in England der kampf für das deutsche zu einem kampfe 
gegen das lateinische zuzuspitzen, denn über die notwendigkeit des 
französischen scheinen dort alle einer ansicht zu sein. 
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Lord Fitzmaurice betonte in seiner zusammenfassung des ergeb- 
nisses der verhandlungen noch ganz besonders, wie sehr die kenntnis 
der neueren sprachen der gegenseitigen verständigung der völker 
diene. „Die übertreibung des rassenstolzes und die verschärfung des 
rassenhasses ist eine der modernen formen, die das barbarentum an- 
genommen hat in seinem kampfe gegen zivilisation und fortschritt.“ 
Dieser ausspruch William Ramsays habe noch heute geltung. Er sei 
der überzeugung, daß die ausgedehnte pflege des französischen wesent- 
lich beigetragen habe zu dem jetzt bestehenden franko-britischen ein- 
vernehmen, und daß der verband der englischen neuphilologen, indem 
er eine vermehrung des deutschen unterrichts in England anstrebe, 
zugleich auch den guten beziehungen zwischen diesen beiden ländern 
diene. Ein englischer staatsmann, lord Carteret, sei es gewesen, der das 
deutsche als dem griechischen ebenbürtig hingestellt habe. Fürst 
Bismarck habe gesagt, daß ein herrscher heute nur zweierlei können 
müsse, gut reiten und fließend fremde sprachen sprechen. Wo aber 
werde einst der herrscher herkommen, der im namen der heiligen und 
ungeteilten dreieinigkeit den ewigen frieden werde erklären können? 
Werde das vielleicht ein amerikanischer präsident sein, der nicht zu 
pferde, sondern auf einer flugmaschine angeschwebt komme und das 
englische für die weltsprache erkläre? Oder werde einst ein orienta- 
lischer feldmarschall aus dem fernen osten, als besieger Europas, sein 
schwert in die wagschale werfend, das chinesische zur weltsprache er- 
klären? Erst dann würde man aber den verband der neusprachler als 
hochverräterisch hinstellen und seine jahresversammlungen als um- 
stürzlerische bestrebungen verfolgen. 

Der vizekanzler drückte dem vorsitzenden den dank der ver- 
sammlung aus und führte das gegebene zukunftsbild dahin weiter aus, 
daß unsere jetzt modernen sprachen auch in fernster zeit, wenn sie 
ausgestorben seien, noch studirt werden würden, wegen ihres littera- 
rischen wertes. 

Am dienstag nachmittag hielt professor Lanson von der pariser 
universität einen längeren vortrag über das thema: Comment Voltaire 
a fait ses lettres anglaises. Redner gab eine auf eingehendem quellen- 
studium beruhende schilderung der art, wie Voltaire arbeitete, wie er 
als echter journalist seine beobachtungen und seine lektüre ausnützte; 
wie er, trotz der satirischen darstellung englischer verhältnisse, diese 
doch im grunde seinen landsleuten als in vieler hinsicht vorbildlich 
hinstelle. 

Professor Fiedler (Oxford) behandelte sodann in deutscher sprache 
Goethes Faust, indem er dieses bisher 39 mal ins englische übersetzte 
meisterwerk des meisters der deutschen litteratur als eine dichtung 
kennzeichnete, deren nur in neun englischen übersetzungen erschienener 
zweiter teil mit dem ersten zusammen eine organische einheit darstelle. 

Das festessen im saale des Magdalen College vereinigte über 100 
personen, darunter etwa 40 damen, an fünf langen tafeln. Kollege 
Vodoz und ich waren an die High Table gesetzt worden gegenüber 
lord Fitzmaurice und dem marquis de la Begassiöre, dem vertreter der 
französischen gesandtschaft, während unser deutscher gesandter, graf 
Wolff-Metternich, am anderen ende der ehrentafel dem pariser pro» 
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fessor Lanson gegenüber saß. Die entente cordiale war also vorhanden, 
und ich saß besonders gemütlich zwischen zwei oxfordern, Mr. Gerrans 
vom Worcester College, und dr. Macan, dem Master des University 
College, die alle beide schon in Hannover gewesen waren, wenn auch 
nicht zum ersten oder zum letzten deutschen neuphilologentage. Nach 
guter englischer sitte nahm zunächst das essen seinen gang in an- 
geregtester unterhaltung, und dann erst, bei knackmandeln, rosinen 
und anderen schönen sachen und einem guten glase wein folgte die 
reihe der toaste. Der vizekanzler hielt zunächst den toast auf den 
könig. Ohne gekling, nur mit dem worte King wurde der toast von 
allen anwesenden bekräftigt, dann brachte derselbe redner das wohl 
der Foreign Rulers aus, womit besonders der präsident der franzö- 
sischen republik und the Kaiser gemeint waren. Dabei wurde der 
festversammlung mitgeteilt, daß das Ölgemälde, das kaiser Wilhelm II. 
der universität Oxford geschenkt habe, soeben angekommen sei. Ich 
nahm am nächsten tage gelegenheit, dieses neueste, von Alfred Schwarz, 
Berlin 1908, gemalte porträt mir anzusehen. Es stellt den kaiser in 
hoftracht mit englischen orden und in der robe des ihm bei seinem 
letzten aufenthalte in England verliehenen doktors der rechte(ZL. D.) dar. 
Mein nachbar zur rechten, der master des University College, 
brachte den toast auf die Modern Language Association aus, und da 
konnte man sehen, oder auch hören, was die engländer auf diesem 
gebiete der oratorik leisten können. Der trockene bericht im Oxford 
Chronicle gibt auch nicht die leiseste ahnung von dem witz und 
sprudelnden humor, von dem diese tischrede strotzte. Lord Fitzmaurice 
antwortete darauf, indem er sein geliebtes Cambridge als ort der 
nächsten jahresversammlung warm empfahl. Der edle wettstreit zwischen 
Oxford und Cambridge nahm seinen lustigen fortgang beim nächsten 
toast, den der Cambridger Master of Gonville and Cajus (Roberts) auf 
die Oxforder schwesteruniversität ausbrachte, worauf der Bector of 
Lincoln College (Merry) in ebenso humorvoller weise erwiderte. In 
fremder sprache wurden nur zwei toaste ausgebracht. Der deutsche 
gesandte graf Wolff-Metternich dankte für den von Mr. Somerville auf 
die gäste ausgebrachten toast, indem er eine parallele zog zwischen 
den diplomaten und den neuphilologen, denen beiden die aufgabe ge- 
stellt sei, vorurteile und unkenntnis zu bekämpfen. Wer die aus- 
länder kenne, werde die eigenen fehler besser beurteilen und die vor- 
züge des ausländers besser würdigen. Wer das französische, das eng- 
lische und das deutsche beherrsche, mit nutzen gereist sei und per- 
sönliche beziehungen angeknüpft habe, dessen sympathie wende sich 
auch anderen zu, und so seien die vereine der neueren sprachen hülfen 
der diplomatie und ein mittel, vorurteile und gegensätze zu beseitigen. 
Dieses ziel sei klar, nicht leicht zu erreichen, aber des schweißes der 
edlen wert. Der marquis de la Begassiöre sprach als vertreter der 
französischen gesandtschaft französisch. Zum schluß gab es: coffee 
z makes the politician wise and see through all things with his half 
shut eyes. 
‚, Am mittwoch vormittag wurden die verhandlungen unter der 
leitung des unermüdlichen präsidenten lord Fitzmaurice fortgesetzt. 
Auch der deutsche gesandte war dazu erschienen. 


102 BekIcHTe. 


Herr O. Siepmann (Clifton College) sprach über deutsche erziehung 
und hob dabei besonders den gegensatz zur englischen erziehungs- 
weise ‘hervor. Beide systeme hätten ihre vorzüge wie ihre nachteile. 
Während man in deutschen schulen darauf ausgehe, die gesamtheit 
der schüler gleichmäßig in allen fächern zu fördern, würden in Eng- 
land mehr die begabteren zu höchstleistungen gebracht. Das ver- 
hältnis zwischen lehrer und schüler sei in Deutschland mehr ein amt- 
liches, in England mehr ein freundschaftliches. Das lehrermaterial 
sei in Deutschland besser; die deutsche volksschule sei eine sackgasse, 
aus der kein weg zu höherer schulbildung weiter führe. In englischen 
schulen werde mehr praktische arbeit von den schülern getan. In der 
sich an den vortrag anschließenden besprechung wurde manches 
richtig gestellt und gezeigt, daß in neuerer zeit in Deutschlands schulen 
viele änderungen vorgenommen sind, wovon die kunde noch nicht nach 
England gedrungen ist, so z. b. die einrichtung von landerziehungs- 
heimen und die wahlfreiheit von fächern in den oberklassen. Kollegen 
Vodoz und mir war hier gute gelegenheit geboten, aufklärend zu wirken. 

Mr. Hugh kam dabei sogar auf die schülerselbstmorde in Deutsch- 
land zu sprechen, die er in zusammenhang zu bringen suchte mit dem 
einjährigenzeugnis, und es sei daher zu hoffen, daß die von lord 
Roberts gewünschte englische heeresreorganisation nicht durchgeführt 
werde, da sonst — im lieben England ähnliche erscheinungen auf- 
treten könnten. 

Rev. H. J. Chaytor (Plymouth College) sprach über französischen 
und deutschen unterricht auf der oberstufe. Die unterrichtserfolge im 
deutschen seien gut, da esin den englischen schulen als zweite fremd- 
sprache nach dem französischen betrieben werde. Nach seiner ansicht 
sollte man aber lieber mit deutsch anfangen und das französische 
folgen lassen. In schulen, die nur eine fremdsprache behandeln, sollte 
diese nach seiner meinung ebenfalls das deutsche sein. Besonders 
denjenigen schülern, die sich einem eingehenden studium der natur- 
wissenschaften widmen wollten, sei die deutsche sprache dringend zu 
empfehlen. Die tüchtigkeit des fremdsprachlichen unterrichts werde 
am besten dadurch erkannt, daß der schüler nach seinem abgange von 
der schule deutsche und französische lektüre gerne treibe. 

Miss Partington sprach über französischen unterricht in mädchen- 
schulen. Sie empfahl, hinübersetzung erst auf der oberstufe eintreten 
zu lassen, und tadelte die vorbereitung auf auswärtige prüfungen. 

Mr. von Glehn (Perse School) erklärte die neue direkte methode 
für überwunden, da die grammatik nicht von selbst komme. Erst auf 
der oberstufe sollte man die direkte methode zur geltung bringen. 
Eine lebhafte diskussion schloß sich an diese vormittagsvorträge an. 

Am nachmittag hielt Mr. H. A.L. Fisher (New College, Oxford) 
vortrag über Unsere insellage. England sei trotz seiner insellage das 
am wenigsten insulare land, denn es sei oft politisch mit dem fest- 
lande vereinigt gewesen, und auf künstlerischem und wissenschaft- 
lichem gebiete habe es nie den zusammenhang mit dem übrigen 
Europa verloren. Besonders die beziehungen zu Frankreich seien 
immer sehr lebhaft gewesen. Im 18. jahrhundert nahmen dann die 
beziehungen zur deutschen litteratur bedeutenden umfang an, und 
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Thomas Arnold erwarb sich das verdienst, das deutsche in die Rugby 
School einzuführen. In der neuesten zeit mache sich nun allgemein 
das streben nach nationalismus geltend. Neue litteraturen und neue 
litteratursprachen kämen auf, das neugriechische, böhmische, ungarische, 
selbat scheinbar aussterbende sprachen, wie das gälische und das pro- 
venzalische, erständen zu neuem leben, Norwegen und Rußland seien 
in die weltlitteratur neu eingetreten, so daB man jetzt wohl von einer 
patriotischen philologie reden könnte. Daß der durchschnittsengländer 
in kenntnis fremder sprachen mit dem franzosen oder dem deutschen 
es aufnehmen kann, könne man nicht behaupten, die rührige tätig- 
keit der Modern Language Association sei daher nur zu begrüßen. 

Mit den üblichen dankesworten wurden die verhandlungen ge- 
schlossen. Die nächste jahresversammlung des verbandes soll 1910 in 
Cambridge stattfinden. 

Wenn ich nun zum schlußB noch den gesamteindruck der oxforder 
tagung wiedergeben soll, so möchte ich besonders hervorheben, daß 
wir doch dort sehr viel lernen konnten. Vor allem verdient ein un- 
eingeschränktes lob die ganze äußere aufmachung, wenn ich so sagen 
darf; die tadellose äußere ordnung, die sich in allem und jedem be- 
merken ließ, und die wohltuende würde und ruhe in den verhand- 
lungen, die aber dennoch dem humor stets sein gutes recht ließ; so- 
dann die wohlweislich beschränkte zahl von vorträgen und die volle 
konzentrirung, wenn auch nicht erschöpfung dieser wenigen themen. 

Was nun freilich die größe der mitgliederzahl (730, der Modern 
Language Association betrifft, so braucht sich der allgemeine deutsche 
neuphilologenverband mit seinen 2100 mitgliedern nicht zu schämen, 
aber die prozentuelle teilnahme an der jahresversammlung der eng- 
lischen kollegen schien mir doch größer zu sein als bei uns». 


Hannover. K. NıextL. 
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1. Der erste teil von Sevin: „Lautlehre, der einfache satz neben 
der regelmäßigen formenlehre*, 1902, 2. auflage, ist bereits im bd. XI, 
8. 533 der N. Spr. von F. R. Krüger empfohlen worden. „Mehrfach 
ausgesprochenen wünschen entsprechend“, hat der verfasser, töchter- 
schuldirektor in Baden-Baden, dieser auflage ein vorwort beigegeben, 
das uns über die wichtigen unterschiede zwischen der analytischen und 
der direkten methode aufklären und zum gebrauch des buches an- 
leiten soll. Neues werden diese ausführungen wohl niemand bringen. 
Dem ganzen liegt folgende einteilung zu grunde: A das lesebuch mit 
30 nummern auf den ersten 84 seiten. Jede nummer setzt sich aus 
drei verschiedenen abschnitten zusammen. A geschichte, B geographie 
oder realien, C erzählungen, anekdoten, briefe, gespräche, gedichte. 
Die stoffe sind echt englischen und amerikanischen, wenn auch etwas 
veralteten schriftstellern entnommen, so W. Scotts Tales of a Grand- 
father, W. Irvings Discovery of America und Sketchbook, Dickens’ A 
Child’s History of England, Goldsmiths Vicar of Wakefield, The Spanish 
Armada von D. Morris, Battle of the Nile und Battle of Trafalgar von 
D. Hume. Die geographischen kapitel stammen aus Near Home, by the 
Author of the ‘Peep of Day, die Questions on the map of Great Britain 
and Ireland aus Mitchell, Geography; gespräche über das leben in 
London aus Crump, English as it is spoken. Endlich begrüßen wir 
alte freunde aus Sweets Elementarbuch und manche mehr oder minder 
bekannten erzählungen und anekdoten, z. t. aus Macmillans Reading- 
books. Ein etwas größeres stück ist Andersens The little Match-girl. — 
In diese prosa sind fünf gedichte eingestreut: die landläufigen National 
Hymn, My Heart’s in the Highlands, Rule Britannia, außerdem Campbells 
Ye Mariners of England und A. Opies The Orphan Boy’s Tale. An- 
erkennung verdient dieser geschickt zusammengestellte und reiche ab- 
wechselung bietende lesestof; nur ist zu bedauern, daß in der ge- 
schichte das mittelalter bei weitem überwiegt, während die für die 
neuere und neueste zeit zu gebote stehenden vorzüglichen quellen un- 
benutzt blieben. Rezensent hat manche der stücke unter 2. und 3. 
zu sprechübungen oder schriftlichen klassenarbeiten verwandt und mit 
ihnen das interesse der schüler erweckt. — Teil B enthält die gram- 
matik: „Der einfache und der zusammengesetzte satz“ von 8. 85—154. 
Die syntaktischen erscheinungen werden durch sätze aus den vorher 
behandelten lesestücken erläutert. In der fassung der regeln erstrebt 
der verf. möglichste kürze und klarheit; doch geht er in diesem bemühen 
zu weit bei der bildung des imperfekts ($ 6). Die gegebene regel ist 
lückenhaft; wir erfahren nichts von der verdoppelung des schluß- 
konsonanten des stammes, wenn ein einfacher, kurzer und betonter 
vokal vorhergeht. Da das elementarbuch als selbständiges ganze ge- 
braucht werden soll, so hilft uns ein hinweis bei den allein angeführten 
verben auf ! auf „teil I, abschnitt 11, regel 5°, der außerdem unmög- 
lich alle fälle enthalten kann, gar nichts. Wer hat übrigens den ersten 
teil zur hand? — Recht nützlich und wertvoll sind die den unregel- 
mäßigen verben ($$ 9 u. folg.) zugefügten „wortverbindungen®. — In 
C findet sich das deutsche übersetzungsmaterial. Den zusammen- 
hängenden, schriftlich zu verfertigenden übersetzungsaufgaben (in B) 
gehen einzelsätze (in A) voran. Diese sind, wie Sevin ausdrücklich 
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betont, nur scheinbar solche; tatsächlich sind es sätze, die früher in 
den fremdsprachlichen abschnitten in ihrem guten zusammenhang vor- 
kamen und nachträglich leichte änderungen für die einzuübende gram- 
matik erfuhren. Für sie empfiehlt sich mündliche und schriftliche 
behandlung. Bei der prüfung des materials in A muß man dem rezen- 
senten von teil I a. a. o. beipflichten, der den armen schüler bedauert, 
wenn er von dem inhalt des einen satzes bis zum anderen oft so ge- 
waltige gedankensprünge machen muß. Bisweilen läßt auch das deutsch 
der einzelsätze zu wünschen übrig. Möglicherweise beabsichtigt Sevin 
die übersetzung zu erleichtern, vielleicht auch haben wir es mit süd- 
deutscher spracheigentümlichkeit zu tun. Beispielsweise 3. 185, nr. 24a: 
‚der herzog mochte die krone beanspruchen‘; s. 190, z. 4: „wann das 
heer auf dem marsche war, riefen die herolde“; s. 193, nr. 30, z. 9 
von unten: „dann besuchten die kreuzfahrer das grab, und dann schiffte 
sich Richard ein“ oder s. 189, nr. 22 A2: „Dublin ist am flusse Liffey 
erbaut, wo er... mündet“. — Über teil D „englisch-deutsches wörter- 
verzeichnis“ (3. 195—228) ist wenig zu sagen. Die vokabeln sind nach 
den stücken geordnet, die aussprache beruht im wesentlichen auf 
Sweet, betonte silben tragen einen akzent. — Die ausstattung des 
buches ist zu loben, im allgemeinen auch der druck. Ein längeres 
verweilen auf den klein gesetzten übersetzungsstücken, die in Bund C 
eingestreut sind, dürfte jedoch die augen ermüden. Von druckfehlern 
fiel trotz eifrigen suchens nur s. 270, z. 8 auf: I (statt a) few lines. — 
Schließlich noch eine frage rein äußerlicher natur. Würde es sich 
nicht aus praktischen rücksichten, etwa für die stellung der hausauf- 
gaben empfehlen, die vier hauptteile durch römische ziffern zu be- 
zeichnen oder die unterabteilungen des lesematerials von A mit a, b, c 
in der erwägung, daß weiterhin die ebenfalls in der grammatik und 
beim deutschen übungsstoff auftretenden A, B, C für die einzelnen ab- 
schnitte leicht verwirrung anrichten können? Alles in allem macht 
das buch einen gediegenen eindruck. Es gestaltet den unterricht ab- 
wechselungsreich und für den schüler interessant und wird zweifels- 
ohne zu erfreulichen resultaten führen. 

2. Hofmann will mit seinem „anspruchslosen werkchen“ haupt- 
sächlich dem grundlegenden unterrichte reiferer schüler dienen, be- 
müht sich aber zugleich nach inhalt und form dem lernenden die 
arbeit recht zu erleichtern. Nur die wichtigsten regeln und die am 
häufigsten wiederkehrenden wörter sind aufgenommen, die übungs- 
stücke so einfach wie möglich abgefaßt. Referent ist im zweifel ge- 
blieben über die klasse, für welche dieser anfangsunterricht zu- 
geschnitten ist: die sprachlich wie sachlich allerdings wenig schwierig- 
keiten bereitenden texte zur einübung der formenlehre scheinen weder 
dem standpunkte eines untersekundaners des reformrealgymnasiums 
noch dem eines am humanistischen gymnasium englisch treibenden 
obersekundaners angemessen zu sein. Dabei dürfte für letzteren die 
anschaffung eines das pensum nur eines jahres umfassenden lehrbuches 
praktisch nicht ratsam sein. — Zur einübung der formenlehre dienen 
15 meist geschichte oder realien behandelnde englische lesestücke u. a. 
betitelt: Queen Elizabeth, Charles I. of England, Queen Victoria, ein 
gespräch über die familie, ein brief über London, An English House; 
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In the Country, The Navy, Meals. Die sätze, anfänglich kurz und 
knapp, werden länger und zeigen regelmäßigen fortschrittzumschwereren. 
Im anhang (s. 13—20) finden sich erzählungen, fabeln, endlich ein 
größeres stück von litterarischem wert: Jerome K. Jerome, The City 
of the Sea, fünf gedichte, darunter von Longfellow: The Arrow and 
the Song und The Rainy Day, Moores The Evening Bells. — In der 
lautlehre (s. 23—31) hat verfasser von einer vollständigen phonetischen 
umschrift abgesehen, und deutet durch „einfache“ lautzeichen die 
aussprache an, indem er auf das vorgesprochene wort des lehrers 
den größten nachdruck legt. Über die nützlichkeit seiner laut- 
zeichen werden vielleicht manche leser des buches zusammen mit dem 
referenten anderer meinung sein: transkriptionen hätten in vielen fällen, 
z. b. bei schwierigen wörtern ein deutlicheres bild der aussprache ge- 
geben. Diese bemerkung gilt zugleich mit für das in der falte des 
hinteren einbanddeckels besonders eingefügte Wörterbuch zum lehr- 
buch der englischen sprache. Auf 34 seiten enthält es zunächst die 
wörter zu den lesestücken, sodann ein alphabetisch geordnetes englisch- 
deutsches und ein deutsch-englisches vokabular. Die beispiele der 
knappen lautlehre — fast durchweg dem schulleben entnommen — 
lassen sich von anfang an zu sprechübungen verwenden. Es folgt 
(s. 32—70) das allernotwendigste aus der formenlehre und ein fünf 
seiten umfassender Syntaktischer anhang. Daran reihen sich die 
15 deutschen stücke zur übersetzung in die fremdsprache; in ihnen ist 
ziemlich enger anschluß an die oben charakterisirten englischen texte 
gewahrt. Somit entsprechen sich genau englisches lesestück, gram- 
matisches pensum, deutscher, ebenfalls sehr einfacher übungsstoff. 
Den schluß bilden fünf selbständige deutsche erzählungen. — Das 
übersichtliche büchlein, dessen guter, klarer druck zu rühmen ist, kann 
für den anfangsunterricht in der tertia einer realanstalt empfohlen 
werden. Doch wird sich der verfasser im interesse der einführung zu 
der notwendigen fortsetzung entschließen müssen. 

3. Der Lehrgang der englischen sprache mit etwas umständlichem 
titel und zwei vorworten ist für das zweite und dritte lehrjahr be- 
rechnet, doch wird für einen weiteren kursus der reich bemessene 
stoff des lese- und übungsbuches genügende gelegenheit zu befestigen- 
der und erneuernder übung bieten. Für den anfangsunterricht wird 
— nach dem vorwort — an schulen mit den preußischen lehrplänen 
der erste teil des Plateschen Lehrganges ein geeignetes hilfsmittel sein. 
Der inhalt des buches selbst ist folgender: Auf den ersten 125 seiten 
eine ausführliche, mit vielem fleißBe zusammengestellte Sprachlehre. Bei 
dem verbum ($ 29 u. folg.) ist der löbliche versuch gemacht worden, 
die grundformen der vergangenheit wissenschaftlich zu erklären und 
zusammengehöriges übersichtlich in gruppen zu vereinigen. Für die 
repetition möchte man aber eine alphabetische liste aller unregel- 
mäßigen schwachen und der starken verben nicht missen. Zahlreichen 
paragraphen der formenlehre und syntax sind unter dem strich längere 
anmerkungen lexikalischen inhalts hinzugefügt, welche, wenn sie auch 
streng genommen nicht in die grammatik gehören, doch als unter- 
stützung ihres materials dienen. Die syntax bringt mit ihrer herbei- 
ziehung auch seltener spracherscheinungen allzuviel stoff, den selbst 
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ein primaner nicht verarbeiten kann. Manche paragraphen lassen ohne 
schaden für das ganze eine streichung zu, z. b. die pluralbildung 
$ 6, 2. anmerkung. Wenn der schüler $ 108,2 den gebrauch des un- 
bestimmten artikels in distributivem sinne von der maßeinheit (five 
and sie pence a yard) kennen lernt, warum soll ihn in $ 50 in der 
stelle how much are cherries now the pound? der bestimmte artikel im 
munde der marktfrauen verwirren? Als nützlich wird sich haupt- 
sächlich für die oberstufe die „alphabetische tabelle über den ge- 
brauch der präpositionen* (s. 126—137) erweisen. Die im obigen ge- 
kennzeichnete sprachlehre bedingt die vorherige durchnahme der ent- 
sprechenden abschnitte in teil II: Methodisches lese- und übungsbuch 
(144 seiten umfassend), aus dem sie ihre beispiele schöpft. Durch 
diesen teil zieht sich eine fortlaufende, in sich abgeschlossene „ein- 
führung in die englische geschichte. Die abgerundeten „lebens- 
bilder* der ersten 17 abschnitte erstrecken sich indessen nicht über 
das 14. jahrhundert hinaus. Der verfasser rechtfertigt diese be- 
schränkung durch den umstand, daß „es eben die grundlegende ent- 
wickelung jener jahrhunderte ist, welche für das verständnis des eigen- 
artigen nationalen werdens und lebens am wichtigsten erscheint‘. Die 
Concluding Remarks stellen übersichtlich und knapp die entwickelung 
der weiteren geschichte bis zur gegenwart dar. In der 61. auflage sind 
die abschnitte über die neueste geschichte bis zum tode der königin 
Viktoria vervollständigt. Dasselbe gilt von dem zwölf seiten füllenden 
abriß Chronological Outline of English History from 1485 to our days. 
Derselbe ist zugleich als unterlage für sprechübungen gedacht. In 
die prosa des modernen gesellschafts- und verkehrslebens führen im 
allgemeinen wohl ansprechende erzählungen, gespräche und briefe über 
englische verhältnisse ein. Überall wird der schüler mit dem ein- 
fachen idiomatischen ausdruck des gebildeten engländers bekannt ge- 
macht. Die vokabeln und redensarten der lesestücke treten in neuer 
gestalt in den deutschen übungsstücken wieder auf, welche sich also 
formell — wenigstens in den ersten sechs abschnitten — auf reproduktion 
beschränken. Stufenweise wird dann die übersetzung in die fremd- 
sprache freier und schwieriger. — Es folgen 18 gedichte. Von ihnen 
stellen manche bereits hohe anforderungen an die fassungskraft und 
übersetzungskunst des schülers, sie sind die geistige kost eigentlich 
für den primaner. Dahin gehören: From the Banks of the Rhine aus 
Childe Harold’s Pilgrimage; Shakespeares Character of the Black Prince 
und Words of the expiring John of Gaunt, vielleicht auch noch andere. 
Anerkennung verdient aber die bezugnahme aller gedichte auf den 
früher behandelten geschichtlichen oder sonstigen übungsstoff. So 
wird durch den bekannten inhalt das verständnis wesentlich erleichtert. 
Dieses verfahren ist nachahmenswert. Den schluß machen auf 55 seiten: 
Das wörterverzeichnis zu dem lese- und übungsbuch und zu den gedichten; 
ersteres je nach den stücken englisch-deutsch oder umgekehrt, ferner 
‚aussprache der eigennamen“ und „übersicht der lautzeichen“, beide 
zusammen auf drei seiten. Die lautlehre und das mit ihr verwandte 
befriedigt weniger. Die bezeichnung der laute läßt m.e. an deutlich- 
keit manches zu wünschen übrig; auch ist nicht ersichtlich, welcher 
grundsatz bei der zufügung oder fortlassung der zeichen befolgt wurde, 
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da der schüler über die aussprache vieler seltenen oder schwierigeren 
vokabeln im unklaren bleibt. Auf einzelheiten hier einzugehen ver- 
bietet der raum. Außerdem bedarf ein buch mit einer derartigen 
fülle von lesestoff am ende unbedingt eines alphabetischen wörter- 
verzeichnisses. — Auf guten und korrekten druck ist viel sorgfalt 
verwandt worden. Das ganze unterrichtswerk, das sich vornehmlich 
in der behandlung der syntax und im lese- und übungsstoff als eine 
tüchtige leistung darstellt, wird trotz des zuerst etwas beängstigend 
wirkenden umfanges nicht verfehlen, sich freunde zu erwerben. 

4. Aus seinem rühmlich bekannten großen englischen unterrichts- 
werk, nämlich Methodisches lehr- und übungsbuch, granmatik und übungs- 
buch, das an realgymnasien und oberrealschulen zu benutzen ist, hat 
Ew. Görlich im verein mit H. Hinrichs dieses kürzere, immerhin noch 
sehr stattliche buch herausgeschnitten. Die verfasser bieten in dem- 
selben den gesamten lehr- und übungsstoff für den englischen unter- 
richt an sechsklassigen schulen, sowie auch an reformschulen und 
gymnasien. Durch wesentliche einschränkungen, die grammatik und 
übungsbuch erfahren haben, hoffen sie, daß „der nun gebotene, den 
forderungen der lehrpläne entsprechende lehrstoff in drei jahren (?) mit 
leichtigkeit bewältigt werden kann“. Bei der anlage des buches waren 
die grundsätze maßgebend, die im vorwort des größeren werkes dar- 
gelegt worden sind: sofortige einführung in die lebende sprache durch 
schnelle gewinnung der nötigen grammatischen kenntnisse und eines 
genügenden wortschatzes wit hülfe einer gediegenen lektüre. In 
zweiter linie soll der schüler frühzeitig in stand gesetzt werden, eng- 
lische autoren ohne anleitung des lehrers zu lesen und sich mündlich 
und schriftlich im fremden idiom, wenn auch in bescheidenen grenzen, 
auszudrücken. Teil I enthält 27 prosastücke, die so glücklich aus- 
gesucht und angeordnet sind, daB einerseits aus ihnen die meisten 
formen und regeln entwickelt werden können, andererseits ein metho- 
discher fortschritt vom leichteren zum schwereren bemerkbar ist. 
Moralische erzählungen, fabeln, anekdoten, wichtigere zusammen- 
fassende abschnitte aus geschichte, erdkunde und realien liefern den 
lesestoff. Einige überschriften mögen einen begriff von seiner reich- 
haltigkeit geben: Queen Victoria, Nelson’s Last Signal (beide aus dem 
Royal Story-Book of English History), London und The British Empire 
aus The World at Home, The Storm und Metals aus The Royal Readers, 
ferner ein stück in dialogform: Home for the Holidays, ein brief über 
Boarding-School Life. Auch für die übrigen lesestücke sind die besten 
englischen sammlungen wie Short Stories for School and Home Reading, 
The Century Historical Readers usw. ausgebeutet worden. 15 der be- 
liebtesten, mehr oder weniger auf der schule behandelten gedichte, von 
F. Hemans, Wordsworth, Campbell, Southey bilden teil II. Diese be- 
trächtliche zahl macht die benutzung einer besonderen gedichtsamm- 
lung überflüssig. — Auf teil III: „Grammatik in beispielen (syntax)“ 
von $$ 74—243 folgt unter IV. in den entsprechenden paragraphen 
„grammatik in regeln“. Die hier gegebenen syntaktischen regeln, in 
denen alle wichtigen und auch seltenen spracherscheinungen berührt 
werden, sind mehr als ausreichend. Der formenlehre (s$ 1—73) vorauf 
gehen sehr praktisch erscheinende allgemeine orthographische regeln 
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über die durch flexionsendungen hervorgerufenen veränderungen. TeilV: 
Deutscher übungsstoff und zwar A: übungen zur einübung der formen- 
lehre im anschluß an die englischen prosastücke in I und B: einzel- 
sätze und zusammenhängende stücke zur befestigung der syntax, teils 
mit, teils ohne anlehnung an bestimmte kapitel derselben. Die zu- 
sammenhängenden abschnitte sind zum größten teil eine umformung 
des lesestoffes des von Görlich für sechsklassige schulen bestimmten 
lesebuches, das jetzt in verkürzter ausgabe vorliegt und von O. F. 
Schmidt in den N. Spr., bd.XV, s. 241 besprochen ist. Mau muß die 
vielseitigkeit dieses materials anerkennen, doch drängt sich ein be- 
denken auf: könnte den schülern bei der rückübersetzung die ihnen 
im vorwort angedeutete quelle trotz der vorgenommenen veränderungen 
uicht zu einer vom verfasser unbeabsichtigten erleichterung werden? 
Den VL und letzten teil (8. 269—326) bilden vier vokabularien, ein 
solches 1. zu den prosastücken, 2. zu den gedichten, 3. alphabetisches 
wörterverzeichnis zu der grammatik in beispielen und 4. deutsch-eng- 
lisches wörterverzeichnis zu dem deutschen übungsstoff. Sie sind 
außerordentlich zuverlässig und fleißig angelegt, nur s. 274, stück 8, 
z. 14 von unten fiel readi auf. — In A—C sind alle wörter mit voll- 
ständiger umschrift versehen. In wenigen punkten ist referent ab- 
weichender ansicht: so kann er sich nicht befreunden mit der überall 
streng durchgeführten wiedergabe des mischlautes a in much, but 
durch ®@, der unterdrückung des r in scarce s. 319, certain s. 301, shirt 
8. 320 usw. Da seine auffassung sich mit der von O. F. Schmidt zu 
dem Lesebuch geäußerten deckt — das ja nach denselben grundsätzen 
bearbeitet ist —, so sei hier auf die oben erwähnte rezension ver- 
wiesen. In stück 23, s. 283 unterscheiden die verfasser die endungen 
in metal (metal) und kettle (ketl); beide lauten ohne zweifel in der um- 
gangssprache gleich. Endlich setzen sie auch kurzes u statt eines 
vokalischen } in der anhängesilbe fu ein, engl. truthful (tra bful) und 
verwandte. Aber diese kleinigkeiten tun dem vorzüglich gearbeiteten 
wörterbuche keinen abbruch. Zum schlusse sei der große fleiß und 
daa pädagogische geschick gebührend hervorgehoben, von denen Görlich 
und Hinrichs’ Lehr- und übungsbuch der englischen sprache zeugnis ab- 
legt. Ob drei jahre für die völlige durcharbeitung genügen, ist eine 
theoretisch schwer zu entscheidende frage. Wie dem auch sei, das 
buch ist einer warmen empfehlung wert. 


Düsseldorf. W. BoHNntHARDT. 


T.B. Rep, The Fifth Form at St. Dominic’s, a School Story. Im auszuge 
herausgegeben von Esın Stumprr. Bielefeld und Leipzig, Velhagen 

& Klasing. 1905. XIV und 151 s. M. 1,30; wörterbuch 0,20. 
Vorliegendes buch ist eine ansprechende und empfehlenswerte 
lektüre für OIII oder UII, die, wie herausgeber mit recht sagt, ‚in 
außerordentlich lebenswarmer schilderung in das bunte leben einer 
„great public school“ einführt und die — weit entfernt von aufdring- 
lichem moralisieren — dem leser zu herzen geht“. Die einleitung gibt 
eine anschauliche übersicht über die einrichtungen in den höheren 
schulen Englands, und auch der kommentar ist der klassenstufe ange- 
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messen und bietet zu ausstellungen wenig anlaß. Folgende einzel- 
heiten seien bemerkt. Anmerkung 10, 15 by-play: „by in derartigen 
zusammensetzungen bezeichnet ein neben dem durch das substantiv 
ausgedrückten seienden vorhandenes oder zu ihm hinzutretendes zweites 
seiendes“ ist zu hoch ausgedrückt. — Zu 34, 12: Cricket was over for 
the year, and football had not begun konnte eine anmerkung gegeben 
sein. — 47, 8 to shut up „zum schweigen bringen* gehört zu 46, 28. 
— 96, 7 ist change substantiv, nicht verb. — Im wörterbuch vermißt 
habe ich skittles 14, 31 und to collar 111, 12: slang „stehlen“. — Druck- 
fehler: fuck 29, 11 statt tug, wie auch das wörterbuch schreibt; where 
123, 2 statt were und graved walk 133, 11 statt gravel w. 


F. H. Burnert, Little Lord Fauntleroy. Abridged Edition for Schools. 
With Preface and Annotations by J. W. StoueHton, B. A. Bielefeld 
und Leipzig, Veihagen & Klasing. 1905. IV. und 141 s. M. 1,10; 
Wörterbuch M. 0,20. 

Diese bekannte erzählung hat sich ja schon viele freunde erwor- 
ben, ich halte sie nur für mädchenschulen geeignet, sie erscheint mir 
für obertertianer oder gar untersekundaner zu kindlich. — Der text 
stimmt mit dem der deutsch kommentirten ausgabe desselben verlages 
überein. Die englischen anmerkungen der reformausgabe sind sehr 
klar und einfach geschrieben, und zum teil, besonders die sprachlichen, 
auch für lehrer interessant und lehrreich. Das wörterbuch ist, soweit 
ich sehe, vollständig. 


G. A. Henty, Sturdy and Strong; or, How George Andrews made his way. 
In gekürzter fassung für den schulgebrauch herausgegeben von dr. 
Max Taümmie. Leipzig, G. Freytag. 1902. IV und 100s. M.1,20. 
Wörterbuch 0,50. 

Der knabe geht, als seine mutter ins krankenhaus gebracht 
werden muß, nach London, erwirbt dort zuerst durch gelegenheitsarbeit 
seinen lebensunterhalt und findet einen freund in einem straßenjungen, 
den er dann später mit sich zu einer besseren lebensstellung empor- 
führt. Durch einen glücklichen zufall erlangt er arbeit in einem großen 
sägewerk und bereitet durch sparsamkeit sich und seiner mutter ein 
behagliches heim. Er rettet durch seine entschlossenheit das werk vor 
dem untergange durch feuer und später der tochter seines prinzipals, 
die in eine transmission gerät, das leben, indem er unbedenklich seinen 
fuB opfert. Eingeschoben ist noch ein bootsabenteuer. — Wie man 
sieht, eine etwas reichlich moralisirende geschichte, die auch teilweise 
etwas schleppend erzählt ist. Der größte wert der erzählung besteht 
darin, daß sie in die verhältnisse und sprache des alltäglichen lebens 
einführt. — Der kommentar bietet zu ausstellungen weiter keinen an- 
laß, vielleicht könnte er, der klassenstufe (OIII) entsprechend, etwas 
mehr zur erklärung einzelner ausdrücke bringen. Da mir das wörter- 
buch nicht vorliegt, kann ich nicht beurteilen, wieweit dort einzelne 
seltnere wörter erklärt sind. Die statistischen angaben, z. b. über das 
armenwesen zu 8. 1 und 2, interessiren schüler wohl nicht. Anm. 4, 29 
mußte schon bei 2, 8 gebracht werden; 22, 22: einen park kann man 
nicht „bedeutsam“ nennen; 40, 3: bei tische warten nicht die teilnehmer 
die aufforderung zum zulangen ab, sondern die hausfrau oder der haus- 
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herr verteilt die speisen; zwei kleine unebenheiten im ausdruck finden 
sich 2, 5: Im steuerjahr 1898/99, stets endigend usw., und 74,5: Ever- 
ton toffee ist ein gebäck usw. Der berühmteste kommt aus „Zverton“. 


W.Scort, Ivanhoe. Bd. I der sammlung: English Classics, Great Novels 
by GREAT Writers. Edited with Notes by J. F. Bense, Teacher 
of English at Arnhem. Groningen, P. Noordhoff. 1907. 292 und 
XV». 

Die sammlung entspringt dem bestreben, älteren schülern und 
solchen, die die schule schon verlassen haben, die lektüre der meister- 
werke der englischen novellisten des 18. und 19. jahrhunderts durch 
kürzung zu erleichtern. Weggelassen sind die stellen, die erfahrungs- 
gemäß der jugend weniger interessant sind. Fußnoten erklären seltnere 
oder veraltete ausdrücke. Wenn auch, schon wegen des zu großen 
umfanges, das buch als schullektüre für uns nicht in betracht kommt, 
so verdient es doch empfehlung; es ist z. b. sehr geeignet in klassen- 
bibliotheken aufgenommen zu werden. 


Breslau. Curt ReEicHeL. 


Dasıeı Jones, M. A., Phonetic Transcriptions of English Prose. Oxford, 
At the Clarendon Press. 1907. XIV—44. 23. 6d. 

This book contains 17 extracts from English prose writers with 
the phonetic transcription on the opposite page. Three different styles 
of transcription are given. Selections 1—4 are in Style A, “the pro- 
nunciation suitable for recitation or reading in public.” 5—14 are in 
Style B, *the pronunciation used in careful conversation or reading 
aloud in private,” “being that recommended for the use of foreigners, 
for whom this book is primarily designed.” 15—17 are in Style C, 
“the pronunciation used in rapid conversation.” In addition, a pas- 
sage (from Shakespeare’s Henry IV) is given with inflection curves, 
as spoken by Mr. Beerbohm Tree. 

The transcription is a compromise between the two extremes of 
accuracy and legibility, but three passages, one in each style, are 
given in a more rigorous transcription, in which additional symbols 
[2, 3) and diacritical marks (['] over the lax vowels, [’] over the tense 
vowels, ["] over a vowel as consonantal element in a diphthong, [| J 
under a syllabic consonant, and ['] to denote a half-long sound), are 
introduced. 

The pronuneciation is Southern English. A few new symbols 
are used in Style A (1, 8, i, ö), whose values “are not exactly those 
which they have according to the ordinary usage of the International 
Phonetic Association,” representing “vowels which are intermediate in 
men N] and [oe], [E) and [e], [e] and [a], [5]) and [e] respec- 
tively. 

The Introduction contains, in addition to an explanation of the 
above points, a summary of the chief differences between the three 
styles. Among these might be mentioned the use of [a] for wA, “the 
more frequent use of a rolled or semi-rolled [r] instead of the fricative 
(1J’ in Style A, as compared with Style B; the weakening of [h] in 
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the weak forms of had, him, etc., “the use of the fricative [r] sound in 
all cases” in Style C as compared with Style BB Some miscellaneous 
points are mentioned, e. g. the use of [ı] for a sound intermediate 
between [&] and [i] as in language, basket, as distinguished from N] in 
Cambridge, rabbit, the use throughout of [i:] and [u:] for the long [i) 
and [u] sounds. 

Stress is denoted by [”] immediately preceding the stressed syllable. 

Mr. Jones’s book must be taken as the best English collection 
of passages in phonetic transcription yet written, not merely from 
the theoretical side as containing an accurate representation of the 
epoken English of to-day, but also from the practical side, as being 
the book to be put into the hands of foreigners. 

There are one or two points, matters of opinion, on which some 
might differ from Mr. Jones. Of these the following seem to me to 
be the chief:— 

(1) The use of [i:] and [u:]. Mr. Jones himself grants that these 
sounds *are frequently, if not usually, slightly diphthongised in Southern 
English speech,” but “pure [i:], [u:], are never incorrect, but the slightest 
exaggeration of diphthongs such as[ij], [üu] gives a cockney pronun- 
ciation.” There has always appeared to me to be a difference between 
(certainly) the German [i:]), [u:] and the Southern English sounds, 
and I would never advocate their use in English. I should consider 
it necessary to shew the difference in the transcription. 

(2) It seems to me that the difference between [ı] and [i] is in 
many cases arbitrary. I question whether the difference between 
[bi’hould] and [i’naf], [prr’tens| and [’ounli], ["hendıd] and ['eidziz], 
[dıspetft| and [diskaved] is sufficient, in practice, to warrant the 
difference in transcription. ' 

(3) Inconsistencies are bound to occur in every phonetic tran- 
scription: [teribl] (p. 12,1. 1), but [terebl] (1. 4); [streindz] (pp. 21, 28), 
but [orınz] (p. 27); [grenfa:da] (32), but [lendz). Rightly a difference is 
made between accented [Meatu:])(3) and unaccented [tu di: 'i:te] (3), 
between [tu:] (= too) and [intu a ’fa: kantri] (4), and also between [bi:] 
(e. g. [stail bi:]) and [bi ’led] (8), [tu bi "ko:ld] (4), [bi ’meri] (5), but 
why is no difference made between accented [di:]) (— thee) or [’di: 
greitıst] and unaccented [di: ’2:8] (3 and often) or [tu di: 'i:te] (3)? The 
continual occurrence of [di:) as an unaccented form is very disturbing, 
especially in StyleB. The sound is certainly not longer than in [his]. 
Objection might also be made to thefollowing transcriptions: [9 sembli](5), 
[e’komplif] (3), [okweintens] (8) (all in Style A), but [em’bzs>daz] (6). 
Surely too these forms are not on a level with forms like ['tr&välı®] (6), 
[dispju’teifonz] (7), "sekrötariz) (8), ["kworelz] (8). I question too whether 
the weak syllable is made sufficiently strong in [vzela] (5), [dzu:ljas] (6), 
[redzistad], [em’bssadaz] (6), in Style A. 

The transcription is remarkably free from misprints, but I noticed 
[fi:lds] (4), [dai wor] (17), [kAstem] (24). 

These are however minor points and do not detract from the 
excellence of the book. 


EsuıL Ropue, Engelsk Elementarbok. Phonetic Transcription by G. E. 
FuHRken. (Phonetic Readers I). Stockholm 1907. 63 8. 1 kr. 25 ore. 
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JESPERSEN-RoDHE. Eingelsk Läsebok för Bealskolan. Phonetic Transcription 
by G. E. Fvurken. (Phonetic Readers II.) Stockholm 1907. 167 p. 
2 kr. 50 gre. 

The transcription of these two books represents Mr. Fuhrken’s 
own reading of the texts at a normal pace. It is based on that, of 
the Association Phon6tique Internationale, the chief differences being 
[9°] for weakly accented [a:] in the first book and [?] for this sound 
in the second. In both a long vowel is denoted by [] after the vowel. 
Long [i) and [u] are denoted by [i’] and [u‘] respectively. 

Generally speaking, the pronunciation represented by the tran- 
scription is rather a slipshod one, certainly too much so to be com- 
mendable to foreigners. 

The first book is still in considerable need of a revision. Incon- 
sistencies occur: [ore!'nz] (8. 30), [tfe'ndz] (30); [ogen) (32), [oge'n] (46); 
Ifngland] (45), [Inlandz] (41); [gre'ndfa‘da®z] (49), [gree'nmedae] (49); 
[d’fıs) (16), P’ofısız) (52). 

There are also numerous misprints, especially with [e] and [d], 
occasionally also with 8, e.g. [prepore'f'ons] (18), [dırrekfns (26), [pe’ sone] 
(32), [ho’lıdıs] (18), [we'nsdı] (36). Others are [agent] (36), [prarsız] (37) 
(= prizes), [stro”rız) (45), [dısti'nkfnz] (37), [frendz] (50). 

Objection might be made to the following transcriptions: [kar'ndnos] 
(7), [oto”m] (11) (= at home), [weo], [weont] (14 and often, = were, weren’t), 
[fra] (16 and often, = for a), [aıdi’er ev] (17). 

The type might be better. {a], [9], and [®e] (which is not mentioned 
in the list of phonetic symbols on p. 64) do not stand on the line. 
'ı], [v) and [d] are too big and [e) and [3] stand at an angle. 

It might increase the practical value of the book, if the tran- 
scription were simpler. A note at the beginning or end, or even the 
mere inclusion in the table of phonetic symbols would enable [ai), 
'au], [di] and even [i], and [u) to be used for the (in comparison) cumb- 
rous [ar], [au], (01), (1) and (v). 

The second book removes many of the faults of the first. Especially 
is the type much improved. There are still numerous misprints, e. g. 
det] (2), [das] (10), Tfrens] (friends, 10), [bass] (buys, 13), (spe’ndıd] (13), 
[m&'nıdz] (15), [frend] (23), [p»’zıbl] (34). Among inconsistencies might 
be mentioned [age'n] (22, 23), [oge'n! (30); [m>’derrt) (38), [m>’daret) (31); 
[are’nzd] (31), (stre'ndzg] (38). The use of [90] for the usual [9:] (or [0)) 
in [lost], [’af], (ko’ofin], [bıkv’sz), [9’afgz), [go’an], [v’efıs]), [okro’os), 
[9 sftlıl is a dangerous innovation, especially when the accent-mark, 
as it almost always is, is put between [>] and [a]. It cannot suggest 
anything but a distinct diphthong. A comparison with [e's] and [io] 
(in [hi’a]) on the one hand, and with such pronounced diphthongs as 
[at], [or], in which the accent-mark is put after the second element, 
on the other hand, does not tend to justify the transcription. Unfor- 
tunately also, the author was particularly careful to define exactly the 
value of [9] in the preface. 


Glasgow. HERBERT SMITH. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.2. 8 
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Lektüre über französische volks- und landeskunde. 


a) Velhagen und Klasings sammlung französischer und englischer schul- 
ausgaben. Bielefeld und Leipzig. 1907. 

1. P. Gıraurt, Tony @ Paris. Edition A l’usage des &coles annotde 
et commentee par l’auteur. Avec 9 illustrations et une carte de 
Paris. Reformausgabe nr. 20. Text V und 190 s. Appendice 64 s. 
M. 1,80. 

2. Dasselbe. Mit anmerkungen von dr. J. NıepEerLÄnDER. Prosateurs 
francais. 168. lieferung. Ausgabe B. Text 190 s. Anhang 72 s. 
M. 1,80. 

3. EmiLe Gasparn, Les pays de France. Premier volume. Plaines du 
nord. — Region parisienne. — Normandie. — Pays de la moyenne 
Loire. — Bretagne. — Champagne. — Ardennes. — Lorraine et 
Barrois. Im auszug mit anmerkungen herausgegeben von Franz 
PerzoLp. Mit 7 karten und 10 abbildungen. Pros. franc.. 172. lief. 
Ausgabe B. Text VIII und 256 s. Anhang 41 s. M. 1,80. 


Schulbibliothek franz. und engl. prosaschriften, herausgegeben von 

Bauısen und Hengespacah. Berlin, Weidmannsche buchhandlung. 

4. Henrı Bornecque et A. Münrın, Les provinces francaises. Maurs, 
habitudes, vie. 56. bändchen. 1906. VII und 156 s. M. 1,60. 

5. A. CHALAMET, A travers la France. In gekürzter fassung und mit 

kommentar herausgegeben von dr. Max Prränzer. Mit 1 karte und 

12 bildern. 1907. 58. bändchen. VIII und 109 s. M. 1,40. 


c) Freytags sammlung franz. und engl. schriftsteller. Leipzig, G. Freytag; 
Wien, F. Tempsky. 1906. 

6. La France. Choix de lectures de g&ographie. Für den schulgebrauch 
herausgegeben von dr. MAx Sterren. Mit 5 karten. 109 8. Gebd. 
m. 1,20. 

7. G. Bruno, Le tour de la France par deux enfants. Für den schul- 
gebrauch herausgegeben von Erwın WaLrtHeRr. Mit 1 übersichts- 
karte. 4. auflage. 140 s. Gebd. m. 1,50. Hierzu ein wörterbuch, 
m. —,60. 


d) Engl. und franz. schriftsteller der neueren zeit für schule und haus. 
Herausgegeben von KLarrerıcH. Glogau, verlag von Carl Flemming. 
1907. 

8. La France en zigzag. Geographie. — Histoire. — Monuments. — 
Industrie. — Administration. Ausgewählt für den schulgebrauch 
herausgegeben von Anna Brunnemann. Mit 20 abbildungen und 
einer karte von Frankreich. Geleitwort von Pnmızıpp Rossmann. 
L. bändchen. Ausgabe A. VIII. und 125 s. Gebd. m. 1,60. Wörter- 
buch m. —,ö0. 

Die bücher über französische volks- und landeskunde schießen 
nachgerade wie pilze aus dem boden. Aus den verschiedenen vor- 
worten ist zu ersehen, daß fast jeder neue herausgeber einem dringen- 
den bedürfnis abzuhelfen glaubt, wenn er die schon vorhandene litte- 
ratur dieser gattung um ein neues werk bereichere.. Und doch ist 
darunter oft recht wenjg originelles; das meiste ist nach den üblichen 
schablonen gearbeitet, unter denen zwei besonders beliebt sind, die 
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rahmenerzählung, in die beschreibungen oft recht kunterbunt ein- 
gezwängt werden, und die nach rein geographischen gesichtspunkten an- 
geordnete statistische provinzenrevue, die für den schüler auch kein 
genuß sein kann. Wer liest alle diese bücher? Wer kauft sie? Für 
landeskunde bieten ja die neueren lehr- und übungsbücher selbst zu- 
meist soviel lesestoff,! daß der unterricht, der doch auch litterarisch 
wertvollere lektüre zu behandeln hat, daneben noch umfangreichere 
einzeldarstellungen geographiseh-ethnologischer natur unmöglich be- 
wältigen kann. Wie dem nun auch sein mag, jedenfalls ist an aus- 
wahl heute kaum mehr mangel, und bei diesem embarras de richesse 
findet sich wohl etwas passendes für alle bedürfnisse, alle geschmäcker 
und alle — geldbeutel. 

Unter den oben angeführten neuerscheinungen geht streng ge- 
nommen nur eine einzige, nr. 4, in der zusammenstellung ihre eigenen 
wege. Gewiß sind auch die übrigen nummern, jede in ihrer art, 
empfehlenswert und brauchbar, aber sie wandeln alle mehr oder minder 
offenkundig in den schon längst befahrenen geleisen. 

Nr. 4 verdient somit unter den erwähnten bändchen den vorzug. 
Hier weder der ton trockener belehrung, noch das lästige übermaß 
statistischer aufzählungen, dafür eine vorzügliche, frische, lebendige, 
packende darstellung, die wirkliche volkskunde vermittelt. Einige 
kapitelüberschriften, wie Vieux costumes, vieilles coutumes (I), Le caractere 
frangais (X), La vie en province (XI) kennzeichnen sofort den ton und 
den zweck des büchleins. Die verfasser stützen sich teilweise auf be- 
kannte schriftsteller, wie Hanotaux oder Rene Millet, teilweise auch 
auf ihre eigenen reichen kenntnisse und persönlichen eindrücke, und 
ich glaube, gerade diesem umstande ist es zu danken, wenn das buch, 
trotzdem es eigentlich eine kompilation ist, im wesentlichen einen so 
einheitlichen zug trägt. Die knapp gehaltenen anmerkungen vorwiegend 
sachlicher natur sind in französischer sprache geschrieben, desgleichen 
die vorrede. Also reformausgabe. Das bändchen eignet sich etwa für 
Ul und Ol. 

Nr. 8, obwohl in der anlage verschieden, kommt dem Bornecque- 
Mühlanschen bändchen wohl am nächsten. Es bringt eine anordnung 
nach provinzen. Doch finden sich außer den drei sehr nützlichen 
kapiteln XXIII, XXIV und XXV, die sich mit der geographischen 
und politischen einteilung Frankreichs befassen, sonst nirgends statistisch- 
trockene aufzählungen, so daß das buch im wesentlichen hält, was es 
Im geleitwort verspricht, nämlich „die landschaftlichen schönheiten 
Frankreichs, seine fruchtbarsten industriezweige und die bedeutung 
der hervorragendsten städte“ zu behandeln, wodurch es „eine möglichst 
anregende führung durch das land der franzosen* bieten will. In den 
fortlaufenden text eingestreut finden sich nicht nur lesestücke, die 
eich im besonderen mit der industrie der behandelten städte und der 
schilderung ihrer bewohner befassen, sondern auch solche, die ge- 
schichtliche reminiszenzen bringen, ferner auch gedichte, die auf die 
betreffende gegend bezug haben. Die (fast ausschließlich sachlichen) 
anmerkungen in deutscher sprache beschränken sich auf das not- 


* Man vergleiche Kühn und Diehl, La France et les Frangais. 
g* 
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wendigste. Alles in allem somit empfehlenswert. Etwa von UII an 
zu lesen. Eine schöne zier und praktische beigabe des bändchens 
bilden 20 abbildungen und eine große karte von Frankreich. 

Nr. 1 und 2 bringen belehrendes über Paris, über die sitten und 
gebräuche, den physischen, geistigen und seelischen habitus seiner 
bewohner im rahmen einer erzählung: Eine junge deutsche, die als 
erzieherin in einer feinen pariser familie tätig ist, unternimmt bald 
mit ihren beiden schützlingen, bald mit einigen anderen französischen 
und deutschen bekannten streifzüge durch die hauptstadt. Die „hand- 
lung“ ist unter diesen umständen mehr als einfach und naiv, die ge- 
spräche der personen sind hin und wieder recht gezwungen, und natür- 
lich die reinsten cog-a-l’änes. Psychologische probleme darf man also 
in dem buch ganz gewiß nicht suchen, und dennoch wird der zweck 
erreicht. Die darstellung der pariser verhältnisse ist wirklich lebendig, 
dabei auch recht vollständig, die sprache fließend, leicht verständlich, 
reich an idiomatischen, typischen, für die schüler daher besonders 
instruktiven redensarten; viel lokalton. Die reformausgabe mit reich- 
lichen, fast ausschließlich sachlichen anmerkungen ist die ursprüng- 
liche; nach ihr hat dann Niederländer eine gewöhnliche ausgabe mit 
deutschen anmerkungen hergestellt, die sich — in ihrem vorwiegend 
sachlichen teil — auf die vorzügliche und gewissenhafte vorarbeit 
Giraults stützen, daneben aber auch grammatische erläuterungen — 
darunter wohl etwas zu viel pure übersetzungshilfen — bringen. Alles 
in allem ist auch dieser deutsche kommentar reichhaltig, gut und 
korrekt. Schulen, die neben gehaltvollerem lektürestoff noch zeit für 
dergleichen leichtere kost haben, können das bändchen etwa von UII 
an ohne schwierigkeit verwenden. 

Nr. 7 steht an verwendbarkeit den eben erwähnten nummern 
sicher nicht nach. Da es seine feuerprobe schon längst glänzend be- 
standen hat, bedarf es wohl keiner neuen empfehlung. Sehr wahr- 
scheinlich wird es sogar noch manche ephemere neuerscheinung — 
auch innerhalb der oben aufgestellten liste — weit überdauern. Und 
das muß man ihm wünschen, denn esist ein in seiner art klassisches buch. 

Nr. 5 verfolgt die tendenz, als „anziehendes und zugleich ein- 
heitliches werk in die kenntnis des französischen landes und volks- 
lebens“ einzuführen (vorwort, 8. V). Es ist die kürzung eines fran- 
zösischen originalwerkes von Chalamet, das den titel trägt: Jean Felber. 
Histoire d’une famille alsacienne. La guerre france-allemande. Excursions 
a travers la France. Descriptions. Das buch ist im wesentlichen nach 
demselben system gearbeitet wie Brunos eben erwähntes werk, nur daß 
bei Chalamet ungefähr ganz Frankreich, besonders auch das zentrum, 
in den kreis der betrachtungen gezogen wird, während dort, bei Bruno, 
die reiseroute mehr der peripherie des landes zugerückt ist. Die 
schilderungen werden im anschluß an zahlreiche reisen gegeben, die 
von den einzelnen in der erzählung auftretenden personen ausgeführt 
werden. Der rahmen der erzählung selbst ist hier wohl weit lockerer 
als die kurze Brunosche fabel, wenigstens hinterläßt die (eine kürzung 
des originalwerkes vorstellende) schulausgabe im allgemeinen diesen 
eindruck. Aus diesem grund allein würde ich die Brunosche dar- 
stellung, trotz ihrer beschränkung auf ein kleineres landesgebiet, der 
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Chalametschen vorziehen. — Unter den anmerkungen befinden sich 
sehr viele grammatische und der übersetzung ins deutsche dienende 
hinweise. Lägen nun auch gegen letztere vom standpunkt der reform 
aus gewichtige bedenken vor, so mag man sie hier schlimmstenfalls 
mit in kauf nehmen, da das bändchen schon für die mittleren klassen 
sich eignet, wo dann auch einmal eine gelegentliche verdeutschung 
entschuldigt werden kann. 

Nr. 6. Am interessantesten und anziehendsten sind die kapitel XV 
(Le Parisien) und XVI (La Province), beide nach Hanotaux, L’energie 
francaise; als dankenswert, weil für den schüler stets notwendig, mag 
auch das der verwaltungspolitik gewidmete XVII. kapitel begrüßt wer- 
den. Der rest, d. h. der weitaus größte teil des buches, bringt fast 
ausschließlich physikalisch-topographisches, und ich fürchte, er möchte 
in seiner allzu trockenen eintönigkeit im unterricht doch nur ermüden(d 
wirken. Die anmerkungen, teils sprachlich, teils sachlich, sind in 
deutscher sprache geschrieben. 5 kartenskizzen sind beigegeben. Von 
OILI oder UL an zu verwenden. 

Nr. 3. Auch der verfasser dieses bändchens schöpft durchgängig 
aus vorzüglichen quellen, so aus Elisee Reclus, Malte-Brun, Ardouin- 
Dumazet. Gerade aber der mächtige eindruck einer vorlage wie der 
des letzterwähnten monumentalen werkes lieferte Gaspard sichtlich der 
gefahr aus, sich hin und wider in zu viele geographisch-statistische 
einzelheiten zu verlieren. Immerhin ist die darstellung nicht trocken. 
Die anordnung ist klar und übersichtlich. Am schlusse jedes kapitels 
sind unter der rubrik Souvenirs et Legendes auf die jeweilige gegend 
bezügliche geschichts- oder sagenstoffe eingeschaltet. Durch diese 
erzählungen, die den umfang des buches wesentlich vergrößern, erhält 
letzteres in gewissem sinne zugleich den charakter eines lesebuches 
über die betreffenden landschaften. Ein besonders nützliches kapitel 
bildet die einleitung, Unite territoriale de la France. Die reichliche 
beigabe von orientirungskärtchen war bei den zahlreichen im texte 
vorkommenden geographischen eigennamen eine unabweisbare not- 
wendigkeit. Auch die hübschen abbildungen bringen leben in das 
buch. Die von Petzold hergestellten (deutschen) anmerkungen tragen 
das übliche gepräge. Etwa von UII an zu lesen. 
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und das lebenselixir manches armen sprachschulmeisterleins, hat unter 
dem druck der veränderten methodischen anschauungen im laufe der 
letzten dezennien mehr und mehr das feld räumen müssen, dergestalt, 
daß es heute selbst bei zahlreichen anhängern des alten systems 
höchstens noch als mittel zum zweck verwendet wird. Hätte man hier- 
für weiter keine positiven beweise, so würde diese tatsache — negativ — 
allein daraus zu folgern sein, daß die einst blühende fabrikation der 
übersetzungsbücher ad hoc seit geraumer zeit fast vollständig versiegt 
ist. Ein buch wie das vorliegende bildet in der unterrichtslitteratur 
heute eine ausnahmeerscheinung und verdankt seine existenz wohl nur 
dem umstande, daß es in der gestalt einer neuauflage eines im jahre 
1840 zuerst erschienenen werkes sich als letzter ausläufer einer — ach! — 
längst entschwundenen idyllischen ära in unsere garstig moderne zeit 
herein verirrt hat. Entsprechend den bedürfnissen der älteren methoden 
sind den übungsstücken wörter und regeln vorausgesetzt, „damit die- 
selben gelernt und eingeübt werden, ehe man zu übersetzen anfängt“, 
wie das vorwort so schön sagt. Als bekannt werden „die formenlehre 
und die notwendigsten regeln der syntax“ vorausgesetzt. Ich charakte- 
risire den methodischen standpunkt des buches vielleicht am besten 
Jadurch, daß ich aus dem übersetzungstexte einige stellen zitire, jedoch 
nur für nervenstarke leser. Seite 99: „Ich bitte Sie (demander) [um] 
verzeihung, daß ich so frühe (matin) zu Ihnen komme (se presenter 
chez ..., infin., 8. p. 6, 4te regel)‘. Wer noch nicht verrückt ist, für 
den noch ein zweites beispiel aus s. 74—75: „Seine (la) herzens- 
güte und seine ausnehmende freundlichkeit gewannen ihm die liebe 
(l’affection, f.) aller (ceux), die [sich] ihm (?’) näherten.“ 

Alle weiteren bemerkungen wird man mir erlassen. 

Nr. 2. und 3. Man soll nie einseitig prinzipien reiten. Deshalb 
möchte ich diese beiden bändchen, obwohl es sich auch hier um über- 
setzen handelt, doch etwas ernster nehmen, als das eben behandelte 
buch. Ich glaube nämlich, daß sie in ihrer art — bis zu gewissem 
grade — gutes stiften können. Denn einmal kann man sie im be- 
sonderen deutsch lernenden franzosen empfehlen oder deutschen lehrern, 
die franzosen zu unterrichten haben und sie am lustspiel in die moderne 
umgangssprache einführen wollen. Nach dieser richtung hin wird die 
wohlbekannte Sahrsche UÜbersetzungsbibliothek voraussichtlich sich am 
besten bewähren. Aber selbst ihren ursprünglichen zweck, deutschen 
beim studium des französischen behilflich zu sein, kann sie bis zu 
gewissem grade erreichen. Denn die bändchen sind in ihrer art wirk- 
lich hervorragend gut gearbeitet. Die zahllosen, mit feinem sprach- 
gefühl hergestellten anmerkungen machen es im verein mit dem reich- 
haltigen wörterbuch dem schüler fast unmöglich, sich unidiomatisch 
auszudrücken, und jemand, der auf selbststudium angewiesen ist und 
sich mit rein französischen texten nicht zu behelfen weiß, läuft hier 
wenigstens keine, oder fast keine gefahr, ein absolut unmögliches 
französisch zusammenzuschmieden. Selbst finden braucht nämlich der 
übersetzende bei so weitgehender hülfe eigentlich gar nichts; er kann 
mit etwas elementarer grammatikkenntnis recht wohl auskommen. 
Aber auch der reifere sprachbeflissene wird solche übersetzungsübungen 
gelegentlich einmal vornehmen können, sozusagen als stichprobe auf 
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sein können. Dabei wird er freilich die beobachtung machen, daß ganz 
alltägliche redensarten, über die er sonst, wenn er sich der fremd- 
sprache ohne vornahme der übersetzungsoperation bedient, mühelos 
verfügt, ihm beim übersetzen erst oft nach längeren nachdenken kommen, 
häufig auch in verstümmelter form — die er zu seinem erstaunen und 
ärger in mehrmaligen ansätzen korrigiren muß —, hin und wieder auch 
einmal gar nicht. Und wie mag’s nun bei dem aussehen, der vorher 
über nichts verfügt? Nun, der „übersetzt“ eben nicht, sondern er lernt 
am deutschen texte sozusagen „ruckweise“ französisch; und wenn das 
experiment in diesem falle verhältnismäßig gelingt, so hat er es nur 
den unzähligen übersetzungshilfen zu danken, die ihm häufig gleich 
ganz fertige sätze in den mund streichen. Wäre es da nicht ein- 
facher, lieber von französischen sätzen auszugehen, statt erst auf dem 
umweg über den deutschen text zu ihnen zu gelangen? Es wäre eine arge 
selbsttäuschung, wollte der lernende glauben, daß er in einem solchen 
falle wirklich „übersetze“. Er übersetzt nicht, sondern er setzt ledig- 
lich die ihm in den anmerkungen vorgegebenen ganzen und halben 
sätze zusammen. Darauf beschränkt sich seine ganze operation. Und 
der didaktische und praktische nutzen, den er daraus zieht, besteht 
eben darin, daß er eine reihe idiomatischer französischer redensarten 
kennen lernt, die er auf anderem wege, z. b. an einem französischen 
originaltext oder durch eine stilistik ebensogut sich hätte aneignen 
können. Der zusammenhängende text ist also in wirklichkeit nur der 
vorwand zum erlernen einzelner redensarten, und die Sahrsche Über- 
selzungsbibliothek ist im grunde genommen, für den deutschen schüler, 
nichts weiter als eine sammlung — allerdings vorzüglicher — idio- 
matischer ausdrücke und wendungen und leistet als solche dann recht 
gutes. Nur nenne man das kind beim rechten namen und mache dem 
schüler nicht weis, daß er nun „übersetze“ oder etwa gar, daß er durch 
seine übersetzung französisch lerne. 

Es sei noch erwähnt, daß die beiden bändchen mit französisch 
geschriebenen gut gearbeiteten biographisch-litterarischen notizen be- 


ginnen, die teilweise auch noch recht sorgfältige sachliche anmerkungen 
enthalten. 
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gestellt. Mit zahlreichen abbildungen. Berlin-Groß-Lichterfelde, 
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‚0 m. 

Jeder soll nach ansicht der verfasserin seine sprechstimme pflegen 
und von ihr richtigen gebrauch machen lernen. Wenn sich dies ganz 
besonders lehrer, prediger, dozenten, juristen, offiziere, schauspieler u. a. 
gesagt sein ließen, so würden nicht so häufige erkrankungen der 
stimmwerkzeuge zu verzeichnen sein. Die stimmpflege erst gewährt 
eine schöne, deutliche und gesunde sprechweise. Diese läßt sich unter 
beschtung folgender grundsätze erzielen: 1. Die atmung ist für die 
stimmbildung zu üben, 2. die atemluft muß bewußt zur bildung aller 
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laute angewendet werden, 3. die mundformen werden gesetzmäßig ein- 
gestellt, 4. die studien beginnen mit denjenigen konsonanten und 
vokalen, deren physiologischer entwickelungsgang sich mit physika- 
lischen gesetzen deckt, 5. den zur vokalbildung nötigen mundformen 
entsprechend, erfolgt deren einteilung in natur- und kunstformen, und 
demgemäß diejenige der vokale in natur- und kunstvokale. Die kon- 
sonanteneinteilung entspricht deren bildungsweise, 6. als durchaus 
notwendig zur wissenschaft der stimmbildung ist die lehre von den 
tonempfindungen, als physiologische grundlage für die vokalklänge 
und konsonanten, in den dienst der phonetik gestellt. 

Wer die vorstehenden grundsätze liest, dem wird es wohl ähnlich 
wie mir ergehen: er wird hier und da nicht wissen, was damit gesagt 
sein soll. Er dürfte aber auch den in den betreffenden kapiteln ge- 
machten weiteren ausführungen kaum sein placet erteilen. In den 
vier kapiteln des buches wird über atmung und körper, atmungs- 
gymnastik, dann über atmung und stimme, ferner über die mund- 
formen und das lautbildungsgesetz als physiologische grundlage für 
die sprache, endlich über physiologisch-physikalisches abgehandelt; ein 
anhang enthält lautir- und sprechübungen. Was das erste kapitel 
über den wert des atmens für den organismus des menschen, über die 
wirkung schlechter und guter atmung bietet, die anleitung zu atem- 
übungen, die es enthält, das alles ist beachtens- und beherzigenswert. 
Auch die hierzu beigegebenen abbildungen interessiren. Das zweite 
kapitel befaßt sich mit der verwendung des luftstromes beim atmen 
für die stimme (stimmansatz: gehauchte laute, spiritus asper und lenis). 
Dabei werden vorschriften für den luftstromverbrauch bei der hervor- 
bringung der vokale und konsonanten sowie der konsonantenverbin- 
dungen gegeben. Man wird damit einverstanden sein können, daß, wo 
es sich um ausbildung von sängern und rednern handelt, es „für jeden 
laut hauptbedingung ist, daß er mit bewußter atemverwertung gebildet 
wird“, und „daß die sprecharbeit um so andauernder wird geschehen 
können, je zwangloser man ein- und ausatmet, je gleichmäßiger und 
stetiger dies geschieht.“ Wenn man aber s. 21 liest, „einen begrifl 
für den weichen hauch, also für die durchgangs- und fortpflanzungs- 
luft (!), geben uns ... durch das h-zeichen die wörter: drehen, stehen, 
mähen usw.“‘, so muß man dem widersprechen; die verfasserin hätte 
aus jeder lautlehre erfahren können, daß in allen diesen fällen das 
intervokale k dehnungs-, nicht sprechzeichen ist. Die verfasserin 
will, es ist dies von ihrem standpunkt als gesanglehrerin verständlich, 
den spiritus lenis bei anlautendem mundöffner vermieden wissen, wenn 
er als knack- oder kehlkopfverschlußlaut wie in Norddeutschland ge- 
bildet wird. Beim singen mag er nicht angebracht sein; daß er aber 
den stimmorganismus schädigen soll, will mir, vorausgesetzt, daß über- 
treibungen vermieden werden, nicht einleuchten. Die angabe, daß die 
verfasserin bei ihrer methode !, m, rn, r usw. mit h anlauten läßt 
(schreibweise: “TVohn, “rrand, "w’ind), dürfte leicht mißverständlich auf- 
gefaßt werden und zu falscher lautbildung führen. Ehe die einstellung 
der sprechwerkzeuge, also auch der stimmbänder, zu anlautendem |, 
m, n, r, v erfolgt ist, darf nicht schon der luftstrom durch die hauch- 
enge streichen. Recht viel widerspruch fordert Bianka Morill mit 
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ihren ausführungen im dritten kapitel heraus, in dem sie die laut- 
bildung behandelt, ein lautbildungsgesetz aufstellt und eine reihen- 
folge der zu übenden laute „unter berücksichtigung des grundsatzes: 
Vom leichten zum schweren!“ aufstellt. Daß sie über die bewegungen 
der sprechwerkzeuge, besonders der zunge, bei der bildung der mund- 
öffner im unklaren ist, werden wir im folgenden nachweisen. Nur 
aus dem irrtum heraus, daß „von den äußeren formen: stellung der 
kinnlade und formirung der lippen, die lage der zunge und die zu- 
sammenwirkung der mit luft betriebenen stimmorgane (!) abhängt“ 
(s. 32), konnte folgender satz (s. 33) entstehen: „Man gibt einen be- 
liebigen sprechton an und öffnet während dessen dauer langsam den 
mund immer höher, so erhält man die vokalreihe i, e,ä,a... Zu 
gleicher zeit beachte man hierbei, daß die zungenspitze an den unter- 
zähnen liegen bleibt, wodurch sie den bewegungen der kinnlade folgt.“ 
Hieraus geht völliges verkennen der zungentätigkeit bei der bildung 
der mundöffner hervor. Daß die größe des kieferwinkels ein recht 
nebensächliches moment bei der entstehung von a, e, i, 0, u ist, ist 
bekannt. Nach den eben angeführten sätzen scheint die verfasserin 
anderer meinung zu sein. Das scheint aber nur; denn auf s. 66 ist zu 
lesen: „Man kann sich aber auf dem schirmbilde (bei untersuchungen 
mit Röntgenstrahlen) leicht überzeugen, daß alle vokale sich ganz un- 
gezwungen bei gleichem kieferwinkel bilden lassen.“ Die verfasserin 
glaubt bei ihren übungen vom i ausgehen zu müssen, weil die organ- 
stellung dabei den geringsten grad der gerüststellung (des kiefer- 
winkels) zeigt: ein nichtssagender grund. Unbestreitbar möchte die 
verfasserin gern originell sein. Leider gelingt es ihr meist nicht. 
Das zeigt auch ihr mundöffnersystem. Sie unterscheidet nämlich 
natur-- und kunstvokale; i, e, ä, a sind naturvokale, ü, u, ö, o, 
öa, oa aber kunstvokale. Warum? Weil die grade der gerüststellungen 


die naturvokale selbst bestimmen und weil diese vier vokale keine 
lippenverlängerung nötig machen. Ferner weil die formenverlänge- 
rungen (verlängerungen der lippenformen), auf denen die vokalreihe 
ü, u, ö, 0, öa, oa beruht, viel übung erfordern, „da unser mund, von 


natur breitliegend, für diese erst zu kunstvoller ausführung erzogen 
werden muß.‘ Ich brauche dieser begründung wohl nichts zuzusetzen. 
Was die engeschlußlaute anlangt, so weiß ich nicht, warum die ver- 
fasserin beispielsweise d und t als gaumen-zahnlaute, n als zungenspitze- 
gaumen-nasenlaut bezeichnet. 

Wir kommen nun zur frage der unterscheidung von p, &, k und 
b,d, g. Die verfasserin will von stimmhaftem b, d, g nichts wissen; 
denn da b, d, g sich von p, t, k schon durch die hauchart unter- 
scheiden (sie deutet dies durch die schreibung p‘, f, k‘ und b’, d’, g’ 
an), s0 ist für die unterscheidbarkeit genug getan, „deutlicher werden 
stimmhafte b, d, 9,“ so meint sie, „nicht, und deren absichtlich weiche 
lautirung trägt sicher zur verschwommenheit der lautcharaktere und 
von wörtern bei“ ... „Da b, d, g nicht aus sich stimmhaft sind, den 
blähton vielmehr von m, n, 9 entlehnen, kommt es sehr leicht und 
häufig vor, daß bals m, d als n und g als 9 nahezu gebildet und dar- 
um auch so gehört werden können, was auch bei absichtlich weicher 
stimmloser lautirung erfolgen kann, nicht aber bei deutlich abhebender 
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sprengung.“ Sie behauptet, daß bei stimmhafter oder absichtlich recht 
weicher lautirung von b, d, g die deutlichkeit von wörtern und ganzen 
sätzen verloren geht, daß die stimmhaften und sehr weichen b, d, 9 
den stimmorganen sogar schaden, indem der blähton vor den genannten 
lauten durch rückwärtsdruck der gehemmten luft auf die kehle und 
das gaumensegel wirkt (!) und dort einen druck hervorruft, der un- 
zweifelhaft schädlich wirkt. Dem etwaigen hinweis auf die stimm- 
haften 5, d, g der franzosen und engländer sucht sie dadurch zu be- 
gegnen, daB sie behauptet, die stimmhaften db, d, g (und x) paßten sich 
der nasalen aussprache des weichen französisch an, und die englischen 
laute seien in ihrer schlaffen bildungsweise verschwommen und infolge 
der weichen konsonantirung den stimmen hervorragend schädlich (24°/, 
halsleidenden deutschen lehrern ständen 45°/, englische gegenüber). 
„Wir deutschen,“ so schließt sie ihre betrachtungen hierüber, „be- 
halten und pflegen besser unsere kernige und deutliche aussprache, 
die nun einmal eine verweichlichung ihrer lautelemente nicht gut ver- 
trägt.“ Man sollte es kaum für möglich halten, daß so viel schiefes 
und unzutreffendes auf einmal vorgebracht werden kann. Glaubt 
die verfasserin wirklich, daß stimmhaftes b, d, g die sprache undeut- 
lich, verschwommen und weichlich machen? Gerade die sprache des 
nord- und mitteldeutschen ist von kräftiger, mächtiger, klarer, deut- 
licher art trotz der stimmhaften b, d, 9. ,„Uns’ sprak is deep un 
mächtig un prächtig as de see‘‘ Meint die verfasserin, daß der süd- 
deutsche mit seinen stimmlosen b, d, g schärfer und deutlicher artikulire? 
Daß die nord- und mitteldeutsche aussprache von b, d, 9 schädigend 
auf die sprechwerkzeuge wirke, ist unerwiesen. Wenn englische lehrer 
in größerer zahl halskrank sind als deutsche, so liegt das nicht an 
dem häufigen vorkommen stimmhafter engeschlußlaute, sondern an 
anderen ursachen; sicherlich spielen nebel und stürme hierbei eine 
größere rolle als die stimmhaften b, d, g, 2, 2 usw. Wenn die ver- 
fasserin sagt, die stimmhaften b, d, g im französischen paßten sich der 
nasalen aussprache des weichen französisch an, so ist das unverständ- 
lich. Was soll es heißen, daß b, d, g nicht aus sich stimmbaft sind, 
sondern den blähton von m, n, 9 entlehnen, den letztere gar nicht auf- 
weisen? Sprechfehler, wie sie die verfasserin an ihren stimmhaftes 
b, d, g sprechenden gesangschülern beobachtet haben will, habe ich 
kaum bei kleinen taubstummen, die im ersten artikulationsunterricht 
standen, wahrgenommen. Sie haben auch nichts mit dem stimmton 
an sich zu tun; vielmehr wäre es eine beispiellose sprechliederlichkeit, 
wenn ein geistig gesunder, mit normalem gehör begabter vollsinniger 
spräche oder sänge: linne=linde, finnen= finden, wunnermar = 
wunderbar, gengangen — gegangen, milles = mildes, na = da, mlumen = 
blumen. Täglich mache ich als taubstummenlehrer aber die erfahrung, 
daß die anwendung des stimmtones bei der b-, d-, g-bildung unbedingt 
die deutlichkeit fördert, die artikulationsunterschiede zwischen b, d,9, z 
und >, t, k, 8 schärfer hervortreten läßt. Unzureichend und zum teil 
unzutreffend ist das über die sprechfehler (s. 52 und 53) gesagte. So 
ist über näseln zu lesen: Es entsteht „durch unbewußte vernachlässigung 
der bewegung der mundteile beim sprechen. Bei näselndem sprechen 
bleibt die kinnlade stets in enger haltung zum oberkiefer, und es 
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mangelt jede verlängerung der lippen (!!). Dadurch berührt die zunge 
fast ununterbrochen den gaumen (!) und der stimmton kann nicht 
richtig (I) durch den mund entweichen, sondern verirrt sich teils in die 
nase und ruft so die schleppende und undeutliche sprechweise hervor. 
Diese falsche sprechweise kann natürlich unter allen umständen (!?) 
einer exakten, ästhetischen zugeführt werden.“ Hier ist fast jeder 
satz falsch; von der bedeutung des gaumensegels für das näseln, das 
aus falscher innervation oder anormalem bau sich herschreiben, auch 
auf gaumendefekten oder fehlerhafter beschaffenheit der nasenkanäle 
beruhen kann, von dem allen weiß Bianka Morill augenscheinlich wenig 
oder nichts. Bei der leichtigkeit, mit der sie dem stottern abhelfen zu 
können meint, sollte sie sich der heilung von sprech- und sprachfehlern 
zuwenden. — Das vierte kapitel enthält physiologisch-physikalisches 
(beschreibung des sprechapparats und der sich beim sprechen ab- 
spielenden vorgänge, schematische darstellung des tonhöheverhältnisses 
der selbsttönenden sprachlaute nach Wolf], röntgenstrahlen-unter- 
suchungen [von dr. M. Scheier-Berlin]). Im anhang findet man gut 
zusammengestellte lautir- und sprechübungen. 

Mein urteil über das hier in rede stehende buch geht dahin: die 
vorschläge zur erzielung naturgemäßen, richtigen und schönen sprechens, 
die die verfasserin macht, lassen auf praktische erfahrung schließen. 
Die theorie der verfasserin steht meist auf recht schwachen füßen: 
ihre kenntnis von den vorgängen bei der lautbildung beruht oft auf 


nn vorstellungen; ihre urteile und schlüsse sind nicht selten 
alsch. Ä 


Ratibor. H. Horrmann. 
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ENGLAND. NACHWEISE FÜR NEUSPRACHLER. 
ADRESSEN. 


London: Mrs. Moss, 3 Templeton Place, Earl’s Court, S. W. 30/- wöch., 
l/- für gas. Stille, ruhige lage, 2 minuten von Earl’s Court Sta. 
(Herberich.) 

Folkestone: Misses Moore, 11, The Leas. 42/- wöch. (Dr. Bock, dr. Holl.) 

Bournemouth: The Queen, Bath Road (nicht zu verwechseln mit 
Queen’s Hotel). Von 35/6 (+ 1/6 für extras) an wöch. Das haus liegt 
an einer straßengabelung; durch die eine straße fährt die trambahn, 
die andere straße ist still und ruhig. (Herberich.) 

St. Leonards (bei Hastings): Mrs. E. L. Jenner, Lulworth House, Pevensey 
Road, 35/- wöch. (Von einigen engl. lehrerinnen warm empfohlen.) 
‚ Weitere adressen in: 

Holiday Resorts and recommended addresses at home and abroad. Published 
(gewöhnlich im juni jeden jahres) by the Teachers’ Guild of Great 
Britain and Ireland. Offices: 74, Gower Street, London W.C. 
Price 1/-, by post 1/2, from the Publishers. 
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Es empfiehlt sich in allen fällen noch selbst vorher zu schreiben 
und den tarif zu verlangen. Sehr gute dienste tut auch ein inserat in 
The Church Times, einem wochenblatt, das vielfach von geistlichen 
und lehrern, insbesondere auch auf dem lande gelesen wird. 

Billigster reiseweg 
für alle, die über Köln oder Düsseldorf fahren müssen: 

Über Antwerpen—Harwich. Die verbindung III. klasse nach 
Antwerpen (über Düsseldorf) ist ebensogut wie die nach Vlissingen, 
Hoek van Holland oder Ostende; aber man hat 10 stunden fahrt auf 
dem schiff, wovon etwa 38 in der Schelde und 7 auf der see. 

Kein besonderer vorteil für den, der auf dem schiff I. klasse 
fahren will, da ca. 10—14 m, hierfür aufzuzahlen sind (für beide fahrten). 


Bädeker. 
Neue englische Bädeker kauft man am besten in London bei 
einem discount bookseller, Strand, Ludgate Hill etc., da man 25°), 
rabatt erhält; man bezahlt so für London 4/6 statt 6 m. in Deutschland. 


London Police Courts. 
1. Guildhall (der angenehmste, meistens auch interessanteste). 
2. Mansion House (kleiner zuhörerraum, meistens kein platz). 
3. Westminster in Rochester Row. 
4. West London in Vernon Street hinter West Kensington Sta. 
5. Bow Street gegenüber Covent Garden Theatre (schlecht akustisch). 


Schul-zeitschriften. 

The School World. London. Maxmillan and Co. 7/6 yearly net. 
Modern Language Teaching. The official organ of the Mod. Lang. 

Assoc. ed. by W. Rippmann. A. and C. Black. Soho Square. 

London; ca. 4—5/- yearly.! 

Englische liedersanımlungen. 

1. The Royal Song Books. Verlag: Boosey and Co., 295, Regent Street, W. 

The Songs of England, ungebd. 3 vol. zu 2/6. 

’ B „ Scotland R 2 „ zu 2/6. 


ä » » Ireland s 1 -: 2/6. 
n rn ? Wales 4 1 R.) 2/6. 
Manz National Songs R ge 216. 
8 vol. 20/-. 


2. Suarp, A Book of British Song for Home and School. London. John 
Murray. 51, Albemarle Street. Gebd. 7/6. 


Englische schulausgaben (insbesondere von Shakespeare). 

1. Brack’s School Shakespeare. General editor L. W. Lyde. London. 
A. and C. Black. 6d. each vol. 

2. Dent’s Shakespeare for Schools. London. J. M. Dent and Co. 29 
and 30, Bedford Street W.C. ca. 1/6 each vol. 

3. The Pırr Press Shakespeare. Edited by A. W. Verity. Cambridge. 
University Press. 1/6 each vol, 

4. The Warwick Shakespeare. General editor Professor C. H. Herford. 
London. Blackie and Som. 50, Old Bailey. E. C. ca. 1/6 each vol. 


1 Wir nennen noch das altbewährte Journal of Education; London, 
William Rice, 3 Broadway, Ludgate Hill, London. 
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5. The OxroRrD AND CAmBRiDgE Hdition of Shakespeare’s Plays. London. 
George Hill and Sons. 18. Warwick Lane, E.C. 1/6 each vol. 
6. The Acavzmy Shakespeare. General Editor: David Patrick. W.and R. 
Chambers. London 1/6 each vol. 
7. ArnorLD’s School Shakespeare. General Editor: J. Ch. Collins (f). 
London. Edward Arnold. 37, Bedford Street, Strand, W.C. 1,6 
each vol. 
Moderne englische dramen, 
die sich zur schullektüre eignen dürften: 
. Roserrson, T. W. (gest. 1871), Society | zusammenineinem band her- 
2. ‚ Caste ee von Pemberton, 
D.C. "Heath and Co., Publishers, New-York. In London bei Harrap 
and Co. 15, York Street, Covent Garden. 2/6. 
3. OSCAR WıLoz, The Importance of being Earnest. Samuel French 
and Co. 26, Southampton Street, Strand. 1/6 net. 
4. BernHarD Suaw, You never can tell, a comedy. 
3. „ Arms and the Man, a comedy. London, Archibald 
Constable and Co., Ltd. Einzelausgabe je 1/6 net. 
6. J. K. JEROME, Prude's Progress. -|6. 
7. ® ; Miss Hobbs. 1/6. Published by Samuel French. 26, 
Southampton Street, Strand. 

Vielleicht auch verschiedene stücke von Pinero, published by 
William Heinemann, London, 1/6 each. 

Die oben genannten dramen würden sich auch zur herausgabe 
als schulausgaben eignen. Sollten sich herren kollegen zu einer 
solchen arbeit entschließen, so würden sie damit einem der dringendsten 
bedürfnisse des englischen unterrichts abhelfen. Ebenso wäre es sehr 
wünschenswert, wenn durch allseitige beiträge die obige liste moderner 
englischer, für die schule sich eignender dramen vermehrt würde. 

Eine neue ausgabe der dramen von Bernhard Shaw ist 1907 bei 
Archibald Constable and Co., Ltd., erschienen (in bänden, die meist 
je mehrere dramen enthalten); preis pro band (gebunden) 6/-, beim 
discount bookseller 4/6: 

1./2. Plays, Pleasant and Unpleasant. 2 volumes. 

3. Three Plays for Puritans. 

4. John Bull’s Other Island and Major Barbara. 

d. Man and Superman. 

6. The Admirable Bashville and Cashel Byron’s Profession (a novel). 


Nürnberg. Dr. G. HERBERICH. 
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EXPERIMENTALPHONETISCHE RUNDSCHAU. 20. 
Phonopädagogische rubrik. V. 
Voxophon, mechanisches lehrverfahren, g. m. b. h., Berlin W. 35. 


Englischer kursus: erhaltene und besprochene walzen nr. 1—5; 
lehrbuch. 


. Französischer kursus: erhaltene und besprochene walzen nr. 101 
bis 105; lehrbuch. 


i Wir raten zur vorsicht. D. red. 
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Das mechanische lehrverfahren voxophon wird von der firma 
selbst als das vollkommenste phonetische lehrsystem, um alle fremde 
sprachen rasch, spielend, leicht und bequem sprechen, verstehen, lesen 
und schreiben zu können, als selbstaufnahmemittel zur selbstkontrolle 
und unterrichtsmittel in der vortrags- und redekunst und auf allen er- 
denklichen gebieten gepriesen. Auf dem prospekt liest man auch, daß 
n.... das voxophon d. r. p. a., d. r. g. m. a., warenzeichen a., sowie 
in allen kulturstaaten zum patent angemeldet wurde“. Was bei dem 
voxophon (die warenbezeichnung ausgenommen) zu patentiren ist, kann 
ich wirklich nicht einsehen. Es handelt sich doch bloß um einige 
walzen mit bis jetzt nur französischen und englischen sprachaufnahmen, 
deren text in besonderen, von derselben firma veröffentlichten lehr- 
büchern enthalten ist. Was die guten eigenschaften anbelangt, so hat 
das voxophon prinzipiell dieselben wie alle übrigen methoden, die 
einen phonautographischen apparat als akustisches hülfsmittel ver- 
wenden: der lernende hat die möglichkeit, zu jeder zeit beliebig oft, 
schnell, langsam, laut, leise, dieselbe stimme, dieselben sätze oder 
worte usw. zu hören, dadurch sein gehör zu schärfen und an die fremd- 
sprache zu gewöhnen usw. Hat dieses mechanische lehrverfahren 
prinzipiell dieselben eigenschaften wie ähnliche methoden, so hat es 
auch ihre fehler, und zum teil ihrer noch mehr. 

Fangen wir mit den mir zur besprechung zugeschickten fran- 
zösischen walzen an. Was vom sogar geübten zuhörer sofort als lästig 
empfunden wird, ist der besonders ausgeprägte phonographenton, d.h. 
das näseln, dessen wirkung durch ein dumpfes, die wiedergabe be- 
gleitendes echo verschlimmert wird. Die verwendung von hörschläuchen, 
anstatt des trichters, mildert dieses echo ein wenig. Der franzose hat 
laut gesprochen und sich stets bemüht, deutlich zu artikuliren. Dabei 
ist es ihm nicht gelungen, sich vor einer gewissen übertreibung, ein- 
tönigkeit und unnatürlichkeit zu hüten, so daß oft die aussprache 
direkt entstellt wird und noch Öfter manche sonst unbetonte worte 
betont werden. Das ist übrigens kein spezieller fehler der voxophon- 
walzen, sondern der meisten zu pädagogischen zwecken existirenden 
walzen und platten. Das einzige in dieser hinsicht beinahe perfekte 
phonogramm ist die italienische, das gespräch zwischen einer dame 
und einem herrn enthaltende aufnahme der methode Schliemann (La 
signora Nardini & a casa? Favorite Record, 38002). Die englischen 
walzen sind von einer dame gesprochen. An dieser stelle muß man 
folgenden grundsatz der herausgeber des voxophons lobend hervor- 
heben: „Wir lassen die verschiedensten dialekte zu worte kommen, 
die durch damen und herren abwechselnd aufgenommen wurden. Hier- 
durch und durch das fortgesetzte hören der fremden sprachlaute wird 
das ohr des lernenden ungemein geschärft ...“* usw. Dieses vorgehen 
ist übrigens nicht neu, weil schon 1907 prof. Reko für jeden abschnitt 
jeder sprache der methode Schliemann einen anderen sprecher wählte, 
38001 
38.002 
sprecher (eine dame und zwei herren) hören. (Vgl. meinen bericht 
„unterrichtsplatten*, Phonographische zeitschrift, 1908, nr. 10.) Die eng- 
lischen voxophonaufnahmen — wenigstens die der rezensionsexem- 


so daß wir z. b. auf der italienischen platte drei verschiedene 
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plare — sind noch mangelhafter als die französischen, was sich zum 
teil durch den charakter der sprache, die so reich an auslautenden 
und sonst schwer aufzunehmenden artikulationen ist, erklären läßt. 
Jedenfalls ist dasselbe näseln und dasselbe unangenehme echo wie 
bei den französischen walzen vorhanden. Diese sprecherin hätte man 
jedenfalls nicht zu dem zweck verwenden sollen. Der zuhörer hat 
sofort den eindruck, als ob sie die bekannte angst der neulinge vor 
dem aufnahmetrichter gehabt hätte. Die stimme hat bei der wieder- 
gabe etwas meckerndes. Es läßt sich allerdings nicht feststellen, ob 
dieser umstand auf die sprecherin, oder auf das aufnahmeverfahren 
zurückzuführen ist. 

Was die gedruckten lehrmethoden betrifft, so beruhen sie, wie 
die meisten derartigen werke, auf dem induktiven verfahren, d. h. sie 
geben zuerst das beispiel, die phonetische transkription, winke über 
die aussprache, und erst dann kommen die grammatikalischen, idioma- 
tischen usw. erklärungen. 

Das voxophon erhebt sich also nicht über das niveau der mittel- 
mäßigen phonautographischen lehrverfahren. 


* 


Fünf doppelseitige aufnahmen wendischer lieder und gespräche hat 
die Favoritegesellschaft in Hannover herausgegeben; sämtlich je 3 m. ; 
25,5. Sie sind für museen für völkerkunde und ähnliche sammlungen 
vorzüglich geeignet. Auf den verschiedenen stufen des unterrichts 
können sie als demonstrationsmittel zu allerlei zwecken verwendung 
finden. 


Marburg a. L. G. PAnconcELLI-CALZIA. 


BITTE. 


Jetzt am schlusse des schuljahres ergeht hiermit an alle herren 
kollegen die dringende bitte, den beiden unterzeichneten leitern des 
kanon-ausschusses ein urteil über die in diesem jahre erledigte fran- 
zösische und englische lektüre einzusenden. Erwünscht sind besonders 
urteile über neuere erscheinungen, jedoch sind auch gutachten über 
ältere nicht überflüssig, da nur durch möglichst zahlreiche stimmen 
ein sicheres urteil über brauchbarkeit oder unbrauchbarkeit einer aus- 
gabe gewonnen werden kann. In ermangelung der zur begutachtung 
üblichen formulare genügt stimmabgabe auf einer postkarte (angabe 
des verlages nicht vergessen!). 

Prof. dr. W. Tappert, Hannover, Fundstraße 32, 
für die französische abteilung; 

Dr. Curt Reichel, Breslau II, Bahnhofstraße 9, 
für die englische abteilung. 


Breslau. CußT ReicHEL. 
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MONOGRAPHIEN ÜBER ENGLISCHE KULTUR. 


Unter dem tittel Die kultur Englands wird prof. Sieper in München 
unter mitwirkung namhafter gelehrter und schriftsteller eine sammlung 
von monographien herausgeben (München, R. Oldenbourg). Der pro- 
grammentwurf gibt als den doppelten zweck an: 1. soll die sammlung 
helfen, unsere eigene kulturelle entwickelung zu fördern dadurch, daß 
sie uns neue ausblicke eröffnet; 2. sollen durch solche unterweisung 
und belehrung der aus tausend gründen wünschenswerten verständigung 
zwischen Deutschland und England die wege gebahut werden. 

Hoffentlich findet das unternehmen den verdienten erfolg. W.V. 


NOTIZEN ZU DEN FERIENKURSEN 1909. — 2. 


Ort und Veran- 
stalter 


mm Da 21er ee U ans u Reel en nn m 


Edinburg. \Prof. Kirkpatrick,) 29. juli bis | Englisch und französisch. 
M.A,LL.D., Uni- 12. aug.; 13. 
versity. bis 27. aug. 
Genf; Bureau du Comite! 15. juli bis Modernfranzösisch. 


Schriftführer | Dauer | Fächer 


universität |de patronage des; 28. aug. 
(Faculte des| etudiants etran- 
Lettres et desigers, & l’Univer- 
Sciences 80- site. 
ciales). 
Grenoble; |Le President du| 1. juli bis Französisch. 


Comite de |Comite de patro-; 381. okt. 
Patronage |nage, M.Reymond. 
desEdudiants 
etrangers. 
Oxford; |J. A. R. Marriott, | 30. juli bis | Allgemeiner kursus über 
Delegacy foriM. A., University] 11. aug.; |ltalien;nationalökonomic; 
theExtension Extension Office.| 11.—23. aug.| Shakespeares tragödien. 


of Teaching.!Für Deutschland: Für ausländer: Englische 
prof. dr. Ulrich sprache, litteratur und 
Meier, Bautzen. realien. 
Rouen; Monsieur Che- |15. juli bis [Französisch (einschließlich 
Syndicat |valdin, Direction | 25. aug. realien) für ausländer. 


d’Initiative | des Cours de 
de Rouen, vacances aux 
avec le con- |Etrangers, 23, rue 
cours de l’Al- Bouquet. 
liance Fran- 
caise, 

Genaueres über kurse auf dem kontinent findet man in der 
Descriptive List of Vacation Courses on the Continent, Summer 1909, pub. 
by the International Academic Committee, Council Offices, Univer- 
sity of Edinburgh (2d.), das auch ein Handbook on Foreign Study zum 
l. mai fertig stellt (6d.). 


Druck von Hesse & Becker in Leipsig. 


DIE NEUEREN SPRACHEN, 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 
NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
BAND XVII. JUNI 1909. Heft 3. 


DIE ETHIK JOHN RUSKINS. 


(Fortsetzung.)! 
II. 


DeiTtTE PERIODE. 


Was Ruskin nach 1876 dachte und schrieb, steht unter 
dem einfluß einer gehirnkrankheit, deren anzeichen sich schon 
vorher bemerkbar machten, die aber erst 1878 zum erstenmal 
in heftiger form ausbrach. Mit der wirkung dieser sich häufig 
wiederholenden anfälle muß man daher rechnen, wenn man 
seinen urteilen gerecht werden will. Träume und visionen 
spielen jetzt bei ihm eine große rolle; er läßt in spiritistischer 
sitzung sich den geist seiner verstorbenen geliebten zeigen, 
deren tod er als den größten kummer seines lebens bezeichnete, 
Er vertiefl sich in die lebensgeschichten der heiligen ver- 
gangener zeit. Besonders war es die heilige Ursula, deren 
leben ihn fesselte, und die zeitweise all sein denken in an- 
spruch nahm. Durch solche studien wurde er weihnachten 
1876 dem positiven christentum wieder zugeführt. 

Was er jetzt als das wesen des christentums erkennt, ist 
— was früher seiner beachtung am weitesten ablag — die 
heilsgeschichte. Wahres christentum ist ihm nun der glaube 
an die erlösung durch den fleisch gewordenen gott?. Gläubig 
steht er allem gegenüber, was die bibel berichtet, der auf- 
erstehung, dem jüngsten gericht, der existenz der engel und 

ı Vgl. N. Spr. XVI, s. 467 u. 535. 

® Praet. II, 171. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 8. 9 
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dem sinn des evangeliums!. Dadurch gelingt es ihm eigent- 
lich erst in dieser letzten periode, zwischen religion und moral 
zu unterscheiden. Er ist jetzt der ansicht, daß tugendhaftes 
handeln noch nicht den christen mache. 

Doch brauchen wir uns für unsere absicht bei dem letzten 
stadium der religiösen anschauungen Ruskins nicht länger 
aufzuhalten. Man spricht auch auf anderen gebieten nicht 
gern vom Ruskin der letzten 25 jahre. Manches, was er in 
dieser zeit schrieb, wäre besser ungeschrieben geblieben. Er 
zeigt auf allen gebieten statt entwickelung rückgang. Die 
zeit des freudigen schaffens im vollbewußtsein geistiger Kraft 
war mit 1876 vorüber. Seit der zeit wurde es ihm täglich 
klarer, daß alles, was er unternommen hatte, fehlschlagen 
mußte. Er sah ein, daß ein einzelner den gang der dinge 
nicht ändern kann. Zeitweise überschattet resignirt - pessi- 
mistische stimmung seinen sonst auch noch in der letzten zeit 
vorherrschenden optimismus. Franz von Assisi, der mann der 
entsagung, wird jetzt sein lebensideal. 

Fassen wir zum schluß noch einmal kurz zusammen, worin 
das wesentliche in den beziehungen zwischen religion und 
moral bei Ruskin besteht, so ist zunächst zu sagen, daß bei 
der großen rolle, die die religion in seinem leben spielte, diese 
seine moralischen anschauungen in mancher hinsicht beein- 
flußt hat. Die ethik Christi ist in wesentlichen punkten auch 
seine. Andererseits gibt sich bei ihm aber eine deutliche 
neigung zu erkennen, bei einer durchgehenden höherbewertung 
moralischen tuns als religiösen gefühls, religion wie wissen- 
schaft und kunst in den dienst des sittlichen zu stellen. Zentral- 
punkt alles seins ist ihm das sittliche. 


DIE ETHIK RUSKINS, 


Die darstellung der Ruskinschen ethik erscheint auf den 
ersten blick als ein nicht leichtes unternehmen. Wir sahen 
zwar, daß allem, was er behandelt, moralische anschauungen 


ı Old III, 66. 
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zugrunde liegen, daß alle seine zahlreichen werke mit ihnen 
durchtränkt sind. Mangel an stoff kann daher kaum vor- 
handen sein. Aber was man von Ruskins ethischen anschau- 
ungen in seinen bfichern findet, hat lediglich die form des 
aphorismus. In keinem spricht er auch nur hauptsächlich von 
der moral; ja, es läßt sich kaum eine größere reihe von sätzen 
finden, die im zusammenhang ausschließlich den gewünschten 
gegenstand behandeln. Doch entschädigt er für solche system- 
losigkeit wenigstens durch eine sehr große anzahl solcher 
aphorismen., 

Diese sind auch nicht nur kurze, schöne tugendlehren, 
die höchstens die zusammenstellung eines moralkodex ermög- 
lichen, sondern sie behandeln zu nicht geringem teil auch 
grundfragen der ethik. Zwar fehlt sehr häufig das wissen- 
schaftliche gewand; zu ernsthaften definitionen bringt er es 
nicht gerade oft. Und eine solche definition in wissenschaft- 
lichem stil stimmt auch nicht immer mit der überzeugung 
überein, die die notwendige voraussetzung zu den übrigen 
auf den gegenstand bezüglichen aussprüchen ist. 

Also wird man eine streng wissenschaftliche moralphilo- 
sophie die ethik Ruskins, auch wenn man sie in ein einiger- 
maßen einheitliches system bringt, nicht nennen dürfen. Dazu 
ist sein wissenschaftliches interesse und dementsprechend seine 
philosophische belesenheit zu gering. Der kern seiner ethik 
ist im grunde die christliche alltagsmoral seiner zeit und 
höchstens der reim, den er sich auf unwissenschaftlichem wege 
darauf macht. Vielleicht läßt sich sagen, daß er durch Plato, 
Aristoteles, Carlyle zum durchdenken mancher probleme ge- 
bracht wurde, die seine ethischen anschauungen aus jenem 
rahmen heraustreten lassen. Aber er bleibt doch eine mischung 
von ethiker und moralprediger. 

Das zeigt sich schon in seiner achtlosen identifizirung der 
begriffe ethik und moral, die daher auch in einer darstellung 
seiner lehren synonym gebraucht werden können. Gerade der 
engländer unterscheidet gewöhnlich scharf zwischen ethics und 
morality, besonders weil er im unterschied zu uns unter 
ehics jene empirische wissenschaft versteht, die das gute 
aus der erfahrung bestimmen will. Morality hingegen ist 
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„die intuitive anschauung von gut und böse. Nach ihr ist 
die handlung richtig, wenn sie mit gewissen vorschriften und 
prinzipien der pflicht übereinstimmt, von denen man auf 
intuitivem wege weiß, daß sie bedingungslos bindend sind.“ 
(Sidgwick, Methods of Ethics.) In Ruskins anschauungen läßt 
sich dagegen kein wesentlicher unterschied zwischen beiden 
erkennen; besonders die adjektive eihical und moral gebraucht 
er synonym. 

Dennoch verträgt es die ethik Ruskins, daß man sie — 
wenn man dem künstler und moralprediger einige zugeständ- 
nisse macht — in den begriffen philosophischer ethik darstellt. 


L 
(GRUNDFRAGEN DER ETHIK IN DEN ANSCHAUUNGEN RUskins. 
A. Gut und böse. 


1. Gut und böse im außermenschlichen. 


Die begriffe gut und böse in moralischer hinsicht sind 
bei Ruskin nicht auf den menschen beschränkt. Es wurde 
schon darauf hingewiesen, daß ihm gott als der urquell des 
guten gilt: gott vereinigt alle guten eigenschaften, er ist das 
absolute gute. Gut nennt Ruskin auch alle geschöpfe gottes, 
sofern sie bestimmte pflichten und obliegenheiten erfüllen, die 
dem wohlbefinden aller frommen. Daß diesem gesetzmäßigen 
wirken der kreatur von Ruskin ein moralischer wert beigelegt 
wird, geht aus der schon angeführten Lindsay-rezension her- 
vor. Danach finden sich alle guten eigenschaften, die wir 
beim menschen sittliche nennen, schon in deutlicher form bei 
den tieren. Selbstachtung, tapferkeit, verehrung, hoffnung und 
liebe zeichnen tier wie mensch aus; nur das sittliche ver- 
antwortlichkeitsgefühl ist auf letzteren beschränkt. Schon 
Aristoteles, aus dessen geist heraus die Lindsay-rezension ge- 
schrieben wurde, hatte von den anfängen des sittlichen im 
tiere gesprochen. So spricht Ruskin auch sonst von der voll- 
kommenen moral beispielsweise des pferdes". 
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In dieser vermenschlichung der kreatur wird Ruskin 
durch seine neigung unterstützt, das gute mit dem leben- 
bringenden zu identifiziren. Das gute ist für ihn das lebens- 
prinzip; das böse erzeugt den tod. Die metalle werden lebendig 
und dadurch „gut“ durch die aufnahme des sauerstoffs; nur 
eins widersetzt sich dieser belebung, das gold; sein wirken in 
der welt ist daher verderben, tod. 

Doch wollen im grunde solche aussprüche bei Ruskin 
nicht viel mehr sein als poetische vermenschlichung. Das 
eigentliche gebiet, für das die begriffe gut und böse gültig- 
keit haben, ist — in seiner terminologie — die seele des 
menschen. 


2. Gut und böse in der natur des menschen. 


Gut und böse sind beide reale prinzipien in der seelischen 
natur des menschen. Doch sind sie nicht gleichwertige mächte. 
Für das herrschende, der natur des menschen eigentlich ent- 
sprechende prinzip hält Ruskin das gute. „Die menschliche 
natur ist etwas edles und schönes, nicht etwas verderbtes und 
niedriges. Alle sünde erscheint mir als krankheit, nicht als 
das natürlich-gesunde; als eine torheit, die man vermeiden 
kann, nicht als eine notwendigkeit, die man auf sich nehmen 
muß“?, Ruskin denkt pelagianisch. Dieser glaube an die natur 
des menschen, der häufiger bei ihm zum ausdruck kommt/, 
ist ein teil seiner optimistischen weltanschauung, die behauptet, 
alles übel in der welt sei zum guten bestimmt. „Wir sehen 
von tag zu tag mehr ein, daß alles, was uns in der welt als 
schadenbringend erscheint, irgend eine gute und notwendige 
wirkung hat“. Der pessimismus, der dieses nicht einsehen 
will, ist ihm verhaßt>. 

In diesem optimismus, der einen grundfaktor seiner welt- 
anschauung bildet, ist Ruskin ein epigone des 18. jahrhunderts. 
Zwar hat die optimistische philosophie jener zeit nicht un- 
mittelbar auf ihn gewirkt. Selbst Shaftesbury, von dessen 
anschauungen er sich häufig nicht weit entfernt, scheint er 
kaum gründlicher gekannt zu haben. Dafür stand Ruskin 


.. Paths, 189. *® Orowm, 140. ® Art, 110, 118, 149; Hthic, 16, 
Stones II,187”. 5 Paint, 65. 


134 Dir eruık Joun Rouskıms. 


aber den poetischen interpreten Lockes und Shaftesburys um 
so näher; besonders war er mit den dichtungen Popes, wie 
vielfache besprechungen und zitate zeigen, sehr vertraut. Er 
empfiehlt einmal seinen lesern das Popesche system der ethik, 
nennt ihn den besten ausdruck englischen geistes, und, was 
noch unbegreiflicher ist, die Dunciad das monumentalste werk 
in englischer sprache. Von Pope stammt der optimismus 
rationalistischer färbung, der Ruskin unter den führenden 
geistern Englands im 19. jahrhundert fast eine ausnahme- 
stellung verschafft. Höchstens läßt sich sagen, daß er ihn 
mit noch einigen hochromantikern, besonders mit Wordsworth 
gemeinsam hat. 

Auf Popes einfluß läßt sich überhaupt jene eigentümlich- 
keit Ruskins zurückführen, die trotz der hohen bewertung, 
die er der sinnlichkeit und deın gefühl zukommen läßt, doch 
auch gelegentlich auf das vernünftige ihn einen nicht un- 
bedeutenden nebenakzent legen läßt. Man findet auf mancherlei 
gebieten bei ihm spuren jenes rationalismus, der die erste 
hälfte des 18. jahrhunderts charakterisirte, und der mit Ruskins 
geistesart und mit den faktoren, die diese im wesentlichen 
bildeten, in unversöhnlichem widerspruch steht?. Solche 
rationalistischen elemente sind vorhanden, sind nie ganz ver- 
schwunden; sie erklären auch in letztem grunde die große 
vorliebe, die Ruskin für Johnson fühlte, jenen mann, der ge- 
fühl und gesunden menschenverstand so harmonisch zu ver- 
binden wußte. 

Jedenfalls hat auch Ruskins optimismus seine historischen 
vorbedingungen im rationalismus des 18. jahrhunderts. 

Doch leugnet Ruskin andererseits die realität des bösen 
nicht. Er verschließt sich nicht der erkenntnis, daß „die ge- 
schichte der erde voller sünde ist, daß alle großen dichtungen 
der menschen vom tode handeln.“ Er hätte auch eigentlich 
keine veranlassung, in seinen werken immer wieder mit ganzer 
kraft für das sittlich-gute einzutreten, wenn die verwirklichung 
ihm überall eine selbstverständlichkeit dünkte, wenn er nicht 
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vielmehr davon iberzeugt wäre, daß durch eine schlechte hand- 
lung für immer das gute im charakter zurückgedrängt werden 
kann!. Dennoch ist der sittliche kampf kein aussichtsloser: er 
wird nicht gegen die eigene natur geführt. 

Wie in der ganzen belebten natur, so stehen sich ich 
in der seele des menschen gut und böse als leben und tod 
bringendes prinzip gegenüber. In dieser ansicht berührt sich 
Ruskin mit Carlyle, für dessen ethik der grundsatz gilt, daß 
nur das gut ist, was die kraft des lebens in sich hat. Doch 
ist die Ruskinsche auffassung hiervon weit mehr eine ästhetische 
als eine ethische, Die entfaltung der lebenskräfte des menschen 
in seinen verschiedenen fähigkeiten, besonders in seiner tugend, 
gilt ihm ja, wie schon ausgeführt wurde, als die höchste form 
der organischen schönheit. Aus diesem grundsatz der Ruskin- 
schen ästhetik ist es zu verstehen, daß das gute auch häufiger 
von ihm als das schöne bezeichnet wird. Beiden liegt die vor- 
stellung gesetzmäßiger entfaltung der lebensenergie zugrunde. 


3. Sitte und sittlichkeit. 


Gut und böse sind nicht nur grundbegriffe für die ethik; 
auch sitte und recht bauen sich auf ihnen auf. Einer betrachtung 
der Ruskinschen ethik wird daher zweckmäßig einiges über 
jene beiden anderen gebiete vorausgeschickt, besonders, da 
nicht zu erwarten ist, daß die grenzen zwischen sittlichkeit 
einerseits und sitte und recht andererseits allzu scharf von 
Ruskin gezogen werden. 

Sitte und sittlichkeit haben bei ihm wesentliche züge ge- 
mein. Die ausdrücke manners und morals sind sehr häufig 
durchaus synonym?, Doch leidet bei dieser achtlosen iden- 
tifizirung weniger die sittlichkeit als die sitte. Letztere 
wird wie so manches andere bei Ruskin versittlicht. Am 
deutlichsten geht dieses aus einer stelle hervor, wo er ein- 
gehender über sitten (customs) handelt?: Die sitte ist wie 
auch das recht form der selbstregirung eines volkes. Drei 
stufen werden in ihrer entwickelung unterschieden: 
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1. Die sensibilität (sensbility), die empfindsamkeit für das 
schöne, geziemende, rechte. Sie ist die einem volke eigentüm- 
liche erkenntnisart des sittigen. 

2. Die tapferkeit (firmness, courage), die fähigkeit, das 
als sittig erkannte zum habitus zu entwickeln. 

3. Die selbstachtung (self-respect), als resultat des dauern 
den handelns nach befestigten sittenprinzipien. Ruskin nennt 
sie „eine ethische macht zur verwirklichung und ausdauer“. 

Ohne zweifel liegen diese formalen bestimmungen außer- 
halb des eigentlichen gebietes der sitte. Sie sind den ethischen 
anschauungen entlehnt; die drei stufen der sittenentwickelung 
eines volkes korrespondiren durchaus mit entsprechenden 
stadien der sittlichen charakterbildung des einzelnen. 

Über die materielle seite der sitte handelt Ruskin nicht. 
Hier würden allerdings auch bei ihm sitte und sittlichkeit 
auseinandergehen, schon allein deswegen, weil erstere nur auf 
ein einzelnes volk beschränkt ist!, die ethik aber gesetze gibt, 
die gemeingültig sind für alle völker und alle zeiten. 


4. Recht und sittlichkeit. 


Das recht in seinen gesetzen ist „ausdruck der sitten cines 
volkes oder seines wunsches nach solchen“?, Besser als 
zwischen sitte und sittlichkeit gelingt es Ruskin zwischen 
recht und sittlichkeit deutliche grenzen zu zeichnen. Das 
recht gibt ihm eine niedere gesetzlichkeit, die notwendig ist 
zur bekämpfung des bösen in der welt und zum ansporn 
der moralisch schwachen. „Solange noch sünde und torheit 
in der welt besteht, muß man von allen fordern, daß sie sich 
diesem niederen gesetze unterwerfen. Aber wenn die menschen 
gut und weise werden und den zustand der kinder über- 
schreiten, erheben sie sich über dieses geschriebene gesetz. 
Dann befinden sie sich im zustand völliger freiheit, die in 
einer vollkommenen und freudigen übereinstimmung mit einem 
höheren und ungeschriebenen gesetz besteht, einem gesetz, 
das so allgemeingültig, so tiefgründig, so herrlich ist, dab 
nichts als das herz es fassen kann“®, 
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Gegenüber diesem göttlichen recht ist ihm das menschliche 
nur ein schwacher abglanz, nur ein notbehelf. Auch können beide 
in widerstreit geraten. So ist ihm die handlungsweise, die die 
klassische nationalökonomie für rechtlich erklärt, weil sie nicht 
gegen die gesetze verstößt, deshalb noch lange nicht gerecht!. 
Trotzdem ist er, wie gesagt, von der notwendigkeit gesetz- 
licher schranken und fesseln überzeugt?. Sie sind ihm sogar 
ehrend für die menschheit, genau so wie die notwendigkeit 
der arbeit”. Mit Carlyle ist er davon überzeugt, daß wirk- 
lich gute gesetze sich durch den wandel der zeiten hindurch 
erhalten müssen, 

Höheren wert aber als die jurisprudenz des menschlichen 
rechts hat die „jurisprudenz des göttlichen rechts“®. Beide stützen 
sich auf den begriff des gesetzes. Wie die geschriebenen, so 
sollen auch die moralischen gesetze genau festgelegt (strait) 
sein® Die moralwissenschaft gibt für das pflichtgemäße ver- 
halten der menschen zueinander die richtigen gesetze”. 


B. Die ethische erkenntnis. 


Ruskin teilt die menschen in moralischer hinsicht ein- 
mal® ein in 

1. Solche, die weder sehen noch fühlen. 

2. Solche, die zwar sehen und fühlen, die sich aber nicht 
zum guten handeln entschließen. 

3. Solche, bei denen erkenntnis zum entschluß, gefühl 
zum handeln wird. 

Er unterscheidet also zwischen ethischer erkenntnis und 
ethischem verhalten. 

Daß das gute, das gegenstand unserer ethischen erkennt- 
nis sein soll, überhaupt besteht, wird ihm durch die tatsache 
verbürgt, daß es zu allen zeiten menschen gegeben hat, die 
ohne rücksicht auf lohn, allein aus liebe zum vaterland und 
zur pflicht gutes taten®. Die wertvollste erkenntnisquelle des 
sittlich-guten ist ihm der mensch. „Gut und böse sind be- 
gründet in der natur des menschen (man’s nature), nicht in einem 
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wissen (das seine tatsachen außerhalb desselben gewinnt)“. 
Daher ist erkenntnis des guten in eigentlichem sinne selbst- 
erkenntnis: „Die seele des menschen ist ein spiegel des 
wesens gottes“®. Von der klarheit dieser durch selbst- 
besinnung gelieferten sittlichen erkenntnis hat Ruskin eine 
hohe meinung. Zwar spricht er gelegentlich von einer dämmer- 
zone zwischen tugend und untugend°, aber im allgemeinen 
ist er überzeugt, daß wir wissen können, was gut ist‘. Über 
den zunächst einzuschlagenden weg besteht nie ein zweifel’. 

Durch die möglichkeit der sittlichen erkenntnis, deren 
einzelheiten in den nächsten abschnitten zu behandeln sind, 
gibt die moral für Ruskin „die gesetze von der richtigkeit 
menschlichen handelns. Sie ist ein instinkt in den herzen 
aller zivilisirten völker, so sicher und so unveränderlich wie 
die äußere form des menschen. Sie empfängt von der religion 
weder gesetz noch stellung, sondern nur hoffnung und glück- 
seligkeit“®, 

1. Das gefühl der ehrfurcht. 


Für die ethische erkenntnis sind bei Ruskin von grund- 
legender bedeutung die gefühle der ehrfurcht (reverence) und 
der ordnungsliebe (order). Beide gehören notwendig zum 
wesen des menschen; besonders die ehrfurcht, das bedürfnis 
der verehrung, ist angeboren. „Wenn der mensch nichts findet, 
was seiner wert ist, so wird er selbst unwertes verehren.* 
Von einer art dieses gefühls der ehrfurcht, von der selbst- 
achtung (self-respect), als ethischer erkenntnisquelle wurde schon 
gehandelt. Unsere achtung vor dem menschen in uns macht 
uns empfänglich für das gute. Der kapitän, der mit seinen 
leuten in den tod geht, handelt so, „weil er ein mensch 
ist“, Daher kann Ruskin kurz verlangen, „wir sollen tun, 
was eines menschen würdig ist“!® Aber nicht nur das 
gefühl der selbstachtung gehört hierher. Als wichtiger noch 
bezeichnet Ruskin das gefühl der bewunderung (admiration) 
anderen und ihrem tun gegenüber. Davon sagt er, es sei 
das instinktive gefühl einer guten tat gegenüber. Sieht jemand 
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den wert einer tat ein, so fühlt er den eigenen unwert, und 
es stellt sich freudige, leidenschaftliche verehrung bei ihm 
ein. Diese fähigkeit der ehrfurcht im menschen ist un- 
begrenzt. Seine hohe meinung von der wirkung dieses ge- 
fühls kommt zum ausdruck, wenn er sagt: „Das instinktive 
entzücken und die bewunderung des erhabenen, schönen, 
tugendhaften, ist der wahrste teil unseres wesens, ist wahrer 
sogar als unser gewissen“?, „Bewunderung, die fähigkeit, 
das schöne in äußeren formen und das gefällige im mensch- 
lichen charakter zu erkennen und sich daran zu erfreuen, 
hat zur notwendigen folge das streben, zu schaffen, was 
schön in der form, zu werden, was gefällig im charakter 
ist“®, Das gefühl der ehrfurcht leitet die eigentliche ethische 
erkenntnis ein, 


2. Das gefühl der ordnungsliebe. 


Ergänzend zu dem gefühl der ehrfurcht tritt das der 
ordnungsliebe. Dieses gefühl, das zum gehorsam führt, ist bei 
Ruskin von ganz besonderer bedeutung. Ordnung (order) ist 
neben der liebe die wurzel aller sittlichkeit. Für den 
menschen vorbildlich ist in ihrer göttlichen ordnung die 
natur. Sie ist durch ihre gesetzliche begrenztheit über eigen- 
mächtige willkür erhaben®. Das ordnungsgefühl ist für den 
menschen der sinn für die notwendigkeit des gesetzlichen. 
Deswegen ist es „einer der grundsteine der moral“®. 

In Ruskins staatslehren erscheint das gefühl für ordnung 
in platonischer weise als das gefühl für die richtige ein- 
ordnung des einzelnen in das staatsganze. „Die erste pflicht 
eines jeden ist, den wahren meister zu finden und zu eignem 
vorteil sich diesem zu unterwerfen; dagegen auch den unter- 
legenen zu finden und zu dessen vorteil diesen sich zu ge- 
winnen“?. Doch ist auch hier der sinn für die notwendigkeit 
des gesetzlichen die grundlage: „Iserne guten gesetzen ge- 
horchen, und in kurzer zeit wirst du das bessere lernen, guten 
menschen gehorchen zu können, die ein lebendes gesetz sind“®, 
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3. Der moralische instinkt und die bildungskraft. 


Ehrfurcht und ordnungsliebe sind aber bei Ruskin nicht 
eigentlich die erkenntnisformen des guten. Sie bereiten im 
gemüt des menschen nur die empfänglichkeit dafür vor. 
Unterschieden wird das gute vom schlechten durch den mora- 
lischen instinkt und durch die bildungskraft. 

„Im menschlichen herzen gibt es einen instinkt (instinct) 
für alle wahre pflicht“!. Diesem instinkt der seele kann man 
trauen®. So spricht Ruskin vom instinkt für gerechtigkeit®, 
dem instinkt für das geziemende*. Es ist also weder die ver- 
nunft noch der wille, der das gute erkennt, sondern das ge- 
fühl. Denn der „natürliche instinkt im guttun“® hat bei 
Ruskin durchaus den charakter des fühlens: „Gut und böse 
sind dinge des gefühls“®, 

Daher ist es selbstverständlich, daß die bildungskraft, das 
sensibel-emotionale erkenntnisvermögen, die funktion des mora- 
lischen instinktes teilt. Die bildungskraft regt die gefühle”, 
die leidenschaft zum guten® an; durch sie verschafft man sich 
allmählich die fähigkeit, das gute zu fühlen (to feel rightly). 
Bedenkt man, daß, wie früher gezeigt wurde, der moralische 
instinkt wegen der geforderten moralischen gefühle in die 
voraussetzungen des wirkens der bildungskraft eingeschlossen 
ist, so wird man jenen ausspruch als am besten die meinung 
Ruskins wiedergebend ansehen dürfen, nach dem „alle moralische 
wahrheit nur auf dem wege der eindringenden bildungskraft 
(tmagination penetrative) erfaßt werden kann“!V, 

Die quelle dieser charakteristischen anschauung Ruskins 
ist die ethik der romantischen dichtung. Die überzeugung, 
daß das gute durch die bildungskraft vom bösen unterschieden 
wird, ist gemeingut der romantiker von Blake bis Shelley. 

Der verstand spielt bei Ruskin für die moral keine so 
große rolle wie die gefühle!!. Dennoch lassen sich in seinen 
werken aussprüche eines ethischen rationalismus finden. „Es 
gibt gewisse ewige gesetze des menschlichen handelns, die durch 
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vernunft (kuman reason) erkennbar sind“!, Oder: „Man kann 
durch den gesunden menschenverstand (general common sense) 
unterscheiden, was gut und was böse ist“?. Aber dieses sind 
vereinzelte fälle, und zudem bei einem mann, der für die 
festsetzung seiner ethischen grundbegriffe nicht immer wissen- 
schaftliches interesse hat. 


4. Das gewissen. 


Der moralische instinkt und die bildungskraft verdeut- 
lichen durch ihre erkenntnistätigkeit das gewissen (conscience). 
Dieses ist bei Ruskin ein angeborenes wissen vom guten und 
bösen, „ein ungeschriebenes gesetz im herzen des menschen“®, 
„Es strebt nach kenntnis der gesetze der natur und sucht 
sich diesen anzugleichen. Es ist eine con-science, ein wissen bei 
uns (a science with us)“*. Trotzdem hebt das gewissen nicht 
die notwendigkeit der eben besprochenen erkenntnisformen 
auf, denn Ruskin hält dafür, daß mangel an gewissen un- 
rechtes tun nicht entschuldigen könne°, 

Definitionen des gewissens nach religiösen gesichtspunkten 
wurden in einem früheren abschnitt erwähnt. 


5. Idealismus und positivismus. 


Aus dem bisher angeführten geht schon zur genüge her- 
vor, daß Ruskin das gute nicht aus der erfahrung, etwa als 
das nützliche oder das lustbringende, gewinnen will. Moral 
war ihm ein unveränderlicher instinkt im herzen aller zivili- 
sirten völker. Was gut ist, bezeichnet ein höheres gesetz, „das 
gesetz der tugend (law of virtue), das in der menschlichen 
seele niedergeschrieben ist“®. Allerdings hebt sich diese 
formalistische anschauung vom guten nicht zum reinen ethischen 
idealismus empor, schon deswegen nicht, weil Ruskin dazu 
die metaphysischen grundlagen fehlen. Aber es ist durchaus 
unzulässig, wenn man einmal Ruskins ansicht philosophisch 
benennen will, seine theorie von der erkenntnis des guten mit 
dem namen eudämonismus zu belegen (Sänger, Fechheimer). 
Er befindet sich zu der utilitarischen ethik seiner landsleute, 
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die ihm in besonders unsympathischer gestalt in deren klas- 
sischer nationalökonomie entgegentrat, durchweg im gegen- 
satz. Die moralischen gesetze liegen fest vor aller erfahrung‘. 
„Das moralische urteil knüpft an einen festen begriff von 
besser und schlechter, von gut und böse an“*, In dieser an- 
sicht konnte ihn Carlyle, der schüler Fichtes, bestärken. 
Ruskin sagt einmal, daß man von Carlyle die ewigkeit guter 
gesetze und die notwendigkeit, ihnen zu gehorchen, lernen 
könne®. Platonisch klingt der idealistische ausspruch, daß 
unsere befolgung moralischer gesetze mit einer hoffnung auf 
ein leben verbunden ist, wo diese rein erfüllt werden“, 

Ruskin ist daher auch ein gegner der positivistischen ver- 
geltungsmoral des christentums, denn auch nach ihr erscheint 
das gute als das nützliche. Der grieche, sagt er, tat das 
gute ohne rücksicht auf belohnung, dagegen gibt der christ 
beim guten handeln nur kleine dinge her, um größere zu er- 
halten®. „Wer das böse unterläßt allein aus furcht vor strafe, 
hat im herzen schon unrecht getan“, 

Wenn Ruskin so das gute durchaus nicht als das dem 
einzelnen oder der gesamtheit nützliche oder lustbringende be- 
stimmen will, so leugnet er andererseits nicht, daß das gefühl 
der freude den moralischen entschluß zu begleiten pflegt, oder 
daß durch die ausübung der tugend glückseligkeit erzeugt 
wird. In religiöser sprache redet er von der glückseligkeit 
als dem „ergebnis des zeugnisses von gottes herrlichkeit und 
eines vernünftigen gehorsams“?. Aber die glückseligkeit ist 
bei ihm, wie schon erwähnt, überhaupt ein zeichen rechter 
erfüllung der gattungsfunktionen aller lebewesen®, Für den 
menschen speziell ist sie „ursache und folge des lebens, an- 
zeichen seiner kraft und quelle seiner fortdauer“?, 

Solche aussprüche, die die moral mit glückseligkeit in 
verbindung bringen, gehören daher gar nicht in die Ruskinschen 
lehren von der ethischen erkenntnis. Was man bei ihm als 
eudämonismus zu erkennen geglaubt hat, betrifft lediglich 
effekte des moralischen handelns, die als psychische begleit- 
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erscheinungen von vielen idealistischen ethikern eingeräumt 
werden. 

Es braucht kaum darauf hingewiesen zu werden, daß 
dieser formalistische charakter der Ruskinschen ethik weniger 
auf metaphysischen grundlagen ruht als auf den anschauungen 
des normalen menschen von der moral. Er ist das, was 
Sidgwick als intuitionalism of common sense bezeichnet, wenn 
man allerdings für Ruskin den gesunden menschenverstand 
durch gesunden moralischen instinkt ersetzt. 


6. Der zweck des guten. 


Dem, was über die begleiterscheinungen des guten handelns 
gesagt wurde, läßt sich einiges anreihen von dem, was Ruskin 
als den zweck des guten bezeichnet. Das gute, wurde schon 
erwähnt, ist ihm das lebenbringende prinzip. „Durch recht 
handeln wirst du leben, durch unrecht tun zugrunde gehen“". 
„Gut und böse sind schöpfer und zerstörer“*, Gute sitten eines 
volkes haben die tendenz, das leben zu fördern®. Doch 
scheinen ihm solche reflexionen schon außerhalb des eigent- 
lichen gebietes der moral zu liegen: die nationalökonomie 
soll die regeln geben, die zum gesunden und glücklichen 
leben führen“, 


C. Das ethische verhalten. 
1. Sittliche motive. 


Ruskin kennt nur ein berechtigtes motiv des sittlichen 
handelns: das gefühl der pflicht, das auf der einsicht beruht®. 
Klare einsicht ist erforderlich zum rechten entschluß: „Jedes- 
mal wenn man über ein vorhaben im unklaren ist, tut man 
sicher unrecht“®. Ist das richtige erkannt, dann kann nur 
das pflichtgefühl motiv zum handeln sein. 

Gewöhnlich versteht Ruskin unter motiv des handelns 
einen beweggrund, der außerhalb des pflichtgefühls liegt. Er 
nennt dann das handeln aus pflicht „kein motiv haben“’?, 
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In diesem sinne darf also zum ethischen verhalten überhaupt 
kein motiv vorliegen. Er verdammt den egoismus!, das 
handeln aus stolz?, aus ehrgeiz®. Auch gott zu gefallen darf 
nicht motiv des guten handelns sein*. 


2. Sittliche gefühle. 


Ruskin rechnet zum ethischen verhalten nicht allein den 
entschluß zum guten, die gute gesinnung (den ausdruck willen 
[wül] gebraucht er selten und dann gewöhnlich als identisch 
mit niederem trieb), sondern, und gerade das färbt seine ethik 
wesentlich, auch die moralischen gefühle (moral emotions). 
Diese sind ihm nicht etwa motive zum ethischen verhalten, 
sondern ethisches verhalten selber. Er hält die gefühle des- 
halb für so wichtig, weil sie die eigentliche macht darstellen, 
die der mensch seinen trieben entgegenstellen kann. Sie er- 
leichtern das moralische tun, indem sie dem handeln aus 
pflicht jenen einschlag innerlicher neigung geben, der für 
Ruskins ethik charakteristisch ist. Er verlangt von den gefühlen, 
daß sie lebhaft seien und ehrlich gezeigt werden®. Doch 
kann er auch für die betätigung der gefühle den begriff‘ des 
entschlusses, also den willen, nicht eigentlich entbehren: „Die 
gefühle müssen auf die rechten dinge gerichtet sein“ Die 
gefühle spielen also für Ruskin die große mittlerrolle zwischen 
ethischer erkenntnis und ethischem handeln. 

Von diesen moralischen gefühlen kennt Ruskin im wesent- 
lichen vier. Es sind dieses die gefühle der liebe, der ehr- 
furcht, der bewunderung und der freude®, 

Ruskins liebe (love) ist die pantheistische zu allen lebe- 
wesen; die liebe zu gott hat zu ihrer notwendigen folge auch 
die liebe zu allen seinen geschöpfen?. Sie zeigt sich in be- 
sonderer form im mitleid (compassion), das er als einen „selbst- 
losen kummer“ bezeichnet®, Die liebe wird, eben wegen des 
gefühlseinschlages, höher bewertet als die gerechtigkeit. Diese 
ist ihm nur die quelle zu jener®. Daß er das gebot der liebe 
zeitweise durch das der gerechtigkeit (justice) ersetzt, hat 
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seinen grund darin, daß er in der mitwelt die forderung 
der gerechtigkeit noch nicht einmal erfüllt sieht?. 

Neben der liebe ist ein hochbewertetes moralisches ge- 
fühl die ehrfurcht (reverence). Schon von der ersteren sagt 
er: „Liebe ist nicht nur erbarmend, sondern auch verehrend; 
ihre höchste aufgabe ist lobpreisung“?. „Die ehrfurcht ist 
die hauptkraft im leben, ehrfurcht vor dem, was rein und 
glänzend in eurer jugend, was wahr und erprobt im alter 
anderer, was gut unter den lebenden ist, groß unter den 
toten und bewundernswert in den mächten, die nicht zugrunde 
gehen können“®, 

Auf den mitmenschen bezogen wird dieses gefühl der 
ehrfurcht zu dem der bewunderung (admiration). „Sie ist die 
fähigkeit, ehre zu erweisen“*. „Ehre bietende bewunderung ist 
die vollkommene menschliche gabe“. Ruskin hält dafür, „daß 
auch das glück der menschen viel mehr im bewundern der 
fähigkeiten anderer besteht als in der erkenntnis der eigenen‘“®, 

Ruskin steht ohne zweifel in der ausführung dieses ge- 
dankens unter dem einfluß Carlyles, dessen Z/eroes er schon 
vor der abfassung seiner Mod. Painters gelesen hatte. Wie 
jener aus der geschichte der völker, so will Ruskin aus dem 
engeren gebiete der kunst männer herausheben, die die un- 
eingeschränkte bewunderung der nachwelt verdienen. Ein 
solcher held war ihm besonders Turner. Ruskin selber ist 
sich dieser fortsetzung des werkes Carlyles bewußt; er definirt 
seine „bewunderung“ geradezu als das gefühl, das „alle formen 
der heldenverehrung“ umfaßt®. Dieser bewunderung großer 
persönlichkeiten steht bei ihm die vorher besprochene ehr- 
furcht gegenüber, die sich wesentlich auf begrifflich -sach- 
liches richtet. Sie verehrt, „was schön ist“® in der natur, oder 
„was gut ist“? im menschen. Geht jene bewunderung von 
personen in letzter linie auf Carlyle zurück, so ist Ruskin in 
seiner forderung der verehrung von abstrakt-sachlichem ein 
schüler Wordsworth.. Von diesem stammt auch der bei 
Ruskin so häufig zu findende ausdruck, der als eine kurze 
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zusammenfassung seiner gesamten ethik gelten kann: „Wir 
leben durch bewundern, hoffen und lieben.“ 

Endlich erscheint als moralisches gefühl, das wie die 
anderen nicht nur etwa als begleiterscheinung des sittlichen 
tuns anerkannt, sondern als zu diesem gehörig gefordert wird, 
die freude (joy). Doch deckt sich das hier zu gebende mit 
dem, was gegenstand des folgenden abschnittes über pflicht 
und neigung sein wird. 

Auch das gefühl für die schönheit der natur erscheint 
bei Ruskin als ein moralisches!, 

Dagegen sind angst und sorge in christlicher weise als 
unsittlich zu bekämpfen ?, 

Die moralischen gefühle erfahren eine steigerung in den 
sittlichen leidenschaften (moral passions). Unter leidenschaft 
versteht Ruskin ein zusammenwirken der moralischen gefühle®. 
Die leidenschaft als werk selbloser bildungskraft macht 
stark zum guten‘. Alle die leidenschaften, die in beziehung 
zum leben stehen, sind gut und schön; sie sind vorstufen zu 
den tugenden: entrüstung erzeugt gerechtigkeit, furcht vor- 
sicht®. Allerdings kennt er auch ein verderbliches wirken 
der leidenschaften®. „Leidenschaft wurzelt im gesunden mensch- 
lichen wesen, dort ist sie nützlich; sie wird nur in der über- 
treibung zum laster“”. 

Ein kriterium für sittliche beurteilung der gefühle gibt 
Ruskins ästhetik: rechte gefühle sind solche, die gegenstand 
künstlerischer darstellung werden können‘, 


3. Pflicht und neigung. 


Ruskin gehört zu den ethikern, die die schärfe des gegen- 
satzes zwischen pflicht (duty) und neigung (taste) zu mildern 
bemüht sind. Allerdings ist er überzeugt, daß „der größte 
teil aller guten arbeit getan worden ist in reinem, ungestörtem 
instinkt der pflicht“®. Aus arbeit aus pflicht kommt alles 
gute!°, Von ihr redet er als von einem „tyrannischen instinkt 
zum gehorsam“t!, 
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Aber er bleibt doch nicht allein hierbei: „Tue die sache 
unbeirrt durch egoistische motive“, aber „freue dich am er- 
folg!“! Man soll, verlangt er, das gute lieben?. 

Beide forderungen, die der pflicht und die der neigung, 
sind bei ihm gleichakzentuirte imperative. Auf zweierlei soll 
der mensch bedacht sein, einmal darauf, daß er, was die 
pflicht ihm befiehlt, ganz erfülle, und dann darauf, daß er dies 
freudig tue?. Neigung oder geschmack (taste) erscheint bei ihm 
als moralische fähigkeit*. Wirklich sittliche reinheit wird erst 
erreicht, wenn das gute gern getan wird’. „Nichts ist wirk- 
lich gut getan, das einem schmerz bereitet hat“®. Zu grunde 
liegt dieser anschauung die schon erwähnte erkenntnis Ruskins, 
daß die freude eine notwendige begleiterscheinung der tugend 
ist. „Die höchste aller freuden ist die, die aus dem guttun 
quillt“?”, So gehören besonders freude und liebe zusammen‘. 
Schon in seiner jugend ist Ruskin kein freund einer rigo- 
ristischen ethik: „Das vergnügen ist nicht schlecht, und ernste 
strenge nicht gut“®. Er geht sogar soweit, daß ihm die fröh- 
lichkeit selbst zu einer tugend wird!°. „Die erste tugend ist, 
fröhlich zu sein“!, 

Jedenfalls ist ihm die freude, die er sorgfältig vom raffi- 
nirten vergnügen!? unterscheidet, notwendig mit der ausübung 
der tugend verbunden. Das laster erzeugt keine freude**®. 
Ruskin nimmt ganz für Dante partei, der trauer und sorge 
bei den abgeschiedenen bestraft !*. 

Diese anschauung, die besonderen wert auf den freudigen 
charakter der pflichterfüllung legt, gehört naturgemäß mehr 
dem moralprediger in Ruskin an als dem ethiker. Daher 
wäre es ein müßiges unterfangen, von hedonismus bei ihm zu 
reden. Dem moralprediger ist solche gefühlsbetonung prak- 
tisches bedürfnis. Er hat darauf zu sehen, daß seine worte 
auf das gemüt derer wirken, die er in moralischer hinsicht 
erziehen will. Dazu reicht, wenn man wie Ruskin auf einen 
verweis auf vergeltung hier oder im jenseits verzichtet, ein 
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ethischer rigorismus, wenigstens für die große menge, nicht 
aus. Ihr muß das gute auch als das befriedigende, als das 
freude gebende, empfohlen werden. 

Außerdem stimmt die innige verknüpfung von tugend 
und freude mit grundlehren der christlichen moral und auch 
der ethik der romantischen dichtung überein. In vollem 
gegensatz befindet sich Ruskin dagegen zu Carlyle. 

Man hat Ruskin mit recht den propheten der freude ge- 
nannt (Weichelt). 


4. Die sittliche gesinnung. 


Nicht die gute tat ist für Ruskin das eigentlich sittliche, 
sondern die sittliche gesinnung, die gute gefühle und guten 
willen umfaßt. „Niemand kann gezwungen werden, etwas un- 
rechtes zu tun, denn die schuld liegt im willen (will)“!. „Was 
der mensch tut, ist oft zu großem teil zufällig“*. Das wahre 
große im menschlichen leben besteht in dem streben (ef/ort), 
nicht im wirklich erreichten; für das, was der mensch gedacht 
und gefühlt hat, muß er gelobt werden, nicht für das, was er 
getan hat®. Ruskin ist überzeugt, daß das werk immer unvoll- 
kommen bleibt, aber „gedanken und gefühle können wahr und 
tief sein“*. „Es sind die menschen moralisch nicht schuldig nach 
dem, was sie tun, sondern nach dem, was sie tun wollen“®, 
Der wille unterliegt, neben den gefühlen, dem moralischen 
urteil, nicht die tat. Der wille ist es auch, der das gefühl 
für das gute in gewöhnung umsetzt®. 

In dieser weise definirt Ruskin auch das wesen der ein- 
zelnen tugenden. „Der wunsch, nicht zu gehorchen, ist schon 
ungehorsam“?. „Die schlechtigkeit des lügens liegt nicht in 
den worten, sondern in der absicht des täuschens“®. Kurz, 
„die sünde steckt nicht in der tat (act), sondern in der wahl 
(choice)“®, 

5. Die sittliche tat. 


Wenn Ruskin in dieser weise die gesinnung über die tat 
stellt, so ist er andererseits doch nicht ganz frei davon, in 
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aristotelischer weise auf forderungen gegenüber der tat zu be- 
stehen. Schon in seiner ästhetik hatte er gelehrt, daß die innere 
güte eines menschen auch mit seinem äußeren tun überein- 
stimmt!. Nachdem er dann von Carlyle erfahren hat, daß 
das quantum an energie, das eine tat, sei sie gut oder schlecht, 
hervorgebracht hat, nicht in dieser sich erschöpft, sondern 
fortzuleben, weiterzuwirken die tendenz hat, legt er in seiner 
beurteilung gelegentlich sogar den hauptakzent auf die tat: 
„Es ist von geringem wert, was wir denken, wissen, glauben. 
Das einzige, was folgen hat, ist, was wir tun‘“?, 

Doch ist es eigentlich ein außerethischer gesichtspunkt, 
der Ruskin stellenweise zu solcher hohen bewertung der tat 
bringt. Schon ziemlich früh ist er der überzeugung, daß das 
ethische verhalten in zweierlei weise zu beurteilen ist, einmal 
als tugend, dann nach dem praktischen wert?. Er unterscheidet 
also auch hier wieder zwischen einem ethischen und einem — 
in seiner terminologie — nationalökonomischen gesichtspunkt. 


(Schluß folgt.) 
Marburg. Pıvı Cave. 


CONTRÖLE ET CORRECTION DE L’EMISSION 
VOCALE. 


L’e&mission des voyelles, comme, d’ailleurs, celle de tous 
les elements phoniques du langage parl& ou chant6, est deter- 
minee, au point de vue physiologique, en premier lieu par les 
organes de la respiration: diaphragme — poumons — trachee- 
artere, qui fournissent le courant d’air expiratoire en l’absence 
duquel aucun phontme ne saurait se produire; en deuxiöme 
lieu par Porgane phonateur proprement dit: le larynx et plus 
speeialement par les cordes vocales qui, en s’accolant, em- 
pechent le souffle de passer, en se rapprochant plus ou moins; 
lui opposent une certaine resistance et le rendent sonore. 
L’mission vocale est determinde en troisitme et dernier lieu 
par un ensemble d’organes superposes au larynx, que l’on peut 
designer sous le nom d’organes de Particulation, & savoir: le 
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pharynx, particulitrement le voile du palais, la langue et 
les levres. 

Si, comme je viens de le dire, les organes de la respi- 
ration et de la phonation produisent le souffle pourvu ou non 
de sonorite, les organes de lY’articulation le transforment en 
voyelles et em consonnes,. 

Il ne sera question ici que de Y&mission des voyelles. 
Chaque son-voyelle correspond A une position nettement deter- 
minede du voile du palais, de la langue et des lövres, ce qui 
signifie que, pour connaitre la nature et le m&canisme d’une 
voyelle et pour savoir la produire sciemment, il importe de 
connaitre la position organique dont elle resulte. J’insiste sur 
le mot sciemment; car, le plus souvent, nous @mettons les Ele- 
ments phoniques de la parole par habitude, c’est-A-dire sans 
nous preoccuper le moindrement des mouvements organiques 
qui en sont la cause. Et quand, par hasard, nous y faisons 
attention, nous sommes portes A attribuer aux organes et 
notamment & la langue des positions, qui ne sont qu’en partie 
ou point du tout celles occupees par eux et specialement 
par elle. 

Ces attributions erronees ne se commettent gu2dre & l’&gard 
des levres, parce que nous pouvons facilement contröler le 
fonctionnement de ces dernitres soit par la vue, soit par le 
toucher, elles se produisent rarement A !’&gard du voile du 
palais, d’abord parce que P’action de celui-ci se r@duit & un 
simple mouvement d’elevation plus ou moins accentu€e selon 
que la voyelle est nasale (€l&vation partielle) ou orale (&l&vation 
totale), et ensuite, parce que toute irr@gularit€ dans le jeu de 
cet organe se traduit immediatement par un defaut de pronon- 
ciation qu’en general nous constatons ais6ment par Voreille. 

Ainsi, nous avons pour les lövres le double contröle visuel 
et tactile, pour le voile du palais le contröle auditif, tandis que 
pour la langue tout contröle organique ou immediat nous 
manque. En effet, il nous est impossible de voir cet organe 
quand il est en action; de plus, nous ne nous rendons que 
tres incompletement compte de ses positions exactes d’apres 
les sensations tactiles, et m&me le contröle par l’ouie n’est pas, 
en general, bien efficace, puisque les changements de position 
de la langue, quand ils sont peu accentues, donnent lieu A des 
nuances d’emission qui le plus souvent &chappent & notre 
oreille toujours insuffisamment &duquee. Que, du reste, ces 
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nuances soient legeres ou notables, nous ne savons pas, dans 
la plupart des cas, & quelles positions organiques il convient 
de les attribuer. 

Donc, aucun moyen naturel ou organique ne nous permet 
de contröler avec sfret€ le jeu de la langue pendant l’&Emission 
des voyelles, et pourtant, n’est-ce-pas precisement la langue 
surtout qui en determinee la nature? Personne ne voudra le 
contester, et tous les professeurs de chant, de diction et de 
langues savent que la majeure partie des fautes d’&mission 
ou de prononciation commises par eux-mömes et par leurs 
eleves s’expliquent justement par ce manque de contröle. 
L’exactitude de cette observation peut facilement &tre d&montree. 

D est & remarquer tout d’abord que le professeur, aussi 
capable qu’il soit par ailleurs, n’est pas & m&me de pouvoir 
enseigner, avec certitude, des articulations vocales dont il 
n’aura pas, au prealable, pratiqu& l’analyse physiologique et 
experimentale. Ensuite comment proceder & cette analyse si les 
moyens efficaces d’investigation lui font defaut? Veux-je dire 
en cela que personne jusqu’ici n’ait jamais rien su de precis 
sur le mecanisme des &missions vocales? Ce serait excessif, 
certes, mais ce qu’il faut reconnaitre, c’est que les connais- 
sances que l’on en peut avoir sont basees bien plus sur la 
deduction, autrement dit, sur Pobservation empirique, que sur 
des recherches veritablement scientifiques, et nul ne voudra 
pretendre aujourd’hui que, dans l’enseignement, les methodes 
empiriques soient les plus süres, partant les plus rapides. 

On constate en outre, que, nombre de chanteurs profes- 
sionnels aussi bien qu’amateurs, @mettent, sur certaines notes, 
des voyelles qui, au point de vue de leur timbre, ne ressembleut 
que tr&s vaguement ou point du tout & celles que comportent 
les paroles & articuler. Ainsi, par exemple, dans leur bouche 
!’o ouvert [0] devient a [a], l’ou [u] se transforme en u [y], Pe 
en i, ’ien u|[y] etc., de telle sorte qu’en chantant ils pronon- 
cent: encare |äka:r] pour encore [äko:r], amur [amy:r] pour amour 
(amu:r], aimi [emi] pour aim& [sme], funu [fyny] pour fin: [fini]. 
Et quon ne se figure pas surtout que cela ne se produise 
qu’en frangais, car on remarque frequemment des anomalies 
vocales analogues et m&me plus choquantes encore, chez des 
chanteurs anglais, allemands, italiens et russes. D’aucuns 
m’objecteront, sans doute, qu’il est impossible de chanter, sur 
certaines notes, certaines voyelles avec leur timbre v£ritable. 
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Si vraiment il en 6tait ainsi, les auteurs lyriques devraient, 
sans plus tarder, se mettre d’accord avec les lois de la physio- 
logie vocale. Or, le plus souvent, les voyelles sont deforme&es 
par des chanteurs (je leur accorde neanmoins ce titre!) qui 
n’en connaissent pas le m&canisme ou qui ne se rendent pas 
compte de la facon dout ils les &mettent. Il leur manque le 
moyen de contröler le jeu des organes de la phonation et 
notamment celui de la langue 

Dans l’enseignement des langues vivantes ce manque de 
contröle lingual se fait sentir plus vivement encore, comme on 
pourra le voir d’aprds les quelques exemples que je vais citer. 

Pas plus tard que cet &t&, aux Cours de Vacances d’Edin- 
bourg j’ai pu constater, une fois de plus, que /accent particulier 
avec lequel les Anglais prononcent le francais, est dü en grande 
partie, si non exclusivement, & un jeu irr&gulier et inconscient 
de la langue. En effet, s’ils continuent & dire roue [ru] pour 
rue [ry], Aouit [uit] pour Auit [yit], en depit de toutes les expli- 
cations theoriques qu’on ait pu leur donner sur le me&canisme 
de la voyelle frangaise u [y], c’est simplement parce qu’ils 
croient avancer la langue, comme il conviendrait de le faire, 
tandis qu’en re£alit& ils la retirent en arriere. J’ai constate, 
qu’en leur tenant sur la pointe de la langue l’extr&mite ar- 
rondie d’un crayon, moyen qui leur permet de voir et de 
sentir ce que fait la langue, leur mauvaise @mission vocale se 
trouve corrigee & la minute De m&me, quand ils disent 
quelque chose comme ba-o-ou chepa-o-ou [baou fepaou] pour 
beau chapeau [bo fapo], c’est principalement parce qu’ils ne 
connaissent pas le fonctionnement de leur langue. Il sufät, 
generalement, de les renseigner experimentalement, je veux dire 
mecaniquement, sur linstabilit€ de cet organe, pour faire dis- 
paraitre & jamais ce defaut de prononciation et d’autres du 
m&me genre. 

Autre exemple, non moins probant: Dernitrement une 
dame allemande, professeur distingu& de chant et de diction 
dans son pays, et tr&s au courant des questions de phon6tique, 
protesta @nergiquement, quand je lui fis remarquer qu’en 
emettant la voyelle nasale frangaise an, elle retirait la langue 
en arriere. «Non, non, me dit-elle, sur un ton qui trahissait 
indignation, je sens parfaitement que la langue se tient tout 
a fait en avant contre les incisives inferieures, mais c’est sans 
doute le voile du palais qui ne s’abaisse pas assez.» «Si votre 
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voile du palais ne s’abaisse pas assez, lui repliquai-je, c’est 
sans aucun doute, parce que la langue, en se retirant et con- 
sequemment en s’elevant vers celui-ci, ’en empe£che.» Et, 
pour nous mettre d’accord sur cette question, je pronongais 
la voyelle nasale an en maintenant la langue legerement, hors 
de la bouche, ce qui est extr&mement facile & faire. La 
dame, en voulant m’imiter, eut l’occasion de constater, A sa 
confusion d’ailleurs, que sa langue, ne se plaisant gu®re dans 
cette position, se retira brusquement et assez loin en arriere. 
Cette preuve lui parut suffisante et elle ne tarda pas & &mettre 
un an absolument parfait. 

Ces exemples, qu’une experience tr&s &tendue me permet- 
trait de multiplier & l’infini, d&montrent clairement, je crois, que 
la meilleure facon d’acquerir sürement une bonne prononciation 
des langues €trangdres, ce n’est pas de chercher & imiter les 
sons d’apres les impressions auditives regues, pas plus que de 
se fier entitrement aux theories et descriptions phon6tiques. 
Les resultats pratiques les plus sürs et aussi les plus rapides 
sSobtiennent, au contraire, par P’emploi de certains moyens 
mecaniques & l’aide desquels nous pouvons facilement contröler 
les mouvements organiques et plus specialement ceux de la 
langue. 

Telle a e&t€ ma conviction deja en 1895 quand, en vue de 
ce contröle, j’ai fait construire le tambour ou cadran-indicateur 
des mouvements organiques qui, depuis, s’est transforme en un 
«Necessatre de Phonetiques. Et, s’il m’est permis de juger, 
d’une part d’apr&s le nombre considerable de ces appareils 
actuellement en usage dans le monde entier (sans parler des 
imitations plus ou moins heureuses qui sont venues 8’y ajouter), 
d’autre part d’aprös les appreciations flatteuses dont ils ont 
ete Pobjet,? je puis, sans risquer de paraftre presomptueux, 
croire & leur reelle utilite. 

Le Necessaire de Phonetique (fig. 1) est un ensemble d’ap- 
pareils destines A contröler aussi bien les mouvements de la 
langue que ceux des lövres, du voile du palais, du larynx et 
des organes de la respiration. Il constitue un outillage scien- 
tifique complexe qui demande, pour ötre employ6 avec toutes 
les chances possible de succös, des connaissances physiologiques 


in ! Ces appareils out obtenu les plus hautes r&ecompenses aux expo- 
sitions de Liöge 1905, Milan 1906, Spa 1907, Londres 1908. 
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et surtout phonetiques assez &tendues. Nombre de professeurs 
de chant, de dietion et de langues vivantes m’ont pri@ d’imaginer 
pour eux et pour leurs &leves un dispositif plus simple et 
d’un emploi plus facile encore. 
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Fig. 1. 


Desireux de leur donner satisfaction en m&me temps que 
soucieux de perfectionner la methode pratique de phonetique 
experimentale que j’ai eu l’avantage d’inaugurer, j’ai cre&, il y 
a quelques anndes de&ja, le PronxoscorE! (fig. 4), appareil destine 
au contröle automatique des mouvements de la langue et des 
levres, le Reororsone ou PıstoLer Vocau? (fig. 3) servant & la 
correction de certains defauts de prononciation et plus specia- 
lement & l’enseignement de la parole aux enfants sourds-muets, 


! Voir la chronique scientifique du journal Le Temps par M. de 
Nausouty, numero du 22 aoüt 1907. 

®2 Voir Zünd-Burguet, L’Enseignement de la Parole aux Enfants 
sourds-muels. 
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et enfin, tout r&ecemment, le Grossoscope! (fig. 2) qui derive des 
deux premiers et, comme l’indique son nom, ne sert & contröler 
que les mouvements de la langue. Ce dernier dispositif, dont 


Fig. 2. 


je donnerai seul ici la description et le mode d’emploi, est 
de la plus grande simplieit6, ne demande aucun reglage et 
fonetionne avec une re&gularit6 parfaite dös qu’il est mis en 
place convenablement. Comme on le verra par la suite, il ne 


Fig. 8, 


saurait gener en aucune facon le jeu des organes de la parole, 
tout en nous indiquant, avec une precision absolue, les moindres 


deplacements de la langue. 


* Conference faite & l’Institut D&partemental des Sourds-Muets et 
Sourdes-Muettes d’Asnitres (Seine) le 6 nov. 1907 et publide dans les 
Archives Internationales de Laryngologie de Paris. 
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Le Gwossoscopg (fig. 2) se compose essentiellement 1° d’un 
tube metallique (U) muni & son extrömit6 anterieure d’une 
-_ rondelle A gorge et renfer- 

E, mant un ressort & boudin, 
2° d’une tige metallique 
mince (T) qui traverse le 
dit tube et se termine en 
avant par un petit crochet- 
guide-langue mobile, en ar- 
riere par un fil A cremail- 
lere, et enfin 3° d’une roue 
dentee (/) d’un assez grand 
diamdtre. Autour de cette 
roue s’enroule une bandelette de papier 
&changeable, sur laquelle sont inscrites en 
gros caracteres les differentes voyelles d’un 
systeme phonetique determine, ce qui signi- 
fie que l’appareil se prete A l’&tude exp£&- 
rimentale de tous les idiomes. 

En ce qui concerne le fonctionnement 
de cet instrument de contröle et de cor- 
rection vocale, it est des plus simples. 

Il suffit, en effet, de poser la petite 
rondelle ä gorge (AR) sur les incisives m6- 
dianes inferieures ou sup6@rieures, A volont6, 
pour que le crochet-guide-langue (C) prenne 
place imme&diatement sur la partie anterieure 
de la langue. Et, puisque ce dernier fait 
corps avec la tige transversale (7), celle-ci 
suit la langue dans tous ses deplacements 
en faisant tourner la roue (I) de telle sorte 
qu’ä travers une petite fen&tre (F') elle montre 
& Poeil de l’operateur le signe graphique de 
la voyelle & laquelle correspond, & tout 
moment, la position de la langue. 


L’action du GLossoscorE est automatique 
Kyı gräce au ressort contenu dans le tube, mais 
Fig. 4. la gächette (G) fixee & la partie inferieure 


du fil a cr&maillere (7,) permet au professeur de conduire ä sa 
guise la langue de son @l®ve. Ce dernier peut alors se rendre 
compte, simultan&ment par le toucher et par la vue, du me&ca- 
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nisme physiologique de la voyelle &mise.! L’appareil tel que 
je viens de le decrire peut facilement &tre transforme en 
Labio-Glossoscope et servir alors au contröle automatique des 
mouvements de la langue et des l&vres, sans pour cela perdre 
de sa simplicit€ premiere. 


Parts. Av, Zünv-Burster. 


BERICHTE. 


RECENT LITERATURE AND DRAMA. 


The year 1909 is one which will be remarkable for its number 
of notable literary anniversaries, January began the series with the 
centenary on the 19th of the birth of Edgar Allan Poe, on Feb. 12th the 
birth of Charles Darwin was celebrated, and on March 31st the centen- 
ary of Edward Fitzgerald, whose Omar Khayam still holds the first 
place among the editions of the Persian poet and philosopher. 
Publishers have all vied with one another in bringing out new editions 
of the works of these authors, 

The new year has brought us a quite phenomenal number of new 


novels from among which it is sometimes difficult to choose the 
select few. 


Becent Novels. 


Mrs, Alice Perrin, who has already given us many a delightful 
story of Anglo-Indian life, has in Idolatry (Chatto and Windus, 6/-) 
given us another work in keeping with her past successes. The love 
interest centres round Anne, & superficial though not bad girl, who 
has been brought up by a very worldiy grandmother at whose death 
she finds herself penniless. She goes to live with an uncle who has 
married a wealthy commoner. A relation of this aunt, who “makes 
drain-pipes and an enormous income,” offers to marry her but she will 
have none of him. Hearing that a former lover of her own class, now 
in India, has unexpectedly come into a fortune, Anne determines to 
g0 to India, accept and marry him as the obvious way out of her 
difficulties. Relations of her mothers are missionaries near Dion 
Devassis Station; she goes to them and meets Wray, an Englishman 
who for the sake of the faith that is in him has left luxury in Eng- 
land for the hard, disappointing life of the mission-field. The diffi- 
culties which present a complete understanding between the Oriental 


" Pour nettoyer les parties de l’appareil qui viennent au contact 
des organes, il suffit de les tremper dans un liquide antiseptique ou, 
ce qui vaut mieux encore, de les flamber. 
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and the Occidental are very well brought out by Mrs. Perrin who has 
given us a good book. 

The prize recently offered by Mr. Melrose for the first best 
novel was awarded by the adjudicators, Mr. Andrew Lang, Mr. W.L,. 
Courtney and Mr. Clement Shorter to Miss A. E. Jacomb for The 
Faith of His Fathers, A Story of some Idealists (Melrose 6/). It is a 
remarkably skilful study and picture of a family in a provincial town. 
The father is a pillar of the Brethren, an exceedingly narrow but 
zealous community, a man of perfect integrity, genuine affection 
and of relentless conscience His simple womanly wife believes in 
him almost as she believes in God and is devoted to her two children 
Stephen and Rachel who wander outside the circumscribed ways of 
the Brethren. The son gets entangled with a vulgar, scarcely respec- 
table girl to whom his father insists he shall make reparation by 
marriage. This spoils his life and that of the charming girl who 
should have been his wife and eventually he takes the life of the 
wanton he has married. Rachel’s love story, after much tribulation, 
ends more happily in spite of the stern old Puritan, but his wife, whose 
mother-love has been outraged by her husband’s treatment of his children, 
loses faith in him and his creed, and her mind becomes unbalanced. 
This is an interesting if somewhat sombre story. 

Mrs. Flora Annie Steel in her new romance A Prince of Dreamers 
(Heinemann, 6/-), takes us to the times of Akhbar, the most romantic 
period of Indian History, and pictures for us, in most vivid fashion, 
the great Emperor during that short period of peace, after the birth 
of his youngest son, when the messengers of Queen Elizabeth reached 
him. Akhbar, a Mohammedan, had two harems over one of which 
reigned his Mohammedan wife, over the other his Hindu wife, the 
mother of his heir. The intrigues of these harems and the plot to 
steal the wonderful jewel which Akhbar always wore in his turban 
and called his “Luck” are discovered by Atma (a beautiful and un- 
selfish girl, passionately devoted to the king) round whom is centered 
the pathos of the whole story. It is impossible in a short r&sume to 
describe the great charm of this book, or to give an idea of Mrs. Steel’s 
wonderful descriptions and vivid pictures, but Akhbar’s troubles, the 
troubles of the sixteenth century in the East, are our troubles of to-day, 
of the twentieth century of the West, and the great Emperor with his 
socialisticdreamsand aims is brought before us in areally life-like manner. 

Tono-Bungay (Macmillan 6/), Mr. Well’s latest novel, is a remar- 
kable book, taking its title from a patent medicine, a panacea for all 
evils, and in some respects is the strongest and best work he has done. 
It touches on very many sides of modern life, and is surprisingly up- 
to-date, including the most recent advances in our knowledge of aero- 
nautics, radio-activity, theology and socialism. We are given a power- 
ful presentation of a company-promoter Edward Ponderevo, whom we 
first meet as assistant in a chemist’s shop, and whose rise is cleverly 
depicted by Mr. Wells, for at the end we find him a likely aspirant 
to a peerage. His nephew George, the second hero of the book, is also 
an interesting creation, whose experiences and adventures and love- 
story will interest those who appteciate Mr. H. G, Well’s writings. 
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In Septimus (Murray, 6/-) we have another up-to-date hero, an 
excentric inventor of guns, safety carriages and other things, and those 
who remember Mr. Locke’s Beloved Vagabond will not fail to see 
resemblances in both heroes. Septimus is simple and unsophisticated, 
the soul of chivalry, proving his devotion to his divinity by marrying 
her sister to save her from disgrace, sacrificing himself in a way that 
few men would have done. But he is rewarded in the end, and the 
narrative is an entrancing one, 

Mr. Teignmouth Shore has given us a true and thoughtful story 
in A Soul’s Awakening (Long, 6/-). It is the story of a second-hand 
bookseller in a London street, Arthur Murchant, who marries Edith, 
the daughter of an out-at-elbows Fleet-Street hack. He has an assistant 
with the strange name of Borban, and when it is too late Edith and Borban 
discover that they are the real affinities. Although a depressing story 
it well depicts the struggles and trials ofthe average man and woman. 

Those who remember Miss Winifred James’s Bachelor Betty will 
welcome her new novel Patricia Baring (Constable, 6/-), a work of quite 
unusual literary power. The reader is given an almost uncanny insight 
into child-experience, and for the greater part the book sparkles with 
brilliant high spirits. But there is a very improbable incident which 
will shock the reader, for Patricia gives herself to a thorough cad, a 
course of action scarcely in keeping with her character as portrayed 
in the earlier part. 

In The Flower of the Heart (Methuen, 6/) Mr. H. B. Marriott 
Watson introduces us to an ugly side of contemporary life, to a 
miserable, struggling crew of financial jugglers. Sam Eversley, the 
heroine’s husband, although he has certain elements of humanity 
about him, is a coarse vulgarian whose jobbing in questionable stocks 
has brought him very near to the end of his tether. His wife, the 
heroine, a modern Iphigenie, is one of those women who amid the 
most contaminating surroundings, have yet managed to retain a virginal 
heart of instinetive purity. The crisis of the tale is reached in a 
scene of singular power, but the story is a genuine tragedy, built out 
of natural and pitiable elements, full of sinister suggestion and of an 
unquestionable sincerity, with scarcely a false touch. 

Mr. E.F. Benson in The Climber (Heinemann, 6/-), has portrayed 
a powerful and consistent character, Lucia, the climber. By cheer 
force of her beauty and cleverness she steps from triumph to triumph 
till she stands socially supreme. But when the inevitable crash comes 
it is Maud, the girl-friend whom she has twice betrayed in the name 
of love, who breaks her fall. We have very lifelike conversations and 
extremely good descriptions, and all the essential details are most 
carefully elaborated. 

In the Diva’s Ruby (Macmillan, 6/-) we have the last of the 
trilogy in which with his wonted ease and fluency, Mr. Marion Craw- 
ford deals with the career of Margaret Donne, the ‘very nice English 
girl? whom we met first in Soprano and then in Prima Donna. The 
main effort of the story is concerned with efforts of the two millionaires, 
the Greek and the American, to win the hand of the prima donna. 
The characters are all admirably drawn, but we wish the Greek had 
made a better fight. 
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Miss Arabella Kenealy’s new novel The Whips of Time (Long. 6/-) 
turns on the question of whether it is environment or inherited instinct 
that determines characters. A doctor, to prove his theory, changes 
two new-born babies, giving the child of a murderess to a gentle, well- 
born lady. A second doctor who had vainly endeavoured to dissuade 
him from the experiment, goes down twenty years later to the village 
where the young people live and watches results. 

The Hermit and the Wild Woman (Macmillan, 5/-) is a collection 
of short stories by that brilliant writer, Mrs. Edith Wharton, in which 
she again proves her skill. The Pretext is a tale of a married woman’s 
romance and its pathetic ending, The Verdict, a clever little story of 
a fashionable portrait-painter’s discovery that he was a fraud, and the 
Potboiler describes one of life’s little ironies, while the Last Asset deals 


very cleverly with the story of an American woman who gets her 
own way. 


Memoirs. 


The Story of a Life-time, by Lady Priestley (Kegan Paul, 12/6 
net), contains a fascinating record of much that is of interest to the 
thinking public. Lady Priestley, the daughter of the celebrated 
publisher Robert Cbambers of Edinburgh, was brought up among men 
and women whose names are household words. Sir Walter Scott and 
Lockhart, “Christopher North”, Professor Aytoun, Sir Theodore Martin, 
George Henry Lewes, Dinah Muloch, Sir Noel Paton, Sir Rowland 
Hill, Helen Faucit, Thackeray, Bulwer Lytton, Blumenthal, Jenny 
Lind, &c. are a few of the celebrated people who came to her father’s 
house. After her marriage with Dr. Priestley, the assistant of the 
Dr. Simpson who invented the use of chloroform, she formed a not 
less interesting circle of friendships in London. Glimpses are given 
of some of her husband’s royal patients. It is impossible in a brief 
space to give an adequate idea of the many and well-known royal 
personages to be met with in Lady Priestley’s interesting pages. 

Letters of a Noble Woman (Mrs. La Touche, of Harristown), Edited 
by Margaret Ferrier Young (Allen, 12/6 net), is a book which all will 
peruse with interest and delight. Mrs. La Touche was the daughter 
of Catherine Countess of Desart, married John Latouche of Harristown, 
county Clare, in 1843, and ber witty and sparkling letters, written 
right up to 1906, the year of her death, have been collected into a 
volume by the governess of her granddaughter, to whom we owe a 
debt of obligation. Mrs. La Touche, who was only happy when among 
the splendid simplicities of Nature, was an accomplished botanist, a 
politician, a literary critic and an interested observer of the actions of 
the whole world. Ruskin, whose love for her daughter Rose was well 
known, was one of her correspondents and used to playfully address 
her as “Lacerta.” Perhaps the letters of the last period of her activity 
are the most lively and amusing and are quite surprieing in the 
qualities of insight and vitality they reveal. 


Historical Works. 


The series of which Mr. L. B. Radford’s life of Cardinal Beaufort 
(Pitrnan, 3/6 net) forms one volume will consist of text-books. As 
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such Mr. Radford’s book is admirably efficient. Although the character 
of Beaufort does not stand out very unfavourably compared with some 
of tbe men with whom he had to deal, yet we see him, bishop and 
cardinal though he was, not deeply religious nor troubled by any fine 
scruples when he wanted anything. His apparent acquiescence in the 
murder of Joan of Arc is a blot on his character which can never be 
eradicated. Apart from his ambitions, however, he was a genuine 
patriot who endangered his influence with the Pope to serve his country. 
He was content to be not first a Churchman but a statesman. “A 
strong man who fell short of being a great man” ie Mr. Radford’s 
verdict on the English statesman against whom much has been unjustly 
alleged, as he would have it, in the past. 

Mr. W. C. Mackenzie’s life of Simon Fraser, Lord Lovat (Chap- 
man, 10/6) is an excellent biography. The chief character stands out 
in bold relief, but we have life-like sketches of the great men of the 
eighteenth century and the important parts they played in shaping 
Britain’ destinies. We are presented with a wonderfully vivid picture 
of this arch-intriguer’s political schemes, his ambitions and his vanity. 
At St. Germain we see him in touch with Mary of Modena, professing 
ardour to raise the Highland clans on his son’s behalf, and at Versailles 
trying to force Louis’ hand to commit himself to a Scottish invasion, 
all the while playing a double game. Eventually he deserts the Jacobite 
cause and renders considerable aid in suppressing the rebellion of 1715, 
for which he is rewarded by the Lovat estates, the recovery of which 
had been the main object of hislife. Disaster overtook him in his old 
Be the wilyintriguer ended his days on the scaffold for his share 
in the ’45, 

The lifetime of Margaret of Austria, extending from 1480 to 1530, 
corresponds with one of the most important and interesting periods 
in history, one from which we must trace the origin of modern inter- 
national politics. *The First Governess of the Netherlands, Margaret of 
Austria. By Eleanor Tremayne. With an introduction by Martin 
Hume. Illustrated” (Methuen, 10/6 net) is an interesting narrative of 
a pathetic and attractive figure. The daughter of Mary, herself 
the daughter of Charles the Bold, she was affianced in infancy to 
Charles VIII. of France, married first to John, heir to all the Spains, 
then to Philibert II., Duke of Savoy, whom she lost after three years 
of marriage. The death of her brother Philip left the Netherlands 
without a ruler, and Margaret became Regent as well as guardian to 
her nephews and nieces, the eldest of whom became later Charles V. 
The memory of a woman who played such a notable part in public 
affairs was worth reviving, and Mr. Martin Hume’s introduction in- 
cludes some interesting historical data. 


Essays. 


In this new volume of essays on many subjects, all connected 
with the one great subject of social reform, Canon and Mrs. S. A. 
Barnett in Towards Social Reform (Fisher Union, 5/- net) write not 
about Utopian ideas but about what can best be done now towards 
social reform. Various aspects of the education question are dealt 
with; the feeding of school-children, the linking of public libraries 
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with local education authorities, the matter of unemployment, the 
question of state pensions, etc. Both Canon Barnett and his wife have 
been known for very many years as something more than theorisers 
on the matters of which they write, and there is undoubted truth in 
much that they say with regard to many of the things which they 
advocate as steps towards social reform. *We exalt for the same 
reason benevolence which involves personal work, and calls out for 
the recipients some powers of sacrifice. There is more and more truth 
manifesting itself in the saying that we only give in what we share.” 

Some Eighteenth-Century Byways and other Essays (Blackwood, 
7/6 net), is a welcome reappearance of Mr. Buchan’s essays and reviews 
in book form. Most of them are concerned directly or indirectly with 
Scotland, and all are pervaded by a certain air of distinction, two of 
the best studies being on Lord Mansfield and the eleventh Earl of 
Buchan. There is a fine passage describing the scene in the House 
of Lords when Mansfield, escaping from the Gordon rioters, took 
Thurlow’s place on the Woolsack. We doubt however whether many 
of the readers will agree with Mr. Buchan in placing Mr. Balfour 
above Lord Morley as the first of literary statesmen of to-day, even 
though they may concede to the former that *eighteenth-century’s 
own authentic voice” which is claimed for him. 


Biographies. 


A most attractive personality is revealed to us by Mr. Robert 
Ross’ charming and valuable monograph on Aubrey Beardsley (Lane, 
3/6 net). The delicate boy over whom even in his youth hung the 
shadow of death, was somewhat of a musical prodigy while his gift 
of drawing showed itself even at school in clever caricatures of the 
masters. His gifts and original and engaging personality won him 
congenial friendships among artistic and literary folk, and his powers 
matured rapidly though his best work was done in the breathing 
spaces of a long, brave and cheerful struggle with disease. Defending 
most forcibly and persuasively his faith in Aubrey Beardsley’s art, 
Mr. Ross says: “He has decorated white sheets of paper as they have 
never been decorated before; whether hung on a wall, reproduced in 
a book, or concealed in a museum, they remain among the most 
precious and exquisite works in the art of the nineteenth century.” 
A valuable and complete list of his drawings is given, together with 
the name of their present possessor. Sixteen full-page illustrations 
show us the chief characteristics of his work. 

William Morris, by Alfred Noyes (Macmillan, 2/- net) is an ap- 
preciation marked by a fine enthusiasm and the discerning sympathy 
of a brother poet. There is excellent and most interesting comment 
in the comparison and contrast between Morris and Chaucer. Of 
Morris’s early and deep love of Nature there is no doubt; yet when 
Mr. Noyes tells us that his love of Nature was “far deeper and more 
elemental in him than any mere artistic feeling” we are not quite 
sure he is right. Much more happy is his description of Morris as a 
kind of tapestry-weaver or stained glass worker in verse. In his 
detailed examination of “The Earthly Paradise” Mr. Noyes grows 
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eloquent over the rich beauties of tbe story of *Cupid and Psyche.” 
“Sigurd the Volsung” Mr. Noyes ranks as an epic with the Odyssey. 
Perhaps the chief value of this biography is its extremely interesting 
and significant literary commentary. Mr. Noyes tells the story of 
Morris’ life exceedingly well and we can forgive a somewhat unmeasured 
enthusiasm. 

The majority of Borrow’s numerous admirers would not think of 
buying Dr. Knapp’s expensive, unwieldy work, hitherto the only book 
on Borrow, and will welcome Mr. R. A. J. Walling’s George Borrow; the 
Man and his work (Cassell, 6/-), a work which is not only very readable 
but which embraces pretty well all that is known of Borrow. There 
is plenty of new information from those who remember Borrow’s 
Cornish tone, and some of the correspondence between Borrow and 
Sir John Browring (“the old Radical”) which throw a little light on 
the veiled period of 1826—1837, and these additions to our knowledge 
make very pleasant reading. Mr. Walling insists on the strong Celtic 
element in Borrow’s nature and work: "What stirs him most to 
eloquence and deep feeling is Celtic Ireland or Celtic Wales, the wild 
murk of the speech of Murtagh, the Papist gossoon, the noble mountains, 
green fields and majestic woods of the Cymric land.” 


Poetry. 


From Chaucer to Godley the praises of Oxford have been sung, 
sometimes humorously, frequently in lumbering rhyme, often in real 
poetry. In arecently published anthology of poems relating to Oxford 
and all phases of Oxford Life, selected and arranged by Mr. J. B. 
Firth, The Minstrelsy of Isis (Chapman, 6/- net), there is no omission of 
any of our secret favourites, and some four hundred pages ring with 
the recognition of that curious fascination which Oxford throws over 
her sons. The temptation to quote from Wordsworth, Watts-Dunton, 
Keble, Matthew Arnold and Oscar Wilde is great, and all lovers of 
Oxford will linger over the pages and thank Andrew Lang for recall- 
ing the days 

When wickets are bowled and defended, 

When Isis is glad with "the Eights,” 
When music and sunset are blended, 

When youth and the summer are mates, 
When Freshmen are heedless of “Greats,” 

And when note-books are covered with rhyme, 
Ah! those are the hours that one rates — 

Sweet hours and the fleetest of time. 


In Songs and Poems, Old and New by William Sharp (Fiona 
Macleod), Elliot Stock, 4/6 net, we have tenderness, a complete absence 
of egotism, deep sympathy and a sense of the dignity of life added 
to the genius of that Fiona Macleod whom we know of old as no 
mocking maker of elfin music, but one who gazed on life without 
SCOrn—Compassionate and grave, offering to all those who could perceive 
its colour and acent that rose of mystical beauty which he had 
gathered in the garden of his dreams. “The Weird of Michael Scott” 
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is a really good ballad, full of imagination and force Throughout 
the whole book there exist certain lovable and gracious qualities, 
tenderness, a complete absence of egotism, deep sympathy, & sense of 
the dignity of life, which again makes us realise that the loss of this 
writer was a mournful one to allthose who love that beauty of which 
he was the reverent interpreter. 


Recent Drama. 


An Afternoon Theatre is one of Mr. Tree’s new ventures at His 
Majesty’s Theatre, and performances are given on three afternoons 
each week. Mr. George Bernard Shaw’s clever burlesque of the un- 
realities of Elizabethan drama T’he Admirable Bashville, founded on 
his novel ‘Cashel Byron’s Profession’ has been vastly amusing, matter- 
of-fact persons under very modern circumstances talking high-flown 
language in blank verse. A more serious tone was struck in an Eng- 
lish version of Hauptmann’s Hannele, admirably translated by William 
Archer. The performance of this beautiful dream-poem was absolutely 
right, both in taste and execution, the chief röles being sustained by 
Miss Marie Löhr and Mr. Henry Ainley who fully interpreted the 
pathos and charm of this beautiful child’s dream of Heaven. 

A brilliant play by Mr. W. S. Maugham, “Penelope,” a matrimonial 
comedy, is proving an unqualified success at the Comedy Theatre, and 
is one of the best things this author has given us. It has the wit of 
Mr. Shaw, and its message is sheer, healthy common-sense, 


Miscellaneous. 


Mr. Robert Ross, in his preface to the Reviews and Miscellanies 
by Oscar Wilde (two vols., Methuen, 12/6 each net) tells us that he 
has collected, identified and included all that could be ascertained as 
genuine, and a very interesting collection it is. Most of the articles 
were contributed to the Pall Mall Gazette anonymously in the eighties 
but many of them are interesting and amusing reading to-day. For they 
show us what uniformly melodious, limpidly clear prose Wilde could 
write, and they enhance his reputation as a critic, for, viewing them 
after twenty-five or thirty years, we see how just and true his literary 
Judgment was. His paper on Shakespeare and stage-scenery contains 
a most excellent bit of literary criticism, we find witty notices of 
Alfred Austin’s poetry, an admirable estimate of William Morris, an 
appreciative article on W. E. Henley as a poet, many fine things about 
Walter Pater and an immediate recognition of Mr. W,. B. Yeats’ high 
qualities as a poet. 

Perhaps the greatest compliment that ever any publisher has 
paid to Dickens is the production of the handsome volume Scenes and 
characters from Dickens’ by Fred Barnard, “Phiz,” Charles Green and 
others (Chapman and Hall, 2/6 net). The 866 pictures reproduced in 
this delightful volume appeared in the well-known *Household Edition” 
of Dickens’ works, which, issued in 1870, just after the death of the 
novelist, enjoyed such a tremendous success. Dickens is still so much 
of a “household word” to all of us who read that in opening the 
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book at haphazard we renew our youth and experience afresh the 
delight and amusement with which some of us read the famous novels 
a generation ago. The chief characters and incidents in "Sketches by 
Boz” and „Nicholas Nickleby” are pictured to us in Fred Barnard’s 
clever drawings. Here one sees Mr. Pickwick seated for the first time 
in his life at a whist-table with "three thorough-paced female card 
players” according to “Phiz,” and there, drawn by Charles Green, we 
have little Nellie and her dolls in the churchyard. 

The Colour of Paris (Chatto 20/-) net is a most interesting volume. 
Yoshio Markino, a talented Japanese artist who has brought the 
artistic sensitiveness and instincts of his people and subjected them 
to Western training, in the admirably reproduced colour prints of his 
sepia and water-colour drawings gives us many delightful glimpses of 
the most characteristic sights of Paris—the river and its bridges, the 
churches, public buildings and statues, parks and gardens, boulevards, 
theatres, cafe and crowds. Members of the Acad6emie Goncourt have 
contributed a series of most illuminating and entertaining chapters to 
accompany Mr. Markino’s pictures. They have written in collaboration, 
and we have no indication of individual responsibility for any one 
chapter. A vivid, well-written account of French politics contains 
character sketches of the Presidents since 1870 and of living statesmen. 
There are bright and witty discourses on the women of Paris, jour- 
nalism, military Paris, the educational system of Paris, etc. in this 
handsome volume. 

Sudermann’s “Johannes” has been recently translated by Miss 
Beatrice Marshall under the title of John, the Baptist (Lane, 5/- net) 
who has performed her task skillfully and well. 

*Flachsmann als Erzieher” has been translated by Mr. H. M. Beatty 
and has appeared at Unwin’s (3/6 net) under the title of Master Flachs- 
mann, giving the English a good picture of the red-tapeism prevalent 
in an elementary school in Germany. 

We are truly grateful to both publisher and translator of Pro- 
fessor Maspero’s delightful book which presents us with all that has 
been accomplished in research in the domain of Egyptology during 
the period of the last fifteen years. New Light on Ancient Egypt, 
translated by Elizabeth Lee (Fisher Unwin, 12/6 net), is a lucid and 
learned work written in most attractive style. We have most valuable 
free expression of opinions on the religious beliefs, the modes of 
life and the knowledge of the outer world of their day of various 
peoples whose monuments and relics have been so wonderfully preserved 
in Egypt. 


London. Lına OswaLD, 


DER INTERNATIONALE NEUPHILOLOGENKONGRESZ ZU 
PARIS (14.—17. APRIL 1909.) 


Auf einladung der Societe des Professeurs de Langues Vivantes de 
’ Enseignement public trat in der osterwoche ein internationaler neu- 
philologenkongreß in Paris zusammen. Schon vor neun jahren, während 
der letzten pariser weltausstellung, hatte dort neben anderen kon- 
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gressen ein solcher für fremdsprachlichen unterricht stattgefunden 
(e. N. Spr. IX, 215—229, 289—298, 337—358), auf dem ein heißer 
kampf um die methodenfrage entbrannte. Seitdem ist durch den er- 
laB des französischen unterrichtsministers vom 31. mai 1902 die direkte 
methode für den neusprachlichen unterricht vorgeschrieben worden, 
womit natürlich nicht gesagt sein soll, daß seit jener zeit sämtliche 
französische neuphilologen überzeugte reformer geworden seien. Wohl 
aber die mehrzahl; und wer gelegenheit gehabt hat, dem unterrichte 
in einer von einem tüchtigen reformer geleiteten klasse beizuwohnen, 
wird sich über die gewandtheit gefreut haben, mit der sich die jungen 
franzosen in der fremden sprache ausdrücken können. 

Dem kongresse sollen ungefähr 570 personen, darunter mehr als 
100 deutsche, beigewohnt haben. Genaueres war darüber nicht zu er- 
fahren, da nur am ersten tage eine bereits am 8. april zusammen- 
gestellte liste ausgegeben wurde, die die zahlreichen nachzügler nicht 
enthielt. 

Am dienstag, dem 13. april, fand abends um ?/,9 uhr ein zwang- 
loses beisammensein der kongreBmitglieder im caf6 Vachette statt. 
Eine ansprache wurde dabei nicht gehalten. 

Die eröffnungssitzung wurde, wie alle anderen sitzungen, im 
Amphitheätre Richelieu (in der Sorbonne) abgehalten. Sie war auf 
mittwoch, den 14. april, 9 uhr morgens festgesetzt, begann freilich 
wesentlich später. An stelle des verhinderten Vice-Recteur de !’ Academie 
de Paris, Liard, übernahm universitätsprofessor Brunot (Paris) den vor- 
sitz in dieser ersten sitzung. 

Zunächst begrüßte der vorsitzende der einladenden körperschaft, 
gymnasialprofessor Rances (Paris), die abgesandten der verschiedenen 
regirungen und vereinigungen; gymnasialprofessor Delobel (Paris) ent- 
wickelte das programm der tagung und wies darauf hin, daß sich die 
deutschen und englischen neuphilologenversammlungen schon wieder- 
holt mit den meisten hier zur erörterung kommenden fragen beschäftigt 
hätten. Den reihen der begrüßungsreden schloß Brunot, indem er in 
sehr witziger weise von der entwickelung des fremdsprachlichen unter- 
richts in Frankreich sprach. Er unterschied hierbei drei perioden: die 
erste und längste, in der man überhaupt noch nicht neuere fremd- 
sprachen lehrte; die zweite, in der man sie zu lehren glaubte; die 
dritte, in der wir uns jetzt befinden, wo man beginnt, sich mehr und 
mehr damit zu beschäftigen. Erst seit einführung der neueren methode 
seien die leistungen im fremdsprachlichen unterrichte wesentlich besser 
geworden. Nachdem der redner sich noch ziemlich scharf gegen die 
bevorzugung des latein im fremdsprachlichen unterrichte der höheren 
schulen geäußert hatte — die lateinische litteratur stehe an wert in 
jeder beziehung hinter der deutschen und englischen zurück —, brach 
er eine lanze für einige im neusprachlichen unterricht verwendete 
lehrmittel, über die die vertreter der klassischen philologie sich lustig 
zu machen pflegten: für den phonographen und die anschauungsbilder. 
Mit welcher freude würden jene es begrüßen, wenn sie diese lehr- 
mittel auch für ihren eigenen unterricht zur verfügung hätten, wenn 
sie z. b. ein grammophon vorführen könnten, in das Zizero eine 
seiner reden hineingesprochen hätte. 
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Hierauf trat man in die eigentlichen verhandlungen ein. Zu- 
nächst erörterte man die frage der vorbildung der neuphilologen. 
Universitätsprofessor Piquet (Lille) stellte die forderung, daB der neu- 
philologe 1. die sprache, die er später lehren wolle, wirklich be- 
herrsche, daß er 2. über die litteratur und die realien des fremden 
landes eingehend bescheid wisse, und daß er 3. die historische gram- 
matik der betreffenden sprache genau kenne. In den prüfungen solle 
zwar das hauptgewicht auf diejenigen leistungen gelegt werden, durch 
die die beherrechung der lebenden sprache zu erkennen sei; doch solle 
hier auch eine philologische erklärung eines alten textes gefordert 
werden, bei der der kandidat seine kenntnisse in der laut- und formen- 
lehre, sowie in der etymologie nachweisen müsse. Diese letztere forde- 
rung setze voraus, daß an den universitäten gelegenheit zur erlernung 
der historischen grammatik vorhanden sei. 

Diesen ausführungen fügte unser landsmann Karl Breul (Cam- 
bridge) noch einige sonderforderungen hinzu. Er verlangt, 1. daß die 
zukünftigen lehrer der neueren sprachen mit den grundzügen der all- 
gemeinen phonetik und den wichtigsten tatsachen aus der phonetik 
der betreffenden sprache bzw. sprachen vertraut seien. Eine ein- 
gehendere kenntnis der phonetik hält er für den durchschnittslehrer 
nicht für erforderlich. 2. Die neuphilologen müßten die haupttat- 
sachen der historischen laut- und formenlehre, sowie der historischen 
syntax der betreffenden sprache kennen, auch einige verwandte er- 
scheinungen in ihrer muttersprache, in anderen neueren sprachen und 
in den klassischen sprachen. 8. Die geschichte der schriftsprache von 
den ältesten zeiten bis auf die neueste zeit müßten sie in zusammen- 
hang mit den grundzügen der vergleichenden sprachforschung und den 
wichtigsten tatsachen der allgemeinen sprachwissenschaft studiren. 
4. Sie müßten eine kenntnis der wichtigeren dialektischen eigentüm- 
lichkeiten der betreffenden fremden sprache besitzen, auch über die 
ausspracheunterschiede in den verschiedenen teilen des fremden landes 
bescheid wissen. Die wahl der im unterrichte verwendeten muster- 
aussprache müsse wohlbegründet sein. 5. Die wichtigsten tatsachen 
aus der metrik der verschiedenen zeiten müsse der zukünftige lehrer 
der neueren sprachen kennen gelernt haben, wie auch 6. charakte- 
ristische proben alter texte (vom 9.—16. jahrhundert) gelesen haben. 

In der lebhaften erörterung, die sich an diese beiden vorträge 
anschloß, kam der unterschied zwischen Deutschland einerseits und 
England und Frankreich andererseits zur geltung. Was von dem 
französischen universitätsprofessor für Frankreich als wünschenswert 
hingestellt wurde, das ist in Deutschland längst erfüllt. Mit recht 
hob professor Stengel (Greifswald) hervor, daß in Deutschland die 
sprachhistorischen studien stets im vordergrund gestanden hätten. 
Dies sei erforderlich gewesen, um dem studium der neueren sprachen 
an den universitäten die gleichberechtigung mit dem der klassischen 
sprachen zu verschaffen. Man könne jetzt die anforderungen in bezug 
auf die kenntnis der historischen grammatik etwas berunterdrücken, 
wenn man auch nicht vergessen dürfe, daß man ohne kenntnis der 
alten formen nicht zum verständnis der neuen gelangen könne. Auch 
Brunot wies an einigen beispielen nach, wie der lehrer durch seine 
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historischen kenntnisse den praktischen elementarunterricht verein- 
fachen könne. Dagegen warnten Direktor Dörr (Frankfurt a. M.) und 
insbesondere professor Wendt (Hamburg) vor einer übertriebenen wert- 
schätzung der historischen grammatik. 

In der nachmittagssitzung sprach zunächst universitätsprofessor 
Thomas (Lille) über das studium des altenglischen und seine wichtig- 
keit für die zukünftigen oberlehre. Unter „altenglisch* versteht 
Thomas abweichend von der bei uns üblichen terminologie den ge- 
samten zeitraum vom 7. jahrhundert bis zur elisabethanischen zeit. 
Die erklärung, daß die kenntnis der sprachentwickelung innerhalb 
dieses zeitraumes für das verständnis des neuenglischen unentbehrlich 
sei, bot dem deutschen anglisten nichts neues; für diesen war es 
höchstens verwunderlich, daß man erst die forderung aufstellen mußte, 
dem unterrichte im „altenglischen® einen platz im universitätsbetriebe 
einzuräumen und die kenntnis dieser sprachstufe im staatsexamen zu 
verlangen. 

Hierauf folgte die erörterung der phonetischen ausbildung der 
neuphilologen. Mit Piquet (Lille) war die versammlung einverstanden 
in der forderung, daß die phonetik an allen universitäten gelehrt wer- 
den solle; doch lehnte man die forderung ab, daß ihre kenntnis in 
den prüfungen nachgewiesen werden solle. 

Warm trat Zünd-Burguet für die experimentalphonetik ein. Er 
behauptete, daß die bloße nachahmung für den ausspracheunterricht 
nicht genüge; der lebrer, der seinen schülern eine gute aussprache 
beibringen wolle, müsse sich an der universität mit der experimental- 
phonetik vertraut gemacht haben, um genau zu wissen, wie er den 
von seinen schülern gemachten fehlern beikommen solle. 

In der erörterung, die sich an die vorträge der herren Piquet und 
Zünd-Burguet anschloß, wurden die trefflichen dienste anerkannt, die die 
phonetik und insbesondere auch die phonetische umschrift dem fremd- 
sprachlichen ausspracheunterricht leisteten. Direktor Walter (Frank- 
furt a. M.) hob hervor, daß der gebrauch phonetischer hülfsmittel es 
dem lehrer ermögliche, sich zu schonen und trotzdem auch bei großen 
klassen zu günstigen ergebnissen zu gelangen. Dem phonetischen 
unterricht in der fremdsprache müsse ein solcher in der muttersprache 
vorangehen. Die notwendigkeit phonetischer kenntnisse in der mutter- 
sprache betonte auch Brunot. Er wies darauf hin, daß diese z. b. den 
akademikern fehlten, die das französische wörterbuch herausgäben, sie 
hätten u. a. behauptet, daß in wörtern wie aller, coller zwei | zu 
sprechen seien. 

Wesentlich kürzer als die erörterung der philologischen vor- 
bildung der neuphilologen war die der literarischen und philo- 
sophischen. Hier besprach universitätsprofessor Morel (Paris) die ein- 
richtung des englischen unterrichts an der universität Paris und hoch- 
schulprofessor Scheffler (Dresden) die verschiedenen mittel zu einer 
ästhetisch-technischen erläuterung des meisterliedes in Schillers Glocke, 
wobei selbst der allerneuesten hülfsmittel, wie des phonographen und 
des kinematographen, gedacht wurde. Schließlich behandelte gym- 
nasialprofessor Koszul (Douai) die einführung in die realien. Er hält 
es für wünschenswert, daß an den verschiedenen universitäten an- 
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sichten im format der ansichtspostkarten und auch solche selbst für 
diesen zweig des unterrichts zur verfügung ständen. „Inspecteur 
general» Potel (Paris) warnt davor, den realien einen gar zu großen 
spielraum zu gewähren. 

Am abend dieses ersten verhandlungstages waren die mitglieder 
des kongresses in die prächtigen empfangsräume der pariser universität 
eingeladen zu einem konzert der „Garde R£publicaine*, der vornehmsten 
pariser kapelle.e Auch für die bedürfnisse des leiblichen menschen 
war hierbei trefflich gesorgt worden. 


(Schluß folgt.) 
Kattowite. M. GOoLDSCHMIDT. 


ZWEI ANTRÄGE VOM PARISER KONGRESZ. 
I. — Veu relatif & la |, gratuite sur les chemins de fer. 


Deux choses sont demande&es & un professeur de langues vivantes: 

1°— Une connaissance tr&s süre de la langue qu’il enseigne, 
langue parl&e, langue &crite, langue litteraire. 

2°— Une connaissance assez 6tendue des maurs et coutumes du 
pays dont il enseigne la langue. 

Et d’ailleurs la connaissance des maurs et coutumes d’un pays 
est tellement li6e & celle de sa langue et de sa litterature qu’on peut 
affirmer que pour bien connaitre la langue il faut connaitre les meures. 

Aussi tous ceux qui aspirent & un professorat de langues vont- 
ils sejourner dans le pays mäme pour y faire leurs &tudes. 

Divers Etats dans le but de faciliter ces s6jours A l’6tranger ont 
cre& des bourses qui, chacun le sait, sont tr&s recherchees. 

Une fois le diplöme obtenu et le professeur pourvu de son emploi, 
il est livr6 A ses propres moyens pour ses futurs s6jours & l’&tranger. 
Or, &tant donns les exigences de la vie moderne d’une part et les 
salaires peu Elev&s de beaucoup de professeurs d’autre part; etant donne 
aussi les charges de famille qui vont s’accroissant quand les enfants 
grandissent ou que leur nombre augmente, bien peu nombreux sont 
les professeurs qui peuvent distraire de leur budget sans de lourds 
sacrifices la somme n6cessaire pour aller sejourner un mois ou deux 
pendant les vacances en pays &tranger. 

Et pourtant si le sejour &tait indispensable au debut pour acquerir, 
il ne l’est pas moins plus tard pour conserver d’abord, pour ne pas 
laisser s’alt6rer les connaissances acquises; et ensuite pour acquerir 
encore, pour progresser enfin et &viter l’&cueil tant signale partout de 
la routine. 

Il est hors de doute qu’un professeur qui resterait quelques 
annees sans retourner dans le pays de la langue qu’il enseigne risque- 
rait fort de perdre peu & peu les qualites particulidres que le milieu 
lui avait donndes et que le milieu seul peut entretenir. 

S’il est impossible & un gouvernement de fournir chaque annee 
a ses professeurs de langues une subvention sp6ciale pour ce s&jour A 
l’Etranger, il lui serait peut-&tre facile d’obtenir le !/, tarif sur les 
chemins de fer de son propre pays et sur ceux du pays dans lequel le 
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professeur va se retremper pour l’e&tude de la langue. — Naturelle- 
ment il y aurait reciprocit6 entre les deux Etats pour leurs professeurs 
de langue. 

Pour ces motifs, le Congr&s emet le vaeu: Qu’il soit accorde aux 
professeurs de langues vivantes de l’enseignement public le !/, tarif sur 
les chemins de fer de leur pays et sur ceux du pays dont ils enseignent 
la langue. 

“ En outre le Congre&s döcide que des Commissions seront imme- 
diatement nomme&es afın de faire aupres des gouvernements interesses 
les d&marches necessaires pour la r&alisation de ce veu. — Chaque 
pays aura une Commission speciale pour chaque langue enseignee dans 
ses Ecoles publiques. 


Marseille. Epmonp Parıs. 
* 


II. — Les bourses de voyage et les sdjours de vacances a l’dtranger. 


Voulant donner & tous & la fois un exemple et un conseil, les 
Associations Amicales des Anciens Elöves des Lycees et Colleges ont 
fonde, depuis 1901, des bourses annuelles de 300 frs. permettant A 
des el®ves qui se sont distingues par leur connaissance pratique des 
langues vivantes, de voyager et de s6journer six semaines hors de France. 

Cent cing bourses sont actuellement cre&6es. 

L’exemple a &t€ suivi par les parents qui ont compris Y’utilite 
de ces voyages facilit@s par un service de placement absolument gratuit 
qui fonctionne A la satisfaction generale. 

Le nombre des lyceens qui sont partis en 1908 a depasse 
plusieurs milliers, 

Les familles &trang®res sont recommandees par des professeurs 
ou par les jeunes voyageurs eux-mämes qui, pour 1909, ont fourni 
douze cent cinquante adresses de maisons oü ils avaient e&t& bien 
accueillis. 

Les Conseils Gene@raux, les Chambres de Commerce et les Muni- 
cipalit&s, dans plusieurs villes, collaborent A cette euvre et les Chambres 
de Commerce francaises et les Conseillers du Commerce exterieur lui 
ont accord& leur patronage. 

Aux bourses des Anciens Elöves vont s’ajouter celles qui com- 
mencent & &tre fondees, soit par les Conseils d’administration des Iyce&es 
autonomes, soit au moyen de tontines, ou gräce A de genereux donateurs. 

En terminant, nous envisageons ce qui doit &tre fait dans 
l’Enseignement Secondaire des Jeunes Filles et nous presentons le veeu 
suivant: 

Le Congres International des Professeurs de l’Enseignement 
Public tenu & Paris les 14—17 avril 1909, considerant que les bourses 
de voyage ont un double but, celui de rendre service aux titulaires 
et celui, non moins important, de donner aur familles un bon exemple 
et de creer un courant important d’idees vers l’education nouvelle, 
€met le vau que les bourses de voyage se multiplient le plus possible 
et siengage A preter A cette euvre &eminemment utile le concours le 
plus devoue et le plus actif. 


Vanves. M. GE£kARD. 
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BESPRECHUNGEN. 


Heingıch WacksR, Über eigentümlichkeiten der modernen französischen 
zeitungssprache. Beilage zum jahresbericht des königl. gymnasiums 
zu Patschkau. Ostern 1906. 22 ». 

Quelle difference y a-t-il entre le francais litteraire et le frangais 
des journaux?! Cette question si importante, mais en möme temps si 
delicate, vient d’ötre 6tudiee par M. Wacker. Si interessant que soit 
son travail, on ne peut pas dire qu’il soit parfait. M. Wacker s’est 
apercu un peu lui-m&me des lacunes et des erreurs que peut contenir 
son travail, car il a eu soin d’avertir ses lecteurs — et ses lecteurs 
seront en m&me temps ses critiques — qu’il n’a pas voulu donner 
„eine rein wissenschaftliche behandlung. Der verfasser hofft, daß das, was 
er an belegen bringt, als material für weitere arbeiten zu verwenden und 
daher nicht ganz wertlos sein wird. Wenn auch die schlüsse, die er aus 
seinen untersuchungen, beobachtungen uud vergleichungen zieht, sich nicht 
immer als zutreffend erweisen sollten, so bleibt ihnen vielleicht doch das 
verdienst, weitere studien auf den behandelten sprachgebieten angeregt zu 
haben“ (p. 4). 

Si letravail de M. Wacker contient des erreurs, cela vient surtout 
de ce qu’il s’est content6 de consulter les dictionnaires et les gram- 
maires, et toutes les expressions ou manitres de parler tirdes des 
journaux et qu’il ne r&ussit pas & decouvrir dans les dictionnaires et 
dans les grammaires sont qualifides par lui de eigentümlichkeiten der 
modernen französischen zeitungssprache. Il y a lieu de se m£fier un peu 
des r&sultats que peut donner un pareil procede, d’autant plus que 
l’auteur n’a mis A profit, & ce qu’il me semble, ni les dictionnaires de 
Littre et de Darmesteter-Hatzfeld-Thomas, ni les meilleures grammaires 
€crites par les Francais eux-mömes.* En un mot, ses remarques ne 
sont pas toujours justes pour la simple raison que l’auteur, au lieu 
de puiser ses renseignements dans la langue actuelle elle-m&me, s’est 
borns & pröter l’oreille aux faibles &chos qu’une chose aussi com- 
pliqu6ee et delicate que le style d’une langue vivante et toujours 
changeante peut trouver dans des dictionnaires et dans des grammaires. 
Affaire de style n’est trop souvent rien moins que question de gram- 
maire ou de dictionnaire. On n’a qu’& parcourir les details examinds 
par M. Wacker pour s’en rendre compte. On pourrait m&me, sans 
aller trop loin, emprunter A des journaux francais des exemples qui 
hurlent contre toutes les rögles de la grammaire. Bornons-nous A citer 
les exemples suivants: «Je ne crois pas que l’arrestation d’Arton ap- 


ı Da der herr verf. einmal das ihm gleichfalls geläufige französisch 
statt des deutschen gewählt hat, gehen wir ausnahmsweise von der 
regel ab, beiträge von deutschen, englischen und französischen ver- 
fassern nur in deren muttersprache zu bringen. D. red. 

* Parmi les grammaires allemandes on regrette de ne pas trouver 
celle deM. Lücking (3° edition, 1907), peut-ötre la meilleure de toutes. 
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portera le moindre el&ment nouveau & la curiosite de l’opinion publique>, 
«eAutorit&>; «Mais, st l’accident d’avoir pour beau-pere un monsieur 
condamne& A dix ans de travaux forces, ne saura faire du tort AM. Felix 
Faure .. .>, eAutorit&Es. «Y avait-il quelqu’un qui vous aidait dans 
votre täche pe&nible?», «Figaro».! Il reste & regretter que M. Wacker 
n’ait pas signal& d’autres exemples de la möme sorte; mais ce qui 
etonne encore plus, c’est qu’il ne dit mot des neologismes introduits 
ou mis en vogue par les journalistes. Ces expressions, veritables fleurs 
du style des journaux, sont tr&s souvent des termes d’argot ou encore 
des expressions empruntedes pour la plupart A l’anglais: interview, inter- 
viewer, leader (chef d’un parti politique), lunch, journal (parti) blockard, 
toaster (derive de toast), stopper; des termes de sport, comme malich, 
championnat, sportsman, sportswoman, yachtman, etc. On pourrait nıöme 
citer des phrases entieres qui sentent la r&edaction des faits divers 
comme celle que j’emprunte au «Journal» du 25 mai 1906: «M. Mauricel, 
l’excellent monologuiste, trouva le grand succ&s, auquel il est abonne.» 
On pourrait multiplier cette &numeration & l’infini. 

Passons maintenant & une critique de quelques-unes des expres- 
sions accumuldes par M. Wacker dans les 22 pages in 4° de son 
programme. 

p. 10. tr&s. « Von den adverbien des grades BIEN, BEAUCOUP, FORT und 
Tres wird letzteres sehr bevorzugt; es steht auch vor adjektivischen parti- 
zipien, die ihren verbalen charakter beibehalten haben, was in den meisten 
grammatiken als unzulässig bezeichnet wird.» Dans ce sens-IA tres est 
couramment employ6&; p. e. il est tr&s estime6, il est tr&s en etat de suivre 
(cf. aussi Littr6 et le Dict. gen... Tres renforce möme des substantifs: 
il lui avait fait tr&s peur; nous sommes tr&s amis, etc., voir aussi 
Nyrop, Grammaire historique de la langue frangaise. II, p. 329, $ 478, 1. 

p. 16. aboutir & qc., & q. «Von den verben, die anspruch auf be- 
sondere beachtung vom standpunkte der unmittelbaren nützlichkeit haben, 
sei hier zunächst ABOUTIR erwähnt, welches sich une kein anderes dem leser 
der tageszeitungen aufdrängt. Sachs-Villatte I, 1902 gibt folgende be- 
deutungen an: 1. bisan er. gehen; 2. auf ET. zugehen; fig. hinzielen, be- 
zwecken, sich richten auf; 3. an ET. grenzen usw. Die weiteren angaben 
kommen für diese stelle nicht mehr in betracht. Das Langenscheidtsche 
taschen-wörterbuch hat außerdem die treffende bedeutungsangabe ‚führen 
zu‘. Hiermit ist aber die reihe seiner bedeutungen nicht erschöpft. Einige 
beispiele werden dies leicht dartun.» Suivent des exemples. Enfin: «Bei 
allen stellen kann man sich mit den in S.-V. 1 angeführten bedeutungen 
des wortes wohl schwerlich zufrieden geben. Im ersten falle bedeutet ABOUTIR 
kurzweg: erfolg haben, von erfolg gekrönt sein, es ist hier also rein 
absolut gebraucht, in den beispielen unter 2 bedeutet es: schließlich das 
ergebnis haben, den erfolg haben, erreichen, schaffen, die unter 3: gehen 
an etwas, anlangen, kommen, gelangen, herbeiführen, führen zu.» M. Wacker 
a fait tout un remue-menage pour donner cette explication; malheu- 
reusement tout son raisonnement est inutile, puisque l’explication se 
trouve dans les dictionnaires de Littre et de Darmesteter-Hatzfeld-Thomas 


! Pour plus de details voir Zeitschrift für franz. sprache und litte- 
ratur XIX? p. 84 ss. 
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qu’il ne perait pas avoir connus. Littr& cite mäme des exemples qui 
remontent au XVIIe siecle et qui appartiennent au style classique de 
Bourdaloue, Bossuet et Massillon. 

p. 17. s’imposer. «Bei s’mroser fehlt in den besten wörterbüchern 
die angabe: sich als (unumgänglich) notwendig erweisen, geboten sein. In 
dieser bedeutung ist es ein VERBE TRES EN VOGUR der presse.» Ce terme 
s’emploie couramment. Pourquoi dire que c’est une particularite du 
style des journaux? Il en est de m&me de plusieurs autres expressions, 
citees plus loin p. 20: donner V’illusion (voir p. e. Theuriet, «La pipe>: 
«les tiges seches et fibreuses de la cl&matite sauvage.. .. nous donn£reut 
d’abord Yillusion d’une belle fum&e bleuätre»>, Ed. Sarrazin, p. 20) et 
Etre en vue («l’un des experts-chimistes les plus en vue de notre Epoques ; 
cf. «ce banc, qui est fort en vue>, «Revue des Deux Mondes» 1890, 
15 fevrier, p. 725. — «Mme d’Armanches, quoique fort en vue, savait, 
selon le mot du sage, cacher sa vie», ib. ler janvier p. 15. — Ces 
deux exemples, que je trouve par hasard, appartiennent au style de 
Cherbuliez). 

p. 21. Etre interessant & visiter = zum besuch einladen. «Cette 
exposition est tr&s int&ressante & visiter; elle durera jusqu’au 12 mars.» 
«Le Petit Journal,» 7.3. 05. Ce qui trompe c’est la traduction alle- 
mande qui n’est pas correcte. Qu’on traduise, interessant zu besuchen, 
et il n’ya plus rien & corriger. 


MARGUERITE RösLep, Precis de litierature francaise. A V’usage des Iycees 
de jeunes filles et des &coles r6ales. Leipzig—Wien 1906. 104 a. 
Preis broch. m. 1,30 (= 1,56 kr.), in ganzleinen m. 1,60 (= 1,92 kr.). 

Die behandlung der französischen litteraturgeschichte auf der 
oberstufe der höheren lehranstalten wird immer mehr mode. An hülfs- 
mitteln ist auch schon kein mangel mehr. Bereits im jahre 1906 ist 
das kleine hülfsbuch von M. Rösler erschienen, welches sich außer an 
die höheren töchterschulen an die realen anstalten wendet, die zu 
einer gründlicheren und vielseitigeren behandlung des französischen 
berufen sind als ihre gymnasialen schwesteranstalten. Über den 
nutzen einer zusammenhängenden behandlung der französischen litte- 
raturgeschichte wird wohl kaum noch ein zweifel walten können. Ver- 
schiedener meinung kann man indessen über das maß des zu be- 
wältigenden stoffes sein. Mir erscheint es fraglich, ob alles das, was 
die verfasserin aus ihren französischen quellen von den ältesten zeiten 
bis zur gegenwart zusammengetragen hat, im unterricht behandelt und 
behalten zu werden verdient. Was ich am meisten vermisse, ist die 
für ein lehrbuch unerläßliche scheidung des wesentlichen vom un- 
wesentlichen: die wichtigsten litteraten (z. b. Moliöre) werden zu kurz 
abgetan; die darstellung, so wie sie die verfasserin aus den fran- 
zösischen litteraturgeschichten entnommen hat, setzt viel mehr kennt- 
nisse voraus, als daß sie solche zu vermitteln geeignet ist. Ebenso 
vermisse ich vielfach eine klare und übersichtliche ordnung. Lamartine 
wird hinter Victor Hugo besprochen; Le roi s’amuse gehört vor Ruy 

Blas; B6ranger findet in der gesellschaft von lauter romantikern seinen 

richtigen platz nicht; Rostand wird überhaupt nicht erwähnt usw. 

Störend wirken auch die druckfehler, die das büchlein enthält, z. b. 
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menageant 8. 23, rassassier 8. 28, galerie 8. 50. Alles in allem: von 
der broschüre gilt, wie von so vielen hülfsbüchern, daß sie eines guten 
lehrers bedürfen, um gut zu werden, 


Marburg. KURT GLASER. 


W, MancoLp und D. Cost, Lehrbuch der französischen sprache für 
höhere lehranstalten. 3. teil. Ubungsbuch zum übersetzen ins fran- 
zösische für die obere stufe. 2. aufl. Verlag von Springer, Berlin. 
1906. 159 s. 8°. M. 1,40. 

Das vorliegende übungsbuch, das die verfasser ausdrücklich für 
die oberstufe aller drei arten von höheren schulen bestimmt haben, 
kann man wohl, wenigstens für die gymnasien, als zu schwer be- 
zeichnen. Da es offenbar eine vollständige kenntnis der grammatik 
voraussetzt, sind auch die in der ersten auflage beigefügten sätze zur 
einübung ausgewählter kapitel der grammatik nunmehr weggelassen 
worden. Und doch haben derartige sätze für die primaner unserer 
gymnasien keinen geringen wert, wenn man bedenkt, wie sehr diese 
schüler bei der heutigen stellung des französischen im lehrplane die 
syntax „beherrschen* können. 

Das buch soll besonders auch der stilistik dienen. „Deshalb,“ so 
heißt es im vorwort, „haben wir die zu übersetzenden stücke einer- 
seits verschiedenen stilgattungen, andererseits nur ganz modernen fran- 
zösischen schriftstellern, d. h. solchen der letzten jahrzebnte ent- 
nommen.* Retroversionen — solche werden hier also wohl gefordert — 
haben aber immer etwas mißliches, wenn der ursprüngliche text un- 
bekannt ist. 

Die einführung in den stilistischen charakter einer sprache, so- 
weit sie überhaupt durch die hinübersetzung vermittelt wird, kann 
und muß m. e. vielmehr durch den lehrer geschehen, der mit dem 
geiste der sprache durchaus vertraut ist und die verschiedenen mög- 
lichkeiten der übersetzung im einzelfalle kennt und gegeneinander 
abzuwägen weiß. Der stil eines einzelnen schriftstellers aber ist etwas 
ausgesprochen individuelles, um nicht zu sagen willkürliches, das nur 
durch direkte beschäftigung mit seinen werken sich dem lernenden 
erschließt. Die hinweise in den fußnoten zum zwecke der rücküber- 
setzung tragen naturgemäß auch in dem vorliegenden übungsbuche 
vielfach den stempel der willkür und erklären sich eben nur durch 
die beabsichtigte rekonstruktion der von dem schriftsteller vielleicht 
nur zufällig gebrauchten wendungen. Man beachte z. b. die an- 
merkungen: 3. 47,9, 8. 47,11, 8. 49, 1, 3, 8. 89,6, s. 97,18, 24,11, 12,13 
u. a. m., lauter gewiß gut französische wendungen. Andere anmer- 
kungen können den schüler irreführen, z. b. 8. 48,8, s. 97,12, oder 
sind ihm ohne nähere erläuterung unbegreiflich, wie s. 24,6; s. 48,2 
ist auch mir unverständlich geblieben. 

Inhaltlich ist das buch dem verständnisse der schüler wohl an- 
gepaßt und wohl geeignet, anregend zu wirken. Es enthält 1. er- 
zählungen, 2. beschreibungen, 8, lebensbilder, 4. darstellungen aus der 
geschichte des 19. jhs., 5. aus der französischen litteraturgeschichte. 
Die abschnitte 3, 4 und besonders 5 sind inhaltlich die besten. Möge 
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das buch dort verbreitung finden, wohin es paßt, nämlich an den 
oberklassen realer anstalten, sofern die schüler schon tüchtig vor- 
geschritten sind und genügend zeit ist für das übersetzen ins französische, 
das doch nicht die hauptsache werden darfl Mögen sich lehrer und 
schüler nur nicht allzu sklavisch an die anmerkungen klammern, son- 
dern sich bewußt bleiben, daß man französischen stil aus französischen 
werken lernen muß! Dem schüler, der das buch mit vollem erfolge 
durchgearbeitet hat, wird man das zeugnis ausstellen können, daß er 
eine über das maß der schulziele weit hinausgehende, bei aller ein- 
seitigkeit doch gediegene kenntnis des französischen besitzt. 


W. Rıcken, Französisches gymnasialbuch für den unterricht bis zum ab- 
schluß der untersekunda. 2. aufl. Berlin—Chemnitz—Leipzig, W. 
Gronau. 1905. 203 s. 8°. M. 2,80. 

Sind schon über das maß, in dem die ergebnisse der neusprach- 
lichen reform für den unterricht verwertet werden sollen, die meinungen 
überhaupt nicht einig, so kann ganz besonders im gymnasialunter- 
richte vor einem extrem nach der neuen richtung hin nur gewarnt 
werden. In dem vorliegenden gymnasialbuche werden die neuen er- 
rungenschaften in maßvoller weise angewandt. Auf das übersetzen in 
die fremdsprache verzichtet der verfasser nicht, doch bietet er deutschen 
übungsstoff erst dann, wenn ein beträchtlicher teil französischen 
sprachgutes verarbeitet ist, in richtiger würdigung, daß während der 
ersten zeit der schüler am besten induktiv in die fremdsprache ein- 
geführt wird, und daß sich leicht andere arten finden lassen, das er- 
lernte zu verarbeiten, als die übersetzung aus dem buche. Die ersten 
sieben paragraphen dienen der einübung der laute, Vielleicht hätten 
diese stücke noch methodischer auf die spezielle einübung einzelner 
lautgruppen zugeschnitten werden können, so daß sie für die ab- 
gestufte einprägung der charakteristischen unterschiede zwischen den 
schwierigeren lauten eine noch reichere unterlage böten. Die übungs- 
stücke sind meist erzählenden oder beschreibenden inhaltes, ganz be- 
sonders wird an die anschauung angeknüpft. (Von der handlung, wie 
es jetzt die direkte methode in erster linie verlangt, geht der verfasser 
nicht aus.) In zahlreichen trefflichen anleitungen zeigt der verfasser, 
wie man das aufgenommene weiter verarbeiten kann, um es zu dauern- 
dem besitzzum zu machen. Der systematisch angelegte, grammatische 
teil des buches läßt erkennen, daß er aus reicher erfahrung selb- 
ständig erarbeitet ist; seine vorzüge sind klarheit, tiefe und vortreff- 
liche auswahl des wirklich wichtigen. Wohl hätte allerdings m. e. in 
der fassung dieser oder jener regel mehr auf den praktischen schul- 
zweck gesehen werden können, der doch in einzelnen fällen auch ge- 
dächnismäßiges einprägen verlangt. So ist z. b. die regel über das 
gerundium, wenn auch inhaltlich einwandfrei, so doch zu abstrakt 
gehalten. Vielleicht wäre es besser, derartige grammatisch -logische 
definitionen der entwickelung im unterrichte zu überlassen, in die 
schulgrammatik dagegen eine einfachere fassung aufzunehmen, die 
leicht im gedächtnisse haftet. 

Ganz vortrefflich sind die deutschen übungssätze: kurz, klar 
und das grammatische pensum erschöpfend. Schwierige konstruktionen, 
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langatmige sätze sind vermieden, alles, was aufgenommen ist, hat prak- 
tischen wert. In dieser hinsicht ganz besonders zeichnet sich das 
buch vor zahlreichen anderen höchst vorteilhaft aus. 

Was aber dem buche besonderen wert verleiht, das ist die aus- 
wahl des gesamten stoffes, besonders die weise beschränkung, die sich 
der verfasser auferlegt hat. Der stoff ist, besonders in den tertien 
„recht kurz gefaßt, damit er auf alle fälle bewältigt und die vor allem 
anderen notwendige übungen um so wirksamer gepflegt werden können.“ 
(S. IV.) Das prinzip, das hier zu grunde gelegt ist, ist für unsere 
gymnasien in anbetracht der geringen zeit wohl das einzige, das noch 
einen gewissen erfolg gewährleistet. Der hier gebotene übungsstoff 
genügt vollauf, auch das grammatische pensum der untersekunda ist 
in den deutschen sätzen ausreichend berücksichtigt, während mit rück- 
sicht auf die im vordergrunde stehende lektüre auf dieser stufe von 
französischen übungssätzen abgesehen worden ist. 

So steht denn das werk, das jetzi in zweiter auflage seinen weg 
angetreten hat, da als eine vortreffliche leistung auf dem gebiete des 
französischen unterrichts, durch und durch den bedürfnissen des gym- 
nasiums angepaßt und hervorragend geeignet, dem so stiefmütterlich 
bedachten unterrichtsfache zu verhältnismäßig gutem erfolge zu ver- 
helfen. Ein buch, das auch danach angetan ist, die lust zur sache in 
dem schüler zu wecken und rege zu halten, und das bedeutet schon 
die hälfte des erfolges. 


Ta. Lomk, Grammaire de Recapitulation de la langue frangaise a l’usage 
des Ecoles secondaires. Ed. B. München und Berlin, verlag von Olden- 
bourg. 1907. 8%. 134 =. M. 3,—. 

Das vorliegende buch ist erschienen als eine überarbeitete und 
gekürzte ausgabe des früheren, gleichlautenden werkes von demselben 
verfasser. Es ist hauptsächlich für die oberrealschulen und die oberen 
klassen der realschulen bestimmt und schließt sich in erster linie an 
die Breymannschen lehrbücher an. Ob die verwendung französisch 
geschriebener grammatiken im schulunterrichte überhaupt zweckmäßig 
ist, darüber kann man zum mindesten geteilter meinung sein, unsere 
preußischen lehrpläne schließen sie ja geradezu aus. Am ehesten mag 
man sie für die oberstufe solcher realer anstalten gelten lassen, wo 
prinzipiell der gebrauch der muttersprache aus dem unterrichte ver- 
banpnt werden soll. In seiner art erscheint das buch wohlgelungen. 
Es bietet in der tat, wie das vorwort in aussicht stellt, „die formen- 
lehre sowie die hauptregeln der syntax in knapper, anschaulicher und 
übersichtlicher darstellung.* Die verben sind nach stammformen zu- 
sammengestell. Den regeln, namentlich in der syntax, gehen die 
entsprechenden, anschaulichen beispiele durchweg voran, doch ist diese 


ordnung nicht völlig konsequent durchgeführt. Die ausstattung des 
buches ist gut. 


Warburg i. W. J. BATHeE. 


Der sinnreiche junker Don Quijote von der Mancha von MiGVEL DE 
CERVANTES SAAVEDRA. Übersetzt, eingeleitet und mit erläuterungen 
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versehen von Lupwie Braunrers. Neue, revidirte jubiläums- 
ausgabe. 1.—4. bd., geh. je m. 2,50. Straßburg, Karl J. Trübner. 
1905. 

In meiner bibliothek stehen zwei bände: Dramen aus und nach 
dem spanischen von Ludwig Braunfels (1856), und von demselben ver- 
fasser: Kritischer versuch über den roman Anıadis von Gallien (1876). 
Die hat mir Braunfels einst geschenkt, als ich noch jung war, da er 
merkte, daß ich mich im stillen ein wenig mit spanisch beschäftigt 
hatte. Wenn ich sie im laufe der jahre einmal wieder sah oder zur 
hand nahm, so tauchten die wenigen stunden vor mir auf, in denen 
es mir vergönnt war, mit dem übersetzer und verfasser zusammen zu 
sein und über spanisch und anderes zu plaudern, das ihm und auch 
mir am herzen lag. Und wenn ich mir und den meinen einmal eine 
besondere freude gönnen will und darf, so greif ich wohl zu einem 
bande seiner Don Quijote-übersetzung und lese daraus ein kapitel vor. 
— Das ist ein ganz persönlicher genuß und hat nichts mit einer 
rezension zu tun. Aber ich weiß der arbeit von Braunfels gar nicht 
besser gerecht zu werden, als indem ich sie als hausbuch empfehle, sei 
es in der Spemannschen ausgabe von 1883 oder in der so viel schöner 
ausgestatteten jubiläumsausgabe von 1905, die prof. Morf besorgt hat. 
Die erstere bringt zu dem trefflich übersetzten text die erläuterungen, 
die Braunfels mit unübertrefflichem fleiß und größter sachkunde aufs 
reichlichste beigegeben hat. Die letztere ist von Morf mit sorgfalt 
revidirt, und im anhange sind die anmerkungen verzeichnet, die Morf 
für unentbehrlich gehalten hat. Im übrigen ist das schöne buch ledig- 
lich zum genusse für den leser da. 


Quellenbuch zur deutschen geschichte von 1815 bis zur gegenwart. Heraus- 
gegeben von dr. J. Zıenen. Band 84 der Deutschen schulausgaben. 
Berlin, Dresden, Leipzig, verlag von L. Ehlermann. O. j. 187 s. 
mit anhang und inhalt. Preis geb. m. 1,45. 

Die auswahl ist wesentlich preufisch.h Es erscheinen Friedrich 
Wilhelm III., Friedrich Wilhelm IV., J. v. Radowitz, prinz Wilhelm, 
könig und kaiser Wilhelm I., Moltke und Bismarck; außer diesen 
einmal Arndt und einmal List. Deutsche geschichte ist doch wohl ein 
etwas weiterer begriff. 


RupoLr Lippert, Deutsche dichtung. Hilfsbuch für die einführung in 
die wichtigsten erscheinungen der deutschen nationallitteratur. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 1908. VII und 206 =». Geb. m. 2,—. 

Der verf. will „ein hülfsmittel bieten, das zum großen teil nur 
für den brauchbar ist, der die betreffenden dichtungen gelesen hat, 
oder sie an der hand des gegebenen wirklich liest.* Es ist eine ganz 
verständige arbeit, die schülern und schülerinnen, an welch letztere 

Lippert in erster linie denkt, recht nützlich werden kann. Etwas 


mehr freiheit und selbständigkeit im urteil und stil gäbe dem ganzen 
höheren wert. 


Goxruz, Reinecke Fuchs, hrag. von Hanpwercg.' 1. aufl., 2. abdruck in 
neuer rechtschreibung. Leipzig, Freytag. 1907. Geb. m. —,90. 
Vgl. N. Spr. VII, s. 383—384. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 3. 12 
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J. W. Bevinıer, Das deutsche volkslied. 3., umgearbeitete und ver- 
mehrte auflage. Leipzig, B. G. Teubner. 1908. Geb. m. 1,25. 
Vgl. X. Spr. VII, s. 115. 


Frankfurt a. M. F. Dößk. 


O. Kästner, Sozialpädagogik und neuidealismus. Leipzig, Roth und 
Schunke. 1907. X und 201 se. Geh. m. 3,60, gebd. m. 4,60. 

Der verfasser steht auf dem standpunkte Euckens, von dessen 
neuidealismus er hofft und glaubt, daß ihm die zukunft gehört. Er 
versucht nun, mit diesem „individualismus* die moderne sozialpädagogik 
zusammenzubringen und die pädagogische aufgabe in das licht der 
beiderseitigen anschauungen zu rücken. Diese synthese, scheint mir, 
ist ihm nur zum teil gelungen, vielleicht deshalb, weil er die funda- 
mentalen verschiedenheiten, die z. b. zwischen Natorp und Bergemann 
vorliegen, nicht klar genug erkennt. — Für den neuphilologen sind 
von besonderer wichtigkeit die ausführungen des dritten hauptteils: 
Der staat und das geistesleben,; Gesellschaft und geistesleben; Geistesleben 
und kirche; Geistesleben in haus und schule. Recht beachtenswert sind 
auch seine ausführungen über die minderwertigkeit des heutigen 
seminarbetriebes. 


Universität und schule. Vorträge, auf der versammlung deutscher philo- 
logen und schulmänner am 25. september 1907 zu Basel gehalten 
von F. Kıem, P. WenpLand, Ar. BranpL, An. Harnack. Leipzig, 
Teubner. 1907. 96 s. Geh. m. 1,50. 

Felix Klein behandelt mathematik und naturwissenschaft; P. Wend- 
land die altertumswissenschaft; Al. Brandl die neueren sprachen und 
Ad. Harnack geschichte und religion. Die vier vortragenden suchen 
eine brücke zu schlagen zwischen universität und schule und zu 
zeigen, daß es beiden teilen nur nützen kann, wenn sie gebührend 
rücksicht aufeinander nehmen. Dieser grundgedanke ist gewiß richtig, 
nur fragt sich, ob derartige vorträge den karren wirklich weiterbringen. 
Ich hatte damals gelegenheit alle vier vorträge anzuhören und muß 
gestehen, den saal mit einem gefühl der enttäuschung verlassen zu 
haben, da eigentlich neues selbst von Harnack nicht gesagt wurde. 
Wertvoll hätte die sache erst durch die debatte werden können, die 
dann aber aus äußeren gründen wegfiel. 

Hier interessirt vor allem der Brandlsche vortrag. Mit recht 
tritt Brandl für die verbindung von wissenschaft und praxis ein. 
Wenn er sich aber vorher fragen stellt, ob es nicht soviel heiße, 
wie sich zum philologen zweiten ranges machen, wenn man es unter- 
nehme, z. b. kultur und litteratur des 19. jahrhunderts zu lehren, so 
scheint er mir da offene türen einzurennen. Solche mittelalterliche 
maulwürfe gibt’s doch dank der neusprachlichen reform heute nicht 
mehr! Freilich stehen die armen reformer bei Brandl nicht besonders 
gut angeschrieben. Behauptet er doch, die folge von Quousque tandem 
sei eine abkehr weiter schulkreise von der wissenschaft gewesen. Er 
meint, die radikalsten reformer seien besonnener geworden und die 
revolution sei der evolution gewichen. Das heißt doch, die dinge auf 
den kopf stellen! Was die reformer damals gefordert, genau dasselbe 
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fordern sie auch heute noch, aber die stellung der universitätsprofes- 
soren hat sich — glücklicherweise! — zum teil geändert, so daß, was 
früher als revolutionär, jetzt als in der entwickelung zu erreichendes, 
mögliches ziel erscheint. 

Bedenken habe ich aber vor allem gegen die von Brandl emp- 
fohlenen zwischenprüfungen. Der prüfungen haben wir doch wahrhaft 
in Preußen übergenug! Mögen sie immerhin an großen universitäten 
erlaubt sein, an den kleineren aber sind sie, abgesehen von der prak- 
tischen (proseminar-)prüfung jedenfalls zu entbehren. Nicht, daß diese 
prüfungen für die professoren eine last bedeuten, spricht dagegen, son- 
dern die erwägung von dem ja so überaus geringen wert der examina 
überhaupt. Das wäre ein trauriger professor, der seine studenten nach 
den schriftlichen arbeiten und nach den ergebnissen des unglück- 
seligen prüfungstages mit all seiner geistesquälerei und hetzerei be- 
urteilen wolltel 

Abgesehen von diesen abweichenden wertungen möchte ich aber 
doch nicht verfehlen, auf Brandls vortrag hinzuweisen, da er manche 
gute anregung, wenn auch nichts neues, enthält. 


Mix Wıuter, Zur methodik des neusprachlichen unterrichts. Vorträge, 
gehalten während der marburger ferienkurse 1906 und 1908. Mar- 
burg, Elwert. 1908. 68 s. M. 1,60. 

Wer einmal die freude gehabt hat, einer oder mehreren fremd- 
sprachlichen stunden von direktor Walter an der frankfurter muster- 
schule beizuwohnen, der wird mit großen erwartungen zu dem vor- 
liegenden schriftchen greifen, das in ausgeführter form vieles von dem 
enthält, was in den einzelnen lektionen naturgemäß oft nur angedeutet 
werden konnte. Und er wird keine enttäuschung erleben. Ich stehe 
nicht an, zu behaupten, daß es keine neuere schrift zur methodik des 
neusprachlichen unterrichts gibt, die bei so knapper form einen solchen 
reichtum von pädagogisch und didaktisch wichtigen und wertvollen 
gedanken und anregungen birgt. 

Es dürfte sich indes empfehlen, es bei der lektüre dieser schrift 
nicht bewenden zu lassen, sondern die übrigen, auch von Walter selbst 
zitirten methodischen schriften zur ergänzung heranzuziehen, nicht, in- 
dem man darin gelegentlich nachschlägt, sondern, indem man sie ge- 
nau und im einzelnen durcharbeitet. Es sind dies vor allem die über 
den französischen klassenunterricht auf der unterstufe, über englisch 
nach dem frankfurter reformplan, über den gebrauch der fremdsprache 
bei der lektüre in den oberklassen und über die aneignung und ver- 
arbeitung des wortschatzes. Es wäre nun sehr schön, wenn der ver- 
fasser sich entschließen könnte, alle seine bisherigen einzelarbeiten zu 
einem detaillirt durchgeführten didaktischen system, das sexta bis 
oberprima umfaßte (vielleicht zunächst einmal für das französische), 
auszuarbeiten, Das wäre ja allerdings keine kleine leistung, aber sie 
würde es sicherlich vielen jüngeren oberlehrern erst möglich machen, 
sich beim unterricht der reformmethode zu bedienen. Jetzt fehlt es 
uns Jüngeren gar zu sehr an der nötigen erfahrung, und wenn man 
dann etwa gleichzeitig gezwungen ist, in unter- und mittelklassen den 
unterricht zu erteilen, so fehlt die unbedingt erforderliche sicherheit. 

12* 
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Was zunächst die lautliche schulung betrifft, so muß immer wie- 
der darauf hingewiesen werden, daß die Viötorschen lauttafeln von 
vornherein auch im deutsch-unterrichte sollten benutzt werden, was 
leider noch zu wenig geschieht. Recht wichtig sind die bemerkungen 
Walters über die verschiedenheit der bildung der konsonanten im 
französischen. Nach meinen beobachtungen hört man allerdings s0- 
wohl bei süd- wie nordfranzosen (z. b. aus Lille), doch eine art aspi- 
ration bei den stimmlosen lauten p, £, k, nur daß diese nicht so stark 
ist wie im deutschen. Bei aneignung der vokale ist das singen eine 
große erleichterung. Es wird dem lehrer da die vor kurzem erschienene 
Sammlung französischer und englischer lieder von Irmer (Marburg, Elwert) 
treffliche dienste zu leisten vermögen. 

Für einen außerordentlich wichtigen grundsatz halte ich ferner, 
daß von anfang an durch die handlung das interesse des kindes zu 
wecken und lebendig zu halten ist. Das berechtigte der Gouinschen 
serienmethode wird hier von Walter durchaus anerkannt, doch warnt 
er sehr mit recht vor übertreibung, da ein konsequent durchgeführter 
Gouinscher unterricht lehrern wie schülern schnell langweilig werden 
würde. Es ist also vielmehr zu fordern eine dauernde abwechselung 
zwischen lautübungen an der lauttafel, singbaren gedichten, lese- 
stücken, tätigkeitsgruppen, anschauungsbildern und allgemeinen sprech- 
übungen. 

Sodann ist ein wichtiger gesichtspunkt der, daß man die kinder 
bei ihren sprechversuchen nicht immer gleich soll verbessern wollen, 
passiren doch auch uns erwachsenen beim schnellen sprechen in der 
eignen wie in fremden sprachen so manche fehler. Wer nach längerer 
zeit wieder einmal ins ausland kommt, besonders nach Frankreich, 
weiß es dankbar zu schätzen, daB man zumeist erst einmal von dem 
höflichen franzosen ruhig angehört wird. Erst in seiner antwort und 
nur wie nebenbei verbessert er dann die fehler, die man gemacht 
hat, während der deutsche lehrer häufig glaubt, über die torheit des 
schülers den entrüsteten spielen zu müssen und nun durch hervor- 
hebung ihn und die übrigen schüler erst recht auf die fehler hinweist, 
die sich dann nur um so fester dem gedächtnis einprägen. 

Es konnten hier naturgemäß nur einzelne punkte herausgegriffen 
werden, kann doch eine rezension in einem falle wie dem vorliegen- 
den nur den zweck haben, energisch auf das gebäude hinzuweisen, 
das, von meisterhand entworfen und ausgeführt, nun uns zur nach- 
ahmung und nachschöpfung vor augen steht. Die hauptsache, ins- 
besondere für uns jüngere, ist und bleibt eben: nicht nur lesen und 
„billigen“, sondern, das einmal als richtig erkannte auch durchführen. 
„Gehe hin und tue desgleichen“, das soll die devise sein! 


M. KreinschmiwT, Die wissenschaftliche methode zur erlermung fremder 
sprachen. Hannover, dr. Jänecke. 1909. 32 =. M. 1,—. 

Also endlich ist die alleinseligmachende, die „wissenschaftliche“ 
sprachmethode gefunden! Und zwar hat sie, wie der glückliche er- 
finder erklärt, mit der grammatischen und der reformmethode gar 
nichts, mit der methode Gouin die form und den aufbau der serien 
gemein, unterscheidet sich aber auch von ihr prinzipiell. Sie will 
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dem bewährten alten auch dort eingang verschaffen, wo man ihm bis- 
her hartnäckig die tür versperrt hat. Mit der reaktionären tendenz 
verquickt sich eine dilettantische psychologie und eine große persön- 
liche anmaßung, die den verfasser u. a. behaupten läßt, daß mangels 
der kenntnis seiner methode alle seit 100 jahren auf den sprach- 
unterricht verwandte mühe „völlig vergeblich“ gewesen seil — Aus 
dem, was man gemeinhin vorstellungen oder begriffe nennt, macht 
Kleinschmidt ‚objektive gefühle", so ist z. b. die zahl, die kausalität, 
die möglichkeit ein objektives gefühl! Nicht ganz so schlecht ist 
die erklärung der entstehung der sprache (s. 15), wonach sprache not- 
wendig dann entsteht, wenn artikulationsempfindungen auf zweck- 
vorstellungen bezogen, d. h. gleichzeitig mit diesen beachtet, zer- 
gliedert und koordinirt werden. Schlimm ist dagegen wieder eine 
definition wie die folgende: „Unter sittlichkeit verstehen wir die rück- 
sichtnahme auf unsere mitmenschen, namentlich die unserer näheren 
umgebung“ (s. 17). Daß die broschüre bei all dem eine reihe didaktisch 
richtiger bemerkungen enthält, so z. b. daß vom satz als der sprach- 
lichen einheit auszugehen ist, soll nicht bestritten werden, aber worin 
nun eigentlich die „wissenschaftliche® oder „methode Kleinschmidt* 
(wie es auf dem umschlag heißt) besteht, das ist mir nicht recht auf- 
gegangen. Vielleicht liegt aber die schuld an mir! Gespannt bin ich 
auf die angekündigte Wissenschaftliche grammatik der englischen sprache 
von demselben verfasser. 


W. Hems, Wie erlernt man fremde sprachen? 3. auflage. Leipzig, 
Heims. 1907. 96 8. M. 1,—. 

Das nützliche büchlein erschien zum ersten male im jahre 1885: 
es enthält eine reihe recht praktischer vorschläge und brauchbarer 
pädagogischer winke, mehr allerdings für den, der fremde sprachen 
ohne lehrer erlernen will, als für lehrer und schüler. Erfreulich ist, 
zu konstatiren, daß den verf. sein erfahrungsgang zu ergebnissen ge- 
führt hat, die mit den methodischen forderungen der neusprachlichen 
reformer weitgehend übereinstimmen. 


J. Ruska, Was hat der neusprachliche unterricht an den oberrealschulen 
zu leisten? Heidelberg, Carl Winter. 1908. 23 s. M. —,40. 

Daß die verwirklichung des modernen humanitätsideales auch auf 
anderem wege als auf dem umwege über Rom und Hellas möglich ist, diese 
erkenntnis bricht sich immer mehr bahn. In den zeiten derrenaissance hat 
sich in Westeuropa, vor allem in Italien, Deutschland, Frankreich und 
England, eine in wesentlichen punkten einheitliche kultur herangebildet, 
die an tiefe und wert der antiken sicherlich gleichkommt. Hier wie 
dort haben wir meisterwerke der litteratur, an die man anknüpfen 
kann, um zu höherer, idealer lebens- und weltanschauung zu erziehen. 
Man marschire also getrost auf verschiedenen wegen, schließlich nähern 
sich diese doch einander in dem ziele einer die moderne naturwissen- 
schaft voll und ganz anerkennenden, aber dabei doch idealistischen 
philosophie. Hat man sich das erst einmal klar gemacht, daß die 
besten, allgemein-menschlichen ziele im grunde doch dieselben sind, 
so wird so mancher überflüssige streit über diese oder jene teilstrecke 
des weges verstummen. Hierzu trägt auch der Ruskasche vortrag bei, 
dem man nur recht viele leser wünschen kann. 
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Karı Knape, Aus der antiken geisteswelt. Leipzig, Quelle & Meyer. 
1906. XII und 112 s. M. 1,60. 

Wer an realanstalten unterrichtet, der wird in der geschichte die 
besonderen schwierigkeiten, die die behandlung des klassischen alter- 
tums hier bietet, sicherlich empfunden haben. Es fehit dem unter- 
richte an genügenden beziehungen zu den übrigen lehrgegenständen, 
und so mag denn mancher sich mit dem bloßen erzählen und wieder- 
erzählen-lassen zufrieden geben. Und doch läßt sich mehr erreichen, 
vor allem, wenn man ein solch vortreffliches handbüchlein wie das 
hier vorliegende mit benutzt. Der verfasser stimmt im wesentlichen 
Lambecks ideen bei, der in seinem bekannten aufsatze in der Monats- 
schrift sehr mit recht darauf hingewiesen hat, daß auch an den real- 
anstalten eine fruchtbringende einführung in die kultur des altertums 
recht wohl möglich ist. Die Knabesche auswahl ist zu ihrem vorteile 
kurz gehalten, so daß der dargebotene stoff neben dem eingeführten 
lesebuche durchgenommen werden kann. 

Eine solche knappe auswahl muß natürlich sehr subjektiv bleiben, 
und so wird denn der eine dies, der andere das vermissen. Freilich, 
daß bruchstücke aus Homers epen und antiken dramen nicht auf- 
genommen sind, ist nur zu billigen. Der verfasser gruppirt nach den 
gesichtspunkten: dichtkunst, bildende kunst, geschichte und erd- 
kunde, philosophie und religion, so daß er auch für die übrigen 
unterrichtsfächer manche wertvolle ergänzung bringt. Von Plato hätte 
ich freilich gerne noch einiges mehr aufgenommen gesehen. Immer- 
hin ist auch so das büchlein ein nicht unwichtiger beitrag zur philo- 
sophischen propädeutik. 


Langenberg (Rhld.). Artur BUcHENAU. 
Frienrich Kıuce, Eiymologisches wörterbuch der deutschen sprache. 
Siebente verbesserte und vermehrte auflage. 1. lieferung, A—Foblen. 
Straßburg, A. J. Trübner. 1909. 144°. Lex. 8’. M. 2,50. 
Unermüdlich trotz aller hemmnisse, die ein hartnäckiges augen- 
leiden verursacht, legt Kluge die bessernde und ergänzende hand an 
sein bekanntes werk, das für „neusprachler* bekanntlich ebenso un- 
entbehrlich ist wie für germanisten und „klassische“ philologen. Die 
vorliegende erste lieferung, die schon rein quantitativ die vor zehn 
Jahren erschienene sechste auflage überragt (144 gegenüber 120 seiten, 
1881 gegenüber 1328 stichworten), ist wirklich mit erstaunlicher fülle 
von gelehrsamkeit und kritik bereichert; das ganze werk soll in drei 
bis vier lieferungen zum gesamtpreise von voraussichtlich m. 9,— er- 
scheinen und im november dieses jahres fertig vorliegen; bei der 
wichtigkeit dieses der empfehlung nicht mehr bedürftigen handbuches 
sei aber schon jetzt auf vorliegende neubearbeitung hingewiesen. 


Köln a. Rh. A. SCHRÖER. 


From Lincoln to MacKinley. Adapted, with some additions, from A 
Student’s History of the United States by Epwarn Cuanning. Mit an- 
merkungen zum schulgebrauch herausgegeben von prof. dr. P£RONNE. 
Bielefeld-Leipzig, Velhagen & Klasing. 1906. IV und 132 =. 
M. 1,20; wörterbuch —,30. 
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Das bändchen „handelt vor allem von der zeit des blutigen 
ringens zwischen nord und süd, dem darauf folgenden unvergleich- 
lichen aufschwung von ackerbau und industrie und endlich von der 
entwickelung der Vereinigten Staaten zu einer gewaltigen welt- und 
kolonialmacht.* Allerdings muß rez. hinzufügen, daß der bürgerkrieg 
und die mit ihm in verbindung stehenden fragen den größeren teil 
des buches (za. 100 seiten) einnehmen, und daß hier einige kürzungen 
eintreten könnten. Bedeutend gekürzt könnten die anmerkungen wer- 
den. Überflüssig sind sämtliche übersetzungshilfen, es ist ja, wie 
herausgeber ausdrücklich erwähnt, „auch ein kleines spezialwörterbuch 
erschienen.* So ist z. b. cotton mill in der anmerkung zu 3. 7,8 und 
an zwei stellen im wörterbuch übersetzt. Überflüssig sind ferner die 
sehr zahlreichen verweisungen von einer anmerkung auf die andere. 
Wenn zu s. 4,16 Congress, zu s. 6, 21 Chicago erläutert wird, so braucht 
der schüler nicht schon auf s. 10,16 und sofort wieder auf s. 11,3 
und 8.11,9 daran erinnert zu werden. Überflüssig sind endlich zahl- 
reiche sachliche, besonders geographische bemerkungen, die nichts 
geben, als was der text schon bietet. So ist, um nur wenige beispiele 
zu geben, anmerkung s. 19, 24 zum teil = text 3.20, 1 ff.; zu text s. 29, 7f.: 
the Wilderness contains several hamlets, among others, Spottsylvania and 
Chancellorsville wird die anmerkung gegeben: „Sp. und Ch, in the 
Wilderness gelegen! Ahnliche bemerkungen bei s. 28, 11, 12; s. 29,2, 
3, 13, 16, 23 usw! Dabei sind dem buche auch noch eine karte am ende 
und drei kartenskizzen im text beigegeben! Daß s. 2,7 the two sections 
den nörden und den süden, s. 20, 2 the Confederates die südstaatlichen, 
8. 126,12 the Oivil War den bürgerkrieg von 1861—1865, der im 
kapitel III behandelt wird, s. 130,17 both parties in diesem zusammen- 
hange die republikaner und demokraten bedeutet, dürfte auch ein 
mäßig begabter schüler nicht allzu schwer herauszufinden. Dagegen 
ist die bloße erwähnung von Karl Schurz in anmerkung s. 115, 28 
einem schüler unverständlich. — Immerhin sei das bändchen für etwa 
OII empfohlen. 


Lives of Eminent Explorers and Inventors. Herausgegeben von dr. A. 
STURMFELS. Bielefeld-Leipzig, Velhagen & Klasing. 1907. V und 
186 s. M. 1,60, wörterbuch m. —,20. 

‚. Behandelt werden (ein inhaltsverzeichnis fehlt) Raleigh, Cook, 
Livingstone, Stanley, Nordenskjöld, Böttger, Watt, Arkwright, Stephen- 
son, Koenig, Nasmyth. So interessant, lehrreich und erziehlich die 
lektüre von lebensbeschreibungen solcher männer sind, von denen viele 
sich aus den einfachsten verhältnissen emporgearbeitet haben, so wird 
man doch auch an oberrealschulen diesem stoff nur ein semester 
widmen können. Daher könnte das sehr umfangreiche bändchen ge- 
kürzt werden, am besten durch weglassung der nicht-engländer (etwa 
80 8.). Der kommentar ist sorgfältig und mit sachkenntnis gearbeitet. 
Wozu jedoch die wenigen, aber dadurch um so auffallenderen über- 
setzungen wie: but for ohne, a. 11,2; beneath them = unter ihrer 
würde, 8.47, 18; not until = erst, s. 134, 22? Sind das wirklich schwierig- 
keiten? — Das buch sei für obersekunda empfohlen. 


ÜHANBERS’S English History. Herausgegeben von G. Bunpe. Bielefeld- 
Leipzig, Velhagen & Klasing. 1904. V und 124 s. M. 1,30. 
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Um der gefahr zu entgehen, bei zusammenziehung eines so um- 
fangreichen stoffes schließlich nicht viel mehr als eine geschichtstabelle 
zu geben, einer gefahr, die die meisten derartigen bücher nicht zu 
vermeiden verstanden haben, hat der herausgeber in sehr geschickter 
weise die wichtigsten abschnitte der englischen geschichte, besonders 
diejenigen, in denen sie zu der übrigen europäischen geschichte in 
beziehung tritt, ausgewählt und in ihnen größere kürzungen vermie- 
den; dagegen alles das aus ihnen ausgeschieden, was im original ihre 
darstellung unterbricht. Besonders die geschichte der englischen 
kolonien, die im original auf verschiedene kapitel chronologisch ver- 
teilt ist, ist zu einem besonderen abschnitte zusammengefaßt. Alles 
übrige, das nur innere englische angelegenheiten betrifft, ist möglichst 
kurz zusammengefaßt und in besondere abschnitte vereinigt. — Zu 
den anmerkungen wäre folgendes zu sagen. 8. 23,28 lies „einhalt* 
statt „einfall‘“. Sollte 8. 27,16 crest wirklich = „stolz“ sein und nicht 
vielmehr sich auf bunch of ostrich feathers beziehen, also „helmzier* 
bedeuten? Zu s. 31,6 wäre die alte form clad zu erklären. Zu e. 42, 32 
wird to renounce to erklärt, im text ist jedoch to renounce als transi- 
tives verb gebraucht. Zu s. 56,13 wird gesagt: „service hier wohl 
‚kirchengebet‘*; es ist wohl mit beziehung auf liturgy in zeile 9 weiter 
zu fassen im sinne von gottesdienst. 8. 67,21 ist der name des ge- 
setzes Habeas Corpus zu erklären. Die zahlreichen übersetzungshilfen 
und grammatischen erläuterungen sind wohl mit rücksicht darauf ge- 
geben, daß das buch hauptsächlich als anfangslektüre benutzt werden 
wird. Als solche sei es bestens empfohlen. 


KıngLare, The Siege of Sebastopol. Herausgegeben von (G. BunDe. 
Bielefeld-Leipzig, Velhagen & Klasing. 1906. IX und 116 =. 
M. 1,20, wörterbuch m. —,20. 

Mit diesem stoffe kann ich mich wenig einverstanden erklären; 
es werden ereignisse aus dem winterfeldzuge 1854/55, also nur ein aus- 
schnitt aus dem krimkriege behandelt. Auch dürften die eingehenden 
detailschilderungen diplomatischer und militär-technischer art wenig 
interesse bei unseren schülern erwecken. Vielleicht eignet sich das 
buch für kadettenanstalten. Gegen den kommentar ist nichts einzu- 
wenden. 


GARDINER, Oliver Cromwell. Herausgegeben von A. GREEFF. Auto- 
risirte ausgabe. Leipzig-Wien, Freytag-Tempsky. 1907. 134 s. M. 1,40. 
Zweifellos ein interessanter und zum verständnis mancher seiten 

des englischen charakters wichtiger, aber sachlich nicht leichter lese- 
stoff für UI. Die religiösen schwierigkeiten und streitigkeiten und 
die langwierigen verhandlungen des heeres mit parlament und könig 
werden eingehend erörtert. Hier — also besonders im kapitel II und 
III — wären vielleicht noch weiter gehende vereinfachungen mög- 
lich, Im ganzen scheint mir die kürzere biographie Cromwells von 
Gardiner für die schullektüre geeigneter. — Einzelheiten: s. 35, 14 ist 
pos-ition abgeteilt; 3. 38,19 lies days’ statt day’s; in der anmerkung zu 
8. 54, 10 mußte Chaucer entweder gar nicht erwähnt oder etwas mehr 
über ihn gesagt werden; anmerkung zu s. 59,20 ist nur = text; s. 85,25 
lies where statt were; s. 115,34: was heißt to play the king of Scots’ 
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game? Die zahlreichen geographischen anmerkungen würden sich er- 
übrigen, wenn die beigegebene karte ausführlicher wäre. 


Irvıns, The Life and Voyages of Christopher Columbus. Erklärt von 
E. Scurippe. 3. aufl. Berlin, Weidmannsche buchhandlung. 1907. 
220 8. M. 2,20. 

Von diesem buche gilt dasselbe, was oben von Lives of Eminent 
Explorers and Inventors gesagt wurde: sehr interessant und lehrreich, 
aber viel zu umfangreich; eine kürzung, die es als lesestoff für ein 
semester geeignet machen würde, ist leicht vorzunehmen. Leider ist 
auch in dieser neubearbeitung die in den alten Weidmannschen aus- 
gaben übliche aussprachebezeichnung mit akzenten und anderen dia- 
kritischen zeichen beibehalten, die oft auch im text gesetzt werden 
(z.b. 8.146,15: Isräelite). Ein aussprachezeichen für den laut > fehlt 
übrigens ganz, ebenso für ?, wenn er mit o geschrieben wird. Der 
kommentar — der die anmerkungen zu allen namen in einem ge- 
sonderten, alphabetisch geordneten teile bringt — ist einwandfrei. 
Demgemäß kann das buch für UII empfohlen werden. 


Garpmer, Modern English History, from 1837 to the 20th century. 
Ausgewählt und erklärt von dr. A. Scumipr. Rechtmäßige ausgabe. 
Berlin, Weidmannsche buchhandlung. 1907. XI und 83s. M.1,—; 
wörterbuch m. —,50. 

Der hauptfehler des buches ist der, daß die ereignisse streng 
chronologisch, unter die einzelnen ministerien angeordnet, erzählt wer- 
den, statt daß eine frage in ihrer entwickelung während der ganzen 
periode behandelt wird. Einigermaßen gemildert wird dieser nachteil 
dadurch, daB das ganze buch in 97 abschuitte mit besonderen titeln 
eingeteilt ist, so daß es dem lehrer möglich gemacht ist, die lektüre in 
der angedeuteten zusammenhängenderen weise vorzunehmen, und alles, 
was in dem buche z. b. über die reform bills, über die irische, die 
orientalische frage usw. enthalten ist, hintereinander zu lesen. — Das 
beigegebene wörterbuch ist, dem charakter des buches als anfangs- 
lektüre entsprechend, eine art vorbereitung zu den einzelnen ab- 
schnitten. Einige angestellte stichproben haben einzelne verbesserungs- 
möglichkeiten ergeben. So heißt z. b. kap. 29 to interfere nicht „ver- 
mitteln“, sondern im gegenteil „sich einmischen*; allowance (30) „eine 
ausgesetzte summe geldes*, nicht „freiheit“; in Orange Free State (90) 
kann man Orange unmöglich mit „Oranien* übersetzen; empire (95) in 
the British Empire heißt nicht „kaiserreich.“ — Das buch kann für 
OIII resp. UII empfohlen werden. . 


Heroes of Britain. Ausgewählt und mit anmerkungen versehen von 
prof. dr. J. Kıarperıch. Glogau, Flemming. O. j. 100 s. M. 1,40. 
Inhalt: Drake, Newton, Marlborough, Wolfe, Clive, Hastings, 
Cook, Nelson, Wellington, Stephenson, Faraday, Livingstone, Gordon, 
also männer verschiedener lebensstellungen, deren leben zum teil in 
wichtige abschnitte der englischen geschichte einführt. Die sprache 
ist einfach, in der lebensbeschreibung von Newton vielleicht sogar 
etwas zu kindlich. Einige anmerkungen könnten fortbleiben, z. b. die zu 
5. 30,33, da sie genau = text ist; zu s. 41,17 ist die erwähnung von 
The Task von Cowper überflüssig, da doch nur leerer name für den 
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schüler; s. 81,31 unnötige übersetzungshilfe. Druckfehler: s. 84,5 
lies governorship statt governor-ship. Unbrauchbar sind die auf s. 39,35, 
besonders aber die auf s. 27 im text beigegebenen kartenskizzen wegen 
ihrer mikroskopischen schrift. — Auch dieses buch sei als anfangs- 
lektüre empfohlen. 


Tennyson, Enoch Arden and other Poems. Herausgegeben von prof. 
dr. Ernst Reset. Vierte verbesserte und vermehrte auflage. Berlin, 
Friedberg & Mode. 1907. VIII und 55 s. M. —,80. 

Außer Enoch Arden enthält die ausgabe noch Morte d’Arthur, 

The Lady of Shalott, The Gardener's Daughter, The Lotos-Eaters, also 

eine treffende auswahl. Auch der kommentar ist eine tüchtige arbeit, 

so daß diese ausgabe warme empfehlung verdient. 


Breslau. Curt ReiıcHEL. 


1. R. Scamiotr, oberlehrer, A Visit to London and some old English 
Towns and Castle. 47 8. Programmschrift. Neumünster i. H. 1903. 

2. GEBHARD SCHATZMANN, professor an der k. k. Franz-Joseph-real- 
schule in Wien, Zehn vorträge über die aussprache der englischen 
schriftzeichen. Leipzig und Wien, Carl Fromme. 1907. 101s. M.1,50. 

3. Dr. A. MourBUTTer, professor an der oberrealschule zu Kiel, Hilfs- 
buch für den englischen aufsatz. Leipzig, Renger. 1906. 138 s. 
M. 1,60. 

4. Prof. dr. Jon Kocn, oberlehrer am Dorotheenstädtischen realgym- 
nasium zu Berlin, Kurze englische lesestücke, vornehmlich als bei- 
gabe zu seinem Praktischen lehrbuch der englischen sprache, doch 
auch zur privatlektüre. Berlin, Emil Goldschmidt. 1904. 60 =. 
M. —,60. 

ö. J. E. Pıcaon, with the help of Henzy Faır and L. RusskıL, First 
Practical Lessons in English. Illustrated Edition. Paris, Boyeau et 
Chevillet. 64 8. 

6. Gustav KruUEGER, Englisches unterrichtswerk für höhere schulen. Unter 
mitwirkung von WıLLıam WricHut. Zweiter teil: Grammatik. Ge- 
kürzte fassung. Leipzig, Freytag. 1907. 264 s. Geb. m. 2,40. 

Die beschreibung Londons, die R. Schmidt in seiner programm- 
abhandlung gibt, sowie die kurzen bemerkungen über Oxford, Stratford- 
on-Avon usw. lesen sich gut und sind mit vielem fleiß ausgearbeitet, 
entbehren aber bei der unmenge von schilderungen der englischen 
metropole allgemeinen interesses. Die angehängten listen der eng- 
lischen könige und der im texte erwähnten dichter werden dem schüler 
bei der wiederholung von nutzen sein. 

Schatzmann sagt in dem ersten absatze des ersten seiner zehn 
vorträge, daß „sogar sehr gebildete deutsche von dem falschen wahne 
befangen sind, es herrsche in der englischen aussprache die reinste 
willkür“, und er hofft, dadurch, daß er dieses vorurteil zerstört, 
wenigstens einige zu bestimmen, die englische sprache zu erlernen. 
Auf 83 seiten werden dann, wohlgemerkt dem anfänger, regeln ge- 
geben, nach denen er imstande sein soll, die englischen schriftzeichen 
richtig auszusprechen. — Die anfänger tun besser, ruhig beim falschen 
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wahne zu bleiben und entweder sich die englischen laute vorsprechen 
zu lassen, oder, wenn dies nicht möglich, nach einem lehrbuche mit 
phonetischer umschreibung eines jeden wortes und einer jeden satz- 
einheit ihre studien zu beginnen. Selbst für einen tüchtigen kenner 
der englischen sprache, auch wenn er alle die unzähligen regeln, die 
Schatzmann gibt, auswendig gelernt hat, ist und bleibt es immer ge- 
wagt, von einem ihm zum ersten male aufstoßenden worte zu be- 
haupten, es werde so oder so ausgesprochen. Auch sonst ist das vor- 
gebrachte keineswegs einwandsfrei; ich erwähne nur, daß (s. 8) „die 
engländer die meisten mitlaute genau so aussprechen, wie die deutschen‘, 
das v (s. 12) im auslaut wie das deutsche v in brav und nerv lauten, 
und daß das deutsche w labiolabial sein soll. In form, norm, storm 


usw. (s. 21) hören wir nach Schatzmann den laut oo wie im dialek- 


tischen hoan und i moan, und here und fire (s. 22) lauten nach ihm 
wie hier und feier. 

Das Mohrbuttersche hilfsbuch kann dringend empfohlen werden; 
die zusammengestellten wendungen und besonders die mit großem 
fleiße gesammelten beispiele sind für den schüler eine große hilfe, 
auch die stilistischen winke können nur nützlich sein. Man sieht, der 
verfasser weiß aus erfahrung, was dem anfänger schwierigkeiten be- 
reitet, und bietet ihm in seinem büchlein ein treffliches mittel, sie zu 
überwinden. 

Auch die von Koch zusammengestellten englischen lesestücke 
werden manchem dienste leisten. Die geschichtchen sind gut aus- 
gewählt und amüsant; fast alle wörter finden sich unter dem strich 
mit genauer aussprachebezeichnung und übersetzung, so daB anfänger 
das buch benutzen und viel daraus lernen können. 

In den First practical lessons ist einzelnes gar nicht übel, so z. b. 
die graphische darstellung der bedeutung der präpositionen auf s. 18, 
auch die zeichnungen auf s. 16. Die meisten der bilder haben aber 
keinen zweck, so der nackte arm auf s. 28, an dem genau angegeben 
ist, welcher teil arm, resp. hand oder finger genannt wird, oder stehen 
mit dem text in keiner oder nur sehr loser verbindung. Engländern, 
die fremden, ohne deren sprache zu kennen, englisch beibringen wollen, 
kann das büchlein vielleicht nützlich sein. 

Von dem großen unterrichtswerke Kruegers liegt mir nur die 
gekürzte fassung der Grammatik vor. Das elementarbuch ist seiner 
zeit in diesem blatte besprochen worden. Das Lesebuch, die größere 
Grammatik und das Hilfsbuch zum überselzen ins englische scheinen 
nicht zur besprechung eingereicht zu sein. Da aber meiner meinung 
nach dieses bedeutende werk als ein ganzes behandelt werden muß, so 
beschränke ich mich darauf zu bemerken, daß ein großer teil der 
kleinen unebenheiten, die sich in der größeren grammatik finden, in 
der gekürzten fassung verschwunden ist. 


Altona-Ottensen. O. Rouı. 


The British Isles, after the Sydow-Habenicht Wall Map, adapted to 
the Teaching of English by Dr. Geore Reıcaeı. Maßstab 1:750.000. 
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Größe 168 >< 147 cm. Preis m. 10,—, aufgez. in mappe m. 15,—, 
aufgez. mit stäben m. 18,—, desgl. lackirt m. 21,—. Gotha, Julius 
Perthes. O. j. [1909.) 

Der früher nach der Sydow-Habenichtschen wandkarte von ihm 
für den neusprachlichen unterricht bearbeiteten Carte de France hat 
der den fachgenossen wohlbekannte herausgeber nunmehr als gegen- 
stück eine karte der Britischen Inseln folgen lassen. 

Was in dem auch dem vorigen heft der N. Spr. beigelegten 
prospekt über die notwendigkeit eigens für neusprachliche zwecke be- 
rechneter wandkarten gesagt wird, ist ohne zweifel berechtigt. Von einer 
wandkarte, wie der neusprachler sie braucht, muß in der tat, um mit 
dem prospekt im hinblick nur auf die schule zu reden, „gefordert wer- 
den, daß sie das gesamte geographische, historische und kultur- 
geschichtliche material, welches die im neusprachlichen unterricht be- 
handelten schriftwerke aufweisen, enthalte und den schülern zur klaren 
anschauung bringe*, wobei die namengebung nicht in deutscher, son- 
dern in der fremden sprache zu geschehen hat. Was die „notwendige 
verbindung des physischen mit dem politischen“ betrifft, so hat der 
herausgeber mit recht auf die klare reliefdarstellung der boden- 
gestaltung das hauptgewicht gelegt (höhen nach Sydow-Habenicht: 
meeresspiegel bis 200 m zwei grüne töne, 200—500 m weiß, 500 —1350 m 
braun; tiefen: meeresspiegel bis über 1000 m vier blaue töne), während 
die grenzen der länder und grafschaften nur rot markirt und, von 
Irland abgesehen, die namen der letzteren mittels verweisungsziffern 
in eine freie ecke des kartenblattes verlegt sind. Über die boden- 
schätze und industrien Großbritanniens orientirt anschaulich eine 
nebenkarte mit dem maßstab 1:1500000. Auch die dankenswerter- 
weise mit in die hauptkarte aufgenommenen wichtigsten dampferlinien 
stören die deutlichkeit des kartenbildes nicht, und ich hätte hier nur 
den wunsch, daß in einer neuen auflage die wichtigsten kontinentalen 
eisenbahnlinien als ergänzung jener verkehrswege gleichfalls vermerkt 
werden möchten. Da aber die zahl der nach dem obenerwähnten 
programm zu berücksichtigenden namen innerhalb der Britischen Inseln 
immerhin eine recht beträchtliche ist (die für die geschichte be- 
deutungsvollen schlachten z. b. sind sämtlich mit ortsnamen, gekreuzten 
schwertern und jahrzahl verzeichnet), so versteht sich von selbst, 
daß an manchen stellen, besonders solchen mit brauner tönung, die 
einzelheiten nur in der nähe recht zu erkennen sind. Vielleicht ließe 
sich bei einem neudruck der schon jetzt hellbraune grundton und 
dann auch die dunkelbraune gebirgsschraffirung noch etwas heller 
nehmen. Die streichung von namen möchte ich nicht anraten; die 
etwa entbehrlichen darunter, wie Flannan I:. (Seven Hunters), finden 
sich wohl alle an plätzen, die ihnen kein anderer, wichtigerer name 
streitig macht. 

Aus dem gesagten geht hervor, daß ich die schöne karte allen 
kollegen empfehlen kann. 

Noch eine kleinigkeit: das deutsch formulirte „Dr.* vor dem 
namen des herausgebers im titel stört im englischen, wie übrigens 
auch im französischen text. 


VERMISCHTES. 189 


VERMISCHTES. 


„DIE SCHLACHT BEI ZÜLPICH.*® 
Ein wort zugunsten der direklen methode. 


Unter den einwänden, die gegen die direkte methode erhoben 
werden, befinden sich drei, deren widerlegung diese zeilen gewidmet 
sind. Man kann angeblich die direkte methode nur in kleinen klassen 
brauchen, ferner nur bei ausgewähltem schülermaterial und drittens 
(ohne mich auf alle weiteren ausstellungen einzulassen) unter der voraus- 
setzung eines idealen lehrbuches. Es sei hier gar nicht erst darauf 
eingegangen, daß die direkte methode sich längst ihre lehrbücher ge- 
schaffen hat. Es kommt mir, im gegenteil, darauf an, nachzuweisen, 
daß die direkte methode bei jedem lehrbuch möglich ist, ebenso wie 
in sehr vollen, aber weniger glänzend besetzten klassen, insofern nur 
der lehrer die fähigkeit und die arbeitslust besitzt, die direkte methode 
durchzusetzen. 

Die übungsstücke in Ulbrichs Zlementarbuch der französischen 
sprache für höhere lehranstalten, 5. auflage, 1907, zerfallen in vier teile: 
erstens in einen französischen text, zweitens in manchmal zusammen- 
hängende französische sätze, drittens in fast zusammenhanglose deutsche 
sätze und viertens in mehr oder weniger verknüpfte französische fragen 
aus dem inhalt des jeweils vorliegenden und der früheren franzö- 
sischen texte. Mit dieser anlage — ein nicht ganz leicht formulirter 
systematischer teil (deutsch) bietet das grammatische pensum — hat 
das buch wohl als kompromiß zu gelten. Im folgenden soll nun ge- 
zeigt werden, wie die direkte methode imstande’ ist, die losen texte in 
äußere bewegung und inneres erlebnis umzuschaffen: 

Die schlacht bei Zülpich. 

Personen: 46 sextaner der ostern 1908 gegründeten realschule 

Charlottenburg nach sechsmonatlichem anfangsunterricht. . 
A. Die zu grunde liegenden texte lauten: 

1. Ulbrich, seite 1, kapitel 1: Henri IV, roi de France. 

Un jour, avant une balaille, Henri IV dit ü ses soldats: «Je suis 
votre roi; vous Etes Frangais; voila V’ennemi! Si vous perdez vos en- 
sergnes, regardez mon panache; il sera toujours sur le chemin de U’honneur 
et de la victoire!s 

2. Ulbrich, seite 7, kapitel 6: Clovis, roi des France. . 

Les Alamans, ayant franchi le Rhin, envahissaient le territoire des 
Frances. Clovis marcha contre eux. Une bataille eut lieu & Zulpich (ou 
Tolbiac). Les Francs flechissaient, lorsque Clovis, levant les mains au 
ciel, 8’ecria: «Diew des chretiens, si tu me donnes la victoire, je jure de 
®adorer toi seul desormais.» Les Alamans furent vaincus. Clovis ac- 
complit son von et recut le bapteme & Reims. 


! Diese lustige variation der direkten methode wird ihren freun- 
den spaß und den gegnern hoffentlich kein zu arges entsetzen be- 
reiten. Als reformrezept ist sie nicht gemeint! D. red. 
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B. Der nach der direkten methode von uns gespielte text lautet: 

Der lehrer: Attention, mes amis! Voici le programme pour la lecon 
d’awjourd’hui: La bataille de Zulpich. — Qui veut faire le maütre de 
francais? 

Ein schüler A: Moi, je voudrais faire le maitre de francais. 

Der lehrer: Viens ici! 

A: Me voici, monsieurl Je monte sur l’estrade. Camarades, atten- 
tion! Nous allons jouer la bataille qui eut lieu a Zulpich ou Tolbiac 
entre Clovis, roi des Francs, et les Alamans ayant franchi le Bhin. 

Vous savez que c’est Henri IV, roi de France, qui, un jour, avant 
une bataille, fit @ ses soldals la fameuse harangue du panache. Or, 
aujourd’hui, nous allons faire comme si c’&tait Clovis, ros des Francs, qui 
fit cette fameuse harangue. Qui veut faire Clovis? 

Ein schüler: Moi, je voudrais faire Clovis. 

Der schüler A: Attention, le camarade B va faire Clovis. — Qui 
veut faire le commandant de la garde? 

Ein beliebiger anderer schüler: Moi, je voudrais faire le com- 
mandant de la garde. 

Der schüler A: Qui veut faire le premier messager? Le second, 
troisieme, quatri&me, cinquieme, sinitme, sepliöme, huilieme messager? 
Le premier porte-enseigne? Le dewriöme et le troisieme porte-enseignes? — 

In drei minuten sind die rollen verteilt und die allernötigsten 
ausrästungen angelegt. Es ist selbstverständlich, daß jeder schüler 
jede rolle spielen können muß. Die vorstellung beginnt. 

Clovis: Je suis Clovis, rot des Frances. Dans mon royaume tout 

va bien. Je m’assieds sur mon tröne. 
(Setzt sich auf den tafeltritt.) 


Premier messager: Sire, les Alamans franchissent le Bhin. 
Clovis: Non, mon cher, les Alamans ne franchissent pas le Rhin; 
Us ont peur! 
Deuxieme messager: Sire, les Alamans ont franchi le Rhin. 
Clovis: Comment! 
Troisitme messager: Sire, les Alamans envahissent notre territoire. 
Clovis: Pas possible! Notre territoire? Le territoire des Francs? 
Troisieme messager: Parfaitement, Sire! Le territoire des Francs! 
Clovis (laut): Aue armes! (lauter): Le commandant de la garde! 
Le commandant de la garde: A vos ordres, Sire! 
Clovis: Aux armes! 


Le commandant de la garde (steigt auf den tafeltritt, hält, zur 
verstärkung des tones, die rechte hand an den mund und ruft, 
singend, ins weite): 

Aux armes, citoyens! 
Formez vos bataillons! 

Wie ein mann erhebt sich die ganze klasse, die fahnenträger an 
der spitze. Findet der unterricht in der turnhalle oder im freien statt, 
so beginnt die klasse bei den folgenden worten zu marschiren. Die 
klasse: singend, womöglich mit musikbegleitung:) 
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Marchons, marchons! 

Qu’un sang impur abreuve nos sillons! 

Allons, enfants, de la patrie, 

Le jour de gloire est arrive. 

Contre nous de la tyrannie, 

L’etendard sanglant est leve (bis). 

Entendez-vous dans les campagnes 

Mugir ces feroces soldats? 

Ilg viennent jusque dans nos bras 

Egorger nos filles, nos compagnes. 

Aux armes usw. bis nos sillons. — 
Le commandant de la garde: Halte! 


Clovis (setzt sich rittlings auf den tafeltritt): Je monte sur mon 

cheval de bataille. 

Le commandant de la garde: L’infanterie! En avant, marche | 

Die klasse, im marschtempo: Un, deux, trois, quatre, cing, six, 

sept, hust neuf, dix. 

Le commandant de la garde: Halte! — La cavalerie! En avant, 

marche! 

Die klasse (in beschleunigtem tempo, in der turnhalle oder im 

freien im laufschritt): Onze, douze usw. bis vingt. 

Le commandant de la garde: Halie! — Le train! En avant, 

marche! 

Die klasse (in schleppendem tempo): Vingt-et-un usw.— bis trente. 

Le commandant de la garde: Halte! 

Clovis (den degen ziehend): Je tire mon epede. La bataille com- 
mence. Soldats, je suis votre roi. Vous &es Francs. (In 
die ferne zeigend, oder auf ein an der wand angebrachtes 
gemälde einer schlacht): Voil& l’ennemi! (Auf die klassen- 
fahnen zeigend): Si vous perdez vos enseignes (auf seinen 
helmbusch zeigend): regardez mon panache. Il sera toujours 
sur le chemin de U’honneur et de la victoire. 

Le commandant de la garde (mit gezogenem degen): Vive Clovis! 
Vive le roi! Vive la douce France! 

Die klasse (während die fahnen geschwenkt und, im freien, die 
trommeln gerührt werden): Vive Clovis! Vive le roi! Vive 
la douce France! 

Le commandant de la garde: L’infanterie! En avant, marche! 
(Wie oben, nach der infanterie die kavallerie und dann der 
train. Nur wird jetzt, allerdings wieder in drei absätzen 
zu je zehn zahlen, von 30 bis 60 gezählt.) 

Quatriöme messager: Sire, les Francs flechissent! 

Cinquieme messager: Sire, les Francs seront vaincus! 

Clovis (verzweifelt): Je löve les mains au ciel et je prie: Dieu 
des chreiens, si tu me donnes la victoire, je jwre de t’adorer 
toi seul desormais. 
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Die klasse (die hände erhebend): Nous levons les mains au ciel 
et nous prions: Dieu des chretiens, s3 tu nous donnes la vic- 
toire, nous jurons de t’adorer toi seul desormais. 

Le commandant de la garde: L’infanterie! En avant, marche! 
(Wie oben, in vier absätzen, von 60 bis 100.) 

Sicieme messager: Sire, les Alamans flechissent! 

Septieme messager: Sire, les Alamans seront vaincus. 

Huitiöme messager: Sire, les Alamans sont vaincus! Nous avons 
remportd la victoire! 


Clovis (den helm abnehmend): Dieu des chretiens, de tout mon 
caur, je te remerciel 


Die klasse: Dieu des chreliens, de tout notre caur, nous te 
remercion8. 


Le commandant de la garde: Vive Clovis! Vive le roi! Vive la 
douce France! 


Die klasse (wiederholend): wie oben. 

Clovis: Maintenant, je vais accomplir mon vau et je vais recevoir 
le baptöme a Beims. 

Die klasse: Maintenant, nous allons accomplir notre vau el nous 
allons recevoir le baptöme a Beims. 

Der schüler A: Camarades, pour la fin de notre representation, 
et pour feter la conversion de Clovis, nous allons chanter la 
belle chanson que nous avons apprise pour Noel. Quelle est 
cette chanson? 

Ein schüler: La chanson que nous avons apprise pour Noel, 
c'est la chanson du sapin. 

Der schüler A: Eh bien, nous allons la chanter & deux voix! 
Moi, je vais faire le chef d’orchestre (nimmt einen taktstock). 
Le premier couplet sera chante par toute la classe, le second 


par deux camarades seuls — le camarade D chantera la 
premiere, le camarade E la seconde vorne — et le troisieme 


couplet sera de nouveau chante en chaur. Attention! 
Je donne le ton. (Er gibt den ton an.) 
Un, deux, trois! 


(Die klasse singt in der angegebenen weise die drei strophen 
des liedes: 


Mon beau sapin, roi des forets, 

Que j’aime ta verdure usw. 
(Text reproduzirt bei Dubislav & Boekh: Elementarbuch 
der französischen sprache. Ausgabe C. Anhang s. 59.) 


Der lehrer (dem schüler A die hand reichend): Monsieur le 
chef d’orchestre, je vous remercie! 
Der schüler A: Je vous en prie, monsieur! 


Charlottenburg. Orto Deiksen. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
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108 
AMERIKANISCHE KULTUR. DAS HÖHERE UNTERRICHTS- 
WESEN. 
(Fortsetzung.) 

An geld war also kein mangel, um die ideen und wünsche 
der jungamerikaner, der heimkehrenden gelehrten europa- 
fahrer, zu verwirklichen. Auch an lehrern und pädagogen 
fehlte es nicht, um die neuen universitäten und technischen 
hochschulen und ihre verschiedenen abteilungen (departments) 
zu organisiren und zu leiten, und um die unzähligen neuen 
lehrstühle zu übernehmen. Zur erfüllung dieser aufgaben 
stellten die heimkehrenden europafahrer selbst, wie recht und 
billig, ein starkes kontingent. Jedoch konnte es unter den 
amerikanischen verhältnissen nicht ausbleiben, daß gar manche 
der akademischen lehrer und präsidenten sich wohl willig, aber 
wenig fähig zeigten, den an ihr amt gestellten anforderungen 
wirklich genüge zu leisten. Denn es ist eine eigentümlichkeit 
des amerikanischen lebens, daß jeder durchschnittsamerikaner 
sich vor allem auf seine willensstärke und arbeitskraft ver- 
läßt, daß er glaubt, das, was er tun will, tun zu können, ein- 
fach weil er es tun wül, daß er geneigt ist, sich fähigkeiten 
und talente zuzuschreiben, die er durchaus nicht besitzt, daß 
er um alle möglichen stellen, die ihm gefallen und besonders 
den reiz eines großen gehaltes bieten, zu kandidiren stets be- 
reit ist, ohne weiter zu bedenken, ob er dafür tauglich ist, 


und daß, wenn ihm eine stelle begehrenswert erscheint, er 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII, H. 4. 13 
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sich ohne zaudern entschließt, damit verbundene schwierige 
arbeiten auf sich zu nehmen, für die er weder vorbereitet 
noch von hause aus befähigt ist. Außerdem vermißt man in 
dieser hinsicht überall eine höher stehende, unabhängige, leitende 
behörde, die feste normen in bezug auf die befähigung der 
kandidaten aufstellt und aufrecht erhält und ihre ansprüche 
mit ausgleichender gerechtigkeit nach objektiven gesichts- 
punkten und unwandelbaren prinzipien prüft. Ein allgemein 
anerkannter standard für berechtigungen akademischer lehrer 
und für beurteilung ihrer leistungen ist ebenso wenig vorhanden 
als auch nur der versuch einer allgemein gültigen prüfungs- 
ordnung irgend welcher art, die ihre befähigungen und be- 
rechtigungen für die von ihnen erwählte laufbahn irgendwie 
konstatiren und gewährleisten würde. Ihre berufung, an- 
stellung und beförderung hängt also in bedenklicher weise vom 
zufall, von äußerlichen umständen, von willkürlichen ent- 
scheidungen und bevorzugungen, von lokalen und persönlichen 
einflüssen ab. 

Dieses unmethodische und unverantwortliche verfahren 
hat, wie man weiß, recht häufig und besonders am anfang 
höchst merkwürdige, ja sogar lächerliche mißgriffe bei der 
besetzung neuer und vakanter lehrstühle verursacht. Es er- 
klärt auch teilweise die seltsame erscheinung, daß die bestehen- 
den höheren lehranstalten selbst im osten, wo doch die tradition 
einer längeren entwickelung vorhanden ist, in ihren leistungen 
und in ihrem werte durchaus ungleichartig sind. Über andere 
mängel und auch über vorzüge des ganzen systems, des 
höheren unterrichtswesens, so wie es sich in so kurzer zeit in 
Nordamerika entwickelt hat, wird nachher im zusammenhange 
zu reden sein. Hier will ich nur noch einige punkte er- 
wähnen, die für das verständnis der geschichte der amerika- 
nischen kultur von bedeutung sind. 

Einerseits hatte die umwandlung der alten colleges, die 
sich in verbindung mit der anglo-amerikanischen kultur und 
litteratur in ihrer weise sehr gut bewährt hatten, zu fremd- 
artigen, dem großen publikum ganz unbekannten lehranstalten 
ihre großen schwierigkeiten und gefahren. Andererseits hatte 
die beibehaltung dieser selben colleges innerhalb der neuen 
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universitäten, denen sie sich nur sehr schwer anpassen, bei- 
ordnen oder unterordnen konnten, gewisse unangenehme er- 
scheinungen zur folge, die sich mit der zeit immer fühlbarer 
machen werden, vor allem eine durchaus unnötig verlängerte 
und deshalb zu kostspielige vorbereitungszeit für die meisten 
und besten berufsstudenten (professional students), juristen, medi- 
ziner u. a Ferner hat der übertriebene gründungseifer eine 
auffällige überproduktion hervorgerufen, die besonders dann 
recht unerfreulich erscheint, wenn man der neuen lehranstalt 
den stolzen namen university beilegt, ohne die notwendigen 
' lehrmittel und lehrkräfte zu haben, und ohne sich darum zu 
kümmern, ob ihre einrichtungen irgendwie dem wesen einer 
universität entsprechen. Überhaupt ist es sehr zu bezweifeln, 
daß die schlagwörter university, research und graduate work, die 
dem amerikaner so geläufig geworden sind, immer zu rechter 
zeit und am rechten orte ertönten und ertönen, und daß es 
immer der kultur heilsam und ersprießlich war oder ist, uni- 
versitäten zu gründen oder colleges in universitäten umzu- 
wandeln — in gegenden, wo es schier unmöglich ist, sich eine 
gymnasial- und realschulbildung oder auch nur eine anständige 
gewöhnliche schulbildung zu verschaffen. 

Offenbar hat der ungeheuere zudrang zum höheren lehr- 
amt und die dadurch entstehende natürliche konkurrenz dazu 
beigetragen, und die umsicht und der klare blick einflußreicher 
personen, pädagogen und präsidenten, hat dahin gewirkt, 
manche mängel und mißstände der oben beschriebenen art zu 
beseitigen oder unschädlich zu machen und das höhere unter- 
richtswesen in bahnen zu lenken, innerhalb deren es sich mit 
größerer stetigkeit und sicherheit entwickeln kann und gewiß 
noch schönere und wertvollere früchte wird zeitigen können. 
Ein bedeutender erfolg ist schon jetzt zu verzeichnen. Man 
wird ohne widerspruch behaupten können, daß, abgesehen von 
zahlreichen gelehrten und kundigen ausländern, fast alle ein- 
heimischen lehrer, die jetzt in den besseren und besten colleges, 
universities, technical schools oder institutes wirken, entweder 
selbst in Europa und besonders in Deutschland gründlich vor- 
gebildet worden sind oder im lande während ihrer studien- 
zeit den fachmännischen unterricht solcher lehrer erhalten 
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haben. Es liegt also schon jetzt für die heranreifende, studi- 
rende jugend Nordamerikas keine absolute notwendigkeit mehr 
vor, daß sie sich, wie es bisher geschah, nach Europa auf 
mehrere jahre in der absicht begibt, dort eine vollständige 
vorbildung in gelehrten und technischen fächern zu erlangen. 

Wer, wie ich, die Vereinigten Staaten am anfang der 
jJungamerikanischen bewegung, in den siebziger jahren, kennen 
gelernt und dann, nach einem längeren zwischenraum, in den 
neunziger jahren und am beginn des zwanzigsten jahrhunderts 
wiedergesehen hat, der kann sich mit ganz besonderer deutlich- 
keit vergegenwärtigen, wie ungeheuer sich Nordamerika seit 
jener zeit kulturell verändert hat, und welche bedeutenden 
fortschritte es in einer so kurzen periode seiner geschichte, in 
zehn, zwanzig, dreißig jahren auf der bahn der kultur ge- 
macht hat. Diese veränderungen und fortschritte beziehen 
sich nicht bloß auf coleges, universitäten, technische schulen 
und ähnliche anstalten, auf berufe, beschäftigungen, lebens- 
bedingungen und einrichtungen, die in jenen höheren lehr- 
anstalten ihren geistigen mittelpunkt und natürlichen nähr- 
boden finden, auf dinge, für die das verständnis und das 
interesse eines klugen und tatkräftigen volkes von vornherein 
besteht oder leicht zu erwecken ist. Sie zeigen sich auch auf 
gebieten, die dem amerikanischen geiste ursprünglich im all- 
gemeinen recht fern liegen, weil sie an den ausgeprägten 
nützlichkeitssinn des amerikaners zunächst in keiner weise 
appelliren. 

Mit dem wachsenden wohlstand der gesamten einheimischen, 
ansässigen bevölkerung und mit der anhäufung außergewöhn- 
licher reichtümer in den händen der durch das glück be- 
günstigten individuen, deren zahl zuerst nur gering war, aber 
nach und nach immer mehr und schließlich sehr schnell zu- 
nahm, entstand frühzeitig im neunzehnten jahrhundert ein 
großer häuslicher komfort, der sich selbst in solchen ständen 
verbreitete, wo er in Europa damals schwerlich zu finden war, 
und zugleich ein sichtbarer luxus, wie er blendender und ab- 
stoßender bei den parvenus der alten welt wohl nirgends an- 
zutreffen war und ist. Aber die kunst im eigentlichen sinne, 
so weit sie damals im lande gepflegt wurde, war wohl durch- 
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gehends ganz ausländischer herkunft und gewissermaßen rein 
äußerlich importirt. Unter der herrschaft einer unfeinen und 
rauhen demokratie wurde sie von den politischen machthabern 
nur selten unterstützt: damals kümmerte man sich herzlich 
wenig um die errichtung schöner öffentlicher gebäude und um 
eine künstlerische, gefällige ausschmückung der dem öffent- 
lichen verkehr dienenden plätze, straßen und parke. In den 
häusern der mittleren, wohlhabenden klassen fand die kunst 
noch keine gastfreundliche aufnahme, keine bleibende stätte; 
sie diente nur dazu, die sucht der reichen nach äußerem glanz 
und aristokratischer fashion zu befriedigen. 

Um ein wahres gefühl für das schöne, für das künstle- 
risch angenehme aufkommen zu lassen und auszubilden, um 
es zu hegen und zu pflegen, dazu hatte man im geschäftigen 
Amerika keine zeit; dazu war man mit dem streben nach be- 
sitz, mit der jagd nach dem allmächtigen dollar zu sehr, zu 
intensiv beschäftigt. Die ausländischen künstler, die sich vor- 
übergehend in den Vereinigten Staaten aufhielten, arbeiteten 
für ihren eigenen ruhm und besonders für ihren eigenen finan- 
ziellen vorteile. Es war ihnen keineswegs viel daran gelegen, 
einheimische schüler zu mitbewerbern und nebenbuhlern im 
gelderwerb heranzubilden. Auch gab es wenig gelegenheit 
zum lehren und lernen der künste in Amerika. Kunstschulen, 
musikanstalten, museen, kunstsammlungen waren selbst in den 
großstädten der östlichen staaten noch recht kärglich und 
spärlich. Vor allen dingen hatte eine künstlerlaufbahn für 
junge amerikaner zunächst gar nichts verlockendes. Ihnen 
standen ja so viele andere mittel zur verfügung, so viele andere 
lebenswege offen, um besitz zu erwerben, und um sich zu be- 
reichern. Für diese realistisch denkende jugend machte sich 
die kunst nach ihrer meinung nicht genügend bezahlt (art did 
not pay), obwohl sie für die ausländischen künstler in Amerika 
häufig sehr gewinnbringend war, da die reichen zur befriedigung 
ihrer begierde nach gepränge und europäisch-modischer pracht 
dieser künstler bedurften und sie mit hohen honoraren und 
glänzend bezahlten bestellungen und käufen bedachten. 

Das gefühl für dasschöne und das künstlerisch angenehme 
oder das feine, etwas vage gefühl, das man besonders in 
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Frankreich mit dem worte „geschmack“ (goüt) zu bezeichnen 
pflegt, fehlte daher zur zeit meines ersten aufenthaltes in 
Amerika, in den siebziger jahren, noch gänzlich in den breiten 
schichten der einheimischen bevölkerung, selbst in den älteren 
kulturzentren der östlichen staaten. Dieser mangel zeigte sich 
damals noch überall im öffentlichen leben, in den öffentlichen 
gebäuden, in den öffentlichen verkehrs- und beförderungs- 
mitteln, im aussehen der straßen, plätze und parke, Die bahn- 
höfe waren häufig noch selbst in großen und reichen städten 
verräucherte, unreinliche holzbaracken. Die versammlungsorte 
beratender körperschaften, die rathäuser, die gerichtshöfe, die 
postbureaus usw. waren damals noch vielfach ganz besonders 
durch schmutz und durch anstößige, unsaubere sitten des 
publikums gekennzeichnet. Jedoch machte sich bereits ein 
fortschritt zu einer höheren, feineren lebensauffassung, ein 
wachsender kunstsinn und ein zunehmendes ästhetisches ver- 
ständnis im privatleben in den gebildeten, unter dem einfluß 
der europäischen kultur stehenden kreisen der amerikanischen 
gesellschaft bemerkbar: vor allem bei wohlhabenden, nicht 
aber reichen amerikanern, die im auslande viel gereist waren 
und die kunstschätze und die künstlerischen genüsse Europas 
kennen und achten gelernt hatten, in hohem grade bei vielen 
damen der „guten“ gesellschaft, und gewöhnlich weit weniger 
bei den männlichen als bei den weiblichen mitgliedern der- 
selben familie. Auch hier war die frau, wie so oft im ameri- 
kanischen gesellschaftlichen leben, das treibende, tonangebende, 
kulturfördernde element. 

Allmählich drang seitdem, wenn nicht ein wirkliches, 
tiefes verständnis, so doch ein immerhin bemerkenswertes, leb- 
haftes interesse für die kunst in immer weitere kreise. Nun 
fingen auch viele ausländische künstler an, sich in amerika- 
nischen städten dauernd niederzulassen, vor allem deutsche 
musiker, die unterricht erteilten und konzerte, chöre und 
orchester in den theatern leiteten. Frühzeitig gewann die 
deutsche musik unter den einheimischen freunde und be- 
wunderer; und anregend und vorbildlich war für diese in bezug 
auf musikalische vergnügungen das beispiel des gesellschaft- 
lichen lebens der deutschen bevölkerung. Denn die deutschen 
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einwanderer, selbst die der untersten stände, bewahrten und 
betätigten in der neuen heimat ihre traditionelle liebe zur 
musik, zum gesange, zum sangesfröhlichen verein. Schon seit 
langer zeit erscholl in Amerika das deutsche lied und der 
deutsche kunstvolle gesang neben den eintönigen kirchen- 
liedern (hymns) der anglo-amerikaner, den schwermütigen 
englisch-irischen und schottischen weisen, und den melancholisch- 
lustigen melodien der neger. Oft paßte sich der englische 
kirchengesang dem deutschen liede, selbst dem profanen in- 
haltes, an; und man hörte in den kirchen besonders der volks- 
tümlichen sekten, wie der methodisten, denen so viele familien 
mit deutschen namen angehören, die fromme gemeinde nicht 
selten ihre englischen lıymnen nach den wohl bekannten 
melodien deutscher volkslieder und studentenlieder in schnellem, 
munterem tempo singen. Ferner wurde der chorgesang, zu- 
meist unter der leitung deutscher berufsmusiker, in den kirchen 
aller sekten ein regelmäßiger und wesentlicher bestandteil des 
gottesdienstes, 

Nach und nach erfaßte das interesse für die kunst auch 
die praktische amerikanische jugend, besonders als sie wahr- 
nahm, daß die arbeit des künstlers ein lohnender lebensberuf 
werden könnte. Selbst wo es sich um die erreichung idealer 
ziele und um die erstrebung idealer güter handelt, verleugnet 
der echte amerikaner niemals seinen geschäftsmännischen stand- 
punkt. Scharen von jungen künstlern zogen nun alljährlich 
zu ihrer ausbildung nach England, Frankreich, Italien und 
Deutschland und vermehrten beträchtlich die zahl der kultur- 
suchenden europafahrer. 

Die musiker fesselte, wie schon oben bemerkt, und wie 
es auch nicht anders zu erwarten war, vor allem Deutschland, 
die maler und bildhauer besonders Paris, weit seltener Rom, 
zuweilen auch London. Wohlhabende kunstsinnige privat- 
leute stifteten stipendien (scholarships), um den strebsamen, be- 
anlagten und bedürftigen unter diesen kunstschülern die nötigen 
mittel zur reise und zum studium im fremden lande zu ge- 
währen. Bald ließen es sich reiche mäzene angelegen sein, 
nicht bloß amerikanische künstler im auslande freigebig und 
wirksam zu unterstützen, sondern auch den künsten in Amerika 
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selbst eine bleibende, anziehende stätte zu bieten und ein an- 
genehmes heim zu verschaffen. 

So entstanden durch private initiative und unternehmungs- 
lust und infolge der stiftungen und dotationen reicher ge- 
schäftsleute und industrieller kunstinstitute konservatorien, 
museen, kunstsammlungen in großer anzahl in den amerika- 
nischen städten etwa zu gleicher zeit als die universitäten, 
die großen technischen institute, die nach neuen prinzipien 
vorzüglich eingerichteten und ausgestatteten bibliotheken, hospi- 
täler und laboratorien. Bei den millionären und multimillionären 
Amerikas, die mit kolossalen ziffern zu rechnen und riesen- 
hafte geschäftspläne zu ersinnen und auszuführen gewöhnt 
sind, äußert sich auch das verlangen, die erworbenen reich- 
tümer zum besten des volkes und der menschheit zu ver- 
wenden, niemals in menschlich-gewöhnlicher, mittelmäßiger 
weise. In allem, was sie tun und wollen, scheint ihnen nur 
das ungeheuere, das außerordentliche als ziel vorzuschweben. 
Jetzt beherrscht einige dieser feldherren der industrie (captains 
of industry) der seltsame trieb, gleichsam als moderne kreuz- 
fahrer nach dem osten zu den alten stätten der europäischen 
kultur zu pilgern und hier auf eroberung auszugehen, indem 
sie sich ihrer geschäftsklugheit und ihres geldes, des nervus 
rerum, als waffen bedienen, um von ihren friedlichen er- 
oberungszügen eine möglichst große beute von wertvollen 
kunstschätzen nach der westlichen heimat davonzutragen. Wie 
ganze privatbibliotheken verstorbener berühmter gelehrten, 
seltene drucke und teuere, fast unbezahlbare handschriften, 
die den historisch-philologischen fächern der neuen univer- 
sitäten als kostbares rüstzeug dienen, so werden nun auch seit 
einiger zeit von amerikanern gemälde, skulpturen, statuen, 
antiquitäten, kunstgegenstände aller art in Europa planmäßig 
und in sehr merkbaren mengen angekauft und über den ozean 
befördert, um private und öffentliche sammlungen in Amerika 
zu bereichern. Da diese erscheinung andauert, so beunruhigt 
sie bekanntlich von zeit zu zeit in besonders bemerkenswerten 
fällen die europäische presse und erregt zuweilen in manchen 
ländern den unwillen gebildeter patrioten, die gegen die macht 
des amerikanischen geldbeutels protestiren und den weggang 
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der kunstgegenstände, der zeugen ihrer nationalen kultur, als 
eine systematische beraubung ihrer nation zugunsten des reichen 
Amerika empfinden. Ihren beschwerden werden sich wohl die 
regirungen jener länder auf die dauer nicht verschließen 
können, und es ist möglich, daß sie sich einst veranlaßt sehen 
werden, dem kauf und verkauf der kunstgegenstände und 
ihrem versand nach dem auslande mit einschränkenden und 
vorbeugenden gesetzlichen bestimmungen entgegenzutreten. 
In der tat bestehen bereits derartige gesetze in Griechenland 
und Italien in bezug auf ausgrabungen, in bezug auf die auf- 
findung und den export der altertümer der griechisch-römischen 
zeit und anderer perioden; selbstverständlich sind sie nicht 
bloß gegen die amerikaner gerichtet. 

Von allen künsten wurde zweifellos die musik in Nord- 
amerika am frühesten und am leichtesten heimisch. Sie allein 
ist hier auch unter den einheimischen und ansässigen wahr- 
haft populär geworden — durch die macht der vererbung, 
des beispiels, der nachahmung und der gewöhnung. Unter 
den guten ausübenden und lehrenden musikern, sängern, 
instrumentalisten, pianisten usw., trifft man natürlich noch 
immer viele geborene deutsche an, daneben italiener seit kurzem 
in nicht unbeträchtlicher zahl, auch franzosen und andere 
nationalitäten. Aber die bei weitem überwiegende mehrzahl 
bilden jetzt schon die eingeborenen musiker, die vielfach, je- 
doch keineswegs ausschließlich oder in merklich größerer 
menge deutscher abkunft sind. Zumeist haben sie auch ihre 
schulung im lande erhalten. Immerhin streben alle amerika- 
nischen musiker danach, und die meisten machen es irgend- 
wie auch möglich, einige zeit in Leipzig oder Berlin, in 
Florenz oder Mailand, auch wohl in Paris zu studiren. Dies 
geschieht schon aus rein praktischen gründen, aus geschäft- 
lieben rücksichten. Denn es lohnt sich, wenn sie sich auf 
ihren geschäftskarten als schüler eines bekannten europäischen 
maestro bezeichnen können. 

Leute meines alters werden sich gewiß noch der zeit er- 
innern, in welcher eine gute kenntnis der musik und ein auch 
nur leidliches klavierspiel in wohlhabenden anglo-amerika- 
nischen familien verhältnismäßig noch recht selten waren. 
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Aus jener zeit ist mir eine szene im gedächtnis geblieben, die 
deutlich zeigt, wie die virtuosität einfacher, in bescheidenen 
verhältnissen lebender deutschen im klavierspielen damals von 
gebildeten amerikanern noch als etwas ganz außergewöhn- 
liches, phänomenales angestaunt wurde. Eines tages war ich 
mit anglo-amerikanischen freunden — horribile dieu — in 
einen beer-saloon, eine amerikanische bierkneipe, eingetreten. 
Ein bierverzapfer, natürlich ein deutscher, der gerade nichts 
weiter zu tun hatte, amüsirte sich an einem klavier. Mit 
staunen beobachteten meine freunde, wie gewandt die groben 
und dicken finger des großen und starkgebauten mannes über 
die tasten glitten und dem klavier in der tat sehr angenehme 
töne entlockten. Noch lange zeit nachher sprachen sie oft 
mit bewunderung von dem kunstvollen klavierspiele dieses 
plumpen Dutchman in der niedrigen umgebung eines ver- 
achteten und in der regel gemiedenen beer-saloon. 

Eine solche szene, ein solcher anblick dürfte wohl gegen- 
wärtig für amerikaner nicht mehr etwas wunderbares, etwas 
ungewöhnliches sein. Die kenntnis der musik ist jetzt in allen 
kreisen in Amerika weit verbreitet; und das klavierspiel wird 
jetzt überall, in der stadt und auf dem lande, gut oder schlecht 
und, wie es auch in anderen ländern zu geschehen pflegt, oft 
mehr, als es den nerven der zuhörer zuträglich ist, ausgeübt. 
Pianos gibt es wohl heute in fast allen amerikanischen häusern, 
selbst in denen der weniger wohlhabenden und ärmeren klassen; 
man findet sie in den entlegensten gegenden der einsamen 
prärien, sogar in den wohnungen der zivilisirten indianer in 
der nähe des felsengebirges. Bekanntlich ist der klavierbau 
eine der blühendsten spezialitäten der amerikanischen industrie 
geworden; und man weiß, daß die amerikanischen pianos sich 
durch große vorzüge, durch haltbarkeit, durch widerstands- 
fähigkeit gegen klimatische veränderungen und übermäßige 
temperaturen und durch wohlklang, auszeichnen. 

Von den zweifelhaften reizen des banjospieles der neger 
und des mandolinspieles der studenten, die die negerweisen 
gern reproduziren und nachahmen, will ich hier nicht reden. 
Verschwiegen darf jedoch nicht werden, daß man in Amerika 
sehr häufig und gewiß auch häufiger als in Europa recht 
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schlechte und schauderhafte musik zu hören bekommt. Aber 
an guter und vortrefflicher musik ist jetzt ebensowenig mangel 
als an leuten, die solche musik zu würdigen und zu genießen 
verstehen. Achtbare selbständige komponisten hat Amerika 
auch bereits in so kurzer zeit hervorgebracht. Jedoch fehlen 
noch wahrhaft große, geniale, schöpferische geister auf dem ge- 
biete der musik; sie sind erst von der zukunft zu erwarten. 
Dasselbe läßt sich auch von anderen gebieten der amerikanischen 
kultur sagen, die eben, weil sie so jung und noch wenig in 
sich gefestigt ist, noch nicht alles das leisten kann, dessen sie 
wahrscheinlich fähig ist, die aber, falls sie sich unter günstigen 
bedingungen ebenso schnell weiter entwickeln kann, offenbar 
einer sehr nahen großen zukunft entgegengeht. 

Die skulptur und noch mehr die malerei haben in den 
Vereinigten Staaten infolge der befruchtenden erziehung oder 
anregung, die die jungen amerikanischen künstler in Europa 
erhielten und erhalten, mindestens ebenso bedeutende fort- 
schritte gemacht als die musik. Aber diese künste sind nicht. 
in das volk gedrungen; sie sind nicht, wie die musik, wirklich 
populär geworden. Ich sehe hier ausdrücklich von den zahl- 
losen jungen und älteren damen ab, die ihre freie zeit auf 
zeichnen, skizzenmachen, porzellanmalen u. ä. verwenden. Ver- 
glichen mit der vergangenheit, bedeutet auch dies gewiß einen 
fortschritt. Aber er betrifft immerhin nur einen verschwinden- 
den bruchteil der vornehmen und reichen gesellschaft und der 
gebildeten ärmeren klassen; auch ist diese art der kunst- 
beschäftigung häufig nichts weiter als ein angenehmer zeit- 
vertreib ohne große folgen für die gesamtbildung oder eine 
charakteristische äußerung des amerikanischen erwerbstriebes. 

Wahrhaft populär sind und waren die malerei und die 
plastische kunst überhaupt nur in wenigen gottbegnadeten 
ländern. Sie waren es einst im alten Griechenland; sie sind 
es noch immer im modernen Italien. Diese allbekannte tat- 
sache ist mir sonderbarerweise viel weniger in Italien selbst 
als in Nordamerika klar geworden, wenn ich das benehmen 
der gewöhnlichen italiener in den öffentlichen kunstsammlungen 
an den ruhetagen des amerikanischen lebens zu beobachten 
gelegenheit hatte. Genug museen gibt es jetzt in den ameri- 
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kanischen städten; einige sind auch gut ausgestattet; sie stehen 
jedem offen, der zutritt ist unentgeltlich. Aber es fehlt das 
publikum, die menge, die davon gebrauch machen würde, und 
zwar nicht bloß im westen, wo allerdings dieser mangel mehr 
als im osten hervortritt. An den wochentagen sind die museen, 
soweit meine beschränkte erfahrung reicht, meistens ziemlich 
verödet und werden höchstens von neugierigen reisenden, 
kunstkennern und kopirenden kunstschülern regelmäßig be- 
sucht. Glücklicherweise werden sie in vielen städten an sonn- 
tagen trotz der klagen und angriffe der übereifrigen frommen 
auf einige stunden geöffnet. Dann zeigt sich auch ein etwas 
zahlreicheres publikum. Freilich sieht man nur wenige ein- 
heimische, wenige echte amerikaner. Die meisten besucher 
sind ausländer; unter ihnen gibt es deutsche, vor allem aber 
immer italiener. Besonders eines sonntags erinnere ich mich, 
an dem ich freudig überrascht war, eine außergewöhnlich große 
schar von dunkeläugigen italienern in das museum von Boston 
eintreten zu sehen. Unter ihnen befanden sich sicher keine 
gebildeten und vornehmen herren, advokaten, ärzte oder lehrer, 
keine berufskünstler, vielleicht sogar keine statuettenverkäufer. 
Es waren offenbar schlichte arbeiter oder obsthändler, sonn- 
täglich und etwas sauberer als an wochentagen gekleidet, mit 
braunen, schwieligen händen, mit sonnenverbrannten gesichtern, 
und den üblichen nationalen duft, eine mischung von knob- 
lauchs- und tabaksgeruch, um sich verbreitend. Ein irrtum 
war nicht möglich. Diese einfachen, den niedrigen ständen 
angehörigen italiener brauchten keinen katalog, keinen führer, 
um die besten gemälde und skulpturen im museum zu finden. 
Man merkte es ihrem gesichtsausdruck, ihrem mienenspiele 
an, daß sie sich für die kunst wirklich interessirten. Und man 
konnte aus den wenigen worten, die sie wechselten, schließen, 
das sie das schöne in der kunst zu genießen und zu beur- 
teilen verstanden. 

Im allgemeinen sind die gewöhnlichen, die englische 
sprache radebrechenden italiener in den Vereinigten Staaten 
wenig geachtet. Der amerikanische pöbel und die amerika- 
nischen schuljungen nennen sie und ihre abkömmlinge ver- 
ächtlich mit dem spottnamen „dagos“. Unter den vielen 
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tausenden von italienern, die letzthin alljährlich einwandern, 
gibt es gewiß viele bedenkliche und gefährliche elemente, 
anarchisten, abenteurer, rauflustige messerhelden, entlaufene 
sträflinge, alte banditen und maffia-genossen, die ihr gewerbe 
in der neuen welt fortsetzen. Aber merkwürdigerweise habe 
ich in Nordamerika nie italienische bettler gesehen. In der 
tat sind die meisten einwanderer aus der apenninischen halb- 
insel arbeitsam, nüchtern, sparsam und zufrieden; sie haben 
als arbeiter, obsthändler, kleine kaufleute, musikanten, stein- 
hauer, kunsthandwerker usw. ihr gutes fortkommen; sie sind 
„gute bürger“ (good citizens), wie ein umherwandernder gut- 
mütiger polizist im italienischen viertel einer amerikanischen 
großstadt mir auf meine frage lobend bemerkte. Ihre kinder 
gehen gern zur schule; sie lernen und sprechen gern englisch. 
Ich zweifle sehr, daß die gebildeten amerikaner recht haben, 
wenn sie die massenhafte italienische einwanderung ohne 
weiteres als im höchsten grade „verwerflich“ (objectionable) be- 
zeichnen. Vielleicht ist es diesen einfachen und wenig ge- 
achteten italienischen einwanderern und ihren zahlreichen nach- 
kommen vorbehalten, durch vermischung mit der einheimischen 
bevölkerung, durch natürliche vererbung und durch ihr bei- 
spiel in dem sich unaufhörlich erneuernden amerikanischen volke 
den noch recht mangelhaften kunstsinn zu heben, das gefühl 
für das gestaltlich schöne zu wecken und die malerei und die 
plastischen künste ebenso populär zu machen, wie es bereits 
die musik durch deutschen einfluß geworden ist. 

Unter den in Nordamerika weilenden und wirkenden 
malern und bildhauern sind neben den eingeborenen ameri- 
kanern, den franzosen, den italienern und anderen nationa- 
litäten natürlich auch die deutschen und zwar, wie es scheint, 
jetzt seit einiger zeit zahlreicher als bisher vertreten. Reich 
gewordene deutsch-amerikaner fangen nun auchaan, die nationale 
kunst des alten vaterlandes mehr zu beachten und in der 
neuen heimat wirksamer zu unterstützen. Gegenwärtig ver- 
anstaltet man, wie die zeitungen berichten, in Neuyork eine 
große ausstellung moderner deutscher meister. Ort und zeit 
sind gut gewählt. Der erfolg wird nicht ausbleiben. Bei 
dieser gelegenheit möchte ich ein anderes unternehmen ähn- 
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licher art, aber von größerer und dauernder bedeutung nicht 
unerwähnt lassen. Es ist das germanische historische kunst- 
museum (Germanic Museum) in der Harvard-universität zu 
Cambridge bei Boston im staate Massachusetts, eine schöpfung 
seines jetzigen vorstehers, des professors der deutschen sprache 
und litteratur Kuno Franke. Vor wenigen jahren wurde es 
zur zeit meiner anwesenheit in Boston gegründet. In der 
zwischenzeit scheint es sich infolge der kräftigen unterstützung 
des Deutschen Reiches sehr gut entwickelt zu haben. Leider 
befindet es sich noch immer in einem schuppenartigen hause, 
einer alten turnhalle (gymnasium) der Harvard-universität. Ich 
kann mich nicht der ansicht verschließen, daß das germanische 
museum in Neuyork oder in einer großstadt des westens, wo 
das deutsche element in der bevölkerung viel stärker vor- 
herrscht als in Boston, vielleicht besser an seinem platze sein 
würde. Glücklicherweise hat sich endlich - unter den reichen 
deutsch-amerikanern ein mäzen gefunden, der die nötigen 
mittel liefern will, um das museum in einem seiner würdigen, 
neuen gebäude unterzubringen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Berlin- Wumersdorf. | A. Ramsrav. 


MARK TWAIN ON CHRISTIAN SCIENCE. 


Vorbemerkung. 


Aus dem folgenden aufsatze geht für europäische leser nicht ganz 
deutlich hervor, daB man es hier nicht mit einer jener unzähligen selt- 
samen religiösen sekten zu tun hat, die in Nordamerika schnell ent- 
stehen und schnell vergehen, die plötzlich wie pilze aufschießen, sich 
auf einem fruchtbaren nährboden in einem beschränkten raume, in 
einer bestimmten gegend ausbreiten und dann, wenn sich ihr leitender 
und belebender glaubenssatz abgenutzt oder die etwa darin aus- 
gesprochene prophezeiung sich nicht erfüllt hat, bald hinsiechen, ab- 
sterben und verschwinden. Die „kirche der christlichen wissenschaft“, 
wie die neue sekte von ihren anhängern stolz genannt wird, weist 
zweifellos eine weit stärkere und andauendere lebenskraft auf und hat 
allmählich trotz aller verspottungen der humoristen, trotz der angriffe 
der in ihrem berufe geschädigten ärzte, trotz des widerstandes der 
ebenfalls in ihrer stellung bedrohten geistlichen der großen, herrschen- 
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den religionsgemeinschaften eine unverkennbare bedeutung im amerika- 
nischen nationalen leben erlangt. Ihr reichtum, ihr ansehen, ihre 
macht, ihr einfluß scheint beständig zuzunehmen. Ihre anhänger finden 
sich in allen teilen des landes, wenn auch in besonders großer zahl 
wohl nur in den westlichen staaten und in Neuengland. Zumeist ge- 
hören sie den mittleren, wohlhabenden volksschichten an. In einigen 
großen und reichen städten des westens übertreffen die kirchen der 
neuen sekte die der alten religionsgemeinschaften oder „benennungen* 
(denominations) an pracht und glanz. 

Offenbar haben die glaubenssätze der „christlichen wissenschaft‘, 
die ein merkwürdiges gemisch von verschwommener, obwohl leicht 
verständlicher philosophie, von heterodoxem rationalismus, von reli- 
giösem mystizismus, von primitiven gewohnheiten des urchristentums 
und von höchst modernen, äußerst praktischen und geschäftsmäßigen 
lebenstendenzen darstellen, in der volksseele der demokratischen 
massen Amerikas eine verwandte, darauf schon gestimmte saite be- 
rührt. Sicherlich entsprechen sie dem stande einer weit verbreiteten 
recht oberflächlichen allgemeinbildung, die durch den unentgeltlichen 
sehr extensiven, aber wenig intensiven und noch weniger konzentrirten 
unterricht der gehobenen volksschule, der sogenannten hochschule (high 
school), durch zeitungslesen und durch anhören Öffentlicher vorträge 
(lectures) erworben wird. Ferner befriedigen sie in moderner, schein- 
bar wissenschaftlicher weise die religiösen bedürfnisse, die sich in den 
massen des amerikanischen volkes sehr lebendig erhalten haben, und 
zugleich die neigung dieser massen zum neuen, sonderbaren, auf- 
regenden und eine gewisse vorliebe derselben für — ich weiß keinen 
besseren ausdruck — den humbug. Auch genügen sie, da die ober- 
leiterin, die unterleiter und unterleiterinnen der bewegung, die „heiler“ 
(healers), die nach bestimmten vorschriften zu heilen haben, sich ihre 
arbeit gut bezahlen lassen, in vortrefflicher weise dem erwerbssinne, 
der im durchschnittsamerikaner stark ausgeprägt ist und sich bei ihm 
ganz gut mit mildtätiger und frommer gesinnung vereinigen kann. 

All dies erklärt das stetige wachsen der „kirche der christlichen 
wissenschaft“. Dazu kommt noch der erfolgreiche proselytismus der 
frauen in der gesellschaft. Denn die frauen spielen in der neuen 
sekte unzweifelhaft die hauptrolle; und von ihnen lassen sich die 
männer in Amerika in solchen angelegenheiten sehr gern leiten und 
beraten. 

Eine sehr bedenkliche erscheinung ist der einfluß, den diese be- 
wegung auf die Öffentlichen verhältnisse, vor allem auf das unter- 
richtswesen auszuüben vermag und, wie es scheint, wirklich schon 
auszuüben beginnt. Die ideen der „christlichen wissenschaft“ dringen 
in die kreise der lehrerschaft, in die schulbehörden (school boards) 
der städte und sogar schon in die fakultäten der höheren lehran- 
stalten ein. A. RAMBEAU, 
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The spread of Christian Science in the United States is 
one of those singular phenomena that are the despair of the 
thinker, because they indicate that the problem of the intel- 
lectual development of the masses is no nearer solution, under 
the most favorable conditions for it, than when first posed. 

Educate the people; build the free public school wherever 
a community is settled, and you need not build prisons and 
almshouses, we said some centuries ago. We built the schools, 
equipped them with the costliest apparatus, and sometimes - 
fairly paid the teachers; but we have not yet ceased building 
almshouses and prisons. 

Spread the light of science: teach the laws of nature; 
rescue matter from the scorn of mind; show that there can be 
no mind without it, and we shall banish superstition and, in 
her train, hypocrisy, vain glory, cruelty, intolerance; so we 
said some fifty years ago; and the Darwins, Spencers and 
Huxleys of the race wrote and thought and were interpreted 
by eager students in the form of the marvellous achievements 
of the science of this age, and lo! in practical America,—in 
the United States, —called by all the rest of the world the 
most materialistic country, in it has arisen and flourishes a 
sect that out-Berkeleys the Bishop of Cloyne in his denial of 
the very existence of matter. 

“Doctor Berkeley, Bishop of Cloyne,” wrote Lord Chester- 
field to his son from London in 1748, “a very worthy, in- 
genious and learned man, has written a book to prove that 
there is no such thing as matter, and that nothing exists but 
in idea; that you and I only fancy ourselves eating, drinking 
and sleeping; you at Leipzig, and I at London: that we think 
we have flesh and blood, legs, and arms &c., but that we are 
only spirit. His arguments are strietly speaking unanswerable; 
but yet I am so far from being convinced by them, that I 
am determined to go on to eat and drink, and walk and ride, 
in order to keep that matter, which I so mistakenly imagine 
my body at present to consist of, in as good plight as pos- 
sible.e. Common sense (which in truth is very uncommon) is 
the best sense I know of. Abide by it, it will counsel you 
best. Read and hear, for your amusement, ingenious systems, 
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nice questions subtilely agitated, with all the refinements that 
warm imaginations suggest; but consider them only as exerci- 
tations for the mind, and return always to settle with com- 
mon sense.” | 

Sound advice! Only, forgetting that common sense is 
really so uncommon, we paid little heed to the revival in 
the United States of this antiquated delusion with its new 
religious accompaniment. We watched it in its puny infancy, 
feeling sure that it would die in one of its frequent spasms, 
or be choked out in the struggle for existence by its countless 
neurotic rivals; but it proved stronger than any of them, to 
the great mortification of the believers in the ultimate victory 
of good sense, 

Its triumph is a singularly hard blow to the advocates 
of the intellectual superiority of women. Though not origi- 
nated by a woman, the doctrine of Christian Science was adopt- 
ed and exploited by a woman, and women are its followers 
in the enormous proportion of 70°/,. This would seem to 
indicate some natural defect in the female intellect, an in- 
capacity for seeing any distinetion between coincidences and 
causes, and leads us to echo the discouragement once express- 
ed to a friend by Huxley as follows. 

“I am far from wishing to place any obstacle in the 
way of the intellectual advancement and development of 
women. On the contrary, I don’t see how we are to make 
any permanent advancement, while one half of the race is 
sunk, as ®/, of women are, in mere ignorant parsonage super- 
stition, and to show you that my ideas are practical, I have 
fully made up my mind, if I can carry out my own plans, to 
give my daughters the same training in physical sciences as 
their brother will get so long as he is a boy. They, at any 
rate, shall not be got up as man-traps for the matrimonial 
market, If other people would do the like, the next generation 
would see women fit to be the companions of men in all their 
pursuits, though I don’t think men have anything to fear 
from their competition, But you know, as well as I do, that 
other people won’t do the like, and 5/, of women will stop 
at the doll-stage of evolution to be the stronghold of par- 
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sondom, the drag on civilization, the degradation of every 
important pursuit with which they mix themselves—intrigueuses 
in politics and friponnes in science.” 

It remains for the United States to prove the melancholy 
fact that, given equal advantages with her brother, the ordi- 
nary woman receive an education but does not assimiate it, 
and retains in full force her original tendency to be a “drag 
on civilization,” by the quickness and ardor with which she 
adopts a new form of superstition whenever she lets go an 
old one. There seems to be in the normal feminine intellect 
an incurable penchant towards the mysterious and the unreal, 
a fact which would not be of any perilous significance, if it 
were not accompanied by a pronounced unwillingness to ac- 
cept any form of disagreeable reality. Of course, when we 
speak of the feminine intellect, we do not include such minds 
as those of George Eliot or George Sand. Genius, as it has 
been well said, has no sex. Neither do we include the few 
minds of uncommon sense that are sometimes met with in 
every walk of life. We are speaking of the average intellect 
that makes the overwhelming majority. This average feminine 
mind is particularly fascinated by adornment, and the naked 
truth has the greatest diffhiculty in the world in finding an 
entrance there. A shabby little truth, all skin and bones, but 
muffled and hidden and tricked out with all sorts of specious, 
glittering lies finds open doors everywhere. 

Now, one of the simple, naked, unadorned truths,— old 
as the first reflection upon the intimate relations existing 
between mind and body,—is that imagination has a powerful 
influence over the state of health, and in certain neurotic 
conditions may either banish maladies or aggravate them; and 
the best physicians in all ages have resorted to its influence 
where they felt that medicine would be of no avail. 

Writing nearly 300 years ago, Robert Burton in his Ana- 
tomy of Melancholy quotes Galen’s observation made in the 
second century of the Christian era, 

“Spes et confidentia plus valent quam medicina,” 
and, commenting upon those who give no heed to their 
physicians, Burton remarks: 
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“Though many again are in that other extreme too pro- 
fuse, suspiecious and jealous of their health, too apt to take 
physic on every small occasion, to aggravate every slender 
passion, imperfection, impediment; if their finger do but ache, 
run, ride, send for a physician as many gentlewomen do, that 
are sick without a cause even when they will themselves, upon 
every toy or small discontent, and when he comes, they make it 
worse than it is, by amplifying that which is not. Hieronymus 
Cappivacius sets it down as a common fault of all melancholy 
persons to say their symptoms are greater than they are, to 
help themselves... 

“A third thing to be required in a patient is confidence, 
to be of good cheer, and have good hope that the physician 
can help him. Damascen the Arabian requires likewise in the 
physician himself that he be confident he can cure him, other- 
wise his physic will not be effectual, and promise withal that 
he will certainly help him, make him believe so at least. 
Galealtus gives this reason, because the form of health is 
contained in the physician’s mind,-and, as Galen, holds con- 
fidence and hope to be more good than physie; he cures most 
in whom most are confident. Axiochus sick almost to death, 
at the very sight of Socrates recovered his former health. 
Paracelsus assigns it for an only cause why Hippocrates was 
so fortunate in his cures, not for any extraordinary skill he 
had, but because the common people had a most strong conceit 
of his worth.” 

Here we see this truth recognized without any satis- 
factory attempt at explanation; it is stated quietly without 
any false or misleading decoration or any flourish of trumpets. 
It was left for an American by the name of Quimby to for- 
mulate this idea into an exclusive method of healing, and to 
have among his hysterical patients a certain Mary Baker 
Glover Eddy, whom he succeeded in restoring to a certain 
degree of physical if not mental health. At his death, Mrs. 
Eddy came into the possession of his manuscripts, from the 
material of which she succeeded in concocting a book which 
she called “Science and Health,” and in which she exalted 
herself to the station of high priestess of a new religion. 

14* 
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This new religion, which in grateful recognition of its 
author, she should have called Quimbyism, she baptized 
Christian Science, 

Its chief tenet is that there is no such thing as matter. It 
is simply a “mortal illusion” and, as mind or spirit is incapable 
of suffering death and disease and other apparent ills, these 
have no existence except in the imagination. 

“When apparently near the confines of mortal existence,” 
writes Mrs. Eddy, “standing already within the shadow of 
the death valley, I learned these truths in divine science, that 
all real being is in the divine mind and idea, that Life, Truth 
and Love are all powerful and ever present: that the opposite 
of truth, called error, sin, sickness, disease, death, is the false 
testimony of false material sense, that this false sense evolves 
in belief a subjective state of mortal mind, which this same 
mind calls matter, thereby shutting out the true sense of 
spirit.” 

It is evident that to Mrs. Eddy’s mind, this confused 
jumble of words, and these phantoms of ideas, represent think- 
ing and a logical conclusion; but to the mind that really can 
think and draw a conclusion it is a hopeless muddle. Some- 
thing “evolved” implies the existence of a thing that “evolves.” 
Now how can this “false material sense” that does not exist, 
“evolve” a belief? In fact this statement is an absurdity so 
apparent, the evidence of the material world so undeniable, 
that many Christian Scientists, to avoid inconsistency in the 
tacıt acknowledgement, every moment of their lives, of the 
existence of what they verbally deny,—repudiate the doctrine 
of the non-existence of matter in an ambiguons way and 
declare themselves unfairly interpreted by this statement of 
their attitude to the universe. But this simply proves their 
inability to understand their Bible—“Science and Health”—, 
in which this statement monotonously reappears in various 
forms. Here for example is one of them: 

“My discovery that erring mortal mind produces all the 
organism and action of the mortal body, set my thoughts to 
work in new channels, and led up to my demonstration of 
the proposition that mind is all and matter is naught as the 
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leading factor in Christian Science ... Mind isall in all. This 
great fact is not however seen to be supported by sensible 
evidence, until its principle is demonstrated by healing the 
sick and thus proven absolute and divine. This proof once 
seen, no other conclusion can be reached.” 

Probably not by Mrs. Eddy and her followers, but to 
any one really capable of reaching a logical conclusion, it 
would never for a moment occur to say that, because sickness 
can be cured without recourse to a physician or his medicines, 
by either leaving it to time or working on the patient’s ima- 
gination, therefore there is no such thing as matter and no 
such thing as sickness. On the contrary, ordinary common 
sense would rightly infer that nature, if not interfered with, 
is often capable of taking care of herself, and can ordinarily 
be trusted to do so in nine cases out of ten. In fact, the 
best physicians of modern times do trust her to an enormous 
extent, 

“What is the honest truth about the medical art?” writes 
O. W. Holmes. “That by far the largest number of diseases 
which physicians are called to treat, will get well at any rate, 
even in spite of reasonably bad treatment. That of the other 
fraction, a certain number will inevitably die, whatever is 
done. That there remains a small margin where the life of 
the patient depends on the skill of the physician. That drugs 
now and then save life, that they often shorten diseases and 
remove symptonis; but that they are second in importance to 
food, air, temperature and the other hygienic influences. That 
was a shrewd trick of Alexander’s physician before referred 
to, of his attack after bathing. He asked three days to 
prepare his medicine. Time is the great physician as well as 
the great consoler.” 

To Mrs. Eddy’s mind, so simple a truth as that of the 
restorative power of nature could not find admittance with- 
out all the trappings of miracle and mystery, and she must 
found a new religion to tell the world that she had been 
divinely inspired to announce that one could get well with- 
out taking medicine. 

“No human pen or tongue,” she asserts with grave pom- 
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posity, “aught me the science contained in Science and Health, 
and neither tongue nor pen can ever overthrow it.” 

Here are some of her inspired definitions taught by “no 
human tongue or pen.” 

“Scientific definition of immortal mind.— 

God,—Prineiple, Life, Truth, Soul, Spirit, Mind. 

Man,—God’s universal idea, Individual, Perfect, Eternal. 

Idea,—An image in Mind, the Immediate object in Under- 
standing.” 

According to this definition, God is all, including man, 
for man is God’s idea. He has no existence, therefore, as 
matter; for an idea is not a being, it is an image. 

Matter, she has somewhere defined as an illusion of 
mortal (that is man’s) mind. Hence it follows that matter is 
an idea of an idea. And this incoherency born of hysteria 
and ignorance is accepted by tlıousands of women and hundreds 
of so-called men as a rational explanation of the universe, and 
an inspired revelation of the highest conceivable intelligence! 
What greater, what more unpardonable insult to that intel- 
ligence could be conceived! Better no idea whatever of God 
than one that degrades him to the level of an imbecile! 

The very fact that the mind is incapable of conceiving 
images that have never come within the range of its expe- 
rience, proves the existence of an objective world. We cannot 
even imagine an intelligent being stripped of attributes with 
which we are unacquainted, and in this sense, man has always 
created his God in his own image endowing him with whatever 
attributes seem to him the highest and most venerable. In 
short, imagination can only create from the data of expe- 
rience. 

As an example of the illusion of the senses, Mrs. Eddy 
cites the well-known apparent motion of the sun about the 
earth, but as according to her theory neither the sun nor the 
earth exists as an entity, her example is reduced to an at- 
tempt to prove something by nothing, —an error of reasoning 
into which she continually falls: for though she has written a 
book to prove that matter does not exist, she is perpetually 
using arguments and figures of speech drawn from matter 
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showing that a residue of common sense still struggles for 
life and air in her poor befogged mind. 

“Can we gather peaches from a pine-tree?” she asks. 
Well, according to her theory, why not? If we have nothing 
but fancy to guide us, we have only to imagine the pine- 
cone a peach, and there we have it. If nothing exists except 
as an illusion of mortal mind, we may see going on all 
around us the wonderful transformations of Grimm’s Fairy Tales. 

But there is one thing that puzzles us. If this world so 
rich and varied is only a phantom world; if pain and death, 
and disease and error, do not exist; if we are all insane and 
live tormented by the ghosts of our imagination, why is it 
that, in sweeping them away with a toss of the head and an 
emphatic denial, Christian Scientists, of all people in the world, 
present the ironical contradiction of being the most materi- 
alistic, loving in the most evident manner this matter they 
pretend to despise, searching most eagerly the dollar, building 
the costliest churches, dressing in the showiest manner, so 
that their churches, emptying on Sunday, remind us of the 
emptying of an Opera House? 

Why is it that the dollar, especially, has so palpable an 
existence that their healing, unlike Christ’s, demands and 
receives the highest market price? In fact Christian Science 
healing has become one of the most lucrative frauds in the 
country, as any ignoramus with the aid of brazen self-con- 
fidence and a new suit of clothes may set himself up for a 
practitioner wherever he likes. Yet in spite of all this impudent 
clamor about the all-powerfulness of mind and non-existence 
of pain and matter, we have never yet met a Christian Scientist 
so fully converted to his own views that he would allow you 
to demonstrate on him with a red-hot iron or a pail of boil- 
ing water. But persistently following her conclusions to the 
very end, Mrs. Eddy asserts that a state of mind would prevent 
one’s being burned in the midst of flames. Following it out 
further, she says: 

“God created all through mind, and made all perfect and 
eternal. Where then is the necessity for recreation or pro- 
creation?... 
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“Nothing we can say of matter is true, except that matter 
is unreal and is therefore a belief which has its beginning 
and ending... 

“Gender is also a quality, a characteristic of mind, not of 
matter.” 

We should never be done, were we to continue quoting 
Mrs. Eddy’s absurdities; for in that case, we should reproduce 
her whole book. Perhaps the most laughable resum& of the 
entire system may be found in the serious remark of a 
Christian Scientist on returning from the funeral of a friend: 

“Well, he had a belief that he was dead, so we 
buried him.” 

It represents the forced resignation to the results of a 
fact while denying its existence, so characteristic of the at- 
titude of this new sect. 

To have a “belief” or a “claim” is the Christian Scientist’s 
stereotyped way of expressing some derangement of function 
in the body. To declare yourself sick would be to sink your- 
self lower in the degrading error of believing that you have 
any material existence; but you may say that you have a 
belief or a claim that you are sick, and the weakness may 
be pardoned you; for it may arise from the contagion of error 
in the mortal mind around you. 

Now to a clear head, all this seems very laughable at 
first; and not anticipating any particular danger from absur- 
dities so evident, one is tempted to shrug the shoulders and 
think no more about it. But when the fanaticism spreads to 
such a degree that it becomes a general menace to public 
health and public progress; when ignorance is lauded and 
knowledge regarded as dangerous; when contagious diseases 
are declared to be an error of the imagination, and the public 
is counseled to pay no attention to them; when poisons are 
asserted to be as harmless as milk, if we only think so; when 
all the terrific forces of nature,—the lightning that smites, the 
earth-quake that engulfs, the tornado that sweeps all before 
it, are taught to be but illusions of mortal mind; when all 
the evidences of the senses are to be denounced as idle fictions, 
and for the real world, a phantasmagoria, a nightmare is 
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to be established, we think it is time for people who are still 
in their senses to stop shrugging their shoulders contemptuously, 
and try to make a serious protest against further InESadR of 
this new epidemic of insanity. 

Not very long ago, a baker in a Christian Science church 
in one of our large Western cities gravely testified to a large 
assembly to the miraculous force of a “demonstration” on his 
part. He was making a cake and found twelve rotten eggs 
Instead of throwing them away, he “demonstrated” over them 
and they became fresh and sweet as if newly laid, and he 
put them into his cake. At another time his yeast had a 
belief that it was sour. He “demonstrated” over it. It turned 
sweet, and he made his bread with it. And in this 20% 
Century, with pure food laws going into effect, no one rose 
to ask that his bakery be closed at once! 

It is true that a saving vestige of common sense, produ- 
cing lucid intervals in the general breaking down of the reason- 
ing powers, prevents most Christian Scientists from being 
consistent and carrying out their beliefs in the practice of 
their daily lives. Though, in their theory, there is no such 
thing as heat or cold, hunger or thirst, weariness or pain, in 
practice they live just like the rest of us; eat, drink, and 
clothe themselves, yawn and go to bed, and even Mrs. Eddy 
herself, though preaching the dawn of “mental generation,” 
emphatically refused to accept a case of immaculate conception 
in one of her most distinguished followers, 

Of course, in delusions of this character, the infection 
cannot be wholly arrested.. No amount of reasoning can 
convince those who by a defect of temperament and mentality 
are incapable of sound thinking. “Nervous and hysterical 
people,” says Maudsley, “may be made to believe almost 
anything that a person to whom they have yielded their con- 
fidence and who has unbounded confidence in himself, affırms 
to them positively.” 

Speaking of the wave of superstition called spiritualism 
that was passing over the country when he wrote, the great 
psychologist continues: 

“One thing may be noted with regard to spiritualists. 
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that many of them, especially the most eager and intense 
among them have the neurotic temperament which goes along 
with epilepsy or insanity or other allied nervous diseases in 
the family. I need not repeat what I said before concerning 
the outcome of this temperament in belief: the lame, the 
halt, the blind, the warped in intellect who follow eagerly 
dark by-paths of belief may be gathered together into one 
fold. Their aberrant and fanatic beliefs over which reason 
has no sway, betray the character of their temperament. To 
strive by argument to modify their convictions is a vain 
imagination and a futile labor; it is to labor to argue away 
a temmperament, and that is work which a wise man does not 
undertake.” 

But the wise man in the interests of truth and common 
sense, while not hoping to do the impossible, will have his 
little laugh at the solemn antics of the neurotic temperament, 
and, seeing the danger of contagion, will hedge about the 
weaklings who may with help and care be saved from it. 
This is why Christian Science, having had shoulders shrugged 
at it for a while, has commenced to concern wise heads. 
M‘Clure’s Magazine, during the past and present year, has been 
publishing a series of sane, cool, historical documents concern- 
ing Mrs. Eddy, exposing fearlessiy the fraud, the meanness, 
the ignorance, the colossal egotism of this hysterical founder 
of a new religion. 

We follow her from her obscure home where her hysteria, 
her selfishness, her enormous vanity made her the laughing 
stock of the community and the sore care and perplexity of 
her parents. We see her under the care of one of those quack 
mind-healers that have flourished in all ages, and will flourish 
to the end of time and hysteria. Somehow he has revived 
the old illusion, old as the first thinker, of the non-existence 
of matter and applies it to healing.—No matter, —all mind; 
mind cannot suffer; therefore, disease is a delusion. She steals 
the idea, exploits it, makes use of the old man’s incoherent 
manuscripts, adds incoherency to incoherency, and calls it 
“Science and Health”, and claims its origin is divine. 

She has now a fixed idea, but she cannot rid herself of 
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one illusion that haunts her even now. It is a survival of 
the old witch-craft mania. She preaches that there is no evil 
and lives in mortal terror of a colossal imaginary evil which 
she calls mesmerism. In the age of Darwin and Huxley she 
brings a suit for witch-craft, but lest our era should be too 
much covered with shame, she loses it. Little by little, as the 
hurry and confusion of modern life prepares a fit soil of 
hysteria for the propagation of her doctrines, she gains followers: 
she is hailed priestess, she makes herself immensely rich: the 
son of one of her marriages, abandoned by her in his childhood 
and brought up in ignorance, brings suit against her in her 
imbecile old age. It is a sickening story all the way through. 
One ceases to laugh, one is nauseated and ashamed. 

Another wise head, that of Mark Twain, has told the 
same story in another way. He is just as astonished, just as 
discouraged, just as nauseated; but his genius is irradiated 
with the gift of humor, and he laughs long and loud, and we 
laugh with him. 

The professional humorist has an. ungrateful röle. He is 
like the singer, the memory of his voice becomes a tradition. 
Artemus Ward, who was only a year older than Mark Twain 
and died in 1867, is little more than a memory in the country 
that laughed with him. But Mark Twain’s genius has a 
tougher fibre in it. It has a basis of shrewdness and common 
sense that will wear well. His humor is not exaggeration 
pure and simple; it is not a world in which everything pur- 
posely stands on its head and makes wry faces. Reading him 
at his best, even when we laugh the heartiest, we say: “Capital! 
What an immense amount of truth underlies that.” 

Cant, sentimentality, affected enthusiasms are his parti- 
cular aversions, and he is beautifully fearless when he attacks 
them. Prestige, name, station do not exist for him. He sees 
everything at first hand, and reports what he sees with the 
inimitable gravity of a humor that is perfectly irresistible. 
But when he chooses to expose a cowardly and cruel insinuation 
masking itself in false sentiment as in his fine defence of 
Shelley’s girl-wife, Harriet Westbrook, his satire is something 
to wince at, for it cuts to the quick. It is by this substratum 
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of common sense and right feeling that Mark Twain will have 
a longer life than ordinarily falls to the lot of the profes- 
sional humorist. 

The latest subject for his satire is Christian Science, and 
his book under that title appeared last spring in New York 
and London, published by Harper and Brothers. 

It is a subject that tempted him a few years ago, and 
he admirably illustrated its absurdities in a laughable sketch 
which appeared in the “Cosmopolitan.” This sketch forms the 
introductory chapter of the book. 

His whole attitude is that of amused contempt. The 
enormous egotism of the woman, Mrs. Eddy, amazes him. “It 
is the first time,” he says, “since the dawn-days of creation 
that a voice has gone crashing through space with such placid 
and complacent confidence and command.” 

The same blatant note of confidence runs through all 
the assertions of her followers, and commenting upon the 
testimonies to Christian Science treatment in a publication of 
this sect, Mark Twain says: 

“As a rule they seem drunk with health, and with the 
surprise of it, the wonder of it, the unspeakable glory and 
splendor of it, after a long sober spell spent in inventing ima- 
ginary diseases and concreting them with doctor-stuff. The 
first witness testifies that when ‘this most beautiful truth first 
dawned on him, he had ‘nearly all the ills that flesh is heir 
to;’ that those he did not have, he thought he had—and this 
made the tale about complete. What was the natural result? 
Why, he was a dump-pit ‘for all the doctors, druggists and 
patent medicines of the country.” Christian Science came to 
his help, and ‘the old sick conditions passed away, and along 
with them the ‘dismal forebodings’ which he Lad been ac- 
customed to employ in conjuring up ailments. And so he was 
a healthy and cheerful man, now, and astonished. 

“But I am not astonished, for from other sources 1 know 
what must have been his method of applying Christian Suience. 
If I am in the right, he watchfully and diligently diverted 
his mind from wunhealthy channels and compelled it to trav.l in 
healthy ones. Nothing contrivable in human invention could 


M. Fısuer ın BerkELer, Car. 221 


be more formidably effective than that, in banishing imaginary 
ailments, and in closing the entrances against subsequent ap- 
plicants of their breed, I think his method was to keep 
saying, ‘I am well! I am sound!—Sound and well! Well 
and sound! Perfectly sound, perfectly well! I have no pain, 
there's no such thing as pain. I have no disease; there’s no 
such thing as disease! Nothing is real but Mind: all is Mind, 
All-Good-Good-Good, Life, Soul, Liver, Bones, one of a 
series, ante and pass the buck’ 

“LI do not mean that that was exactly the formula used, 
but that it doubtless contains the spirit of it. The Scientist 
would attach value to the exact formula, no doubt, and to the 
religious spirit in which it was used. I should think that 
any formula that would divert the mind from unwholesome 
channels and force it into healthy ones would answer 
every purpose with some people, though not with all. I think 
it most likely that a very religious man would find the 
addition of the religious spirit a powerful reinforcement in 
his case... 

“And so the tale goes on. Witness after witness bulletins 
his claims, declares their prompt abolishment, and gives Mrs. 
Eddy’s discovery the praise. Milk-leg is cured; nervous pro- 
stration is cured; consumption is cured; and St. Vitus’s dance 
is made a pastime. Even without a fiddee And now and 
then an interesting new addition to the Science slang appears 
on the page. We have “demonstrations over chilblains” and 
such things. It seems to be a curtailed way of saying “demon- 
strations of the power of Christian-Science Truth over the 
fietion which masquerades under the name of chilblains.” The 
children as well as the adults share in the blessings of the 
Science. “Through the study of the (little book’ they are 
learning how to be healthful, peaceful and wise.” Sometimes 
they are cured of their little claims by the professional healer, 
and sometimes more advanced children say over the formula 
and cure themselves. 

“A little Far-Western girl of nine, equipped with an adult 
vocabulary, states her age and says, “T thought I would write 
a demonstration to you.” She hada claim, derived from get- 
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ting flung over a pony’s head and landed on a rock-pile. She 
saved herself from disaster by remembering to say “God is 
all,” while she was in the air. I couldn’'t have done it. I 
shouldn’t even have thought of it. I should have been too 
excited. Nothing but Christian Science could have enabled 
that child to do that calm and thoughtful and judicious thing 
in those circumstances. She came down on her head, and by 
all the rules, she should have broken it; but the intervention 
of the formula prevented that, so the only claim resulting was 
a blackened eye. Monday morning it was still swollen and 
shut. At school “it hurt pretty badly—that is, it seemed to.’ 
So “I was excused and went down to the basement and said: 
‘Now Il am depending on mamma instead of God, and I wil 
depend on God instead of mamma.” No doubt this would 
have answered; but to make sure, she added Mrs. Eddy to 
the team and recited “the Scientific Statement of Being,” which 
is one of the principal incantations, I judge. Then ‘I felt my 
eye opening’ Why, dear, it would have opened an oyster. 
I think it is one of the touchingest things in child-history, 
that pious little rat down cellar pumping away at the Scientific 
Statement of Being. 

“There is a page about another good child, little Gordon. 
Little Gordon ‘came into the world without the assistance of 
surgery or anaesthetics” He was a ‘demonstration.’ A painless 
one; therefore his coming awoke “joy and thankfulness to 
God and the Discoverer of Christian Science.” It is a notice- 
able feature of this literature—the so frequent linking together 
of the Two Beings in an equal bond; also of their Two 
Bibles. When little Gordon was two years old, ‘he was play- 
ing horse on the bed where I had left my little book.’ I 
noticed him stop in his play, take the book carefully in his 
little hands, kiss it softly, then look about for the highest 
place of safety his arms could reach, and put it there. This 
pious act filled the mother ‘with such a train of thought as I 
had never experienced before. I thought of the sweet mother 
of long ago who kept things in her heart,’ &c. It is a bold 
comparison; however, unconscious profanations are about as 
common in the mouths of the lay membership of the new 
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Church as are frank and open ones in the mouths of its 
consecrated chiefs. 

“Some days later, the family library — Christian Science 
books—was Iying in a deep-seated window. This was another 
chance for the holy child to show off. He left his play and 
went there and pushed all the books to one side, except the 
Annex. ‘It he took in both hands, slowly raised it to his 
lips, then removed it carefully, and seated himself in the 
window’ It had seemed to the mother too wonderful to be 
true, that first time, ‘but now she was convinced that neither 
imagination nor accident had anything to do with it’ Later, 
little Gordon let the author of his being see him do it. 
After that he did it frequently: probably every time any- 
body was looking. I would rather have that child than a 
chromo. If this tale has any object, it is to intimate that 
the inspired book was supernaturally able to convey a sense 
of its sacred and awful character to this innocent little creature, 
without the intervention of outside aids. The magazine is 
not edited with high-priced discretion. The editor has a ‘claim, 
and he ought to get it treated. 

“There is an account of a boy who got broken all up 
into small bits by an accident, but said over the Scientific 
Statement of Being, or some of the other incantations, and 
got well and sound without having suffered any real pain and 
without the intrusion of a surgeon. 

“Also, there is an account of the restoration to perfect 
health, in a single night, of a fatally injured Aorse by the 
application of Christian Science. I can stand a good deal, 
but I recognize that the ice is getting thin, here. That horse 
had as many as fifty claims; how could he demonstrate over 
them? Could he do the All-Good, Good-Good, Good-Gracious, 
Liver, Bones, Truth, All down but Nine. Set them up on the 
other Alley? Could he intone the Scientific Statement of 
Being! Now, could he! Wouldn’t it give him a relapse? Let 
us draw the line at horses. Horses and furniture.” 

After this consideration of the testimonials, Twain calls 
attention to the “Boston Christian Science Trust” that “gives 
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nothing away, everything it has is for sale, and the terms are 
cash, and not only cash but cash in advance. Its God is 
Mrs. Eddy first, then the Dollar. Not a spiritual Dollar, but 
a real one. From end to end of the Christian Science liter- 
ature not a single (material) thing in the world is conceded 
to be real except the Dollar. But all through and through 
its advertisements that reality is eagerly and persistently 
recognized. 

“The Dollar is hunted down in all sorts of ways; the 
Christian-Science Mother-Church and Bargain-Counter in 
Boston peddles all kinds of spiritual wares to the faithful, 
and always on one condition—cash, cash in advance The 
Angel of the Apocalypse could not go there and get a copy 
of his own pirated book on eredit ....... 220er 0.. 

“The Trust does love the Dollar when it is not a spir- 
itual one. 

“In order to force the sale of Mrs. Eddy’s Bible-Annex, 
no healer Metaphysical-College-bred or other, is allowed to 
practise the game unless he possesses a copy of that book. 
That means a large and constantly augmenting income for 
the Trust. No C. S. family would consider itself loyal or 
pious or rain-proof without an Annex or two in the house. 
That means an income for the Trust, in the near future, of 
millions; not thousands—millions a year. 

“No member, young or old, of a Branch Christian-Scientist 
Church can acquire and retain membership in the Mother- 
Church unless he pay ‘capitation tax’ (of ‘not less than a 
dollar’, say the By-Laws) to the Boston Trust every year. 
That means an income for the Trust, in the near future, of— 
let us venture to say—millions more per year. 

“To the question, ‘Does any of the money go to charities? 
the answer from an authoritative source was: ‘No, not in the 
sense usually conveyed by this word. (The italics are mine.) 
That answer is cautious. But definite, I think—utterly and 
unassailably definite—although quite Christian-Scientifically 
foggy in its phrasing. Christian Science testimony is gener- 
ally foggy, generally diffuse, generally garrulous. The writer 
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was aware that the first word in his phrase answered the 
question which I was asking, but he could not help adding 
nine dark words... 2.2.2. eee se esse reereene ne a 

“S]y? Deep? Judicious? The Trust understands its business. 
The Trust does not give itself away. It defeats all the at- 
tempts of us impertinents to get at its trade secrets. To this 
day, after all our diligence, we have not been able to get it 
to confess what it does with the money. It does not even 
let its own disciples find out. All it says is, that the matter 
has been “demonstrated over.” Now and then a lay Scientist 
says, with a grateful exultation, that Mrs. Eddy is enormously 
rich, but he stops there; as to whether any of the money 
goes to other charities or not, he is obliged to admit that he 
does not know. However, the Trust is composed of human 
beings; and this justifies the conjecture that, if it had a charity 
on its list which it was proud of, we should soon hear of it. 

“Without money and without price’ Those used to be 
the terms. Mrs. Eddy’s Annex cancels them. The motto of 
Christian Science is “The laborer is worthy of his hire’ And 
now that it has been ‘demonstrated over,’ we find its spiritual 
meaning to be, Do anything and everything your hand may 
find to do; and charge cash for it, and collect the money in 
advance’ The Scientist has on his tongue’s end a cut-andr 
dried, Boston-supplied set of rather lean arguments, whose 
function is to show that it is a Heaven-commanded duty to 
do this, and that the croupiers of the game have no choice 


but to obey. The Trust seems to be a reincarnation. 
Exodus, xxxii, 4. 


“I think the Trust will be handed down like the other 
Papacy, and will always know how to handle its limitless cash. 
It will press the button: the zeal, the energy, the sincerity, 
the enthusiasm of its countless vassals will do the rest.” 

A very curions example of the truth that underlies this 
amusing expos6 of the business side of Christian Science and 
the sanity of its followers when it comes to a question of 
recognizing the existence of the dollar, occurred recently in a 


middle west city of the U.S. A boy fell from a street-car in 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.4. 15 
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motion, injuring himself quite seriously; but as his family were 
Christian Scientists, no physician was called, and in course of 
time the boy got well. Then the family brought suit against 
the Metropolitan street rail-way for injuries done to the boy. 
These injuries, which in their theory of his treatment, existed 
only in the boy’s imagination, materialized instantly under 
the hope of getting dollars and cents out of them. 

Mark Twain next turns his attention to Mrs. Eddy’s 
autobiography, her traits of character, and her genius for 
monopoly and organization, paying her the following tribute: 

“If they (Circumstance and Opportunity) had elected to 
commission her as second-assistant cook in a bankrupt boarding- 
house, I know the rest of it—I know what would have 
happened. She would have owned the boarding-house within 
six months; she would have had the late proprietor on salary 
and humping himself, as the worldly say; she would have 
had that boarding-house spewing money like a mint; she 
would have worked the servants and the late landlord up to 
the limit; she would have squeezed the boarders till they 
wailed, and by some mysterious quality born in her, she would 
have kept the affections of certain of the lot whose love and 
esteem she valued, and flung the others down the back area; 
in two years she would own all the boarding-houses in the 
town, in five all the boarding-houses in the State, in twenty 
all the hotels in America, in forty all the hotels on the planet, 
and would sit at home with her finger on a button and govern 
the whole combination as easily as a bench-manager governs 
a dog-show. 

“It would be a grand thing to see, and I feel a kind of 
disappointment—but never mind, a religion is better and 
larger; and there is more to it.” 

With regard to the literary style of Mrs. Eddy’s pro- 
ductions, he says: 

“Largely speaking, I have read acres of what purported 
to be Mrs. Eddy’s writings, in the past two months. I cannot 
know, but I am convinced, that the circumstantial evidence 
shows that her actual share in the work of composing and 
phrasing these things was so slight as to be inconsequential. 
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Where she puts her literary foot down, her trail across her 
paid polisher’s page is as plain as the elephant’s in a Sunday- 
school procession. Her verbal output, when left undoctored 
by her clerks, is quite unmistakable. It always exhibits the 
strongly distinctive features observable in the virgin passages 
from her pen already quoted by me: 

“Desert vacancy, as regards thought. 

“Self-complacency. 

“Puerility. 

“Sentimentality. 

“Affectations of scholarly learning. 

“Lust after eloquent and flowery expression. 

*Repetition of pet poetic picturesqueness, 

“Confused and wandering statement. 

“Metaphor gone insane. 

“Meaningless words, used because they are pretty, showy, 
or unusual. 

“Sorrowful attempts at the epigrammatic. 

“Destitution of originality.” 

He sums up her character in this way: 

“A clear head for business, and a phenomenally 
long one. 

“Clear understanding of business situations, 

“Accuracy in estimating the opportunities they offer. 

“Intelligence in planning a business move. 

“Firmness in sticking to it after it has been decided 
upon. 

“Extraordinary daring. 

“Indestructible persistency. 

“Devouring ambition. 

“Limitless selfishness. 

“A knowledge of the weaknesses and poverties and do- 
eilities of human nature and how to turn them to account 
which has never been surpassed, if ever equalled. 

“And—necessarily—the foundation-stone of Mrs. Eddy’s 
character is a never-wavering confidence in herself. 

“It isa granite character. And— quite naturally—a measure 
of the tale of smallness common to human nature is mixed 
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up in it and distributed through it.! When Mrs. Eddy is 
not dictating servilities from her throne in the clouds to her 
official domestics in Boston or to her far-spread subjects 
round about the planet, but is down on the ground, she is 
kin to us and one of us: sentimental as a girl, garrulous, 
ungrammatical, incomprehensible, affected, vain of her little 
human ancestry, unstable, inconsistent, unreliable in statement, 
and naively and everlastingly self-contradictory—oh, trivial 
and common, and commonplace as the commonest of us! just 
a Napoleon as Madame de R&musat saw him, a brass god 
with clay legs.” 

But this poor little brass god with clay legs is quite 
reverently worshiped by an increasing host of followers in 
whom the saving sense of humor that keeps men sane is 
quite atrophied; and knowing the weakness of human nature 
in the bulk, its helpless celinging to what flatters its vanity, 
its incapacity to think for itself, and its gratitude towards 
anybody who can save it the trouble of trying to think. 
Mark Twain does not foresee any speedy end to this new 
superstition, and all his laughter, wit, and flashing sarcasm 
do not conceal a certain weariness and a forced resignation 
to the fact that the fool like the poor will always be with 
us in spite of free education and an abundant evidence of the 
real science whose respectable name is so degraded and falsely 
usurped by this insane delusion. 


Berkeley, Cal. M. Fısuer. 


ı Tale is a soft sort of stone, popularly known as soap-stone. 
Twain has been calling Mra, Eddy a granite character, with regard to 
her limitless selfishness, unbounded ambition, indestructible persever- 
ance, &c., but he wishes to say that there are some very soft spots 
in her make-up—such as girlish sentimentality, petty vanity, irrita- 
bility, malice, &c.—and he calls that metaphorically the talc of human 
smallnesses in her, just as we speak of the common clay in an other- 
wise golden character. 
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BERICHTE. 


DER INTERNATIONALE NEUPHILOLOGENKONGRESZ ZU 
PARIS (14.—17. APRIL 1909). 


(Schluß.) 


Am 15. april wurde zunächst noch die vorbildung der neuphilo- 
logen für ihr amt behandelt. Eine abhandlung des universitätspro- 
fessors Legouis (Paris), die wegen behinderung ihres verfassers von 
herrn Clermont verlesen wurde, behandelte das mißverhältnis, das 
zwischen der gelehrten fachausbildung der neuphilologen und ihrer arbeit 
im späteren beruf besteht. Von ihren sprachhistorischen und littera- 
rischen kenntnissen könnten sie ihren schülern fast nichts mitteilen. 
Darum betrachteten viele gymnasiallehrer ibre stellungen nur als über- 
gangsposten zur universitätsprofessur. 

In Deutschland, wo das erwähnte mißverhältnis noch größer ist 
oder doch zum mindesten noch vor kurzem war, kennt man freilich 
diesen übergang der schulmänner unseres faches zur universität nicht 
mehr. Man findet es aber auch selbstverständlich, daß ein neuphilologe, 
der in den oberen klassen einer höheren schule zu unterrichten hat, 
aus dem vollen schöpfen kann. Zu der wissenschaftlichen ausrüstung, 
die ihm die universität gegeben hat, muß noch die pädagogische aus- 
bildung hinzutreten, damit er auch in methodischer hinsicht den an- 
forderungen seines faches gewachsen sei. Bei uns ist für diese aus- 
bildung ein größerer zeitraum vorgesehen als in anderen ländern. Die 
franzosen kennen nur eine probezeit (stage professionnel) von sechs 
wochen, in England hat erst in jüngster zeit eine kommission getagt, 
die für die neuphilologen eine besondere pädagogische ausbildung 
befürwortet hat. Ein mitglied dieser kommission, Cloudesly Brereton 
(London), hat über ihre verhandlungen auf dem pariser kongreß kurz 
berichtet, über die pädagogische ausbildung der deutschen neuphilo- 
logen sprach oberlehrer Brechtel (Kreuznach). 

Aus dem umfangreichen gebiet des neusprachlichen unterrichts- 
betriebes hatte man zur behandlung auf dem kongreß die grammaltik 
ausgewählt. Frau Kahn (Versailles) hatte zunächst im anschluß an 
16 eingelaufene denkschriften über die grammatische belehrung im all- 
gemeinen zu berichten. Danach ist 1. für jede unterrichtsperiode ein 
bestimmtes grammatisches pensum festzusetzen. 2. In der ersten unter- 
Tichtsperiode, die die sechste und fünfte klasse (schüler im alter von 
10—12 jahren) umfaßt, soll die grammatische belehrung im anschluß 
an den durchgenommenen wort- und phrasenschatz erfolgen. Erst in 
den weiteren klassen sollen besondere grammatische lehrstunden ein- 
gerichtet werden, in denen der aus der lektüre gewonnene gram- 
matische lehrstoff systematisch verarbeitet wird. 3. Um die gewonnenen 
grammatischen kenntnisse zu erhalten, müssen die fremdsprachlichen 
texte grammatisch analysirt werden; dazu haben mündliche und schrift- 
liche grammatische übungen zu treten. 4. Die fremdsprache ist auch 
bei der festsetzung der grammatischen regeln anzuwenden; nur wo 
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der gebrauch der fremdsprache unnütze schwierigkeiten schaffen würde, 
soll die muttersprache verwandt werden. 5. Es ist zu wünschen, daß 
sich die lehrer der neueren fremden sprachen sowie der muttersprache 
wegen einer einheitlichen terminologie ins einvernehmen setzen. 

In der lebhaften erörterung, die sich an die mitteilung dieser 
leitsätze anschloß, erklärte direktor Walter, daß man für den anfangs- 
unterricht jedenfalls kein bestimmtes grammatisches pensum zu er- 
ledigung vorschreiben solle; andere, wie Marchand (Paris), waren der 
entgegengesetzten ansicht. Was die grammatischen übungen anbelangt, 
so wünschte Pinloche (Paris) wenigstens für die erlernung der syntax 
den vergleich ‚mit der muttersprache; Massoul (Paris) will, wenn es 
erforderlich ist, die einzelnen wörter, aber nicht die redensarten in 
die muttersprache übersetzen; Sigwalt (Paris) ist für eine noch um- 
fangreichere verwendung der muttersprache. Die übersetzung aus der 
muttersprache in die fremdsprache findet nur wenig befürworter, und 
jedenfalls keinen für den anfangsunterricht. Für die einheitliche ter- 
minologie, insbesondere aber für eine ausmerzung alles unnützen aus 
der terminologie bemüht sich jetzt in Frankreich eine vom minister 
eingesetzte kommission, der auch Brunot angehört. Die aufgabe scheint 
aber nicht einfach zu sein. Wenigstens erklärte Brunot selbst, daß 
die ergebnisse ihrer arbeit noch lange nicht veröffentlicht werden 
könnten. Ehe dies der fall ist, wird man auch an die von realschul- 
professor Hammer (Wien) gewünschte internationale einigung auf dem 
gebiete der grammatischen terminologie nicht herantreten können. 

Sodann berichtete Bourgogne (Paris) im anschluß an mehr als 30 
gutachten, die zu der frage eingelaufen waren, über die unterrichtliche 
behandlung des zeitwortes. Fast alle gutachter waren der ansicht, daB 
wenigstens in den ersten drei unterrichtsjahren bei der erlernung des 
zeitwortes jeder vergleich mit der muttersprache vermieden werden 
müsse. Das zeitwort solle nicht allein, sondern stets in verbindung 
mit einer redensart oder einem satze gelernt werden. Zunächst sollten 
besonders häufig vorkommende, einfache formen gelernt werden; 
archaische formen (wie das englische tkou) erst im dritten oder vierten 
unterrichtsjahre. Nachdem sämtliche einzelformen einer zeit im unter- 
richte vorgekommen seien, könne man sie im paradigma zusammen- 
fassen, das für die wiederholung gute dienste leisten könne, zur an- 
eignung der konjugationsformen aber zu verwerfen sei. In der er- 
örterung wies direktor Walter auf den nutzen der Gouinschen reihen 
für die erlernung der verbalformen hin. Bestimmte vorschriften für 
die unterrichtliche behandlung des zeitwortes zu geben, hält schließ- 
lich die versammlung nicht für angebracht. 

Am abend war eine galavorstellung im Odeon, wo man Beethoven 
von Rene Fauchois gab. Die meisten kongreßteilnehmer hätten sicher 
lieber ein stück von Molidre gesehen; aber da das an sich wertlose 
stück durch vorzüglich wiedergegebene proben aus Beethovens sym- 
phonien gehoben wurde, so kamen nur unmusikalische geister nicht 
auf die kosten. 

Am 16. april begannen die verhandlungen über die weiterbildung 
in den neueren sprachen außerhalb des eigentlichen schulbetriebes. Zu- 
nächst berichtete gymnasialprofessor Gerard (Vanves) über die stipendien, 
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die man in Frankreich geschaffen hat, um jungen leuten, die sich in 
der schule tüchtige kenntnisse der fremden sprache erworben haben, 
einen aufenthalt im fremden lande zu ihrer weiteren ausbildung zu 
ermöglichen. So haben z. b. im laufenden jahre die vereinigungen 
ehemaliger gymnasiasten (Associations Amicales des Anciens Elöves des 
Lycees et Colleges) mehr als 100 stipendien zu je 300 franken (teilweise 
auch mehr) ausgeworfen, um gegenwärtigen schülern der betreffenden 
gymnasien die mittel zu einem sechswöchigen aufenthalt in Deutsch- 
land, England oder Spanien zu gewähren. An einzelnen gymnasien 
zahlen die schüler regelmäßige beiträge zu einem stipendium in eine 
gemeinsame kasse; am ende des schuljahres wird dann der inhaber des 
stipendiums durch das los bestimmt. Für die zöglinge der höheren 
bürgerschulen hat die französische regirung für das laufende schul- 
Jahr nicht weniger als 50000 franken zu reisestipendien ausgesetzt; 
ebenso haben sich die handelskammern, die stadtverwaltungen, auch 
privatpersonen auf diesem gebiete betätigt. 

Wohin gehen nun die stipendiaten und die tausende, die außer- 
dem auf eigene kosten das ausland besuchen? Wie sind diese reisen 
organisirt? Darüber gaben uns die folgenden redner auskunft. Pinloche 
sprach von den ferienkolonien, die man namentlich in Deutschland, ins- 
besondere in der Rheinprovinz eingerichtet hat. Hier haben fran- 
zösische schüler gelegenheit gehabt, am unterrichte in deutschen 
schulen teilzunehmen, sich an den spielen deutscher schüler zu be- 
teiligen u. a. m. Sodann berichtete professor Toni-Mathieu (Paris) 
vom internationalen kinderaustausch (Societe d’Echange International des 
Enfants et des Jeunes Gens pour l’etude des langues etrangeres, 36 Bd de 
Magenta, Paris). Die von dem vortragenden im jahre 1908 begründete 
gesellschaft hat den zweck, kindern, deren eltern ein ausländisches 
kind aufzunehmen geneigt sind, bei den eltern dieses ausländischen 
kindes einen aufenthalt zu verschaffen. Den eltern, die einen solchen 
austausch wünschen, wird ein fragebogen zugesandt, auf dem der stand 
der eltern, alter und geschlecht der kinder, die schule, die der aus- 
zutauschende zögling besuchte, angaben über die gesundheit des zög- 
lings und der familie u. a. m. verzeichnet sind: die gesuche müssen 
vom schuldirektor des zöglings befürwortet werden. Wenn die zentral- 
stelle in Paris zwei gesuche gefunden hat, die sie für zusammen- 
passend hält, so setzt sie die betreffenden familien miteinander in 
verbindung. 

Hierauf wurde die sitzung, die nur zwei stunden gedauert hatte, 
um 11 uhr abgebrochen, um den kongressisten noch die möglichkeit 
zu gewähren, vor dem auf ein uhr festgesetzten ausflug nach Chantilly 
zu frühstücken. Für viele war dies wohl der interessanteste teil des 
kongresses. Das wetter war tadellos, und die stimmung gab ihm nichts 
nach. Zum abend hatte man die wahl zwischen verschiedenen fest- 
lichkeiten, die die Guilde internationale, die Societe pour la propagation 
des langues Etrangeres und der Cercle germanique veranstaltet hatten. 

Am letzten verhandlungstage sprach zunächst universitätspro- 
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fessor Wilmotte (Lüttich) über die verschiedenen arten französischer 
schulen im auslande und hob dabei rühmend die einrichtung unserer 
deutschen auslandschulen hervor, die von der deutschen regirung sehr 
gefördert werden, deren lehrkörper in enger fühlung mit dem der heimat 
steht, und die nicht nur von söhnen deutscher reichsuntertanen be- 
sucht werden, sondern auch von angehörigen des fremden landes, für 
die der besuch einer solchen deutschen schule das beste mittel sei, 
sich in der deutschen sprache auszubilden. 

Hierauf berichtete Mieille (Tarbes) über den internationalen schüler- 
briefwechsel. Gegen die einrichtung desselben hatte kaum jemand 
etwas einzuwenden. Anders stand es mit seiner verwendung für den 
unterricht. Der vorschlag des berichterstatters, die briefe in der klasse 
zu verlesen, fand namentlich bei prof. Wendt (Hamburg) wenig bei- 
fall, der durch eine solche besprechung den methodischen fortgang des 
klassenunterrichts gehemmt glaubt. Direktor Walter verwendet die 
briefe wenigstens insofern, als er von zeit zu zeit eine karte von 
Frankreich in der klasse aufhängen und die schüler sagen läßt, was 
sie aus ihren briefen über die einzelnen städte erfahren haben. Man 
stimmte schließlich direktor Dörr zu, der die verwertung der briefe 
dem gutdünken des einzelnen lehrers überlassen will. 

Nachdem man so die zur weiterbildung der schüler und jungen 
leute im gebrauche der neueren fremdsprachen getroffenen einrichtungen 
erledigt hatte, kam man endlich auch auf die praktische weiterbildung 
der neuphilologen selbst zu sprechen. Universitätsprofessor Me&rim6e 
(Toulouse) sprach von den kursen, die man in Madrid und Burgos für 
französische studenten geschaffen hat, Molitor (Lille) von den assistants 
€trangers, die an schulen des auslandes gelegenheit finden, sich fort- 
zubilden. Aber die einrichtung hat noch so viele mängel, daß man 
zu ihrer abstellung eine internationale kommission ernannte, der aus 
Deutschland direktor Dörr angehören soll. 

In diesem zusammenhang wurde auch die frage der lektoren er- 
örtert, die natürlich auch zu ihrer eigenen ausbildung ins ausland 
gehen, meist aber auf eine wesentlich längere zeit als die assistanis 
Etrangers. Da die lektoren ihre tätigkeit an universitäten ausüben, 
so muß man auch an ihre leistungsfähigkeit größere anforderungen 
stellen als an die assistants Etrangers, die es nur mit schülern zu tunhaben. 
Ja es erscheint, wie dr. Cohen ausführte, der in den letzten vier jahren 
lektor in Leipzig war, wünschenswert, daß die lektoren vor ihrem 
amtsantritt einer art habilitationsprüfung unterzogen würden. Dafür 
müßten sie aber auch materiell wesentlich besser gestellt werden als 
bisher, auch zu den staatsprüfungen als examinatoren zugezogen wer- 
den. Die versammlung schien im allgemeinen nicht geneigt, den 
lektoren so weitgehende machtbefugnisse zu verleihen. Aber man 
wird nicht verkennen dürfen, daß nur dadurch die studirenden wirk- 
lich veranlaßt werden, sich den praktischen übungen, die doch haupt- 
sächlich von den lektoren geleitet werden, zu widmen.? 


ı Ich glaube pfingsten 1908 in Hannover gezeigt zu on daB 
es auch auf andere weise gelingt. ‚V. 
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, Aus den übrigen vorschlägen, die zur weiterbildung der neu- 
fhilelogen gemacht wurden, sei wenigstens noch einer herausgehoben, 
et eines Zehreraustausches. Durch einen solchen könnte man sich 
während des schuljahres über die verhältnisse in dem fremden lande 
und insbesondere auch in den fremden schulen unterrichten, während 
man Sonst nur die zur erholung nötigen ferien zu diesem aufenthalte 
verwenden könnte, die meist auch mit den ferien im auslande zu- 
sammenfielen, so daB ein einblick in das fremde schulwesen unmög- 
lich gemacht werde. 

Abgeschlossen wurde der kongreß durch die begrüßungsreden 
des vorsitzenden der SocietE des Professeurs de Langues Vivantes de 
l’Enseignement public, des vertreters des unterrichtsministers und der 
abgesandten der verschiedenen regirungen. Daß keine der deutschen 
unterrichtsverwaltungen offiziell vertreten war, wurde sehr unangenehm 
empfunden. Der vorsitzende des letzten allgemeinen deutschen neu- 
Philologentages war zwar anwesend; es sprachen aber für die deutschen 
neuphilologen die herren prof. Scheffler (Dresden) und Förster (Berlin). 

Abends fand dann noch ein gemeinsames festmahl im Hötel Con- 
tinental statt. Auch hier wurde in den reden die freundschaft gefeiert, 
die die neuphilologen aller länder vereint. Wieder in ihre heimat 
zurückgekehrt, werden sich die neuphilologen bemühen, diese freund- 


schaftlichen gefühle gegen das ausland auch ihren schülern ein- 
zuflößen. 


Kattowite. M. GOoLDSCHMIDT. 


EIN STUDIENSEMESTER IN MONTPELLIER 
(SÜDFRANKREICH). 


Südfrankreich! Wohl jedem, der sich mit romanischer sprach- 
und litteraturkunde beschäftigt oder beschäftigt hat, löst dies wort 
eine fülle vertrauter vorstellungen aus, und doch haben vielleicht die 
meisten unter ihnen die alte heimat der troubadoure nie selbst be- 
treten. Ihnen allen möchte ich daher von einem studienaufenthalt im 
südlichsten Frankreich, in Montpellier, erzählen, wo ich 1908/09 
ein wintersemester voll reicher anregung und tiefer eindrücke ver- 
lebt habe. 

Die altberühmte, 1239 gegründete universität in Montpellier 
scheint vor anderen seit langem ein zielpunkt für ausländische stu- 
dirende gewesen zu sein, für die denn auch seit einer reihe von jahren 
stets einzelne besondere vorlesungen eingerichtet waren. Seit dem 
vergangenen winter aber bietet die universität etwas völlig neues: 
einen einheitlichen, reichgegliederten kursus von vorlesungen und 
übungen für die dauer des wintersemesters (1. november bis 15. märz), 
alle den besonderen bedürfnissen der ausländischen studirenden an- 
gepaßt und diesen allein vorbehalten. Er umfaßte im vergangenen 
semester über 25 einzelkurse, unter denen natürlich beliebig gewählt 
werden konnte und die den verschiedensten wünschen rechnung 
trugen: In einer gruppe wurde besonders die moderne französische 
sprache behandelt und gelegenheit zu mündlichen und schriftlichen 
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übungen gegeben, von der übersetzung aus der muttersprache bis zu 
größeren selbständigen arbeiten. Praktische versuche in einem beson- 
deren, reich ausgestatteten laboratorium dienten, durch theoretische 
vorlesungen unterstützt, zu gründlicher phonetischer schulung. Eine 
andere vorlesungsgruppe hatte die einzelnen zweige der romanischen 
philologie zum gegenstande: altfranzösisch, provenzalisch, italienisch, 
spanisch, und auch dort wurde durch übungen für anfänger wie für 
vorgerückte die beste gelegenheit gegeben, das eben neu erlernte durch 
sofortige lektüre und interpretation zu beleben und zu befestigen oder 
mitgebrachte kenntnisse zu erweitern und zu vertiefen. Endlich wur- 
den vorlesungen über französische, spanische and italienische litteratur- 
geschichte und über französische geschichte gehalten, und verschiedene 
einzelvorträge von professoren der rechtsfakultät belehrten uns über 
die politische und soziale organisation des modernen Frankreich. 
Außerdem standen uns auf grund der immatrikulation alle übrigen 
vorlesungen der philosophischen fakultät offen. Ein examen gab zum 
schluß gelegenheit, sich einen genauen ausweis über das erlernte zu 
erwerben. Selbstverständlich wurde aber auch ohne dies der vor- 
lesungsbesuch testirt. Das gebotene war ebenso gründlich wie viel- 
seitig. So habe ich, wenn ich um des beispiels willen ein wort von 
mir selbst sagen darf, früher nur andere fächer studirt und erst dort 
angefangen, mich mit altfranzösisch und provenzalisch zu beschäftigen. 
Die überaus lebendige, anregende methode, in der uns dies über- 
mittelt wurde, hat mich gleich so völlig mitten in die probleme der 
romanischen philologie hineingeführt, daß ich nun ohne schwierigkeit 
mit studirenden, die dies fach schon einige semester lang getrieben 
haben, schritt halten kann. 

Als das beste und vielleicht einzigartige möchte ich aber nicht 
einmal dies alles, auch nicht die vorzügliche äußere organisation des 
ganzen rühmen, sondern das, was uns den wissenschaftlichen gewinn 
erst wirklich lebendig machte: die ganz persönliche, anteilvolle förde- 
rung, die uns allen, und jedem einzelnen von uns, entgegengebracht 
wurde. „Lehre tut viel, aber aufmunterung tut alles,“ schrieb der 
junge Goethe in überströmender dankbarkeit an seinen leipziger lehrer 
Oeser. Dies persönliche, nie erlahmende interesse, das uns die pro- 
fessoren in jeder weise zeigten und bewiesen, wirkte so befruchtend 
und erwärmend und tat uns als ausländern so ganz besonders wohl. 
Ich möchte durch diese zeilen in gleicher weise einer dankesschuld 
an Montpellier genügen und vielleicht anderen studirenden einen 
dienst erweisen, die etwa einen auslandsaufenthalt vorhaben und über 
die wahl der universität unschlüssig sind. Weiß ich doch von anderen, 
wie sehr sie an sonst sehr guten universitäten gerade diese persön- 
liche fühlung mit den professoren vermißt haben. Uns deutschreden- 
den studirenden — es waren darunter auch einige lehrerinnen und 
oberlehrer — ging noch besonders die aufrichtige hochschätzung und 
sympathie für alles deutsche zu herzen. Auch in materieller hinsicht 
war aufs beste für uns gesorgt, und M. Coulet, professor der roma- 
nischen sprachen und der aufopfernde und unermüdliche leiter der 
ausländerkurse, machte jede kleine oder größere schwierigkeit, die die 
ungewohnten verhältnisse etwa dem einen oder anderen bieten mochten, 
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zu seiner eigenen angelegenheit, bis sie gelöst war. Auch sonst kann 
ich die fremdenfreundlichkeit der stadt nicht genug betonen. Außer- 
halb wie innerhalb der universitätskreise fanden auch diejenigen unter 
uns, die ohne jede empfehlung oder beziehung nach Montpellier ge- 
kommen waren, liebenswürdigen geselligen anschluß. Eine anzahl 
professorenfamilien öffneten uns ihr haus zu zwanglosem verkehr, und 
ähnliches fanden wir auch in anderen kreisen der stadt. Soviel über 
die dortigen studienverhältnisse, über die ich jederzeit auch im ein- 
zelnen gern nähere auskunft gebe. 

Wie wirkte aber überdies der zauber des südens auf uns, die 
sonnendurchglühte landschaft und die stätten der Provence mit ihren 
alten baudenkmälern, den ergreifend beredten zeugen einer großen 
vergangenheit! Montpellier, die hauptstadt des departements Herault, 
im früheren Languedoc, 11 km vom mittelmeer gelegen, bildet einen 
günstigen ausgangspunkt für die schönsten ausflüge in die Provence. 
Und wie lieb wurde uns diese Provence in ihrem poetischen duft, die 
Frederi Mistral mit ihrer sprache und dem reiz ihrer wurzelechten 
kultur nach einem vergleiche Daudets aus dem dornröschenschlafe er- 
weckt hat; die Provence des meeres und der berge, der geschichte 
und der gegenwart, mit ihren sagen, ibren sitten, ihren naturbildern 
und ihrer reinen, stolzen rassel Da ist Arles, die stadt der schönsten 
frauen Frankreichs, durch seine antiken und früh-mittelalterlichen 
kunstdenkmäler voll unerschöpflichen, intimen reizes; mag man nun 
den wunderwerken romanischer kunst in Saint-Trophime und im be- 
nachbarten Montmajour oder der imposanten gräberstraße der Alys- 
camps die krone reichen oder etwa den größten genuß darin finden, 
sich im Museon Arlaten in das wesen romanischen volkstums zu ver- 
senken. Weiterhin Nimes, das alte Nemausus, mit der wundervollen 
antiken arena — besser erhalten als das kolosseum in Rom, wie man 
sagt — und der weltberühmten maison carree; in seiner nähe der 
römische riesenaquädukt über den Gardfluß, den selbst die westgoten 
nur wenig zu zerstören vermochten. Dann Avignon mit seiner papst- 
burg, das sich ebenso gewaltig wie malerisch im lachenden Rhonetal 
erhebt, majestätisch und lieblich zugleich. Ihm benachbart Ville- 
neuve-les-Avignon, wo auf schritt und tritt mittelalterliche pracht- 
bauten vor dem blick auftauchen, der zeit verfallend, aber von der 
natur umgrünt und so eindringlicher vom leben als vom tode sprechend, 
und Vaucluse, durch die romantische landschaftstimmung seiner Petrarca- 
und Laura-überlieferungen würdig. Dann wieder, am meere gelegen, 
Aigues-mortes, die stadt Ludwigs des heiligen, ein erhaltenes stück 
mittelalter mit seinen trotzigen festungsmauern, zinnen und türmen, 
die hochburg des französischen protestantismus nach der aufhebung 
des edikts von Nantes. Reizvoll am eingange in die Alpilles gelegen 
Saint-R6ömy, das einen triumphbogen und ein mausoleum aus der 
römerzeit birgt, und dann Les Baux, die in die felsen der Alpilles hin- 
eingebaute, mit dem gestein eins gewordene märchenstadt mit ihren 
verlassenen palästen, die, einst wie adlerhorste auf die felsen getürmt 
oder ihnen angeschmiegt, heute langsam zerbröckeln und durch die 


verwitterung seltsam phantastische und geheimnisvolle formen an- 
nehmen. 
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Ich möchte noch von Orange — dem Arausio des Zimbern- 
sieges — mit seinem eindrucksvollen antiken theater und dem pracht- 
vollen triumphbogen des Marius plaudern, oder von dem eigenartigen 
landschaftlichen reiz der Cevennen, in denen wir einen interessanten 
alten wallfahrtsort — St. Guilhem-le-Desert — kennen lernten, an dem 
einst auch mancher deutsche auf der pilgerfahrt zu Sankt Jakob von 
Compostella gerastet haben mag, wie uns Uhland im Sankt Jakobs- 
lied erzählt. 

Doch auch damit wäre ich noch nicht am ende. Wir sahen all 
dies und noch mehr, teilweise unter der freundlichen führung der 
professoren, die auch dafür sorge trugen. Wen es weiter lockte, der 
schiffte sich wohl von Marseille aus nach Korsika ein, wenn er nicht 
lieber die Riviera entlang schweifte oder, wie eine unternehmende 
junge deutsche in den weihnachtsferien, einen abstecher nach Tunis 
hinüber machte. 

Alle aber fühlten wir uns am schlusse unseres aufenthaltes wissen- 
schaftlich gefördert, menschlich bereichert und durch das feste band 
der erinnerung und dankbarkeit an den französischen süden gefesselt, 
mögen wir ihn wiedersehen oder nicht. Es ist mein herzlicher wunsch, 
daß in den kommenden jahren recht vielen so schöne und reiche 
wintermonate dort beschieden sein mögen; der gewinn wird nicht aus- 
bleiben. 


Marburg a. L. ELisagetTH RoTTEn. 


VEREIN FÜR NEUERE SPRACHEN ZU HANNOVER (E. V.) 
VEREINSJAHR 1908—1909. 


In der am freitag, dem 7. februar 1908 abgehaltenen generalver- 
sammlung wurde nach verlesung des jahresberichtes durch unter- 
zeichneten schriftführer vom vorsitzenden, prof. dr. Kasten, eine über- 
sicht über das vereinsvermögen gegeben, da der derzeitige kassen- 
wart, herr buchhändler Ey, krankheitshalber am erscheinen verhindert 
war. Es wurde hierauf zur wahl des vorstandes und des ausschusses 
geschritten, welche als ergebnis die wiederwahl sämtlicher bisheriger 
vorstandsmitglieder aufwies, nämlich der herren prof. dr. Kasten und 
prof. dr. Philippsthal zu vorsitzenden, oberlehrer Kitzing und ober- 
lehrer dr. Behne zu schriftführern, buchhändler Ey zum kassenwart, 
institutsvorsteherin frl. Brendecke und wissenschaftlich geprüfte lehrerin 
frl. Campen zu mitgliedern des ausschusses. Trotzdem leider unser 
langjähriger kassenwart, herr buchhändler Ey, auch im laufe dieses 
jahres durch krankheit gezwungen war, den sitzungen fernzubleiben, 
hat er sich bereit finden lassen, die verwaltung des vereinsvermögens 
weiter zu führen. Auch hatten wir die freude, die anmeldung von 
fünf neuen vereinsmitgliedern entgegennehmen zu können, so daß der 
verein augenblicklich aus 56 mitgliedern besteht. Ausgetreten ist ein 
mitglied, durch den tod wurde uns herr lehrer Müller entrissen, der 
in früheren jahren sich durch äußerst rege anteilnahme am vereins- 
leben ausgezeichnet hat und dessen andenken wir in gebührender 
weise geehrt haben, 
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Im mittelpunkte der vereinstätigkeit stand natürlich die vor- 
bereitung des in der pfingstwoche abgehaltenen 13. neuphilologen- 
tages. Wenn wir auch die von der abhaltung der tagung erhoffte er- 
weiterung unseres mitgliederstandes nicht erfüllt gesehen haben, so 
haben doch der glanzvolle ausfall und der allgemein befriedigende 
verlauf des tages die von manchen seiten an die übernahme ge- 
knüpften befürchtungen als haltios erwiesen. Allen mitgliedern, die 
uns bei den vorarbeiten und während des festes selbst ihre tatkräftige 
unterstützung geliehen haben, sei noch einmal der dank des geschäfts- 
führenden ausschusses ausgesprochen. 

An vorträgen sind im laufe des jahres die folgenden gehalten 
worden: 

6. märz 1908. Oberlehrer Kitzing: Die bisherigen zwölf neu- 

philologentage. 

27. märz 1908. Oberlehrer dr. Müller: Erinnerungen an eine 

studienreise nach Frankreich. 

6. november 1908. Oberlehrer dr. Nagel: Eine studienreise nach 

England. 
27. november 1908. Professor dr. Philippsthal: Francois Coppee. 
il. dezember 1908. Mr. Golland, lehrer an der Berlitz School: 
Women and Parliament. 

15. januar 1909. M. Fill6: Comment la France 8’est faite. 

29. januar 1909. Oberlehrer Greeff: Stephen Phillips. 

Daran schließt sich ein referat von prof. dr. Tappert über die 
kanonfrage. Die besprechung dieser frage wurde später fortgesetzt 
und beschlossen, fragebogen an die vertrauensmänner der höheren 
schulen zu richten, um auskunft über die erfahrungen zu erlangen, 
die bisher mit der neusprachlichen lektüre gemacht sind. 

Dem aus der mitte des vereins lautgewordenen wunsche nach 
beschaffung eines neueren großen englischen lexikons sowie des abonne- 
ments auf eine bedeutendere neusprachliche zeitschrift seitens der 
städtischen bibliothek ist von der verwaltung derselben in dankens- 
werter weise rechnung getragen worden. 

Für die alljährlich stattfindenden theatervorstellungen der tourn66 
Boubaud hat der verein unter seinen mitgliedern und freunden inter- 
esse zu wecken gesucht, auch die angehörigen des vereins auf die von 
der Berlitz-School veranstalteten vorträge hingewiesen. 

Der leseabend, an dem wie bisher bedeutende fremdsprachliche 
werke aus älterer und neuerer zeit gelesen und besprochen wurden, 
hatte sich einer befriedigenden anteilnahme zu erfreuen. 

Am 8. februar fand in den räumen des hötels zu den vier jahres- 
zeiten das stiftungsfest statt, das, durch gesangsvorträge und deklama- 
torische darbietungen einzelner vereinsmitglieder verschönert, alle teil- 
nehmer einige stunden in frohsinniger gemütlichkeit vereinigte. 

Hannover. Kırzına, 


schriftführer. 
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BESPRECHUNGEN. 


Shakespearelitteratur. 


1. Macbeth, edited by R. F. CuoLmerey, M. A. (Arnold’s School Shake- 
speare).. London, Edward Arnold. O. j. Preis 1/3. 

2. Macbeth, The Tragedy of. Herausg. von Dr. H. Duom. (Franz.-engl. 
klassikerbibliothek, herausgeg. von J. Bauer und dr. Pa. Lisk.) 
München, J. Lindnersche buchh. 1907. Preis za. m. 1,20. 

3. Macbeth, erklärt von Hurmann Coxkan. Berlin, Weidmannsche 
buchh. 1907. Preis m. 2,20. 

4. Julius Cesar, für den schulgebrauch herausgeg. von prof. dr. Ausust 
STURMFELS. (Freytags sammlung franz. und engl. schriftsteller.) 
Leipzig, F. Freytag. 1907. Preis m. 1,50. 

5. First Part of King Henry IV. Ausgabe für studenten. Herausgeg. 
von prof, dr. Gustav Krücer. (Freytags sammlung franz. und engl. 
schriftsteller.) Leipzig, G. Freytag. 1907. Preis m. 2,50. 

6. The Tragedy of King Richard II. With introduction and Explana- 
tory Notes edited by prof. dr. H. Fernow. (Engl. und franz. schrift- 
steller der neueren zeit für schule und haus, hsg. von J. KLAPPERICH. 
XXXVL. bändchen. Ausgabe B.) Glogau, Carl Flemming. O. j. 
Preis m. 2,50. 

7. Shakespeare Beader for Schools, An Introduction to fifteen of the 
plays in narrative and extract by R. A. HuczxHoLtz. Leewarden, 
Meijer & Schaafsma. Vol. I 1905. Vol. II 1906. 208 und 220 ». 
Jeder band m. 2,50. 

Schulausgaben der dramen Shakespeares, — sowohl englische 
als deutsche, — sind in hülle und fülle vorhanden; und wenn auch 
einige dieser dramen wohl auf allen höheren lehranstalten Deutsch- 
lands ständig gelesen werden, so muß man sich doch darüber wundern, 
daß sich für die veranstaltung neuer ausgaben immer noch wieder ver- 
leger finden. Die jedesmaligen herausgeber haben wesentlich neues s0 
wenig zu bieten, daß man zu der annahme kommt, die einzelnen dramen 
werden nur deshalb immer wieder neu herausgegeben, weil keine der vor- 
handenen sammlungen von schulausgaben englischer und französischer 
schriftsteller auf ihre eigene ausgabe verzichten will. Ein bedürfnis 
dafür liegt m. e. gar nicht vor, denn diese ausgaben ähneln sich mehr 
oder weniger alle. Neben reichlicheren oder spärlicheren anmerkungen 
finden wir daher auch in allen, oben unter 1—6 angeführten ausgaben 
zum teil sehr ausführliche bemerkungen über verslehre und grammatik, 
sowie erörterungen über die quellen und die abfassungszeit der dramen. 
1, 2 und 4 geben auch inhaltsangaben sowie die charakteristik der 
verschiedenen personen. In 2 und 4 findet sich auch eine biographie 
Shakespeares. Ich kann mich daher in manchen punkten rücksicht- 
lich der oben angezeigten ausgaben kurz fassen. 

1. Bebandelt Macbeth von litterarischen und historischen ge- 
sichtspunkten; das rein philologische läuft nur neben her. Die aus- 
gabe ist speziell für die Skakespeare-examina in England bearbeitet 
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und bietet daher am schluß eine große anzahl (5 s.) fragen über den 
inhalt und einzelne stellen der dichtung. Das angehängte wortregister 
verweist auf die anmerkungen. Die ausgabe ist sehr handlich und 
auch deutschen studenten sehr zu empfehlen. 

2. Der nachdruck wird hier auf die charakteristik der personen 
und den aufbau der handlung (nach Zerbst, Dramatische technik des 
Macbeth, Jena 1888) gelegt. Die bemerkungen über interpolationen usw. 
(Anhang s. 16—20) halte ich in einer schulausgabe für überflüssig. 
Die aussprache der eigennamen ist auf s. 22 gegeben. Die an- 
merkungen sind im ganzen knapp gehalten. 

3. Conrads ausgabe eignet sich nicht für schüler, sondern nur 
für studirende und lehrer. Es ist ganz undenkbar, daß das in den 
anmerkungen verarbeitete wissenschaftliche material in seiner großen 
reichhaltigkeit für die schüler nutzbringend gemacht werden könnte, 
es sei denn, daß wir für die lektüre des dramas ein volles jahr übrig 
hätten. Auch die sehr eingehende Einleitung (49 s.), über die aus 
äußeren und inneren indizien sich ergebende abfassungszeit des dramas, 
ist für die schule nutzlos, Conrad kommt in dieser abhandlung zu 
dem ergebnis, daß Macbeth zwischen Lear und Antony and Cleopatra 
zu setzen sei (1604/5). Die revision der Schlegel-Tieckschen ausgabe 
hat dem herausgeber auch hier manches neue an die hand gegeben. 
Ich möchte nur einen punkt hervorheben, in dem ich Conrad nicht 
zustimmen kann. Die von ihm vertretene interpunktion Koppels in dem 
monolog Macbeths (I, 7.1) scheint mir nicht das richtige zu treffen. 
Wenn man, wie Conrad will, interpungirt: | 


If it were done, when ’tis done, then ’twere well: 
lt were done quickly 


50 kann dies nur heißen: „Wenn es damit (oder: Wenn alles) zu ende 
wäre, wenn es (nämlich der mord) wirklich getan ist, dann wäre es 
(alles) gut. Das (es) wäre schnell getan!“ Dies „das“ oder „es“ ist 
natürlich der mord. Diese nachträgliche bemerkung über die schnelle 
oder leichte ausführbarkeit des mordes kommt mir ungeheuer nichts- 
sagend vor, wenn man sie nicht halb ironisch auffassen will. 

Macbeth will doch, nachdem er die prophezeiung der hexen 
empfangen und gesehen hat, daß die beiden ersten verheißungen so 
schnell, so wider erwarten in erfüllung gegangen sind, das eintreten 
der letzten verheißung beschleunigen und selber herbeiführen. Aber 
bei dem gedanken an die ausführung pocht ihm „das feste männer- 
herz ganz unnatürlich an die rippen‘“. 


My thought, whose murder yet is but fantastical, 
Shakes so my single state of man, that function 
Is smother'd in surmise. 


Das glück soll ihn krönen, „ohne sein zutun“. Und doch stirbt 
der gedanke an die erlangung der krone und damit an die ermordung 
Duncans, ohne die jene nicht möglich ist, nicht in ihm. Was er 
wirklich will, klingt aus dem briefe an seine frau wieder. Dabei 
peinigt ihn aber sein gewissen unaufhörlich. Diese qual, dies „hangen 
und bangen in schwebender pein“, möchte er so schnell wie möglich 
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los sein, daher sagt er: „Wenn (ich gewiß wüßte, daß) alles zu ende 
wäre, nachdem die tat vollbracht ist, dann wäre es gut, ich vollbrächte 
sie schnell (nämlich jetzt, wo der könig in meine hand gegeben ist, 
damit ich aus dem schwanken und erwägen herauskomme). Aber das 
große fragezeichen, das auch für Hamlet am ende des lebens steht, 
und die gewissensqualen hier im leben nach geschehener tat kann. er 
sich auf keine weise hinweg philosophiren. Sie peinigen ihn, und 
deshalb zögert er. Auf sein schwanken weist ja auch Lady Macbeth 
immer wieder hin. Es kommt ihm also wohl nicht gerade auf das 
„tempo“ der handlung an, aber doch darauf, ob die vielleicht folgen- 
lose tat unter den jetzt gerade vorliegenden günstigen umständen 
überhaupt geschehen soll oder nicht. Wenn sie geschehen soll, 
dann muß sie bald (schnell) geschehen, denn der könig will morgen 
wieder fort. 
Ich bleibe daher bei der von mir in bd. XV, heft 3, s. 148 der 

N. Spr. gegebenen übersetzung, die sich an die auffassung von Rowe 
anschließt: 

„Wär’ es getan, wenn’s ist getan, wär's gut, 

Es würde schnell getan.“ 


Conrads übersetzung in der von ihm revidirten Schlegel-Tieck- 
ausgabe gibt nicht einmal den sinn wieder, den Conrad selbst in der 
oben zitirten anmerkung verlangt. Mich stört da das wort man. Es 
müßte dann wenigstens heißen: 


Wär es getan, wenn’s ist getan, dann wär’ 
Es gut. — Schnell wär's getan. 


Der gedankenstrich darf dann aber nicht vergessen werden, denn 
das folgende ist eine neue, gleichsam eingeschaltete reflexion Macbeths. 

Studirende und lehrer finden eine fülle von material für ein 
tieferes verständnis der dichtung in den anmerkungen. 

4. Die bemerkungen über die abweichungen der sprache Shake- 
speares vom heutigen sprachgebrauch sind sehr ausführlich. Den an- 
merkungen geht eine darlegung der geschichtlichen bedeutung der im 
drama auftretenden personen voran. Die erklärung jeder szene be- 
ginnt mit einer kurzen angabe ihres inhalts. Die anmerkungen sind 
im ganzen recht reichlich bemessen. Die zahlen der anmerkungen 
(s. 120) zu seite 35 des textes sind sämtlich verdruckt und müssen 
alle um fünf zeilen zurückgesetzt werden. Wertvoll ist das den schluß 
der ausgabe bildende verzeichnis der eigennamen mit beigefügter aus- 
sprache. Die ausgabe kann bestens empfohlen werden. 

5. Krügers ausgabe ist für studenten bestimmt. Diesem zweck 
entspricht die sehr ausführliche einleitung über die quellen des dramas 
sowie die art der anmerkungen. Der herausgeber verzichtet auf eine 
ästhetische würdigung des stückes, gibt dagegen in den anmerkungen 
eine fülle von kritischen und sprachgeschichtlichen erörterungen. Zu 
s. 30,98 möchte ich bemerken, daß wir in Norddeutschland (Süd- 
pommern und der Neumark) auch das dialektische „prünen“ in der 
bedeutung von „mit mühe etwas zurechtstutzen“ haben. Daneben 
kommt auch die form „prünzeln“ vor. Die von Skeat für prune ge- 
gebene ableitung von fr. provigner —= lat. propaginem (propagare) scheint 
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mir einigermaßen zweifelhaft. Vielleicht ist es ein germ. wort, dem 
auch das an. pryda, schwed. pryda, dän. pryde (dial. in Norwegen 
pryde bei Ivar Aasen) sich durch die oben erwähnte niederdeutsche 
forn prünzeln anreiht. Die fassung der anmerkungen ist kurz und 
bündig, und die ausgabe zum studium bestens zu empfehlen. 

6. Richard II. eignet sich neben Zäsar, Macbeth und dem Merchant 
of Venice am besten zur schullektüre, denn er macht die schüler mit 
einer wichtigen epoche des englischen mittelalters bekannt. Ein- 
leitung und anmerkungen sind englisch abgefaßt; die anmerkungen 
enthalten, wie dies bei solchen ausgaben fast in der regel der fall ist, 
meist nur wortumschreibungen der im text vorkommenden ausdrücke, 
wie sie in jedem englisch geschriebenen handwörterbuch zu finden 
sind. Für besonders wertvoll halte ich in der einleitung den abschnitt 
über die historical antecedents und am schluß die genealogische tafel. 
Beide sind für das verständnis des dramas sehr notwendig. Auch das 
beigefügte verzeichnis der eigennamen mit aussprache ist wertvoll. 
Die ausgabe ist, wie alle Flemmingschen ausgaben, in großem format 
gehalten und vorzüglich gedruckt. 

Im ganzen bin ich kein freund von fremdsprachlichen an- 
merkungen, zumal bei einem schriftsteller wie Shakespeare. Wenn 
irgendwo die vorschrift der lehrpläne, bei der lektüre der fremden 
schriftsteller auf eine gute deutsche übersetzung zu halten, von be- 
deutung ist, so ist sie es bei diesem dichter. Bei Shakespeare werden 
wir doch nie ohne die deutsche übersetzung auskommen, wenn wir 
überhaupt unsere schüler etwas von dem geiste dieses riesen ahnen 
lassen wollen.t Selbst eine englische besprechung ist da nicht am 
platze, da die meisten schüler, auch die einer prima, nicht imstande 
sein werden, aus ihr den rechten nutzen zu ziehen. 

7. Die beiden bände enthalten folgende dramen: Bd. I: 1. The 
Two Gentlemen of Verona. 2. The Taming of the Shrew. 3. As you 
Like it. 4. The Merchant of Venice. 5. Coriolanus. 6. Julius Cesar. 
7. Romeo and Juliet. Bd. II: 1. The Comedy of Errors. 2. Much Ado 
about Nothing. 3. A Midsummer-night’s Dream. 4. King Richard the Second. 
5. und 6. Henry ihe Fourth. 7. King Henry the Fifth. 8. Macbeth. 

Da beide teile dasselbe vorwort und dieselbe biographie Shake- 
speares enthalten, so will der verfasser damit wohl andeuten, daß sie 
unabhängig voneinander gebraucht werden können. Die prosadar- 
stellung ist den Tales from Shakespeare by Charles and Mary Lamb, 
dem Shakespeare Story-Book by Mary Macleod und den Historical Tales 
from Sh. by A. T. Quiller-Couch entlehnt. Gewisse stücke dieser prosa- 
darstellung sind dann ausgeschieden, und an ihrer stelle läßt der 
herausgeber den dichter selber sprechen. 

Nach des herausgebers richtiger ansicht eignen sich nicht alle 
4dramen Shakespeares zum lesen in der schule, und manche von denen, 
die gelesen werden, enthalten viele schwierige stellen, deren bewältigung 
in der schule nicht die aufgewandte mühe lohnt. Will man außer 
Julius Cesar und dem Merchant of Venice noch andere dramen lesen, 
s0 ist eine weise auswahl nötig. Die lektüre hat aber nur dann zweck, 


ı Wir sind anderer meinung. Sonst lieber nur deutsch! D. red. 
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wenn die ausgewählten stellen im zusammenhang mit dem ganzen in- 
halt behandelt werden; das geschieht hier durch die eingeschobene 
prosadarstellung. Romeo and Juliet sowie Macbeth, die letzten dramen 
jedes bandes, sind wenig verkürzt gegeben, um dem leser auch einen 
einblick in ein ganzes drama zu geben. Die texte sind im wesent- 
lichen ein abdruck der Globe Edition. Die erklärung wird m. e. ganz 
richtig dem lehrer überlassen, nur ganz ausnahmsweise findet sich 
eine kurze worterklärung als fußnote. 

Die auswahl und bearbeitung ist recht geschickt gemacht und 
wohl dazu geignet, die schüler der oberen klassen für Shakespeare zu 
interessiren. In unseren preußischen schulen haben wir aber nicht 
zeit genug für eine so ausgedehnte lektüre Shakespeares, daher werden 
wir notgedrungen lieber zu einzelausgaben greifen. Zur privatlektüre 
aber könnte man unseren schülern diese beiden bände warm empfehlen. 


Stralsund. Otto BApke. 


Gesenıus, Kurzgefaßte englische sprachlehre. Dritte völlig umgearbeitete 
autlage. Völlig neu bearbeitet von prof.dr. RegeL. Mit einer karte der 
Britischen Inseln, einem plan von London und umgebung und einer 
englischen münztafel. Halle, Gesenius. 1907. 244 s. M. 2,40. 

Gesenius-REGEL, Fonglische sprachlehre. Ausg. B. Unterstufe. 7. Auf- 
lage. Halle, Gesenius. 1908. 197 s. M. 1,80. 

GESENIUS-REGEL, Englische sprachlehre. Oberstufe für knaben. 4. aufl. 
1907. 279 s. M. 2,40. 

Gesensus-RegeL, Englische sprachlehre. Oberstufe für mädchen. 4. aufl. 
1908. 272 s. M. 2,40. — Die Unterstufe mit karte der Britischen 
Inseln und münztafel, die Oberstufen mit einem plan von London 
und umgebung. Jedes der bücher in schulband geb. 

Kurzgefafßte englische sprachlehre und Unterstufe beginnen mit einem 
lautirkursus an der hand kleiner, mehr und mehr zusammenhängend 
werdender lesestückchen. Der m. e. einzig übrige wunsch wäre der 
nach genauerer bezeichnung der aussprache des @. 

In der Kurzgefaßten englischen sprachlehre folgt dann mit 15 lese- 
stücken (und übungen) der „elementare teil“. Da das buch aber für 
anstalten bestimmt ist, die weniger zeit auf das englische verwenden 
können, die den englischen unterricht also erst in reiferem alter be- 
ginnen, bieten die stücke von vornherein auch syntaktisch schwierigeres. 
Der lesestoff, abwechselnd aus der erdkunde, der geschichte und dem 
täglichen leben, ist hier, wie in den übrigen drei werken, englischen 
lesebüchern entnommen (mit quellenangabe), oder, wenn vom verfasser 
selbst bearbeitet, von engländern durchgesehen. Die texte (mit fragen 
und deutschen sätzen) bilden einen abschnitt für sich. Es folgen das 
Wörterverzeichnis zu den einzelnen kapiteln, darauf zu den einzelnen 
kapiteln „abgeleitete regeln“. 

Zum letzten (15.) kapitel gehören die am häufigsten vorkommen- 
den starken und schwachen verben, die starken erfreulicherweise nach 
ablautklassen, nicht alphabetisch geordnet. Sollte sich diese an- 
ordnung, die dem gedächtnis auch durch den reim entgegenkommt, 
nicht auch für die Unterstufe empfehlen? Mit freuden habe ich be- 
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grüßt, daß die stammformen beim ersten auftreten des verbs als an- 
merkung unter dem text stehen. | 

An die kapitel des abschnittes B, „syntaktischer teil*, sind keine 
englischen, sondern nur deutsche, zusammenhängende übungen über 
geschichtlichen oder erdkundlichen stoff angeschlossen. Die regeln: 
sind knapp und treffend gefaßt. Auf französischen einschlag in der 
englischen syntax wird bei gelegenheit hingewiesen. Überall finden 
sich wertvolle hinweise auf den heutigen sprachgebrauch und eine 
fülle idiomatischer wendungen. 

Die Unterstufe zerfällt in drei abschnitte: I. lautirkursus (vgl 
das oben gesagte); II. redeteile: engl. stücke, abwechselnd gedichte 
aus dem täglichen leben, jahreszeiten (mit beigedruckten bildern), ge- 
schichte, erdkunde, ebenso angelegt, wie in der „Kurzgefaßten sprach- 
lehre“, mit glücklicher vermeidung zu kindlichen gepräges. III. Einige 
lieder-weisen; im Anhang einzelsätze allgemeiner art zur einübung der 
grammatik. IV. Wörterbuch. 

Die englischen texte der Obersiufen weisen außer anderen sehr 
geschickt gewählten kapiteln auch bearbeitungen der Hölzelschen 
bilder: wald, gasthof, gebirge und stadt auf. Auf die englischen und 
deutschen übungsstücke (auch deutsche einzelsätze) folgen: Outlines 
for Composition Exercises, „die zu kleinen freien arbeiten anleitung 
geben wollen“ (vorwort, s. IV), manchem vielleicht willkommen. Die 
sich anschließende Grammatik, nach dem auch m. e. richtigen grund- 
satz: „Ein zuviel ist hier (auf der oberstufe) besser als ein zuwenig“ 
(vorwort, 8. IV), erfreut sich der bereits hervorgehobenen vorzüge. 
Wünschenswert erschiene m. e, nur noch zu $ 39 eine regel über die 
verben, nach denen das ‚als® im englischen nicht ausgedrückt wird. 
Bei den „interpunktionen“ wären m. e. einige beispielsätze von nöten. 
Hinter der „grammatik“ stehen: acht (für mädchenschulen sechs) ge- 
dichte; zusammenstellung der hauptfälle, in denen die englischen. 
präpositionen von den deutschen abweichen. Den beschluß machen 
wörterbuch und register. 

Die sämtlichen lehrbücher möchte ich nach anordnung, sowie 
wahl und verarbeitung des lesestoffes warm empfehlen. Äußerlich 
sprechen sie durch handliches format, angenehmen druck und gute 
karten an. In meinem rezensionsexemplar der Kurzgefaften sprachlehre 
fehlten die beigaben leider, 


RosaLım BürtseR, Lese- und lehrbuch der englischen sprache in anlehnung 
an die direkte methode. I. teil mit 9 abbildungen und 1 karte. 
II. teil mit 14 abbildungen, 16 ansichten, plan von London und 
karte von England. Jeder teil mit deutschen übungsstücken. Leipzig, 
Roth & Schunke. 1908. 207 u.43 a. M. 2,65; 235 u. 89 s. M. 3,35. 
‚Das werk soll nicht „führer auf engem pfade*, sondern „be- 

scheidener helfer bei ausführung eines unterrichtsplanes nach eigenem 

ermessen“ sein, und wirklich nur als nebenhilfe kann es dienen. 

Die texte des ersten teiles sind eine auswahl aus englischen 
büchern aller art. Wenn die verfasserin nach dem vorwort vom leichten 
zum schweren vorschreitet, so schafft sie aber gleichzeitig eine un- 
übersteigliche schwierigkeit: inhaltsverzeichnis, lautlehre, grammatik, 

16* 
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mit den texten alles in allem 160 seiten für das erste (!) jahr in eng- 
lischer sprache. Die rund 2800 wörter des Vocabulary, außerdem die 
idiomatischen wendungen usw. der texte, und grammatik in englischer 
sprache, das kann der durchschnitt der schüler nimmermehr, und auch 
der begabtere kaum in einem jahr verarbeiten und aufnehmen. Und 
zwei jahre zu verwenden, wie verfasserin für den notfall vorschlägt, 
das verbietet sich durch die ungemeine kindlichkeit eines großen teils 
der lesestücke, die übrigens sprachlich dem anfänger manche harte 
nuß bieten. 

Der zweite teil bestimmt gar rund 220 seiten englisch für das 
zweite jahr, ohne ein wörterbuch, das „aus praktischen gründen ge- 
trennt ausgegeben“ wird. In beiden teilen ist die grammatik nicht 
in einem besonderen abschnitt zusammengefaßt, sondern stückweise 
zwischen die texte versprengt. Als lehrbuch für höhere knabenschulen 
ist das werk nicht zweckdienlich, so sehr ich die aufgewandte mühe 
bewundere und das darin enthaltene sprachgut schätze. Gefallen 
haben mir die ansichten des zweiten teiles. Ein dritter teil, für das 
dritte oder das dritte und vierte schuljahr, soll erscheinen. 


Prof. dr. O. Hecker, lektor an der universität Berlin: Systematisch ge- 
ordneter deutsch-englischer sprachschatz. Ins englische übertragen von 
prof. dr. Hamann, direktor der Dorotheenschule, Berlin und Hon. 
M. A. Oxon., lektor des englischen an der kgl. preuß. kriegs- 
akademie. Aus „professor Heckers Wortschatz für reise und unter- 
richt in allen europäischen sprachen.“ Berlin, B. Behr. 1907. 8°. 
312 s. M. 2,—. 

Aussprachehülfen verheißt das deutsche titelblatt, das englische 
spricht sich deutlicher aus: accents for pronunciation „zur bezeichnung 
des worttons, sobald dieser nicht auf der vorletzten silbe liegt“, sind 
leider alles, was an „aussprachehülfen* geboten wird. Das buch will 
zugleich dem deutschen und dem engländer dienen, in ein paar 
wendungen auch dem briten, der zur Schweiz oder nach Italien weiter- 
reist, und „gibt... das für den täglichen verkehr notwendige material 
der umgangssprache mit über 12000 wörtern und wendungen.“ Wie 
die zahl schon zeigt, wird aber der tagesbedarf weit überschritten. 
Außerdem werden m. e. die bedürfnisse des reisenden weit besser be- 
rücksichtigt, wenn man ihm nicht einen riesigen wortschatz, dafür 
aber eine gute auswahl nebst aussprachebezeichnung mit auf den weg 
gibt, wie das in trefflicher weise Meyers bekannte kleine sprachführer 
besorgen, die sich auch durch ihre handlichkeit weit mehr empfehlen. 
An mittleren und höheren lehranstalten, handelsschulen, hochschulen, 
militärinstituten usw. würde, wie die vorbemerkung zu dem buche 
schon ausdrückt, sich immer nur je eine kleine auswahl von ab- 
schnitten als brauchbar erweisen. Wirklich wertvoll erscheinen wegen 
der wendungen aus der umgangssprache die teile über reise, gesell- 
schaftlichen verkehr, briefschreiben, uhr, gesundheit, garten und ge- 
wächse, zeitvertreib, parlamentarische debatte, schule, universität. 
Leider fehlen unter verwaltung, heer angaben über spezifisch englische 
beamte und rangstufen; es ist nur das von prof. Hecker deutsch zu- 
sammengestellte ins englische übertragen worden. Zum wortschatz 
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noch einige bemerkungen. Sagt man wirklich happy journey to you? 
& 2. Ich habe immer nur pleasant journey gehört und gelesen, ebenso 
a wrong way statt false way, 8. 4, dress-coat statt tail-coat. Chambers' 
English Dictionary und Nuttall haben fail-coat nicht. Provinzialismen 
wie „nach wem schlachtet er?“ s. 87, „die zähne sind angestockt“, 
8.150, „sein teekind: his favourite child“, s. 214, würden m. e. besser 
vermieden. Am schlusse des buches befindet sich ein brauchbares 
deutsches und englisches sachregister. 


Düsseldorf, H. Eurrarte. 


SamrE-BEUVE, Trois portraits litteraires. Edited by D. L. Savorr. 
Oxford, Clarendon Press. 1908. XXIV + 184 s. Price 38. 

Es liegt eigentlich etwas schmerzliches darin, sich eingestehen 
zu müssen, daß selbst Sainte-Beuve, als mann der litterarhistorischen 
wissenschaft angesehen, bereits ein wenig veraltet ist. Sein scharfer 
verstand, sein feiner geschmack, seine reiche bildung wirken zwar 
natürlich heute ebenso anziehend wie zur zeit, da er seine studien 
schrieb. Aber in den schriften, in denen er unter dem banne der 
litterarischen theorien der romantik stehend erscheint, haben eben 
diese theorien (von denen er später zurückkam) ihn doch nicht selten 
verhindert, die dinge unbefangen genug zu sehen, und sein kritisches 
genie hat ihn gerade da bisweilen im stiche gelassen, wo die theorie 
seiner schule sich mit den gedankenkreisen der gegner kreuzte: in der 
beurteilung der klassiker des grand sidcle. Nur Molitre, der verächter 
der ‚regeln“, findet bedingungslos gnade vor seinen augen, während 
er Corneille — übrigens mit recht — wegen seines kleinlich-haltlosen 
hin- und herschwankens zwischen den wegen, auf die ihn seine be- 
gabung binwies, und den engpässen, in die ihn der regelzwang drängte, 
lebhaft tadelt, und während er Racine sogar das echt dramatische 
talent geradezu abspricht, — aus gründen, auf die ich hier nicht ein- 
gehen kann, die aber durch die geschicklichkeit, mit der sie vor- 
getragen werden, immerhin viel bestechendes haben. 

So schief also im einzelnen manches sein mag, was in den trois 
portraits litteraires — die Molitre, Corneille und Racine gelten — ge- 
zeichnet ist, so fein und geistvoll sind sie doch im ganzen, und so 
interessant und lehrreich ist ihr studium, weil man dabei zugleich die 
theorie der klassiker und die derromantiker und die persönlichkeit Sainte- 
Beuves kennen lernen kann. Und deshalb war es verdienstvoll, daB 
Mr. Savory es unternahm, diese studien englischen lesern durch eine 
fülle trefflicher anmerkungen (auf über 80 seiten!) verständlich zu 
machen. Er wird dabei in erster linie an studenten gedacht haben, 
und man darf freudig zugestehen, daß er ihnen darin ein gutes vor- 
bild von gelehrtenfleiß geboten hat. Wenn ihm trotz seines fleiBes 
hier und da ein irrtum passirt ist, so wird er hoffentlich bald gelegen- 
heit haben, ihn bei einer neuen auflage zu beseitigen. Ich will meine 
ausstellungen kurz in der reihenfolge der anmerkungen anführen, ohne 
die vorzüge der arbeit noch an besonderen beispielen zu zeigen. 

8.116 wird Ronsard und den seinen — wie immer noch üblich — 
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die nachahmung der griechen und römer als besonderes kennzeichen 
beigelegt; daB aber die plejade mindestens ebenso stark von den italie- 
nischen renaissancepoeten beeinflußt war, wird immer noch übersehen. 
S. 117 heißt es: La Fontaine stands in the middle of the SIXTEENTH 
century as an independent writer. Ein offenbares versehen! S. 130 wird 
Sorel doch etwas zu flüchtig abgetan; es ist noch viel zu wenig be- 
kannt, wieviel einzelheiten Moliere von ihm entlehnt hat. S. 183 
wird bei Andrieux zwar sein lustspiel Les Etourdis erwähnt, aber das 
stück Moliere et ses amis (1804), auf das Sainte-Beuve hier gerade an- 
spielt, bleibt unberücksichtigt. Bei Baron (ebenfalls s. 130), werden 
seine persönlichen beziehungen zu Molidre nicht besprochen, die aber 
sehr wichtig waren, da sie auf seine schöpfungen einfluß hatten. S. 143 
vermisse ich bei Hardy die richtigstellung eines fehlers, den Sainte- 
Beuve (auf s. 61) begeht, wenn er schreibt: Alexandre Hardy, auteur 
de troupe, qui ne signait meme pas ses pieces sur l’affiche, tant il Etait 
notoirement le poete dramatique par excellence Die sitte, die namen des 
autors auf dem theaterzettel zu nennen, bestand damals noch nicht, weil 
litterarische interessen dem durchschnittspublikum noch fremd waren. — 
Das jahr 1622 für Mairets Sophonisbe ist falsch. S. 145 ist Racan mit 
der bei nichtkennern üblichen ungerechtigkeit behandelt. Der heraus- 
geber sagt: Racan owes his renown to some of his ‘Stances’ rather than 
to his long and insipid ‘Bergeries.” Wer die zeitgeschichte beachtet, 
wird dieses urteil nicht unterschreiben. Auch heute noch lebt Racan 
— soweit es überhaupt der fall ist — hauptsächlich in einigen stellen 
aus den Bergeries fort; als ganzes drama genommen, ist das stück frei- 
lich, wie die meisten pastoralen, für den heutigen geschmack insipid. 
S. 178 ist in derselben anmerkung von Jean-Baptiste Rousseau und 
von Jean-Jacques Rousseau die rede, ohne daB dies deutlich gemacht 
wäre. Denn in einem „Jean-Baptiste Rousseau“ überschriebenen ab- 
schnitt kann doch nicht jeder leser sofort erraten, daß mit „Rousseau“ 
der andere gemeint ist! 

Die ausstattung ist vornehm, der druck fast fehlerlos. Ich motire 
ein paar kleinigkeiten, die der aufmerksame leser übrigens leicht von 
selber erkennen und verbessern wird: 8. 31, z. 9 steht Argant statt 
Argan; 8.53, z. 18 les ecours edifiant statt les secours edifiants; s. 65, 
letzte zeile lies partisans; s. 75, z. 24 lies dominant statt dominent: 
8. 83, z. 32 lies ces statt ses. 

Ich kann im augenblick nicht feststellen, ob eins oder das andere 
dieser drei portraits in deutschen schulausgaben zugänglich gemacht 
ıst; wenn nicht, dann sollte es geschehen. Die lektüre ist nicht leicht, 
aber außerordentlich fruchtbar. 


F. J. Wersuoven, Poesies francaises. Französische gedichte für schule 
und haus. Zweite auflage, Berlin, Weidmann. 1908. X + 258 s. 
M. 2,20. | 

Für die zusammenstellung einer blütenlese von fremdsprachlichen 
gedichten können zwei verschiedene gesichtspunkte maßgebend sein: 
der ästhetische oder der litterarhistorische. Ich bekenne, daß ich den 
zweiten bevorzuge. Es erscheint mir wertvoller, den lesern ein oder 
zwei dutzend bekanntere dichter zu bieten, und zwar mit soviel proben, 
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wie zur kenntnis ihrer dichterischen persönlichkeit erforderlich sind, 
als über vier dutzend, von denen viele naturgemäß dann nur mit ein 
bis zwei gedichten vertreten sein können. Denn wenn es auch an 
sich durchaus wertvoll ist, daß der schüler ein gedicht wie Deroul&des 
Le bon gite oder Nadauds Carcassonne kennen lernt, so ist es doch zu 
bedauern, wenn ihm Vigny nur durch Le cor, Lamartine nur durch 
Bonaparte, La cloche, L’automne und das wenig charakteristische Adieu 
au college oder Leconte de Lisle nur durch Les elephants und La 
chanson du rouet entgegentritt. Verstehen lernt der schüler die haupt- 
strömungen der dichtung wie überhaupt der litteratur eines volkes 
doch am besten an den markantesten persönlichkeiten, und diese kann 
er doch nur erfassen, wenn sie sich ihm in scharfen charakterzügen 
und von möglichst vielen seiten zeigen. 

In der vorliegenden sammlung ist das 19. jahrhundert mit recht 
bevorzugt. Aus dem 17. jahrhundert ist La Fontaine, aus dem 18. jahr- 
hundert Florian, Rouget de Lisle, A. Chenier und Andrieux vor- 
handen. Victor Hugo und Copp&e haben eine reiche fülle von bei- 
trägen geliefert und kommen genügend zur geltung. B6ranger ist, wie 
üblich, weit über gebühr bevorzugt, Musset dafür um so stiefmütter- 
licher bedacht. 

Das buch hat zwei teile: der erste umfaßt 32 leichtere gedichte 
für die unterstufe, der zweite ist chronologisch geordnet. „Für die auf- 
nahme war ebensosehr die verwendbarkeit im unterrichte, als der litte- 
rarische gesichtspunkt maßgebend.“ Inwieweit ich die letztere tendenz 
erreicht finde, habe ich bereits angedeutet. 

Die anmerkungen (s. 207—255) enthalten zunächst eine kurze 
verslehre, dann die „erklärung der gedichte.“ Diese bietet zu wenig 
und zuviel: zu wenig, denn viele schwierigkeiten bleiben unerörtert; 
zuviel, denn welchen zweck hat es, bei jedem dichter eine fülle von 
zahlen, biographischen notizen und büchertiteln anzuführen, die kein 
schüler durchlesen wird? Wen kann es interessiren zu erfahren, wann 
die einzelnen dichter in die akademie aufgenommen wurden; wer wird 
sich um die namen und das erscheinungsjahr der zahlreichen bände 
kümmern, die z. b. allein V. Hugo veröffentlicht hat! Wenn dies er- 
reicht werden sollte, so müßte der gegenstand oder der charakter jedes 
buches gekennzeichnet werden; dann aber müßten die anmerkungen 
den zehnfachen umfang haben. Auch die sachlichen notizen gehen 
oft über das erforderliche maß weit hinaus. So wird z. b. 3. 235 zu 
der hymne, die V. Hugo zu ehren der bei der julirevolution gefallenen 
kämpfer verfaßt hat, eine geschichtliche anmerkung gemacht, die 
bis zur kaiserproklamation Napoleons III. reicht, obwohl die hymne 
1831 entstanden ist. Das schicksal der Tuilerien wird s. 236 und 
8. 241 fast mit denselben worten behandelt, wo doch ein einfacher 
rückweis genügt hätte. Zu Duponts Couturiere wird eine anmerkung 
über die herstellung des stahles gemacht, die ebenso entbehrlich ist 
wie die mitteilung es. 244, daß der hl. Anianus bischof von Orleans 
war. Dagegen bietet die von P. Ar&ne stammende lebendige schilde- 
rung der weihnachtsfeier in der Provence eine wertvolle veranschau- 
lichung (zu Aicard, Noel en Provence). Gedichte sind für schüler fast 
Immer eine schwere lektüre. Da muß man von anmerkungen, zumal 
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wenn sie so umfangreich sind, viel mehr wirkliche erläuterungen ver- 
langen. 

Noch ein paar einzelheiten sind mir aufgefallen: Zu La Fontaine, 
La cigale et la fourmi, heißt es in der anmerkung zu den worten (’est 
la son moindre defaut: „ein ganz kleiner fehler von ihr.“ Ist das 
richtig? Ich übersetze so: „Die ameise borgt ungern; dieser fehler 
(nämlich das bereitwillige borgen — wenn das einmal als ein fehler 
angesehen wird —) liegt ihr ganz fern.“ — S. 234 wird in der an- 
merkung zu Hugos L’enfant eine erklärung zu la colombe de l’arche 
gegeben, obwohl das wort in dem text gar nicht vorkommt. Es 
stammt aus einer ausgelassenen strophe. Auch ein paar druckfehler 
sind zu nennen: 8. 85, 2,3 von unten lies joug, s. 96, z. 12 und z. 19 
lies Djinns, s. 111, z. 4 lies enfant beni, s. 153, z. 7 lies les canons, 
8. 237, z. 9 lies Legoure, 8. 243, z. 12 lies Jouvence. 

Die ausstattung des buches ist vortrefflich. Es ist ein vergnügen, 
in einem so sauberen buche zu lesen. 


MoxTEsqvıEU, Letires persanes. Adapted and edited by E. PeLLissıer, 
(Siepmann’s Classical French Texts) London, Macmillan and Co,, 
Limited. 1906. 

Ebenso gewiß wie die lektüre der „persischen briefe* für den 
gelehrten und für den gebildeten laien noch heute von hohem werte 
und zum großen teil auch zugleich recht genußreich ist, ebenso sicher 
bedarf das buch einer radikalen kastrirung, wenn es in schulen ge- 
lesen werden soll. Was dann freilich übrig bleibt, sind nicht mehr 
die „persischen briefe*, sondern ein ziemlich salzloses nacheinander 
von zusammenhanglosen briefen, deren verbindende fäden man nicht 
mehr erkennt, deren anspielungen man nicht mehr in ihrer tragweite 
würdigen kann, deren stil man hier und da bewundert, deren angeb- 
lich „beißende satire* auf die damalige gesellschaft man sehr zahm 
und beinahe langweilig findet. Und wenn der herausgeber dann noch 
8o unvorsichtig ist, in der einleitung von der unsittlichkeit des origi- 
nales zu sprechen (It is much to be regretted that, to comply with the 
depraved taste of the time of the Regency, he [Montesquieu] should have 
condesrended to be more than once licentious; but the very structure of 
the book easily allows of the suppression of those passages which are offen- 
sive by their extreme liberty, and such as it is here presented, its reading 
will, it is hoped, be found as interesting as it is unobjectionable), so kann 
man getrost eine pfundnote wetten, daB der also bevormundete schüler 
alsbald im klaren sein wird, welche würdige und zweckmäßige ver- 
wendung er seinem taschengelde demnächst angedeihen lassen soll. 

Von diesen einwendungen abgesehen, die natürlich für jede schul- 
ausgabe der „persischen briefe“ in gleicher weise gelten werden, ist 
über die vorliegende ausgabe mancherlei gutes zu sagen. Die zahl- 
reichen anmerkungen (40 seiten kommen auf 90 seiten text), gehen 
zwar mehr, als dies bei uns üblich ist, auf grammatische fragen ein, 
tun es aber meist in anregender und leicht verständlicher weise. Es 
folgt dann eine zusammenstellung der vom heutigen sprachgebrauche 
abweichenden grammatischen erscheinungen, ferner vier anhänge: der 
erste enthält Words and phrases for viva voce drill, der zweite Sentences 
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on synlax and idioms for viva voce practice, der dritte abschnitte zum 
übersetzen aus dem englischen ins französische, die sich auf Montesquieu 
und sein zeitalter beziehen und teilweise aus englischen historikern 
entnommen sind; der letzte anhang endlich bringt ein dutzend themata 
zu aufsätzen, die sich direkt oder indirekt an die gedanken und er- 
zählungen des textes anschließen. Sie entsprechen nicht dem, was 
bei uns üblich ist, da sie der erfindenden phantasie bisweilen etwas 
viel zumuten. — Die ausstattung des buches ist vortrefflich, der druck 
korrekt. Nur in die einleitung hat sich ein fehler eingeschlichen. 
Montesquieu ist nicht 1704, sondern 1714 parlamentsrat geworden. 


Steglitz. WiLLIBALD KLATT. 


VoN SCHARFENORT, Petit dictionnaire des difficulles grammaticales. Zum 
gebrauch bei französischen arbeiten. Berlin, Bath. 1905. 173 e. 
Brosch. m. 3,20. 

KRArFT, Über fremdsprachstudien des deutschen offiziers. Eine anleitung 
für die vorbereitung zu den dolmetscherprüfungen. Sonderabdruck 
aus des verfassers Handbuch für die vorbereilung zur kriegsakademie. 
Berlin, Ernst Siegfried Mittler & Sohn. 1908. 27 8. Ohne preis- 
angabe. 

Beide werke sind für sprachstudien der offiziere, insonderheit zur 
vorbereitung auf militärische prüfungen bestimmt. Die nomenklatur 
des von Scharfenortschen Dictionnaires geht zum teil vom deutschen, 
zum teil vom französischen wort aus und bringt zugleich grammatische, 
synonymische und stilistische bemerkungen. Im anhang wird eine 
übersicht über die wichtigsten erscheinungen der grammatik in über- 
sichtlicher darstellung gegeben. Das ganze werkchen ist recht prak- 
tisch angelegt. Stichproben lassen erkennen, daß es außerdem eine 
verläßliche und auf solider sachkenntnis beruhende arbeit ist, die sich 
besonders für die bedürfnisse des selbststudiums als brauchbar er- 
weisen wird. Ein druckfehler sei erwähnt: s. 9 unter Anbetracht ist 
nicht Ex &gard & zu lesen, sondern zu &gard &. 

Die Krafftsche broschüre enthält angaben über die in das prak- 
tisch-fremdsprachliche studium einschlägige litteratur, sowie allgemeine 
methodische hinweise. Bei letzteren, wie überhaupt bei der ganzen 
anlage des buches, sind hauptsächlich die bedürfnisse des selbststudiums 
ins auge gefaßt. Die behandelten sprachen sind in erster linie fran- 
zösisch, russisch und englisch, in zweiter polnisch und italienisch. 
Auch dieses schriftchen, das doch ebenfalls von keinem fachmann im 
engeren sinne abgefaßt ist, macht einen guten gesamteindruck. Nimmt 
der verfasser gelegentlich wohl auch den mund einmal etwas voll — 
und in solchen zügen mutet die schrift etwas laienhaft an —, so z. b. 
wenn er behauptet, der erfolg der richtigen ausnutzung eines aufent- 
haltes im ausland bestehe ‚im vollen beherrschen der fremden sprache‘ 
(s. 22), und wird man neben das eine oder andere der empfohlenen 
werke — so zu den grammatiken nach der „methode* Gaspey — ein 
fragezeichen setzen müssen, so bekunden doch zahlreiche bemerkungen 
methodischer natur recht gesunde und fortschrittliche ansichten, deren 
sich mancher neuphilologe selbst nicht zu schämen hätte. Der verf. 
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rät z. b. beschäftigung mit phonetik an, fühlt richtig die schwierigkeit 
(besser gesagt unmöglichkeit) der hinübersetzung (s. 11: „Geht das 
übersetzen über die übertragung von übungsbeispielen in kleinen 
übungsstücken hinaus, so erfordert es eine fast vollständige be- 
herrschung der fremden sprache. Es ist schwieriger als die aufgabe 
eines freien aufsalzes“) und gibt seinen lesern bezügl. der auslandreisen 
beherzigenswerte ratschläge (s. 17: „Jeder tag und jede stunde müssen 
für das sprachstudium ausgenutzt werden. Alles muß ausgeschaltet 
und vorweggenommen werden, was sich in der heimat ebensogut er- 
lernen läßt“; s. 18: „In erster linie muß man sprachlich so eifrig wie 
möglich vorarbeiten. Unterläßt man dies, geht man unvorbereitet in 
die fremde, so ist man nachher gar nicht in der lage, die hilfsmittel 
des neuen aufenthaltsortes auszunutzen und hat im auslande zu lernen, 
was man in Deutschland ebensogut hätte haben können‘). Fast 
möchte man meinen, Krafft habe diese sätze eigens für eine bestimmte 
klasse von ferienkursbesuchern geschrieben. 


Leipzig-Gohlis. Lupwis GEYER. 


—— 
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WELCHE FRANZÖSISCHE AUSSPRACHE SOLLEN WIR FÜR 
DIE SCHULE WÄHLEN? 5 


Da wir ausländer uns einmal für einen dialekt entscheiden müssen, 
so wird wohl in Deutschland ziemlich allgemein die praxis befolgt, 
die aussprache des gebildeten parisers oder nordfranzosen für den 
unterricht zu grunde zu legen. Doch einfach ist die sache nicht. Es 
gibt nicht zwei menschen, die ganz gleich sprechen, und selbst in ein 
und derselben familie findet man oft die größten verschiedenheiten. 
Ein weiterer die sache sehr erschwerender umstand liegt darin, daB 
fast jeder meusch zwei aussprachen hat, je nach dem er sich gemüt- 
lich unterhält oder in feierlicher rede seinen gedanken ausdruck gibt. 
Wo liegt ferner die grenze zwischen der umgangssprache des ge- 
bildeten und der ausdrucksform des vortrages? Ein blick auf die 
phonetischen transskriptionen so vieler werke und besonders auf die 
der Parlers parisiens von Koschwitz wird bald davon überzeugen, daß 
die wahl einer französischen aussprache doch keine leichte sache ist. 

Ich möchte an einem konkreten beispiele zeigen, wie verschieden 
die ansichten über diesen punkt sipd, und ich wähle aus Roßmann- 
Schmidts vortrefflichem Lehrbuche die phonetische bezeichnung, die 
nach der vorrede des ersten teiles von Paul Passy in Neuilly sur 
Seine herrührt. 

Wird vor einem vokal der nasallaut des possessivpronomens in 
seiner ganzen tonfülle gesprochen, wird er abgeschwächt, oder spricht 
man überhaupt hier vor einem vokal keinen nasal? Die ansichten 
sind verschieden. Plötz, in »einer systematischen darstellung der fran- 
zösischen aussprache, tritt für eine bedeutende abschwächung der 
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nasalität ein, Passy hält sie voll aufrecht, während andere sie gänz- 
lich aufgeben. 

Daß die franzosen oft selbst nicht darüber klar sind, ob sie hier 
einen nasal sprechen oder nicht, dazu kann ich ein interessantes bei- 
spiel liefern. Meine pariser lehrerin hielt streng darauf, daB ich beim 
lesen auch solcher stücke, die sachen des gewöhnlichen lebens be- 
handelten, den nasal in mon, ton, son usw. in seiner ganzen stärke aus- 
sprach. Ich sträubte mich stets dagegen, denu ich glaubte, beobachtet 
zu haben, daß die meisten, mit denen ich zusammenkam oder die ich 
im theater, in der kirche, bei vorlesungen oder sonst wo gehört hatte, 
keine spur mehr von nasalirung zeigten. Aber sie geriet geradezu in 
entrüstung, als ich ihr sagte, daß sie selbst, abgesehen von unseren 
privatstunden, in ihren gesprächen mit uns nie nasalire. Ich konnte 
sie bald davon überzeugen, als sie eine halbe stunde später bei tische 
ihren mann mit mon ami anredete und dabei in mon keinen nasal 
sprach. | 

Passy, wie erwähnt, gibt bei RoBmann-Schmidt den wörtern mon, 
ion, son, on und en vor vokalen stets volle nasalität. Dem gegenüber 
ist hervorzuheben, daß diese wörter, wie ich glaube, häufiger ohne 
nasalen vokal vorkommen. Man muß zu dieser ansicht auch gelangen, 
wenn man Koschwitzens proben pariser aussprache daraufhin ansieht. 
Unter den 15 personen, die ihm ein stück vorgelesen haben, ist nur 
ein einziger, Gaston Paris, der die betreffenden vokale nasalirt spricht. 
Und auch er scheint noch eine ausnahme zu machen bei en, denn in 
en effet und in il en est unterläßt er die nasalirung. Ebenso spricht 
der pariser Omer Jacob in allen diesen wörtern reinen vokal, und von 
diesem jungen manne sagt Koschwitz in der Einleitung: Elöve de Ecole 
des Chartes et licencie &s lettres, type d’un Parisien de Paris, qui m’avait 
EiE present comme tel yar MM. G. Paris et Morel-Fatio, juges dont on 
connait la competence. 

In verlegenheit kommt man bei les, des, mes, tes, ses. Passy 
transkribirt regelmäßig in diesen wörtern ein geschlossenes e. Un- 
zweifelhaft ist es, daß man auf der bühne und im höheren vortrage 
hier ein halboffenes und offenes e zu hören bekommt, und in der kon- 
versation außerordentlich häufig einen geschlossenen laut. Gaston 
Paris spricht nach Koschwitz bald geschlossenes, bald offenes e, eben- 
so Paul Desjardins. Vom Mgr. d’Hulst heißt es: Il evite aussi bien 
U’E ouvert des acteurs que !’z fermd du style familier et leur donne un e 
moyen, ouvert a demi. Bei Ernest Renan hebt er hervor: l’hesitation 
entre x ouvert et mi-ouvert dans la prononciation des mots LES, DES, MES 
etc. devunt les consonnes et les voyelles. Francois Coppee und Sully- 
Prudhomme sprechen stets ein ® ouvert, ebenso machen es die schau- 
spieler. Diesen gegenüber stehen nun wieder andere, die immer ein 
E ferme sprechen, vor allem bei Koschwitz: Omer Jacob. 

‚ „Der ausländer wird sich mit einer aussprache begnügen. Für 
die konversation den geschlossenen und für den höheren vortrag den 
offenen oder halboffenen laut vorzuschlagen, halte ich für unangebracht, 
für undurchführbar in der schule und für eine unnütze quälerei der. 
schüler, ganz abgesehen davon, daß der lehrer wohl selbst dabei 
manchmal in die brüche geraten würde. Man wird bei dem lehren 
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einer fremden sprache immer gut tun, mehr die gewähltere aussprache 
zu nehmen, und so würde ich die halboffenen e in unserem falle be- 
vorzugen. Roßmann-Schmidt aber würde ich raten, wenn er durchaus 
die aussprache Passys beibehalten will, in einer anmerkung auch ein 
offenes oder halboffenes e in den betreffenden wörtern zuzulassen. 

Noch weiter geht ja Omer Jacob, dieser Parisien de Paris, der 
auch dem est und es einen geschlossenen laut gibt. So in dem ge- 
dichte von Coppee, Pour ne pas vieillir, s. 134, z. 4 (Koschwitz, Les 
Parlers Parisiens®): Et c'est pour ma route un poids necessaire, und 
8. 136, z. 12: Tu n’es deja plus l’enfant d’autrefois. Jean Passy und 
Rambeau, Chrestomathie francaise®, bezeichnen hier immer einen offenen 
laut, nur in einem stücke geben sie dem est ein geschlossenes e, aber 
sie stellen die transkription dieses stückes hin als ein specimen d’Elocu- 
tion tout a fait rapide et negligee. 

Ich komme nun zu einem punkte, in dem Paul Passy entschieden 
zu weit geht, den style familier sicherlich allzusehr bevorzugt. Würde 
jemand im deutschen in den ausdrücken „in stummem schmerz, mit 
lahmem fuß“, ein mem wirklich sprechen und nicht dafür ein langes m 
einsetzen, so würde ich das für eine furchtbare pedanterie halten. 
Dasselbe würde zutreffen für wörter wie „zeitungen, beziehungen‘, in 
denen ich noch nie ein ngen habe sprechen hören, sondern stets nur 
ein langes ng. Im worte „gekommen“ spricht der gebildete nach 
meinen beobachtungen am ende nur ein langes m, und diese aus- 
sprache würde ich unbedenklich als die einzig richtige den ausländer 
lehren. Anders aber ist es mit dem worte „ordentlich“. Ich weiß, 
daß ich gewiß in achtzig fällen von hundert das de unterdrücke, aber 
ich würde mir nie diese nachlässigkeit im vortrage erlauben, ebenso 
wenig wie ich hier das # in „nicht“ auslassen würde. Daß in il faut 
u.a, das / in der flüchtigen sprache verloren geht, ist ja eine bekannte 
tatsache, aber die unterdrückung dieses lautes besonders zu empfehlen, 
dazu hat sich, soviel ich weiß, noch niemand herbeigelassen. Und 
doch finde ich in dem wörterbuche von Roßmann-Schmidt, teil I, einen 
ähnlichen fall. Wörter wie expedition, exposer u. a. transkribirt hier 
Passy „e[k]spedisjö, e[k]spoze.* Wahrscheinlich soll dies heißen: In 
wörtern wie diese, kann man das k sprechen oder auslassen; man kann 
aber auch herauslesen: Die aussprache ohne % ist die bessere, die 


ı Es ist nur eine bestätigung des von dem herrn verf. zu anfang 
dieses kleinen aufsatzes gesagten, wenn ich hier die versicherung ab- 
gebe, daß ich auch in täglicher rede noch nie in „zeitungen* ein 
langes ng, in „gekommen‘* ein langes m gesprochen und noch nie 
das -de- in „ordentlich* oder das £ in „nicht“ unterdrückt habe, wie 
ich auch für -mem in „stummem“, „lahmem“ nicht langes m, sondern 
zwei durch lippenöffnung getrennte m verwende — alles das nicht aus 
pedanterie, sondern weil auch die gebildete umgangssprache meiner 
heimat Nassau jene assimilationen eben gar nicht kennt. Von sprechern 
mancher anderen gebiete höre ich sie oft, was mich aber nicht hindert, 
auch auf sie nachdrücklichst die entscheidung des herrn verfs. zu er- 
strecken, „daß man solche nachlässigkeiten nicht lehren soll.“ 

W.V. 
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andere kommt aber auch vor. Sollte die aussprache mit k als die ge- 
bräuchlichere oder die gewähltere deutlich hingestellt werden, so mußte 
doch mindestens [ekspedisjö] an erster stelle und daneben in klammern 
[espedisjö] gegeben werden. Doch wie dem auch sei, ich halte es 
nicht für richtig, in einem buche für die unteren klassen die aus- 
sprache ohne k überhaupt zu erwähnen. Daß sie vorkommt, steht 
außer frage — ich habe selbst einen französischen freund, der nie 
das k spricht —, aber ich bin der ansicht, daß man solche nachlässig- 
keiten nicht lehren soll. Bei Koschwitz, Plötz u. a. wird sie nicht 
erwähnt. Ich möchte auch hier den vorschlag machen, bei den 16 
wörtern exclusif—extreme, die klammer bei lautbezeichnungen, wie 
ekjsklüsif zu tilgen und bei extraordinaire außerdem auch die aus- 
sprache mit ao neben bloßem o zuzulassen. Sicherlich hat Sachs recht, 
wenn er an erster stelle das wort mit ao transkribirt, daneben aber 
angibt, daß die auslassung des a-lautes sehr gebräuchlich sei. Hatz- 
feld-Darmestetter geht zu weit, wenn er die aussprache ohne a als 
viellli bezeichnet. 

Eine eigentümliche sache ist es auch mit dem französischen 
o-laute. Zu behaupten, daß in höpital, authentique, aulomne, augmenter 
nur ein offenes o in der ersten silbe vorkommt, geht entschieden zu 
weit. Bei augmenter steht übrigens im ersten teile von Roßmann- 
Schmidt in der transkription nur ein offenes o, während im zweiten 
teile nur ein geschlossenes angegeben wird. Aumöne und röti haben 
bei ihm nur einen offenen laut für das 6. Ich stehe hier auf dem 
standpunkte von Plötz: „früher rechnete man noch zu diesen wörtern 
(mit offenem o) röti, rötir, rötisseur, aumöne, aumönier, doch wird bei 
diesen die regelmäßige aussprache, also ro-ti, ro-tihr, o-mohn von jahr 
zu jahr üblicher, und man kann sie mit fug und recht schon jetzt 
[1897] aus den schulbüchern als ausnahmen streichen. Im Theätre- 
Frangais wird z. b. nur noch o-mohn gesprochen" (Systematische dar- 
stellung der fr. ausspr.®, s. 42), Bei Koschwitz, s. 126, z. 5, spricht 
Mme Bartel ein ‘geschlossenes 0 in diesem letzteren worte und in den 
varianten gibt keine der 14 personen, die phonetisch geschult und 
über ganz Frankreich zerstreut sind, in dieser hinsicht eine ab- 
weichende ansicht kund. 

Ich füge hier noch ein paar wörter hinzu, über deren aussprache 
man streiten kann. Immer maison aussprechen zu lassen mezs ‚ halte 
ich nicht für richtig. Der offene e-laut ist hier entschieden in erster 
linie, wenn überhaupt nicht allein anzugeben. Warum steht bei petit 
ım wörterbuche nur pati, während auf s. 218 und 254 nur pti steht? 
Beide ausspracheweisen kommen vor. Juin wird mit 3i05 transkribirt. 
Es ist mir sehr zweifelhaft, ob diese aussprache zu empfehlen iat. 
Für den plural von beuf und «uf ist die aussprache bö oder böf, ö 
oder 5f angegeben. Sollte wirklich das f bier so allgemein gesprochen 
werden, daß man es in einem schulbuche angeben darf? — 

‚ Das sind die fragen und bedenken, die bei mir durch die tran- 
skription Passys wach gerufen wurden. 


Gera (BReuß). O. SCHULZE. 
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EXPERIMENTALPHONETISCHE RUNDSCHAU 21. 
Phonopädagogische rubrik. VI. 


Die platten sind in einem ziemlich großen zimmer und auf einer 
maschine Grammophon Monarch IV, mit einem 30 cm-plattenteller und 
großen blumentrichter gespielt. 

Sämtliche versuche finden bei kleiner und großer geschwindig- 
keit, mit und ohne tuch in dem trichter statt. 

Von der angabe der dauer will ich von heute an absehen. Lieber 
möchte ich ein für allemal ausdrücklich betonen, daß eine platte 
meistens viel zu schnell gespielt wird. Die musikalische höhe wird 
dadurch geändert, was sehr unangenehm auf musikalische zuhörer 
wirkt und oft den eindruck eines sonst ernsten und erhabenen stückes 
ins lächerliche zieht. Langsam, langsam und nochmals langsam sollte 
das motto eines sprechmaschinenbesitzers sein. 

Ende vorigen jahres veröffentlichte prof. V. A. Reko: Die sprech- 
maschine beim französischen unterricht. Stuttgart, W. Violet, 1908, 
24 ><17, 11 s, m. —,30. Nach einer kurzen einführung gibt V. den 
lehrern einige winke über die verwendung und die bedienung der 
sprechmaschine im unterricht. Diese broschüre ist eine art vorwort 
zu dem werkchen desselben verfassers: Les quatre saisons, ein übungs- 
und hilfsbuch zur einführung in die französische sprache mit hilfe der 
sprechmaschine. Heft 1: Le Printemps. Stuttgart, W. Violet, 1908, 
24 x 17,12 s., 1fig., das in vier teile zerfällt: Text der sprechmaschinen- 
platte (vgl. unten), konversation, deutsche wiedergabe des textes und 
präparation. Besonders interessant ist die art und weise, wie die auf- 
nahmen gemacht wurden. Die übrigen hefte von Les qualtre saisons, 
sowie der englischen bearbeitung dieses gegenstandes werden demnächst 
erscheinen. Nachstehend will ich die zu dieser sammlung gehörenden 
französischen und englischen platten besprechen. 


* * 
* 
1—8013 Les quatre saisons I. Le printemps 
11_8014 n ” „ DO. Leite 
1—8015 „ R „ III D’autonme 
11-8016 8 ö „ IV. D’hwer. 


Gesprochen von prof. Gourdiat. 

Hannover; Favorite-gesellschaft; m. 4,— pro stück; 25,5. Zu 
beziehen von Wilhelm Violet, verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 

Ein echo und starke nadelgeräusche begleiten die wiedergabe, 
die nicht besonders laut ist. Prof. Reko sagt, daß er ,„... . mit diesen 
platten den schülern die wirkliche, lebendige stimme eines geborenen 
parisers in ihrer ganzen nationalen eigentümlichkeit bietet“ (vgl. a, 
a. 0., Die Sprechmaschine usw., 8. 7). Um so befremdender wirkt nach 
dieser äußerung die behandlung der klangfarbe und der dauer seitens 
des sprechers. Ein pariser spricht nicht: 1. paille, 2. saule, 3. jaune, 
4. sacoche, 5. horloge usw. mit einem mittleren a (1), offenen o (2—3), 
geschlossenen o (4—5), sondern mit einem tiefen a (1), geschlossenen 0 
(2—3) und offenen o (4—5) aus. Ein pariser spricht nicht obige drei 
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erste wörter, sowie z. b. pauvre, Ere, tete mit kurzem, sondern mit 
langem vokal aus. Dieser sprecher mag in Paris geboren sein, ist 
jedenfalls von provinziellen phonetischen eigentümlichkeiten — viel- 
leicht seiner eltern, erzieher usw. — besonders in bezug auf klang- 
farbe und dauer stark beeinflußt. Die vortragsweise ist ziemlich 
monoton. Ob sich diese aufnahmen für den vom vf. bezeichneten 
zweck, und zwar für höhere schulen eignen, wird die zeit und die er- 
fahrung zeigen. Der erfolg scheint mir dadurch gefährdet zu sein, 
daß prof. Reko die langweiligen Hölzelschen bilder seinem phonauto- 
graphischen lehrgang zugrunde gelegt hat. Es sind altmodische, 
steife, überladene bilder, die eine zu lange besprechung nötig haben, 
daher ermüdend und verdrußerweckend auf die schüler wirken. M. e. 
eignen sich die aufnahmen wegen der vorhin erwähnten aussprache- 
eigentümlichkeiten besonders für kritisch-vergleichende phonetische 
übungen an der hochschule, 
1—68001 Spring 

11-0808 Summer 

j1—68003 Autumn 

\1- 68004 Winter. 

Hannover; Favorite-gesellschaft; m. 4,— pro stück; 25,5. Zu 
beziehen von Wilhelm Violet, verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 

Diese platten enthalten die englische bearbeitung obiger fran- 
zösischer stücke. Starke mitschwingungen — besonders bei einer lang- 
samen vorführung — und nadelgeräusche begleiten die wiedergabe, die 
jedenfalls lauter ist als die der oben besprochenen französischen platten. 
Der sprecher hat eine für die phonautographie geeignetere stimme als 
professor Gourdiat. Außerdem hat er in einer mittleren lage und 
nicht wie prof. Gourdiat in einem zu hohen ton gesprochen. Was die 
zweckmäßigkeit dieser englischen besprechung der Hölzelschen bilder 
anbelangt, so gilt das oben gesagte. 


Marburg a. L. G. PAnconcELLI-CALzIa, 


INSTITUT FRANCAIS POUR ETRANGERS. 
(Paris, 16 rue de la Sorbonne.) 


Nachstehendes geht uns zur veröffentlichung zu: 

„Das von professor Schweitzer geleitete Institut francais pour 
Etrangers a Paris, Ecole des Hautes Etudes Sociales, 16 rue de la 
Sorbonne (nicht mehr Hötel des Societes savantes, 28 rue Serpente), 
dessen gründung wir in den N. Spr. XVI, s. 384 angekündigt hatten, 
ıst am 1. november 1908 ins leben getreten und zählt bereits, sechs 
monate nach seiner eröffnung, einen bestand von 50 teilnehmern. Dem 
beruf nach sind es überwiegend neuphilologen. Eine besondere ab- 
teilung ist für juristen, ingenieure und handelsstudirende eingerichtet. 

„Die hauptaufgabe des Institut frangais ist, die studirenden in 
die praxis der französischen sprache einzuführen. „Mund auf!‘ ist 
seine devise. Die kurse bestehen also nicht etwa in vorlesungen ex 
cathedra, sondern in besprechungen von bekanntem, gesehenem, ge- 
lesenem und selbsterlebtem. Themata aus den verschiedensten ge- 
bieten: Geschichte, geographie, sehenswürdigkeiten von Paris und 
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Frankreich, politische verfassung und staatliche einrichtung, sozial- 
wirtschaft, moral, lektüre von zeitungen und zeitschriften usw. liefern 
den stoff zu diesen diskussionen, in welchen der leitende professor 
nur eingreift, um die sprachfehler zu verbessern. 

„Den phonetischen übungen, den texterklärungen, der syntax, der 
abfassung von schriftlichen arbeiten ist gleichfalls eine angemessene 
stellung eingeräumt. 

„Die direktion weist gern pension in guten familien nach (preise 
zwischen 130 und 200 fr. pro monat). Der preis der kurse beträgt 
40 fr. für den ersten monat, 200 fr. für sechs monate. 

„Ein ferienkursus findet statt vom 1. juli bis zum 1. september. 
Das institut bleibt im september geschlossen. Wiedereröffnung am 
1. oktober.* D. red. 


NOTIZEN ZU DEN FERIENKURSEN 1909. — 3. 


Außer den in früheren heften angezeigten französischen ferien- 
kursen finden solche noch an den nachstehend genannten orten zu den 
beigefügten zeiten statt (näheresdurch die mitangeführte auskunftsstelle): 

Bayeux und Granrille, 1. bis 24. august (M. Godal, Professeur au 
College de Bayeux). 

Besangon, 1. juli bis 1. nov. (M. Vandael, 39, Quai Vieil-Picard). 

Dijon, 1. juli bis 31. okt. (M. Lambert, rue Viollet-le-Duc). 

Honfleur, desgl. (M. Albert Leconte, rue de Gräce). 

Lisiewx, juli bis sept. (M. le Professeur F&quet, 12, rue de Rouen). 

Montpellier, 3. nov. 1909 bis ende märz 1910 (M. le Professeur 
Coulet, Uuiversit€ de Montpellier). 

Nancy, juli bis okt. (M. Lambert, Professeur & l’Universit6 de 
Nancy). 

St-Malo—St-Servan, 2. bis 28. august (M. Gohin, Professeur au 
Lycee de Rennes). 

Plage de St-Valery-en-Caux, juli und august (Institut St-Germain, 
60, rue des Ecoles & Paris). 

Villerville-sur-Mer, 3. bis 24. august (M. L. Bascan, Ecole superieure 
professionnelle, Rambouillet, S.-et-O.). 


* 


In Lübeck finden vom 2.—?21. august auf veranlassung der Teachers’ 
Guild deutsche kurse statt (leiter: dir. dr. Schwarz, realschule). 


DANKSAGUNG. 


Zu meinem dienstjubiläum sind mir von nah und fern so viele 
beweise freundlicher gesinnung zuteil geworden, daß es nicht möglich 
ist, allen, die meiner gedacht haben, in nächster zeit brieflich zu 
danken; manche sind auf direktem wege mir leider gar nicht erreich- 
bar. Ich bitte daher, meinen herzlichen dank auch in dieser gestalt 
gütigst entgegenzunehmen. Daß ich diese zeitschrift als vermittlerin 
anrufe, scheint mir insofern berechtigt, als die mir gespendeten an- 
erkennungen und glückwünsche zum guten teile der sache gelten, die 
ich hier vertrete. W. VIEToR. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 


DIE NEUEREN SPRACHEN. 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 


BAND XVII AUGUST 1%9. Heft 5. 


DER SPRACHGEBRAUCH LA FONTAINES IN SEINEN 
FABELN (IN SYNTAKTISCHER HINSICHT). 


Die vorliegende untersuchung, eine zusammenfassende er- 
weiterung der zerstreuten sprachlichen bemerkungen in meiner 
(bei Weidmann-Berlin erschienenen) auswahl aus den fabeln 
La Fontaines, will den sprachgebrauch der fabeln La Fontaines 
mit dem des 17. jahrhunderts und dem jetzt geltenden ver- 
gleichen. Dabei stellt sich überraschender weise heraus, daß 
die sprache des heutigen französisch, namentlich die volks- 
tümliche, teils zu keiner zeit von der ausdrucksweise dieses 
vom 17. jahrhundert so seltsam abstechenden dichters ab- 
gewichen ist, teils aber sogar auf seine sprache zurückkommt. 
Verwendet worden sind die vorarbeiten von Lubarsch und 
Clement (Fables de La Fontaine. 7me &dition. Paris, Armand 
Colin), vor allem aber die reiche materialsammlung Ph. Plattners 
(Ausführliche grammatik der französischen sprache. Karlsruhe, 
J. Bielefelds verlag). 


VERBUM. 


Hilfsverba. 


1. Der gebrauch von avoir und ätre schwankt. Zu 
III, 5,26: Tu wauraıs pas, & la legere, 
Descendu dans ce puits 
sagen einige erklärer, es hieße heute tu ne serais pas descendu. 
Offenbar hat La Fontaine die tätigkeit des hinabsteigens be- 
sonders im auge gehabt, der gebrauch von ötre ist aber 
seltener. 


2. Außer avoir und ätre dienen ganz wie in moderner 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 5. 17 
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prosa aller, venir, devoir als modale hilfsverba: I, 10,2: Nous 
P’allons montrer tout a Pheure; und vielfach anderwärts. Vgl. 
Cinna 1, 3: Avec la libertE Rome s’en va renaitre. Charakte- 
ristisch für die sprache La Fontaines ist das häufige vor- 
kommen von aller mit einem partic. pres. (mit und ohne en), 
das gewöhnlich eine eben vor sich gehende oder fortschreitende 
handlung bezeichnet. Deutsch: gerade, beständig, fortwährend, 
immer, lauter und ähnliche adverbien. Mätzner $ 154,4. 
Der sprachgebrauch bei La Fontaine setzt es aber auch 
identisch mit dem einfachen verbum. Vergl. 

I, 10,13: je me vais desalterant. 

V, 5,11: qui va balayant tous les sentiers fangeur. 
VI, 10,41: Les diademes vont sur ma tete pleuvant. 

IX, 4,2: Sans en chercher la preuve, 

et laller parcourant, 
Dans les citrouilles je la treuve. 


Indessen ist dieser sprachgebrauch nicht auf La Fontaine 
beschränkt, so Corneille, Poesies div. 66: Quel malheur me va 
pourswivant (zitirt bei Clement). Solche verbindungen sind 
durchaus noch üblich, z. b. les capitaineries vont s’elargissant usw. 
bei Taine. 

3. Ebenso haben voir und savoir oft die rolle eines hilfs- 
verbums, das gelegentlich, wie z. b. bei Racine, geradezu un- 
übersetzbar ist, oder im deutschen ganz anders gewendet wer- 
den muß. 

VI 18,2: Le Phaeton d’une voiture a foin 
Vır son char embourbe. 
VI, 1,8: On n’en vovaır point d’occupes. 
VIJJ, 2: Je leur savais bien dire = disais leur fait. 

Diese rein phraseologische anwendung solcher verba ist 
bei La Fontaine volkstümlich. Vgl. dazu unser „wollen tue 
ich schon, aber können tue ich’s nicht“; oder „ich tat es ihm 
sagen“, 

Arten des verbums. 
a) Transitiva, die heute intransitiv gebraucht werden: 


1. Demettre, in der bedeutung absetzen, entlassen (deposer) 
VI, 6,30: Il fut demis. Heute veraltet, dafür se d. de und d.g. de. 

2. Garder gch. = se garder de gch. (sich hüten vor) steht 
VI, 14,13: Les renards gardant la maison. 
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Sinn: sie blieben hübsch draußen. Sarrazin faßt g. hier im 
sinne von regarder, was nicht ganz abzuweisen ist: sie 
sehen sich das haus (nur) von außen an. Zu maison müßte 
man dann du roi ergänzen. Das einstige objekt ist noch zu 
erkennen in dem absoluten gebrauche des patois aller garder 
(nämlich le troupeau) und envoyer garder. 

3. Pretendre, ohne a, im sinne von beanspruchen, an- 
spruch machen auf I, 6,16: 


Comme le plus vaillant je pretends la troisieme 
(nämlich part) scheint, wie gerade aus den beispielen bei 
Plattner II,2, s. 172 hervorgeht, doch immer noch üblich zu 
sein für prötendre a gch. 

4. Soucier qn. = donner, causer du souci & qn. steht II, 9, 6: 


Penses-tu, lui dit-il, que ton titre de roi 
Me fasse peur ni me soucie? 


Im 17. jahrhundert findet es sich z. b. auch bei Molitre 
(Depit amoureue IV,3). Jedenfalls steht es selten ohne reflexiv- 
pronomen, 

b) Intransitiva in der bedeutung von reflexiven: 

1. arreter für heutiges sejourner, faire un arröt, s’arreter. 
III, 5,80: J’ai certaine affaire 

Qui ne me permet pas d’arröter en chemin. 

VD, 6,29: Je ne puis arröter. V. 16 steht das reflexivum. 

Heute nur noch vereinzelt als intransitiv gebräuchlich, 
höchstens im sinne von cesser. 

2. courber X, 1,72: 


dl courbait sous les fruits. Gerade in der bedeutung „sich 
sınter einer last beugen“ kann auch das intransitiv eintreten. 
Sonst ist das reflexiv üblicher. 

In der älteren sprache und noch in der des 17. jahr- 
hunderts wurden viele zeitwörter intransitiv in bedeutungen 
verwendet, in denen sie heute besser reflexiv gebraucht wer- 
den, wie z, b. auch esquiver IV, 6,55; VI, 2,13; VIII, 10, 27, 
das durch heutiges #’esquiver verdrängt ist. 

(bien) adresser, absolut, in dem sinne: aller droit au but, 
toucher droit oü l’on vise, an die (richtige) adresse kommen, steht 
1, 17,9: 

Bien adresser n’est pas petite affaire. Heute veraltet. 

17* 
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3. detester in der bedeutung jurer, blasphemer VI, 18,10: 
Le vola qui deteste et jure de son mieux. 

Mit ausnahme der wendung ne faire que jurer et deiester 
(immer nur fluchen und wettern) wird d. heute nur transitiv 
gebraucht (verabscheuen, verwünschen). 

4. flairer V, 20,27: 

Flaire aux passages de l’haleine. Ist intransiv heute seltener. 

mowvoir für heutiges se mouvoir V, 20, 22: 

Sur un corps qui ne vil, ne meut ni ne respire. 
Ist nicht sehr auffällig, da mowvorr vielfach absolut gebraucht 
wird, obwohl es eigentlich transitiv ist. 

5. garder für heutiges se garder VIII, 6,9: 

Gardez bien de le dire und 


VUI, 14,44: Garde que ce convoi 
..ne loblige a des larmes. 


Vgl. Athalie IV, 1: Garder d’en profaner la gloire und 
sonst zahlreiche stellen im 17. jahrhundert, die beweisen, daß 
das intransitiv ziemlich häufig war. Aber der gebrauch schwankte. 
Vgl. z. b. die eben zitirte fabel VIII, 6, v. 21, wo das 
reflexivum steht. 


c) Reflexiva. 
1. Im gegensatz zu dem eben erwähnten intrausitiven ge- 
brauche gewisser verben hatte das 17. jahrhundert eine an- 


zahl reflexiver zeitwörter, die heute intransitiv gebraucht werden, 
wie z. b. s’eclater III, 1,35: 


Le premier qui le vit, de rire ®’eclata. 

Nicht unmöglich ist es freilich, daß es hier nur, um elision 
zu verhüten, reflexiv gebraucht ist. S’eclater, IV, 18,19 in der 
bedeutung „zersplittern, zerbrechen“, könnte noch als modern 
französisch gelten. Auch hier scheint die silbenzahl ent- 
scheidend gewesen zu sein. 

se travailer 1, 3, 4; XI, 38,10 ist heute nicht mehr üblich 
in dem sinne „sich abarbeiten“. Plattner I,2 verzeichnet nur 
beispiele für aktiven und passiven gebrauch. 

2. Namentlich steht das reflerivum oft bei den verben der 
bewegung, ohne die bedeutung zu ändern: 


II, 5,23: S’en allait les croquer en qualiid d’oiseau. 
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Ebenso VI, 14,16; VD, 9,23; IX, 2,48; 1, 7,2: 
Que tout ce qui respire 
S’en vienne comparaitre aux pieds de ma grandeur. 
VD, 3,15; VIII, 2,47: 
A la fin le pauvre homme 


S’en courut chez celui quil ne reveillait plus. 


IX, 2,60: La volatile malheureuse 


Droit au logis sen retourna 


und öfter. Hierher gehören auch die unter hilfsverba 2 er- 
wähnten fälle. — Im neufranzösischen ist die zahl dieser verben 
stark verringert; se fuir, se mourir, se dormir sind reste jenes 
im altfranzösischen fast unbegrenzten sprachgebrauches der 
verbes neutres, bei denen das pronom reflechi nicht eigentlich. 
objekt ist, sondern nur zur hervorhebung der handlung steht. 
Das pleonastische en, das sich hauptsächlich bei verben der 
bewegung findet, bezeichnet, seinem lateinischen ursprung inde 
entsprechend, den ausgangspunkt der bewegung. Erhalten 
haben sich von den einst zahlreicheren fällen sen aller, s’envoler, 
senfuir, auch #’en venir in volkstümlicher sprache (z. b. Masson- 
Forestier, La Jambe coupee: les jeunes misses americaines, qui 
sen viennent faire leur tour d’Europe). Zahlreiche belege im 
17. jahrhundert bes. bei Moliere, aber auch bei den tragikern, 
z. b. Cinna ],8: Rome s’en va renaitre; Iphigenie 1,5: qui sen 
va devenir. 

3. Umgekehrt fehlt en, das heute nötig wäre, bei se 
rapporter VII, 16, 31: 

Rapportons-nous, dit-elle, & Raminogrobis. 
Heute rapportons-nous en. Im 17. jahrhundert ist se rapporter 
mit und ohne en gebräuchlich, X,I,30 steht z. b. en: Mais 
rapporions-nous en. XII,1 fehlt es wieder. (Je me rapporte aux 
yeux). Vgl. Avare IV,4: Je veuxz me rapporter & toi. 

Ebenso bei s’assurer II, 15,21: Je m’assure im sinne von 
je m’en assure, j’en suis certain, j’een suis persuade. Bei den 
schriftstellern des 17. jabrhunderts nicht selten, vgl. Ecole des 
Femmes II,2: je m’assure. 


d) Impersonalia. 


I]! me souvient (III,7, 3 und VI,11, 14) ist noch heute 
üblich, von den dichtern des 17. jahrhunderts sogar bevor- 
zugt; ist es doch die etymologisch richtigere konstruktion 
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(subvenit mihi in mentem). Nach Littre ist die jetzige ausdrucks- 
weise (se souvenir) barbarisch, die verhältnismäßig spät eintritt. 
Vgl. Britannicus 1,4; IV, 3. 
Umgekehrt ist ein impersonale als verbe actif angewendet 
VI, 4,16: 
Notre homme 
Tranche du roi des airs, pleut, vente, usw. 


(für fait plewoir, fait venter). Dieser gebrauch, jetzt veraltet 
und mundartlich, ist offenbar durch mythologische vorstellungen 
beeinflußt: zu ningit ergänzten die alten Jupiüer. Aus den 
Sermons von Bossuet wird von französischen herausgebern zur 
stelle zitirt: Dieu qui pleut sur les justes et sur les injustes. 
Plewoir persönlich gebraucht ist jetzt durchaus üblich; zu 
venter siehe Plattner II, 2. 


Modi. 

a) Indikativ statt des subjoncthf I, 19,5: 

Le ciel permit quun saule se trouva; IX, 4,12: C’est dom- 
mage que tu n’es point entre. Nach heutigem sprachgebrauch 
ist hier der subjonctif erforderlich, der indikativ ist entweder 
so zu erklären, daß mehr die tatsache ausgedrückt werden 
soll, wie einzelne französische erklärer wollen, oder — was 
noch einfacher ist — daß die regeln über den subjonctif im 
17. jahrhundert noch nicht streng befolgt wurden, vgl. z. b. 
Athalie V,2: 


Quel conseil, cher Abner, croyez-vous quwon doit suivre? 
und als gegensatz Phedre IV,5: 


Je pensais qu’a Pamour son caur toujours ferme 
Füt contre tout mon sewe &galement arme, 


wo heute der indikativ stehen müßte. 

Man braucht penser als „wähnen, mit unrecht glauben, 
fälschlich annehmen“ gar nicht einmal aufzufassen, um den 
subjonctif durchaus zu rechtfertigen. 

So ist auch La Fontaine VIII, 1,21: Un mourant se 
plaignait quelle le contraignait und VII, 9,18: Se plaint quelle 
agit seule, et quelle a tout le soin zu erklären; oder que steht 
im sinne des lateinischen quod (= de ce que), daher der indikativ. 
Welche mittelstellung se plaindre heute noch einnimmt, siehe 
Plattner DI, 3. 
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b) Imparfait oder parfait de lindicatif statt des conditionnel. 
III, 2,1: Je devais par la royaute avoir commence mon ouvrage, 
für jJaurais dü; 
III, 4,32: Vous avez dü für vous auriez dü; ferner: 
VII,1,34; VOII, 5,11. 

Hier liegt zweifellos eine beeinflussung durch das lateinische 
vor, die im 17. jahrhundert ganz üblich ist, vgl. z. b. im 
Britannicus, und nicht nur bei pouvoir und devoir, z. b. Phedre 
III, 3: je mourais für je serais morte. 


Infinitiv. 

a) Ob Ä oder os beim infinitiv stehen soll, hat das 17. jahr- 
hundert noch nicht nach den vorschriften der heutigen grammatik 
entschieden. De scheint zuweilen aus rhythmischen bedürfnissen 
gewählt zu sein, weil & hiatus und eine silbe zuviel gäbe. Sa 
HI, 4,16: de le voir s’aventurant, wo es heute lieber “a oder 
pour heißen müßte. Umgekehrt in VI,9: il täche @& se garanlır 
für heute üblicheres de. Ebenso consentir de (1,7), on ne 
s’attendait guere de voir X, 2,13; chacun se plait d’entretenir 
I, 11,23. Vgl. Tartufe III,7: on täche & me noircir; Britannicus 
IV,1: il consent de; Cid IV,3: J’eusse pu donner ordre 4 
repousser und viele andere fälle. 

b) Bloßer infinitiv, wo heute der infinitiv mit DE stünde: 
XII, 18: Il feignit vouloir gravir. 
III, 14,12: C’est mourir deux fois que souffrir tes atteintes. 
(Heute que de souffrir — oder souffrir tes atteintes, c'est 
mourir deux fois.) Ähnliches im 17. jahrhundert öfter, so 
Nicomede V,1: 

C’est blesser les Romains que faire une conquete; 
dagegen ist VIII, 18,55: Mieur vaut s’abandonner que s’appuyer 
auch heute durchaus korrekt; das 17. jahrhundert zeigt also 
ebenfalls schwankungen. Vgl. Fenelon, Telemaque 14: 1 
vaut mieur prevenir le mal que d’&tre reduit (Clement). 

c) Die präposition fehlt vor einem zweiten infinitiv: 
IV, 22,22: Avertit ses enfants 
D’etre toujours au guet et faire sentinelle. 
VIO,12,52: Ce fut un de dire et "embarquer. 
Ebenso IX, 16, 5. 


Die präposition müßte heute wiederholt werden; im 
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17. jahrhundert fehlt sie oft, namentlich bei dichtern, vgl. 
Femmes sav. IV, 2: 

Jaurais mauvaise gräce 

De maltraiter lasile et blesser les bontes. 
Corneille, Menteur], 6: Je remets a ton choir de parler ou te taire. 


Iphigenie D,8: Pour ne pas pleurer seule et mourir sans vengeance 
(pour und ne—pas sind nicht wiederholt). 

Kein zweifel, daß die sprache an lebhaftigkeit nur ge- 
winnen kann, wenn sie sich solche freiheit nimmt, es hieße 
tatsächlich darauf verzichten, dichterisch zu reden, wollte man 
sich so eng an die forderungen der strengen grammatik an- 
schließen. 


d) Unabhängiger infinitiv mit DE an die spitze gestellt, für 

einen bedingungssatz oder im sinne des gerondif: 
VIII, 8,24: De dire, si la compagnie 

Prit goüt a la plaisanterie, 

J'en doute (wenn ich erzählen soll). 

X, 15,7: De raconter quel sort les avait assembles, 

C’est un recit de longue haleine (wenn ich erzählen 
sollte). 
VIII, 15,22: Comme si d’occuper ou plus ou moins de place 
Nous rendait, disait-i, plus ou moins importants. 
XII, 8,41: D’en chercher la raison, ce sont soins superflus. 
Ebenso VIII, 13,6ff.,; XII, 15, 82ff.; der infinitiv nachgestellt 
XII, 5, 16. 

Der infinitiv spricht einen gedanken aus, auf den sich 
der nachfolgende satz bezieht. Diese im 17. jahrhundert ganz 
häufige konstruktion erklärt sich durch eine unıstellung der zwei 
glieder. Vgl. Montaigne 1,13: D’appeler les mains ennemies, 
c’est un conseil peu gaillard; Sganarelle 3: Je croyais tout perdu 
de crier de la sorte. Heute ganz ungebräuchlich. Weitere bei- 
spiele in Sallwürks ausgabe der Zaire (zu I, 2,208). 


e) Der gebrauch des infinitive als substantivum war im alt- 
französischen sehr häufig. Das 17. jahrhundert zeigt besonders 
bei den dichtern diese freiheit in ziemlich großem umfange. 
La Fontaine sagt: 

III, 6,16: Au »arrır de ce lieu, 
Ill, 1,12: Comme üs se conflaient LEURS PENSERS et leurs soins. 
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VI, 5,36: D’un malin vouLoz. 
VD, 1,48: Au vıez de chacun. 
VLL 2,12: Le pormız, 

Comme LE MANGER el LE BOIRE (Speise, trank, 
schlaf, nicht etwa die tätigkeit des essens, 
trinkens, schlafens bezeichnend!) 

VUI, 1,39: La cause Du MARCHER et du mouvement. 
VLI, 15,12: Il railait LE MARCHER UN PEU LENT. 
VLI, 10,7: Tous deux: auf zwei infinitive bezogen. 
VII, 26,1: ILxs pensers du vulgaire; und vielfach anderwärts. 
Allerdings kommen bei dichtern metrische rücksichten 
für die beibehaltung solcher infinitivformen in betracht, da z. b. 
die pluralform pensees im innern eines verses gar nicht vor- 
kommen kann. Im modernen französisch ist die substantivirung 
auf bestimmte fälle beschränkt, z. b. le rire, le vivre (VL, 3,10), 
die dann natürlich auch mit präposition gebraucht werden 
können, wie au lever, au coucher (VII, 12,39); au sortir de la 
ville, au revoir, au dire de (VII, 1,48). (Vollständige auf- 
zählung bei Plattner II, 3, s. 99 und der plurale III, 1, s. 45.) 
Nichts anderes, als ein infin. mit präpos.,, nur ohne 
artikel, ist auch: 
III, 17,20: Ne confondons point paR TROP APPROFONDIR 
(= en approfondissant trop) 
Leurs affaires avec les vötres. 
Heute veraltet, ist diese konstruktion im 17. jahrhundert zien- 
lich häufig. Vgl. on perd tout par ötre genereux bei Mad. de 
Sevigne III, 381. (Zitirt bei Clement, der solche wendungen 
erhalten sehen möchte.) 
f) Sogenannter Aistorischer infinitiv, der nach der weise 
des lateinischen infinitivs bei lebendiger schilderung steht. 
DI, 14,24: Grenowilles aussitöt de sauter dans les ondes, 
Grenouüles de rentrer en leurs grottes profondes. 
III, 4,29: Et grenouilles de se plaindre 

Et Jupin de leur dire (die anknüpfung mit et 

sehr häufig). 
VD, 1,43: Ainsi dit le renard; et flatteurs d’applaudir. 
VII, 5,21: Elle de se moquer. 
VIIO, 22,11: Et mon chat de cerier, et le rat d’accourir. 
IX, 14,18: Eux de recommencer la dispute & l’envi. 
XII, 2,28; XII, 12; VIII, 10: L’ours Paccepte; et d’aller; 
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und anderwärts, ganz entsprechend La Fontaines neigung zu 
volkstümlicher, lebhafter darstellung, namentlich gerade in den 
letzten büchern, ganz besonders im VII, in I—VI weit 
weniger. — Zur erklärung und beispiele moderner zeit siehe 
Plattner II, 3, s. 125. 

Bei schriftstellern des 17. jahrhunderts, die mehr die 
konventionelle litteratursprache vertreten, findet sich diese 
freie ausdrucksweise naturgemäß seltener. 


Participe. 
1. Participe present. 


a) Die syntaktische verwendung zeigt die besonderheit, daß 
der absolute gebrauch verhältnismäßig oft steht (verschiedenes 
subjekt), z. b.: 

IX, 9,18: Perrin fort gravement, ouwvre l’huitre, et la gruge, 
Nos deut messieurs le REGARDANT. 
III, 6,14: L’ArBRE TOMBANT, is seront devores. 
1, 19,7: S’etant pris aux branches de ce saule, 
Par cet endroit passe un maitre d’ecole (s’dtant pris 
bezieht sich auf das vorausgehende £oolier). 
XII, 20,19: J’öte le superflu, dit lautre; et l’abatiant, 
Le reste en profite d’autant. 
IV, 11,25: Dans le marais enires notre bonne commere 
S’efforce de tirer usw.; und sonst. 


Die beziehung ist in solchen fällen zumeist klar, nicht 
ganz jedoch IX, 3,18 en son vivant, wo doppelte auffassung 
möglich ist. Vgl. die betr. anmerkung in meiner auswahl. 
Der ausdruck en son vivant ist ein -überbleibsel der alten 
sprache, in der das gerondif zum substantivum wurde, so 
Chanson de Roland, 284, Ne l’amerai, a trestot mon vivant, 287 
sogar absolut: Desfi les en, sire, vostre veiant (in vestro videndo): 
Je ne l’aimerai jamais, en tout mon vivant — Je les en defie, en 
votre voyant (= vor euren augen). Das 17. jahrhundert hat 
öfter solche freiheiten. 


b) Das subjekt ist doppelt ausgedrückt: 
VL, 14,34: Et lu-meme ayant fait grand fracas ... 
Il devint pauvre. 


IX, 12,12: Un d’euwr voyant la terre 
. Ü eut la meme envie. 
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La Fontaine ist nicht der einzige, der iÜ wiederholt: die 
im altfranzösischen häufige wiederholung des subjektes findet 
sich auch bei guten schriftstellern des 17. jahrhunderts oft. 


c) Bloßes part. pres., wo heute En stehen müßte. 


VU, 10,18: J’aurai, le revendant, de Targent bel et bon. 
XII, 5,2: Crut flechir un vieux chat, implorant sa clemence, 


und sonst. Der unterschied ist im 17. jahrhundert noch nicht | 
streng beachtet. 


d) Als substantivum wird das part. pres. sehr häufig ver- 
wendet: 

IV, 18,38: Les consultants; V, 12,4: le gisant. 

VII, 4,28: Les plus accommodants, ce sont les plus habiles. 
II, 2,12: Le demeurant des rats tint chapitre en un coin. 
IX, 3,29: Les regardanis; IX, 9,3: les Ecoutants. 

Heute übliche fälle Plattner Il, 8, s. 131. 


e) Veränderung. La Fontaine folgt durchaus dem alten 
brauche, wonach das part. pres. immer flexibel war. Im 
17. jahrhundert herrschte volle freiheit, aber der sprach- 
gebrauch war schon früher unsicher geworden, bis endlich die 
akademie 1679 dem schwanken ein ende machte: das part. 
pres. wurde unveränderlich. Die alte sitte hielt sich aber noch 
lange, z. b. bei Voltaire. Beispiele I, 5,24: Donner la chasse 
aux gens Portants bätons. II, 5,31: Plusieurs se sont trouves qui 
d’echarpe changeants. VII, 16,47: Les petits souverains se rap- 
portants aux rois und sonstige beispiele aus dem 17. jahrhundert 
in menge. 

2. Participe passe. 
a) Der absolute gebrauch findet sich oft, so: 
I,6,7: Ewx venus, le lion par ses ongles compta. 
VI, 4,20: La tanche rebutee, il irouva du goujon. 
IX, 9,19: Ce repas fait, Ü dit etc. 
Entschieden ungewöhnliche, freie stellungen zeigen: 
VII, 27: Sous un ombrage epais, assis prös d’un ruisseau, 
Les labyrinthes d’un cerveau 
L’oceupaient. 
XI, 8,35: Et pleures du vieillard, il grava sur leur marbre. 


Die poesie gestattet aber solche vom lateinischen beein- 
flußte inversionen, vgl. Mithridate III, 1: 
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Ou lasses ou soumis, 
Ma funeste amitie pese a tous mes amias, 
Britannicus II,2: Voilü comme, occupe de mon nouvel amour, 
Mes yeux, sans se fermer, ont attendu le jour. 


b) Stellung: das mit avoır konstruirte part. passe ist durch 
das akkusativobjekt vom hilfsverbum getrennt: 
II, 2,25: J’ai maints chapitres vus. 
V,8,2: Dans la saison, que les liedes zephyrs ont Pherbe 
rajeunie. 
VII, 12,73: Quwil avait a grand tort son village quitie. 
X, 12,14: Ft quWaucun de leur mort n’ait nos tötes rompues. 
XI, 9: De son bec avait leur troupeau mutüe. 
XII, 15: j’aurais ces mots Ecrits; 


und noch vielfach anderwärts, eigentümlicherweise öfter als 
sonst in den letzten büchern, namentlich im XH. Diese 
stellung des akkusativobjekts zwischen hilfszeitwort und participe 
passe (wobei sich das part. passe nach dem vorausgehenden 
akkusativ richtet), ist ein rest der freieren stellung der satz- 
teile im altfranzösischen, wo der akkusativ dem regirenden 
zeitwort vorausgehen durfte. Das mit avoir verbundene part. 
richtete sich hier schon in jedem falle nach dem objekt, mochte 
es vorausgehen oder folgen. Diese konstruktion läßt sich bis 
ins klassische latein verfolgen, wo die besten schriftsteller 
sagten: mea fides quam habent spectatam et cognitam; domitas, 
habere libidines. Übersetzte man solche wendungen wörtlich 
ins französische, so entstand ma foi qu’üs ont Eprouvee et connue, 
Üs ont ma fidelite &prouvee et connue. Diese ausdrucksweise, 
die das part. als ein adjektiv betrachtete, das mit dem zu- 
gehörigen substantiv übereinstimmen mußte, wurde im alt- 
französischen durch die erwähnte freiheit in der stellung der 
worte begünstigt. So war es möglich, zu sagen: Ü a croisees 
les mains und Ü a les mains croisees. So Rolandslied 2250: 
cruisiedes ad ses blanches mains; Villehardouin: Signors, je at 
veues vos lettres. Allmählich zeigt die sprache die tendenz 
hilfsverb und partizip als geschlossenen, einheitlichen ausdruck 
anzusehen, entsprechend dem lateinischen perfektum. So blieb 
nur das hilfsverb veränderlich, während das partizip erstarrte: 
jai lu la lettre galt nun als das richtige. So bezeichnen jai 
Ecrit les lettres und j’ai les lettres ecrites jetzt etwas verschie- 
denes. Im 17. jahrhundert ist der besprochene sprachgebrauch 
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bereits die ausnahme; aber noch Voltaire sagt: La noble &pee— 
Qui d’Holopherne la tete a coupee (die beispiele aus Mätzner 
$156dd). Belege für das 17. jahrhundert gibt es bei Corneille 
noch oft, so Cid IIL3: ... a sa trame coupee. Dieselbe 
wendung (und derselbe reim) auch Zorace V,3. Ebenda III, 5: 
a leur gloire fletrie. Bei Racine und Moliere sind sie selten 
und nur in früheren werken (z.b. T’hebaide III, 4; Fächeur 1,1). 


C) RENDRE mit einem partic. passe für das einfache verbum: 

VI, 3, 6: Pecharpe d’Iris 
Ren cewe qui sortent AvERTISs (für avertit). 

Gerusez nennt diese umschreibung long et lourd, Colincamp 
ist im gegenteil der ansicht, daß diese veraltete und dem 
lateinischen entlehnte konstruktion mehr ausdrücke, als das 
bloße avertit. Der gebrauch von rendre mit einem part. passe 
ist eine eigentümlichkeit des 17. jahrhunderts, vgl. Ecole des 
femmes I,1: (C’est pour vous rendre instruit; doch auch in prosa. 
Heute gilt er für ungeschickt. 


Wechsel im Tempus. 
IX, 4,30: Dieu ne l’a pas voulu: sans doute il zur raison. 

Ob der wechsel hier beabsichtigt oder nur des rhythmus 
wegen steht, ist schwer zu sagen. In dieser beziehung er- 
lauben sich die dichter mancherlei freiheiten. Vgl. Voltaire, 
Merope 11,2: 

Tandis quil m’a parle, 
Sa voiz gattendrissait, tout mon caur 8’est trouble. 
Athalie II,2: Ah! quel courroux animait ses regards! 
Moise a Pharaon parut moins formidable: 
_ Reine, sors, a-t-il dit, de ce lieu redoutable; 


und gleich darauf: 


Toute son audace a paru terrassee. 
Ses yeur, comme effrayes, n’osaient se detourner., 
(Die aufregung des Zacharie erklärt den lebhaften wechsel.) 


Britannieus V,2: D8s que je le pourrai, je REVIENS sur vos traces. 


Vgl. auch die wechselnden tempora bei Millevoye, Za fewille 
du chöne. 

Der dichter wird sich solche kunstmittel zur erhöhung 
der lebhaftigkeit in der darstellung niemals entgehen lassen. 
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Numerus (übereinstimmung von subjekt und prädikat). 


1. Das zeitwort steht im singular, obwohl das subjekt aus mehreren 
durch et verbundenen substantiven besteht. 
IV, 4,6: Lä croissait a plaisir Voseille et la laitue, 
De quoi faire & Margot pour sa fete un bouquet, 
Peu de jasmin d’Espagne, et force serpolet. 


Das lange subjekt (die verschiedenen aufgezählten gewächse) 
drückt einen einzigen begriff aus, den schmuck der blumen im 
garten: der singular ist also gerechtfertigt. Daß das verbum 
voransteht, rechtfertigt ihn abermals. Siehe auch unter inversion. 
IV, 6,22: Quoi que püt fuire Artarpaz, 
Psicarpax, Meridarpa:r, 
Qui ... sentirent. 
IV, 13,3: Ane, cheval et mule auwr forets habitait. 
X,12,5: La nut ni son obscurite, 
Son silence, et les autres charmes, 
De la reine des bois n’arretait les vacarmes. 
XI, 1: Avant que la griffe et la dent 
Lui soit crüe. 
Vgl.auch VIII, 15,20: Une suliane de renom, 
Son chien, son chat, et sa guenon, 
Son perroquet, sa vieille et toute sa maison, 
S’en allait en pelerinage; 
indessen tut man besser, allait auf sultane zu beziehen, so daß 
son chien usw. elliptisch für avec s. ch. usw. steht. 
Solche fälle sind im 17. jahrhundert, namentlich in poesie, 
häufig zu treffen, vgl. Athalie II, 2: 


Reine, sors, a-t-ıl dit, de ce lieu redoutable 
Doü te bannit ton sexe et ton impiete 
(auch hier das verbum vorangestellt); 
Britannicus V,2: La joie et le plaisir de tous les convies 
Attend, pour &clater, que vous vous embrassiez. 
Diese dichterische freiheit gehört aber den dichtern aller 
zeiten an (öfter z. b. bei Voltaire). 


2. Ce bei äre (als grammat. subjekt) mit der verbalform im singular, 
obwohl das prädikatsnomen im plural steht. 


VIII, 2,2: C’etait merveilles de le voir, 
Merveulles de l’owir. 
XII, 1,108: C’etait leurs delices suprömes. 
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Es ist durchaus nicht nötig, merveille zu schreiben, wie manche 
herausgeber tun, das schwanken des sprachgebrauchs hat auch 
bei den zeitgenossen La Fontaines bestanden: es finden sich 
öfter beispiele, wo sich ätre nach ce richtet, ce also als subjekt 
des verbums betrachtet wurde. Vgl. Andromaque I, 2: 

Ce n’est pas les Troyens, c’est Hector qu’on poursuit. 
Avare 1,1: Ce n’est que les actions qui etc. 
Bossuet, Or. fun. (Conde): 

Ce n’est pas seulement des hommes a combatire. 
Bekanntlich steht auch heute noch der singular in gewissen 
wendungen, wie z. b. c’est nous, aber auch in der 3. person, 
namentlich in der volkssprache, z. b. c’est des bötises, tout cela. 
"Ist doch jetzt c’est vor einem plural der 8. person selbst für 
die schule geduldet. Demnach nun wohl auch c’est eux qui 
l’ont dit? 

Doppelte konstruktion des verbums. 


Das eine complement ist ein nomen, das andere ein ab- 
hängiger satz: 
V, 8,12: Se dit &colier d’Hippocrate; 
Qu’Ü connait les vertus et les proprietes etc. 
Gewöhnlich sind beide glieder durch et verbunden, so: 
VII, 7: Notre chien, se voyant trop faible contre eur tous, 
Et que la chair courait etc. 
Obwohl solche verbindungen von den französischen gram- 
matikern getadelt werden, sind sie doch häufig zu treffen. 
Vgl. Femmes sav. IV,3: Je vois votre chagrin, et que etc. 
Ebenda IV,4: J’en suis persuade, 
Et que de votre appui etc. 
Besonders viel belege im Cid, aber auch in moderner dichtung. 


ARTIKEL. 
1. Das substantivum ohne artikel. 
I, 5,1: Pour V’erhorter d patience(überhaupt oft beiabstrakten). 
III, 1,46: Jeune homme qui menez laquais & barbe grise. 
Ebenda v. 70: Que baudet aille & Vaise et meunier ®’incommode. 
I, 8,35: Mauvaise graine est töt venue. 


IU, 6,37: IE ne resta personne 
Qui n’allät de vie & tr&pas. 
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IIl, 18, 32: C’est tour de viele querre. 
V,3,9: Voilä commencement de chere et de festin. 
VI, 3,10: Bon manteau bien double, bonne dtoffe bien forte. 
Ebenda v.40: Plus fait douceur que violence. 
VI, 4,15: Contrat passe, notre homme 
Tranche du roi des airs. 
VI, 14,5: Que chaque espece 
Envoyät gens le visiter. 
VI, 21,30: Apres certain temps. 
VII, 1,36: Eh bien! manger moutons, canaille, sotte espece! 
VU, 10,6: Ayant mis Cotülon simple et souliers plats. 
VII, 12,34: par voie et par chemin. 
VHI, 3,6: Medecins; v. 20: Gens experts et savants. 
IX, 17,17: St Dieu m’avait fait naitre 
Propre & tirer marrons du feu, 
Certes, marrons verraient beau jeu. 
und in zahllosen anderen fällen, z. b. beim historischen infinitiv 
sehr oft. Zumeist dient diese auslassung des artikels rhythmisch- 
stilistischen zwecken. Leblaftere, knappere darstellung und 
andererseits ein ton vertraulicher gemütlichkeit wird dadurch 
erreicht, und namentlich sätze allgemeineren inhaltes bekommen 
so den charakter des sprichwörtlichen, allgemein gültigen, wie 
es etwa das beispiel V,83,9 zeigt. Zugleich ist damit ein stück 
alte sprache erhalten, das sich volkstümlich gerade in sprich- 
wörtern bis in unsere tage gerettet hat; vgl. das beispiel VI, 3, 40. 
Oft aber wird wohl die auslassung des artikels einfach dem 
bedürfnis entspringen, eine silbe weniger zu bekommen. Vgl. 
hierzu meine ausführungen gegen Potthoff, a. a. o., s. 105 
der anmerkungen. In der konventionellen sprache des 17. jahr- 
hunderts lassen sich beispiele dieser freiheit im gebrauch des 
artikels seltener nachweisen. Beranger, dessen ausdrucks- 
weise stark volkstümlich ist, macht sich den vorteil der weg- 
lassung des artikels ebenfalls zu nutze, wenn er sagt: 
ll avait petit chapeau 
Avec redingote grise (Souvenirs du peuple). 
Indessen bietet die moderne diehtung auch beispiele, ohne daß 
gerade volkstümliche färbung beabsichtigt ist, wie z. b.: 


Dans ma lignee on note d’infamie 
Femme qui pleure, et ce, par la raison. 
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2. Der bestimmte artikel steht zuweilen in familiärer anrede: 
II, 1,55: Passez votre chemin, LA FILLE. 
IV, 4,21: La FILLE DU Locıs, gu’on vous voie; approchez. 
Vgl. Moliere, Tartuffe IV, 7: Ah! ah! L’BOMME DE BIEN, vous 
m’en voulez donnerl Femmes Savantes II, 6: Oh! oh! peste, 
la belle! Noch heute liebt es die volkssprache in solchen 
fällen, besonders bei gattungsnamen, den artikel zu setzen, 
Vgl. Richepin, Achetez mes belles violeties: Fleurissez-vous, LES 
BEAUX MESSIEUBS; Zola, L’inondation: Ne pleurez plus, LES FEMMES; 
Coppee, Les Vices du capitaine: Et vous, LA MERE, vorulez-vous 
me la ceder? Masson-Forestier, La Jambe coupee: Allons, bon 
voyage, DALLEMANnD! Endlich in dem schülerliede: Gais! gais! 
gais! LES kcoLiers—Chantons tous les vacances! 


3. Der bestimmte artikel steht in auffälliger weise vor der 
kardinalzahl VI, 19, 40: 


Nous devons ü la mort de trois L’un en dir ans, für 
un sur trois (d’entre nous). 
Ganz ähnlich Zorace IL, 6: 
Des trois les deux sont morts, son Epoux seul vous reste. 
Es ist freilich denkbar, daß La Fontaine den artikel gesetzt 


hat, um den zweifachen nasallaut un en zu vermeiden. Auch 


IX, 4,9 hat den dichter vielleicht die rücksicht auf den hiatus 
bestimmt: 


Je Vaurais pendue 
A ı’un des chenes que voila. 


4. Der bestimmte artikel steht mit deiktischer kraft (im sinne 
eines demonstrativen fürwortes). 


XII, 14, 15: L’autre n’eut pas La patience — celie patience, 


die dazu, d. h. bis die götter versammelt waren, nötige kraft, 
soviel wie n’en eut pas la patience. Solcher gebrauch ist, der 
ursprünglichen, demonstrativen natur des artikels entsprechend, 
nichts auffälliges. Ebenso: 


VII, 2,19: Ce n’est point ma manitre — De corrupter de la sorte. 
Vgl. Horace III, 6: 
"Dieux! verrons-nous toujours des malheurs de la sorte? 


Der ursprüngliche charakter zeigt sich auch heute noch in 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.b. 18 
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einzelnen wendungen wie z. b. pour le coup; das oben er- 
wälnnte de la sorte ist auch in moderner prosa durchaus üblich. 

Möglich freilich ist, daß der artikel in der angezogenen 
stelle aus La Fontaine für das heutige de (patience) steht, wie 
ja der artikel vielfach noch im 17. jahrhundert in einzelnen 
redensarten stand, wo er jetzt fehlt (z. b. faire la justice für 
faire justice; devoir la justice: Cid 11,8). Auch das familiäre 
du coup (IX, 2,55) gehört hierher (= d’un seul coup). 

5. Der unbestimmte artikel steht statt des erwarteten be- 
stimmten oder telungsartikels: 1, 2,12: Il ouvre un large bec; 
von französischen kommentatoren allerdings unbeanstandet, vg). 
auch Voßler, Sprache als schöpfung, Heidelberg (besprechung 
der fabel). 

V, 20,18: D’autre plus froid que n’est un marbre. 
Am einfachsten ist es, un marbre als „ein marmorblock“ auf- 
zufassen. Eine ähnliche verwendung des unbestimmten artikels 
findet sich im mhd., z. b. wiz alsam ein sne, swere alsam ein bli 
(Paul, Mhd. grammatik $ 224). 
6. Nur aus rhythmischen gründen steht der artikel VII, 1,12: 
% loup ni renards n’epiaient 
La douce ei l’innocenie proie 
(zur vermeidung des hiatus). 


PRONOMEN, 
Personale. 


1. Das neutrale il weist mit der kraft eines demonstrativs auf das 
vorhergehende hin. 
III, 5,17: Par ma barbe! dit l’autre, il est bon. 
V, 8,5: Car de le rattraper il n’est pas trop certain. 
VUL 11: J’ai craint qui ne füt vrai. 
Discours & Mme de la Sabliere: 
Iris, je vous louerais, Ü n’est que trop alse. 
XII, 25,29: Chacun dit: Il est vrai; 
und anderwärts, besonders in den letzten büchern. 

Der moderne gebrauch verlangt in solchen fällen cela 
oder ce. Diese rückwärts deutende anwendung, die sich heute 
nur in dem parenthetischen . est vrai (im sinne von freilich, 
allerdings) erhalten hat, war im 17. jahrhundert nicht selten. 
Vgl. Berenice, v. 159: Il est done vrai? Eitourdi Il,7: Il est 
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trop verüabl. Mme de Sevigne, Lettres (19. XI. 1688): De 
vous dire, que tout cela se passe sans larmes, tl est impossible 
(Lubarsch); und anderwärts vielfach. 


2. Stellung des pronominalobjekts vom infinitiv vor dem regirenden 
(dem modalen hilfs-)verbum, 


wie es der ausdrucksweise des 17. jahrhunderts entsprach, 
findet sich oft: 

III, 4,34: ül vous devait suffire. 

VI, 3,29: Ne se püt engouffrer. 

VQ, 5,34: Les mines d’une maison 

Se peuvent reparer. 

VOII, 1,4: on se doit resoudre; 
VUI, 2,31: Je vous veux mettre. 
und anderwärts, besonders zahlreich im VIII. buche. 
Wechsel in der stellung I, 13: 
| L’un voulait le garder; Vautre le voulait vendre. 


Dieser stellung folgen ıL raur z. b. 
II, 1,48: Il vous faut contenter. 
VHOI, 17,1: Il se faut entr’aider, 
und ALLER mit infinitiv oder gerundivischem partizip, z. b. 
I, 10,2: Nous l’allons montrer. 
Ebenda v. 13: Je me vais desalterant. 
I, 7,14: Il #allait plaindre. 
II, 5,19: Notre etourdie se va fourrer. 
VI, 5,31: Je Pallais aborder. 
IX, 4,2: Sans en chercher la preuve, 
En tout cet univers, et l’aller parcourant, 
Dans les citrouilles je la ireuve, 


Das modale hilfsverb wurde in diesen fällen gewissermaßen 
wie ein reflexiv behandelt. Dieser sprachgebrauch ist heute 
nicht mehr üblich (mit ausnahme der bekannten sechs verba). 
Indessen gibt es noch eine menge verbindungen, in denen 
namentlich se vom modalen hilfsverb attrahirt wird. Plattner 
$ 179 und Ergänzungsheft, besonders unter aller. Lücking $ 245. 
Vaugelas zog die alte ausdrucksweise vor. Beispiele für das 
17. jahrhundert finden sich zahlreich: 

Tartuffe 1,6: Il me devangait vite 

Pour m’aller ü& la porte offrir de l’eau benite. 
18* 
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Cid 1,2: Mon c&ur ne se pouvait defendre; 
und sonst in zahlreichen fällen. 
Athalie IL, 2: Il la faut erier; und öfter. 
Daneben findet sich in diesen stücken auch die heute übliche 
stellung. Die dichtung hat von dieser freiheit immer ge- 
brauch gemacht, vergl.: 
Beranger, Marquis de Carabas: 

Mais l’on m’ose parler d’impöts. 
A. Chenier, Le Mendiant: Pour boire & Jupiter, qui nous daigne 
envoyer. Jambes 8: Je m’y devais attendre. 

Offenbar unter dem einfluß solcher wendungen mit schein- 
bar reflexivem modalen hilfsverb ist eine solche wie VIII 1,3: 
S’etant su avertir entstanden, eine eigentümliche konstruktion, 
die eigentlich zwei verschiedene in sich schließt: ayant su s’avertir 
und #etant averti, eine reflexive und eine aktive. Genau so 
sagt La Fontaine in der überschrift der 13. fabel des IV. buches: 
Le Cheval s’etant voulu venger du cerf. Vgl. Moliere, Avare OD, 1: 
Ou t’es-tu donc alle fourrer? Nach dieser stellung der pronomina 
pers. richtet sich auch en, z. b. VIII, 17,15: Notre baudet 
g’en sut passer, und y z. b. IX, 9,2: Une Ähuitre que le flot y 
venait d’apporter. 


3. Stellung der pronomina vor dem imperativ 


war zur zeit La Fontaines nichts ungewöhnliches. 


III, 1,55: Passez votre chemin, la fille, ET M’EN CROYEZ. 
Heute croyez-m’en oder croyez-moi. 


VI, 18,27: Prends ton pic, et ME ROMPs ce caulou. 
Heute romps-moi. 


Il, 8,12: .Donnez-la-lui, de gräce, ou l’ölez @ tous deur: 
Vgl. Cid 1,5: Va, cours, vole, et nous venge; und sonst. 
Phedre IV, 2: Cesse, cesse, et m’Epargne un importun discours. 
Femmes savantes 1,2: Faites-vous sur mes yeuc un pouvoir legitime, 
Et me donnez moyen. 
Selbst Boileau sagt: 
Polissez-le sans cesse et le repolissez (Art. poet. 1, 173). 


4. Sogenannter dativus ethicus, 


jener eigentümliche (logisch überflüssige) gebrauch des dativs 
vom verbundenen persönlichen fürwort, der dem gedanken 
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größere lebhattigkeit verleiht und zugleich eine gewisse gemüt- 
liche anteilnahme des sprechers (oder hörers) ausdrückt, findet 
sich ganz seinem wesen entsprechend oft bei La Fontaine, ohne 
jedoch ihm oder dem 17. jahrhundert allein eigen zu sein. So 
IIl, 1,32: On lui lia les pieds, on vous le suspendi. 
VI, 13,20: Il vous prend sa cognee, Ü vous tranche la bete. 
VI, 18,27: Prends ton pic et me romps ce caillou. 
XI, 3,11: le rustre vous fait argent de tout; und sonst. 
Vgl. Tartuffe III, 2: Prenez-moi ce mouchoir. 
Lateinisch und deutsch finden wir ganz dieselbe erscheinung: 
quid mihi Celsus agit'? — Was hast du mir da gemacht? Da 
seh mir einer. Der gebrauch zweier dative nebeneinander, wie 
III, 5,22: Et vous lui fait un beau sermon. 
V, 8,31: Qui vous lui met en marmelade 
ist durchaus angängig, vgl. Avare V,3: Dressez-lui-moi. Auch 
modern: Et elle (la mule) vous lui detacha un coup de sabot si 
terrible etc. (Daudet, Mule du Pape.) Im allgemeinen wird dies 
aber doch gemieden. 

Verwandt ist der familiäre gebrauch des pron. poss., der 
der sprache persönliche färbung verleiht. So II, 14,15: notre 
lievre;, V,20: volä mes gens frappes und !’un de nos deux 
marchands; Il, 12, 32: Mon vilageois s’appräte; X, 15: La 
plainte guerü-elle son homme? 


5. 503 für heutiges lui, elle, auf bestimmtes subjekt bezogen. 
VII, 27,26: Le porc revient & soi. 

IX, 3,15: Mon voisin leopard l’a sur soi seulement. 

XI, 3,11: Le rustre en paix chez soi; 
und vielfach, Die beziehung von so? auf eine bestimmte 
person findet sich im 17. jahrhundert bei den besten schrift- 
stellern sehr oft, z. b.: 
Phedre DI, 5: Je l’aime ... 

Charmant, jeune, trainant tous les caurs apres soi. 

Femmes Savantes V, 4: 

Pendant toute chose & soi-möme ü reste (nämlich le sage). 
Auch in prosa viele fälle. 

Der offizielle sprachgebrauch bezieht so? nur auf sachen 
und nicht näher bezeichnete, allgemeine substantiva; indessen 
wird in der neuesten französischen litteratur so wieder mehr 
und mehr, auch auf bestimmte personen bezogen, gebraucht. 
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(Vgl. Plattner III,2, s. 49 und 51f., der zahlreiche beispiele 
dafür gibt). Vielleicht geschieht das unter dem einfluß der 
stehenden redensarten de soi und en soi, in denen soi auch 
beim femininum bleibt: la chose est bonne en sot. 


6. Soi-meme für heutiges lus-m&me. 
II, 15,30: Et notre vieux cog en soi-meme 
Se mit ü rire de sa peur. 
V, 8,383: C’est bien fait, dit le loup en soi-möme, fort triste. 
Umgekehrt findet sich bei Molitre öfter lu-meme für soi-möme, 
so Femmes Savantes V,1: L’on veut n’obtenir un caur que de 


lui-möme. 
(Schluß folgt.) 
Meißen. Orro Körz. 


DIE ETHIK JOHN RUSKINS. 


(Schluß.) 
6. Willensfreiheit. 


Dagegen ist für Ruskins ethik von bedeutung seine 
stellung zur willensfreiheit (freedom of wül). 

Bardoux, der zwar auf die ethischen anschauungen Ruskins 
nicht eigentlich eingeht, nimmt gelegenheit, wenigstens über 
den begriff der freiheit zu sprechen. Er sagt!: Ruskin ver- 
tritt als puritaner einen deterministischen standpunkt, er 
glaubt an prädestination. Wir können unseren charakter nicht 
ändern, da jedem sein leben vorhergezeichnet ist. Wir sollen 
uns zwar mühe geben, aber wir erreichen doch nicht mehr, 
als gott vorherbestimmt hat. 

Aber die zitate, mit denen Bardoux eine solche meinung 
Ruskins belegen will, handeln nicht von der willensfreiheit: 

Art, 4: Die bildung macht nicht einen jeden zum wirk- 
lichen „gentleman“. 

Love, 46: Der ästhetische geschmack ist angeboren. Ein 
kind unserer zeit wird eine lokomotive für schöner halten 
als eine schwalbe. 


ı p. 185. 
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Old I,245: Ruskin als gegner der gesellschaftlichen ent- 
wickelungfreiheit. Der sohn eines handwerkers soll handwerker 
bleiben und sich dessen nicht schämen, wie auch ein pferd 
sich nicht schämt, das zu bleiben, was seine eltern waren. 

Lamps, 362: Ruskin als gegner der freiheit, der un- 
gebundenheit, die sich über die schranken moralischer gesetz- 
lichkeit hinwegsetzen will. Ebenso Paths, 247. 

Queen, 199. Dieselbe meinung, auf die gesetze künstle- 
rischen schaffens* übertragen. | 

In der tat lassen sich aus den werken Ruskins keine aus- 
sprüche beibringen, die einen deterministischen standpunkt 
rechtfertigten. Er ist vertreter des glaubens an die freiheit 
des menschlichen willens. 

Jene freiheit, von der er nichts wissen will, ist eine 
andere. Es ist vielleicht nicht überflüssig, auf sie kurz ein- 
zugehen, obwohl sie weniger zur ethik als zur staatslehre 
Ruskins gehört. 

Ruskin ist gegner der freiheit, die die notwendigkeit des 
gesetzes in seinen verschiedenen gestalten nicht anerkennen 
will. Diese liebe zur ungebundenheit ist für ihn identisch mit 
tod. Sie gibt uns nur die möglichkeit, das unrechte zu 
wählen, durch sie erlangen wir nur den tod!. „Freiheit (Liberty) 
ist das laster, das der bescheidenheit gegenübersteht; sie ist 
die freude über die abwesenheit der regeln“*. Sie ist auch 
der große irrtum, der der gesundheit eines staates ent- 
gegensteht. 

Ruskin ist in dieser ansicht schüler Platos. Die menschen 
sind nicht gleich?” „Von der stunde der geburt an ist für 
einen jeden die geistige rangstufe festgesetzt. Er kann seine 
fähigkeiten nicht vergrößern noch verringern. Statt dessen 
soll er achtung haben vor dem ihm überlegenen“. Oder: die 
menschen sind vorherbestimmt in dichter und dummköpfe®. 

Wie die natur in ihrer gesetzlichkeit, so soll sich auch 
das staatsleben innerhalb fester schranken bewegen. Für die 
forderung eines freien wettbewerbs der einzelnen hat Ruskin 
wenig verständnis. 


ı Queen, 206. ® Queen, 195. 8 Unto, 102; Fors 1,277—8. 
* Fors I, 165. 5 Old III, 63. 
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Aber sein haß der politischen freiheit, die er für korruption 
hält, hat nichts mit seiner meinung von dem ethischen problem 
der willensfreiheit zu tun. Jene freiheit ist das trügerischste 
aller trugbilder. Dagegen gibt es eine andere freiheit; sie ist 
die möglichkeit des gehorsams. Jene will nur der eigenart 
des individuums gerecht werden, diese ordnet sich einem 
höheren gesetze unter!. Gewiß weiß er, „daß unser tun ab- 
hängig ist nicht nur von denen, die unbekannt um uns leben, 
sondern auch vön jeder tat der vergangenheit“?; aber auch, 
daß wir uns davon frei machen können?, In deutlichen worten 
setzt er die „freiheit des handelns (freedom of action)“ dem 
politischen begriff der freiheit gegenüber®. „Vollkommene 
freiheit ist gerechter dienst“*. Oder: „Verehrung und dienst 
dem höherstehenden gegenüber ist nicht sklaverei, sondern 
echte freiheit“®, 

Die freiheit, die Ruskin anerkennt, ist die möglichkeit, 
guten gesetzen und guten menschen, die ihm ein lebendes 
gesetz sind, zu gehorchen. Auf sie weist er stets hin, wenn 
er jene andere, die ungebundenheit, verdammt. Man würde 
es auch nicht verstehen können, daß er aus allem, was gegen- 
stand seiner betrachtung ist, pflichten für die menschen kon- 
struirt, wenn er von ihrer fähigkeit, solche zu erfüllen, nicht 
überzeugt wäre. Die intellektuellen, die künstlerischen, die 
physischen kräfte des menschen sind beschränkt; sie sind für 
die einzelnen verschieden. Und auch die tat mag von vielerlei 
bedingungen abhängen. Das gute wollen aber kann jeder. In 
der möglichkeit der guten gesinnung zeigt sich die freiheit 
des willens. 


D. Die tugend. 


In Ruskins definition der tugend (virtue) zeigt sich wieder 
jene schon besprochene identifizirung des guten mit dem leben- 
bringenden. Tugend ist menschliche lebenskraft (vital human 
strengih), die instinktiv, beständig und ohne motiv tut, was 
recht ist®. Ist tugend „kraft und leben“, dann ist das laster 
„schwäche und tod.“ Beide sind im wesen verschieden. Da- 


! Lamps, 362—3. % Fors 1,46. 3 Mun., 124. 4 Art, 229. 
® Stones IL, 161. ° Ethics, 142; 123. 
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her ist es erklärlich, daß Ruskin ein heftiger gegner der 
aristotelischen theorie ist, nach der die tugend jedesmal die 
mitte zwischen zwei lastern hält. Diese vernünftig-vorsichtige 
passage zwischen Szylla und Charybdis ist für Ruskin, der in 
der wärme des gefühls und in der energie des willens das 
wesen der tugend sieht, ohne eigentlich sittliches verdienst!. 

Von Ruskins betonung des gefühls für moralisches ver- 
halten wurde schon gesprochen. Sie kommt natürlich auch 
für die tugend in betracht. Die liebe steht ihm höher als 
die gerechtigkeit; er legt dem sympathiegefühl, das für die 
erstere zu dem für beide geforderten guten willen noch hin- 
zukommt, besonderen wert bei. Auch die freude ist für jede 
rechte tugend kennzeichnend. 

Entgegen seinen anschauungen von der sitte hält Ruskin 
dafür, daß die tugend, wie überhaupt die moral, nicht national 
begrenzt sein kann. Es ist dies durchaus nichts besonderes, 
darf aber bei einem manne erwähnt werden, dessen liebe zu 
seinem eigenen volk ihn häufiger nicht zum rechten ver- 
ständnis der vorzüge anderer nationen komnien läßt. Er kann 
jene anschauung aber um so mehr vertreten, als ihm das 
wesen der tugend weniger im befolgen festliegender satzungen 
besteht, als in der gesinnung, das zu wollen, was dem gefühl 
des einzelnen sich als gut zu erkennen gibt. 


E. Charakterbüdung. 


In übereinstimmung mit Ruskins indeterministischer auf- 
fassung von der freiheit des willens steht sein glaube an die 
möglichkeit der sittlichen vervollkommnung des einzelnen wie 
der rasse. „Durch rechte übung (right discipline) können wir 
unsere kraft edlen willens und edler leidenschaft fördern“ ?. 
Ist nur der wunsch vorhanden, dann ist sittliche vervollkomm- 
nung möglich”. Zwar muß, um diese möglichkeit zur wirk- 
lichkeit zu machen, der wille stark sein*, sonst ist die selbst- 
beherrschung (self-command) nicht möglich, die das eigentliche 
mittel zur stärkung des charakters ist. 


ı Mod. IV,425.  * Queen, 82. 3 Sesame, XVII. * Art, 104. 
® Mod. V, 292. 
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Ruskin hält für sittliche fortbildung die gewöhnung an 
das gute für heilbringender als die bekämpfung des bösen. 
Es ist besser, das gute zum leben zu bringen als das böse zu 
töten!. Durch gewöhnung (wholesome habit) werden die menschen 
erzogen, nicht durch belohnung und strafen?. Schon Aristoteles 
hatte betont, daß gewöhnung wirksamer sei als lehre; daß 
durch gewöhnung eine dauernde verfassung der seele erreicht 
würde, die selbst die einsicht zuletzt unnötig mache. Dem- 
entsprechend lehrt auch Ruskin: Wenn der feind geschlagen 
ist, wird der sieg zur waffe gegen weitere feinde*. Die gute 
tat hilft uns weiter. Auf diese weise kann der mensch nach 
der meinung Ruskins schließlich sogar dahin gebracht werden, 
daß bei seiner ausübung der tugend das eigentlich sittliche 
verdienst schwindet: Die lautere wahrheit zu sprechen ist 
nicht so sehr sache des willens (will) als der gewöhnung 
(habit)®. 

In ähnlicher weise entwickelt sich auch die moralische 
tüchtigkeit einer rasse. Wir haben hier wieder einen aus- 
druck von Ruskins optimistischer lebensauffassung, der als 
besonders wirksamer faktor für sein volkserzieherisches wirken 
anzuerkennen ist. 

Hier tritt wieder einmal der ethiker zurück. Der volks- 
erzieher kommt zu wort. Als solcher vertritt er die ansicht, 
daß, wer das sittliche niveau seiner zeit heben will, nicht auf 
den verstand, sondern auf das gefühl und von hier aus durch 
das medium der leidenschaft auf den willen wirken muß. 
Was nützte der zeit der renaissance ihre wissenschaftliche 
blüte, wenn die sitten sanken und die kunst mit ihnen! Das- 
selbe aussehen zeigt ihm die kultur seiner zeit; auch in ihr 
findet er als das hauptübel die überschätzung der wissen- 
schaft. Demgegenüber will er zum fühlen und handeln an- 
regen. An das gefühl in erster linie wendet sich daher seine 
hoffnungsfreudige überzeugung: 

Die gute tat hilft uns weiter. 


ı Ethics, 123. ® Art, 106. ® Queen, 228. * Old II, 92. 
5 Lamps, 55. 
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LI. 
Die TUGENDLEHRE Ruskıns. 
A. Tugenden des individuume. 


Wenn Ruskin von einer einteilung der tugenden spricht, 
geht er gewöhnlich auf die antike aufstellung der vier kardinal- 
tugenden zurück!. Abgesehen hiervon bringt er nie mehr 
als kataloge..e Darum wird eine darstellung der Ruskinschen 
tugendlehre ebenfalls jene vierteilung sich aneignen müssen, 
zumal sich diese bei näherer betrachtung auch in unserem 
falle als die einzig sinngemäße zu erkennen gibt. 

Zwar rechtfertigt Ruskin seine übernahme jener plato- 
nischen aufstellung nicht durch zwingende logische oder psycho- 
logische gründe. Er hat für diese teilung kein wissenschaft- 
liches einheitsprinzip. Wir haben es bei ihm mit nicht mehr 
als litterarischer entlehnung zu tun. 

Doch gelingt es ihm wenigstens, die hauptfunktionen jeder 
der kardinaltugenden festzulegen: 

1. Einsicht (prudence, discretion), die fähigkeit, recht zu 
unterscheiden. 

2. Tapferkeit (fortitude), die fähigkeit, recht zu beharren. 

3. Mäßigung (temperance), die fähigkeit, das rechte maß 
zu halten. 

4. Gerechtigkeit (justice), die fähigkeit, recht zu ver- 
teilen ?, 

Ähnliche definitionen bringt er ein anderes mal: einsicht, 
das rechte sehen und vorhersehen von ereignissen durch das 
dunkel hindurch; tapferkeit, die geduld bei der versuchung 
durch schmerz; mäßigung, die geduld bei der versuchung 
durch das vergnügen; gerechtigkeit, die rechte zuerkennung 
von gunst und verachtung ®. 

In dieses system lassen sich alle anderen tugenden, von 
denen Ruskin handelt, einreihen. Nur ist dabei zu bedenken, 
daß alle bei ihm in doppelter form erscheinen, einmal als 
tugenden des willens, dann als tugenden des gefühls. So 
stehen sich gegenüber aufrichtigkeit und wahrheitsliebe, tapfer- 


1 Queen, 18; Mun., 207. ® Mun., 207—8. 8 Queen, 18. 
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keit und hoffnung, mäßigung und ordnungsliebe (in der form 
von demut und zufriedenheit), gerechtigkeit und liebe. 


1. Tugend der wahrheit. 

Ruskin nennt diese tugend an den angeführten stellen im 
anschluß an die griechische bezeichnung goo»noıs einsicht. 
Doch versteht er darunter nicht eine fähigkeit des verstandes. 
Nach seinen oben gezeichneten anschauungen ist die erkenntnis 
des guten sache des gefühls: des moralischen instinktes und 
der bildungskraft. Auf vortrefflichkeit dieser organe bezieht 
sich daher bei Ruskin die tugend der einsicht, durch die der 
mensch sich klarheit über den einzuschlagenden weg ver- 
schafft. Sie wird auch vorausbedacht (forethought) genannt! 
und deutet auch dadurch den charakter der erkenntnisfähig- 
keit an. 

Die eigentliche form der tugend der wahrheit ist aber 
für Ruskin die gesinnung, das als wahr erkannte gegen sich 
und andere zu vertreten: die aufrichtigkeit (sincerity) oder ehr- 
lichkeit (honesty). Wahrheit gegen sich selbst verlangt er als 
erstes; hierzu ist aber selbsterkenntnis erforderlich. Es soll 
sich jeder bemühen, über die grenzen seiner fähigkeiten klar- 
heit zu gewinnen; die fähigkeiten seiner rechten hand, seines 
hirnes und seiner moralischen veranlagung soll er durch er- 
proben bestimmen und danach nach einem rechten platz unter 
den menschen sich umsehen. Unwahrhaftig ist es, lediglich 
aus stolz in einer stellung zu verharren, für die man sich 
selbst unfähig weiß?. Ruskin verlangt strenge selbstkontrolle: 
„Mache dir an jedem tage klar, was du bist“?! 

Dazu tritt die vertretung des als wahr erkannten gegen- 
über dem nächsten. Die lüge (lie) ist das größeste aller laster. 
Besonders wendet sich Ruskin gegen die kleine, liebens- 
würdige, wohlgemeinte lüge: „Wir haben zu oft die neigung, 
die falschheit (falsehood) in ihren schwärzesten formen zu be- 
trachten. Jene entrüstung, die wir im anblick absoluter 


ı Stones II, 340. ® Stones III, 63. ® Sesame, XVI—XVI. 
* Vgl. hierzu die aussprüche G. Herberts über die notwendigkeit der 
täglichen selbstbespiegelung (The Church Porch, XXV und LXXIV), 
mit dessen ausführungen Ruskin selbst in einzelheiten übereinstimmt. 
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täuschung (deceit) zu fühlen bekennen, besteht in wirklichkeit 
‘gewöhnlich über die böswillige täuschung. Wir nehmen ver- 
leumdung (calunny), heuchelei (Aypocrisy) und verrat (treachery) 
deshalb so übel, weil sie uns leid zufügen, nicht weil sie un- 
wahrhaftig sind. Zieht man herabsetzung (detraction) und bos- 
heit vom unwahren ab, dann sind wir nur wenig durch sie 
beleidigt; werden sie gar schmeichelhaft für uns, dann gefallen 
sie uns sogar. Und dennoch stiften nicht verschlagenheit und 
verrat die größte menge von übel in der welt; diese werden 
mit der zeit zunichte und werden erst dann gefühlt, wenn sie 
schon aufgedeckt sind. Aber die glänzende und schonend aus- 
gesprochene lüge, die liebenswürdige täuschung (amiable fullacy), 
die patriotische lüge des geschichtsschreibers, die fürsorgliche 
lüge des politikers, die eifrige lüge des parteimannes, die 
dankbare lüge des freundes und die sorglose lüge, die jeder 
sich selbst vorspiegelt, werfen jenen dunklen schleier über die 
menschheit“!, Und weiter unten: „Laßt uns überhaupt nicht 
lügen. Entschuldige nicht die eine unaufrichtigkeit (falsity) als 
harmlos, die andere als geringfügig, eine dritte als unbeab- 
sichtigt. Wirf sie alle von dir“?! 

Die gefühlsseite dieser tugend besteht in der wahrheits- 
liebe (love of truth), in der fähigkeit der begeisterung für das 
wahre, in dem eifer, es in der welt durchzusetzen. Den besten 
ausdruck dieser lehre hat Ruskin selber in seinem kampf 
gegen die klassische nationalökonomie gegeben. Hier hat er 
in einer weise für das von ihm als recht erkannte gekämpft, 
daß Carlyle dazu kam, von der „göttlichen wut“ (divine rage) 
Ruskins in der verteidigung der wahrheit zu reden. 

Doch wollen wir nicht übersehen, daß Ruskin sich bis- 
weilen auch gegen sie wendet. „Die wahrheit wird von den 
menschen deshalb immer an die erste stelle gestellt, weil es 
sich dabei um ihre meinung handelt. Während es daher viele 
menschen gibt, die für das, was sie wahrheit nennen, selbst 
marter über sich ergehen lassen, sind wenige vorhanden, die 
für gerechtigkeit und barmherzigkeit auch nur die kleinste 
unbequemlichkeit auf sich nehmen“®, Oder vom streben nach 


! Lamps, 53. % Lampe, 55. : Joy, 210. 
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wissenschaftlicher wahrheit: „Ohne ordnungssinn und liebe 
wird die wahrheitsliebe zu einem anmaßenden und kalten 
streben nach kenntnis, die ungebraucht wertloser ist als un- 
gebrauchtes gold“!. Die forderung der mäßigung, zu der auch 
der sinn für ordnung gehört, läßt es nach seiner meinung 
nicht in allen fällen als unbedingt sittlich gelten, das persön- 
lich als wahr erkannte in allzu schroffer form behaupten und 
durchsetzen zu wollen. 


2. Tugend der tapferkeit. 


Tapferkeit (fortitude) ist die tugend, die schwierigkeiten 
überwindet, sie ist die tugend des kämpfenden menschen. 
Ruskins auffassung von ihr ist bisweilen rein ästhetisch: „Es 
gehört zu unserer moralischen natur, daß es uns freude be- 
reitet, einem widerstande zu begegnen und ihn zu überwinden, 
lediglich des kampfes und des sieges wegen, nicht irgend eines 
vorteils wegen. Und nicht nur unser eigner sieg, auch der 
anblick eines anderen siegenden kämpfers ist für uns eine 
quelle reinen und veredelnden wohlgefallens“®. 

Die tapferkeit rückt jeder frage kühn zuleibe®. Dies ver- 
langt Ruskin besonders dann, wenn es sich um eigene fehler 
handelt, kämpfen wir doch lieber gegen unsere feinde als 
gegen unsere fehler‘. Durch tapferes kämpfen kommt man 
auch allein zum rechten frieden. Zwar gibt es einen anderen 
weg, der leichter zu gehen ist, den des kompromisses: „Ihr 
könnt euren frieden entweder erkämpfen oder ihn erkaufen, 
erkämpfen durch widerstand gegen das böse, erkaufen durch 
kompromiß mit ihm“®, Aber rechter friede ist allein der, „der 
durch den sieg über schande und sünde gewonnen wird“®. 
Und nicht allein in der zeit des kampfes zeigt sich echte 
tapferkeit; auch im friedlich-glücklichen zustand der seele 
fordert Ruskin sie. Gerade da ist sie seltener und schwieriger. 
„Heldenhaft im wechsel und schwanken des schicksals zu sein, 
ist wenig, aber heldenhaft im glück zu sein, das ist die 
schwierigere form der tapferkeit“”, 


ı Art, 104. 8 Mod. 1,17. 8 Art, 50. * Mod. V,2. 
5 Paths, 244. 6 Paths, 246. ” Orown, 166. 
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„Die geduld (patience) ist der feinste und wertvollste teil 
der tapferkeit. Sie bildet die wurzel zu allen freuden und zu 
allen kräften. Selbst hoffnung hört auf, glückbringend zu sein, 
wenn ungeduld sie begleitet“!. Die geduld steht jener tapfer- 
keit des angriffs als die des ausharrens gegenüber. „Geduld 
ist die unterwerfung unter die ewigen gesetze des schmerz£s 
und der zeit, das aufsichnehmen derselben als unabwendbar, 
ein lächeln im kummer. So viel schmerz sollst du auf. dich 
nehmen; solange zeit sollst du warten! Das ist der wortlaut 
jenes gesetzes. — Für alle edlen dinge ist die zeit lang, der 
weg steinig“?. 

Auf der gefühlsseite steht der tapferkeit die hoffnung 
(hope) gegenüber. Sie, die Ruskin für die christlichste tugend 
hält®, ist in rein ethischer hinsicht die zuversicht auf erfolg- 
reiche tätigkeit*. 


3. Tugend des maßBes. 


Die tugend des maßes (temperance) ist bei Ruskin die 
eigentliche grundlage aller anderen tugenden. „Ohne sie gibt 
es keine volle entfaltung von bildungskraft, erfindung, fleiß, 
sensibilität und kraft“®. Sie findet für die triebe die rechten 
schranken; sie richtet einen wall auf gegen stolz® und eitel- 
keit”, habgier® und ehrgeiz?, neid!° und rache!!. Grundlegend 
für ihr wirken ist der sinn für ordnung; er ist bei Ruskin 
die eigentliche form des instinkts fürs rechte maß. Ihn ver- 
langt er besonders für die geregelte entfaltung der lebenskräfte. 

„Das gesetz menschlichen lebens heißt anstrengung“ "? (effort). 
Sie findet ihren ausdruck in der arbeit (labour). In ihr ver- 
einigen sich alle kräfte der menschlichen natur und arbeiten 
harmonisch auf ein gegebenes ziel hin. Sie muß intellekt und 
hand zugleich umfassen. Damit aber die arbeit wirklich 
nützlich werde, ist selbsterkenntnis erforderlich. Über- 
anstrengung muß vermieden werden!®; dann allein kann auch 
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die arbeit die rechte freude geben. „Wahre arbeit (work) muß 
ehrlich (honest), nützlich (useful) und heiter (cheerful) sein“!, 
Ehrlich soll sie sein: man soll das maß von arbeit auf sich 
nehmen, für das man seine kräfte ausreichend weiß; nützlich 
soll sie sein: arbeit, die kein nützliches resultat bezweckt, 
wirkt demoralisirend, das gegenteil erzieherisch?; und heiter 
endlich soll sie sein: die tätigkeit des schaffenden erzeugt 
freude, seine arbeit soll nur durch die liebe zum werk an- 
geregt werden?. Treue arbeit bringt glückseligkeit und macht 
zufrieden‘. Daß Ruskin in dieser weise ein ästhetisches wohl- 
gefallen als wirkung geregelter arbeit behauptet, hängt mit 
jener früher besprochenen anschauung zusammen, nach der 
die ausübung der gattungsfunktion, die gesetzliche regelung 
des betätigungstriebes, als organische schönheit betrachtet wird. 

Mit Carlyle ist Ruskin der überzeugung, daß alles dauernde 
in der geschichte der menschheit ergebnis angestrengter arbeit 
ist: „Was man die geschichte der menschheit nennt, ist sehr 
oft das produkt des wirbelwindes. Aber verschüttet darunter 
oder auf enge, noch behauptete räume zurückgedrängt, hält 
das werk eines jeden, qui non accepü in vanitatem animam suam, 
stand und kommt ans tageslicht; ein kleines überbleibsel oder 
eine grüne knospe davon triumphirt zuletzt doch über das 
übel. Und wahre arbeiter verwandeln, wenn sie auch schwach 
sind durch krankheit und umringt vom verfall, zoll für zoll 
die wildnis in gartenland; gegenseitig sich die hand zum 
bunde reichend setzen sie für alles die ordnung fest und ver- 
größern deren reich; und wenn auch nur mit zögerndem 
flackern für die augen der ausschauenden der morgen sich 
naht und dann die nacht, so gibt es doch keine stunde 
unseres lebens, die uns nicht dem tage der vollendung näher- 
bringt. 

„Dieser tag der vollendung ist da, wenn alle menschen 
einsehen gelernt haben, daß die schönheit der heiligkeit in 
der arbeit ebenso gut bestehen muß wie in der ruhe“®, 

Arbeit und freude gehören zusammen; sie reguliren sich 
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gegenseitig. Besonders ist die freude ein kriterium für ge- 
sunde, maßvolle arbeit: Harmonie wird im menschen erzeugt, 
wenn seine arbeit seinem können angepaßt ist!. 

Im verhalten zu dem nächsten zeigt sich die tugend des 
maßes in der bescheidenheit (modesty) und im gehorsam 
(obedience), die beide folgen des von Ruskin so hoch bewerteten 
ordnungssinnes sind. Er nennt die bescheidenheit die messende 
(measuring) tugend?, diejenige, die die grenzen setzt; sie ist 
ein kind der mäßigung. Ihr zugrunde liegt wieder ehrliche 
selbsterkenntnis. ‚Sie verachtet sich nicht, sie schämt sich 
auch nicht ihrer selbst, sondern vergißt sich nur — wenigstens 
so lange, bis sie etwas getan hat, was des behaltens wert ist. 
Bescheidenheit ist so erfreut über die taten anderer, daß sie 
über eigene nicht klagt; aber sie fürchtet sich auch nicht, 
wenn sie grund dazu hat, sich ihres eigenen tuns zu freuen. 
Sie sagt: ‚Mag nun ich oder du oder irgend ein anderer es 
getan haben, jedenfalls war es gut‘. Sie erkennt ihren eigenen 
platz an, erkennt das gesetz an und freut sich darüber. Sie 
sucht nach der festen, allgemeinen ordnung der natur und 
bemüht sich, mit dieser sich in einklang zu bringen.“® Ruskin 
verlangt bescheidene beurteilung unserer gedanken, die doch 
nicht mehr als grade der dunkelheit sein können; das gegen- 
teil führt zum stolz des glaubens und des wissens“. 

Nicht weit von ihr entfernt steht die tugend des gehor- 
sams. Ihr gegenteil ist jene liebe zur ungebundenheit, von 
der schon gesprochen wurde. Gehorsam ist die echte freiheit; 
sie besteht im freiwilligen tragen von fesseln®. „Gehorche 
guten gesetzen, bevor du versuchst, schlechte zu ändern“®, 

Die gefühlsseite der tugend des maßes wird dargestellt 
durch die ehrfurcht oder demut (reverence) und durch die zu- 
friedenheit (contentment). Die erstere ist, wie schon erwähnt, 
das pflichtmäßige gefühl des kleinen gegenüber dem über- 
legenen. Sie ist mehr als bloße anerkennung, sie verehrt, sie 
preist die bessere tat des besseren. Zufriedenheit andererseits 
ist die fähigkeit, vergnügen aus kleinen dingen zu gewinnen’, 
sie ist wertvoller als reichtum®. „Wir brauchen beispiele von 
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“ menschen, die dem himmel die entscheidung darüber über- 
lassen, ob sie im leben emporkommen werden oder nicht, die 
aber für sich entscheiden, daß sie glücklich sein wollen, die 
sich entschlossen haben, nicht größeren reichtum, sondern ein- 
facheres vergnügen, nicht hohe glücksgüter, sondern tiefere 
glückseligkeit zu suchen, die selbstbesitz zum ersten besitz 
machen und sich ehre zu verschaffen versuchen im harmlos- 
stolzen und ruhigen streben nach frieden.“! 


4. Tugend der gerechtigkeit. 


Die gerechtigkeit (justice) bedeutet für Ruskin die summe 
aller tugenden; sie bezeichnet im besonderen die auf den 
nächsten gerichtete form der betätigung derselben. Sie er- 
kennt das dem anderen zukommende, sonst kann sie nicht 
„recht verteilen“; sie ist die fähigkeit „ehrlich zu handeln“?; 
sie ist endlich auch die tugend des rechten maßes, denn die 
oben wiedergegebenen aussprüche über die bescheidenheit 
können so gut wie von dieser auch von der gerechtigkeit 
gelten. „Gerechtigkeit besteht darin, daß man jedem menschen 
die schuldige hilfe zur fortentwickelung seiner anlagen zu- 
kommen läßt“®, „Alle gerechtigkeit rächt das böse, belohnt 
das gute. Von der rache unterscheidet sie sich durch das 
fehlen eines persönlichen motivs. Sie wird nicht in der ab- 
sicht der erziehung oder der vorbeugung ausgeübt, sondern 
lediglich des gerechtseins selbst wegen“ (for righteousness’ sake)‘. 

Die hohe bewertung der gerechtigkeit, die besonders für 
Ruskins sozialethik die grundlage bildet, ist unverkennbar eine 
frucht seiner Platostudien. Besonders nach 1860 sucht er 
platonische anschauungen mit seinen allerdings damals schon 
befestigten christlichen zu verbinden. Doch kann man nicht 
sagen, daß er es hierin zu einem eigentlichen ausgleich ge- 
bracht hat. 

Gerechtigkeit und liebe stehen bei ihm nebeneinander. 
Die höhere von beiden tugenden ist ihm die liebe, aber die 
unumgänglich notwendige vorstufe zu dieser die gerechtigkeit. 
Gerecht sein kann man auch ohne liebe, aber zur mildtätig- 
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keit (charity) ist die gerechtigkeit als die quelle erforderlich!. 
So definirt er die gerechtigkeit rein als tugend des willens: 
Wenn du jemand hilfst, so nenne das nicht güte (kindness), 
sondern gerechtigkeit. Die hilfe, die wir geben können, sind 
wir einander schuldig *. 

Aber aussprüche, die gerechtigkeit über glauben, hoffnung, 
liebe* oder über wohlwollen (benevolence)* stellen, sind doch 
nur dahin zu beurteilen, daß Ruskin die gerechtigkeit für 
das zunächst notwendige hält, für die quelle der anderen 
tugenden. Absolut genommen sind ihm doch erst liebe, wohl- 
wollen, mitleid, barmherzigkeit und vergebung die erfüllung 
des gesetzes. 

Einen klaren ausdruck findet sein versuch einer gewalt- 
samen verquickung von gerechtigkeit und liebe in dem aus- 
spruch: „Gerechtigkeit ist die summe der sympathiegefühle, 
die man einem anderen schuldet“. Seine ethik schließt eben 
die forderung des moralischen gefühls ein. Zwar verlangt er 
nicht ohne weiteres eine solche sittliche betätigung des ge- 
fühls; davon werden ihn selbst seine wenigen psychologischen 
reflexionen abgehalten haben. Gewiß ist auch ihm das gefühl 
wesentlich ein effekt, den die seele erleidet, den sie nicht 
direkt herbeiführen kann, an dem sie zunächst kein sittliches 
verdienst hat. Aber man kann, so wird er denken, wenigstens 
sich willentlich in eine lage hineinbegeben, die jene mora- 
lischen gefühle erzeugen muß. Es läßt sich diese meinung 
aus folgendem ausspruch herauslesen: „Sicherlich ist die liebe 
die größere, sie ist der gipfelpunkt der gerechtigkeit. Sie ist 
der bau, zu dem die gerechtigkeit der grundstein ist. Aber 
man kann ohne grundmauern das dach nicht errichten; ihr 
könnt nicht auf der liebe aufbauen. Aufbauen müßt ihr auf 
der gerechtigkeit, einfach aus dem grunde, weil ihr jene zum 
bau zunächst gar nicht habt. Sie ist der letzte lohn des guten 
werkes. Seid nur gerecht gegenüber eurem bruder — das 
könnt ihr, ob ihr ihn liebt oder nicht —, dann werdet ihr 
auch dahin kommen, ihn zu lieben. Wenn ihr aber ungerecht 
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gegen ihn seid, weil ihr ihn nicht liebt, dann werdet ihr 
dahin kommen, ihn zu hassen“!. 

In diesem sinne glaubt Ruskin, die christliche forderung 
der liebe als der ersten tugend aufrecht erhalten zu können. 
Diese hat nicht nur die menschen, sondern die ganze kreatur 
zu ihrem gegenstand; seine liebe ist die pantheistische der 
englischen romantik. Sie ist die volle ausübung göttlicher 
eigenschaften im menschen?. Daß er von ihr auch unter den 
begriffen der barmherzigkeit oder des mitleids (compassion), 
jenes „selbstlosen kummers“®, handelt, ist selbstverständlich; so 
auch unter dem begriff der vergebung: „Das gesetz mensch- 
lichen urteils ist die vergebung“ (mercy)*. 

Bemerkenswert ist hiernach seine stellung zur altruistischen 
form des leidens, zur selbstaufopferung (self-sacrifice). Hier 
überwiegt wieder die betonung der gerechtigkeit: wir leben 
durch das glück der anderen, nicht durch ihr leiden. Man 
soll nicht sterben, sich nicht aufopfern für andere, sondern 
für sie leben. Gerechtigkeit fordert, daß man sich nicht für 
andere erschlagen läßt, und andere nicht für sich. Selbst- 
aufopferung und selbsverleugnung (self-denial) mag gefordert 
werden für den kampf gegen die fehler des charakters, aber 
wenn dieser fertig ist, ist aufopferung unnötig°. 


B. Tugenden des staates. 


Der staat (State) ist für Ruskin mehr als die summe von 
individuen, die unter einem gesetz zusammengefaßt sind; er 
ist ihm ein wesen, auf das er die lebensfunktionen des menschen 
überträgt. Die pflichten, die für den einzelnen gelten, bestehen 
auch für den staat. Auch er hat seine tugenden; sie stellen 
sich in seinen organisationen dar. Ruskin vermeidet es auch 
nicht, vom staate geradezu als einer person zu reden; be- 
sonders geläufig ist ihm die vorstellung von ihm als von dem 
guten, fürsorglichen vater®. Der staat denkt, regirt, ordnet 
und verteilt für seine bürger, wie der vater es gegenüber 
seinen kindern tut. 
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1. Tugend der wahrheit. 


„Ehrlichkeit (honesty) ist die beste praxis eines staates.“! 
Wie der einzelne soll auch er sich um die erkenntnis des 
guten bemühen; er soll seine augen offen halten, das material, 
das die kritik ihm zuträgt, ehrlich prüfen. Auch er braucht 
selbsterkenntnis. Sie verschafft er sich vor allem durch die 
wissenschaft von der volkswohlfahrt. 

Ruskins wissenschaft von der volkswohlfahrt ist ein ge- 
misch aus soziologie, nationalökonomie und sozialethik. Er 
bezeichnet sie gewöhnlich mit nationalökonomie (Political 
Economy), meint damit aber weit mehr, als der nationalökonom 
darunter verstehen kann. Sie, die wahre nationalökonomie, 
urteilt von ethischem gesichtspunkt aus. Sie analysirt nicht 
die augenblickliche lage des wirtschaftlichen, oder auch die 
des ganzen sozialen lebens, sondern stellt dar, was sein soll. 
Ihr liegt ein ethisch-ästhetisches idealbild der menschheit zu- 
grunde, von dem aus sie die beste organisation eines staates 
glücklicher menschen deduzirt. Der grundsatz dieser wissen- 
schaft von der volkswohlfahrt ist Ruskins definition des be- 
griffes reichtum (wealth). „Es gibt keinen anderen reichtum 
als leben, leben mit all seinen mächten der liebe, der freude 
und der bewunderung. Das land ist das reichste, das die 
größte anzahl von edlen und glücklichen menschenkindern er- 
nährt.“ In dieser weise, in der Carlyle ihm vorangegangen 
war, bringt er auch in seine übrigen definitionen neue, außer- 
halb des kreises der nationalökonomie liegende gesichtspunkte, 
besonders ethische und ästhetische, hinein. Seine national- 
ökonomie ist der versuch, diese zu versittlichen, d. h. für 
Ruskin, gefühlswerte zu ihren elementen zu machen, so daß 
man wohl recht hatte, von seiner „sentimentalen wissenschaft“ 
zu sprechen. (Sänger.) 

Mit der selbsterkenntnis eines staates in der wissenschaft 
von der volkswohlfahrt hängt seine pflicht zusammen, an dieser 
kenntnis die einzelnen teilhaben zu lassen. Ruskin behauptet 
für alle das recht auf bildung (right to claim education from 
their government)*. Zwar, und das hängt mit seiner ganzen 
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geistesart zusammen, legt er kein besonderes gewicht auf die 
ausbildung des verstandes. Das modifizirt jene forderung etwas. 
Sinne und gefühl, und allenfalls ein gesunder menschenver- 
stand geben die kenntnis dessen, was aufs leben geht. Diese 
und der wille, der zur tat führt, sind in erster linie zu ent- 
wickeln. Auch Carlyle hatte in seiner forderung, daß der 
staat die große masse zu erziehen habe, den hauptakzent auf 
sittliche bildung, auf erziehung zur ehrlichkeit gelegt. Von 
der anfüllung des gedächtnisses will Ruskin nicht viel wissen; 
im grunde soll nur jeder so weit mit der theorie vertraut 
sein, als die praxis es erfordert. Aber in dem maße, als der 
künftige beruf und die fähigkeiten des einzelnen es zulassen, 
verlangt Ruskin vom staat, daß er jedem zur geschuldeten 
bildung verhelfe: „Ich halte dafür, daß jedermann in einem 
christlichen königreiche gleich gut erzogen werden sollte. 
Aber die erziehung muß auf einen zweck gerichtet sein; sie 
soll fest, praktisch und unwiderstehlich machen im charakter, 
in körperlicher kraft und schönheit, in allen fähigkeiten des 
geistes, die nur unter den umständen des individuums zu ent- 
wickeln möglich sind, besonders in der technischen kenntnis 
seines eigenen geschäfts; aber sie soll dennoch in ihren be- 
mühungen unendlich mannigfaltig sein, darauf gerichtet, den 
einen jüngling demütig, den anderen zuversichtlich zu machen, 
diesen geist zu beruhigen, jenen zum ehrgeiz anzuregen, jetzt 
anzuspornen, und jetzt einzudämmen; bei welch allem man 
kenntnisse nur als eins von myriaden von mitteln in seiner 
hand betrachten soll, sie gibt oder zurückhält wie ein guter 
haushalter seinen garten bewässert, der den vollen guß seinen 
pflanzen nur gibt, wenn sie durstig sind.“’ 

Das material der bildung, die dem einzelnen zu geben 
Ruskin den staat für verpflichtet hält, faßt er in folgendem 
kurz zusammen. „Der staat soll den menschen lehren: 

„1. Wo er sich befindet; d. h., in was für eine art von 
welt er hineingeboren ist; was für lebewesen sich darin 
befinden; woraus sie entstand, und was man aus ihr machen 
kann, 


ı Stones Ill, 231—2. 


Pıvı Craus m MARBURG. 295 


„2. Wohin er geht; d. h., was für aussichten oder berichte 
bestehen inbezug auf eine andere welt jenseits von dieser; 
was die natur jener welt zu sein scheint; und ob er zur 
weiteren information besser die bibel oder den koran oder das 
konzil von Trident befragt. 

„3. Was er am besten unter solchen umständen zu tun 
habe; d. h., was für fähigkeiten er besitzt; was der gegen- 
wärtige zustand und die bedürfnisse der menschheit sind; was 
sein platz in der gesellschaft ist; und was die schnellsten ihm 
zur verfügung stehenden mittel sind, glück zu erlangen oder 
zu zerstören. 

„Den mann, der dieses alles weiß, und der seinen willen 
so dieser kenntnis gemäß eingestellt hat, daß er fähig ist, das 
zu tun, wovon er weiß, daß er es tun soll, nenne ich ge- 
bildet, und den, der dies nicht weiß, ungebildet, wenn er 
gleich alle sprachen von Babylon beherrschte.“! 

Das ist das bildungsideal Ruskins, und demgemäß seine 
bürger mit kenntnissen und fähigkeiten auszustatten, ist pflicht 
des ehrlichen staates. 


2. Tugend der tapferkeit. 


Die tugend der tapferkeit zeigt sich für den staat in der 
festigkeit, mit der er ordnung schafft und aufrecht erhält. 
Sie kommt zur äußeren darstellung in seiner regirung 
(government), 

In der form seiner regirung soll der staat volle autorität 
über seine bürger ausüben: „Alle regirung ist nichts anderes 
als der praktische ausdruck göttlicher autorität“*. Wahre 
regirung muß sich zum volke verhalten wie vater zu sohn. 
Selbst der zwang ist ihr pflicht; sie hat die pflicht, auf jeg- 
liche weise die menschen zur arbeit zu bringen. 

Ruskin hält drei formen der regirung für zweckmäßig, 
monarchie, oligarchie und demokratie*. Sie alle sind gleich 
gut, wenn nur immer in jeder von ihnen die weisen über die 
unweisen herrschen. „Die form der regirung tut nichts zur 
sache, sondern allein ihre festigkeit und ihre anwendbarkeit 
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auf unsere bedürfnisse; denn, wenn es in einem staate viele 
törichte menschen gibt und wenige weise, dann ist es gut, 
daß die wenigen regiren; und wenn es viele weise und wenige 
törichte gibt, dann ist es gut, daß die vielen regiren; wenn 
endlich viele weise da sind, aber einer von ihnen der weiseste 
ist, dann ist es gut, daß nur einer regire“.! Das grundideal, 
das Ruskin in allen drei formen für darstellbar hält, ist also 
die aristokratie in platonischem sinn, die herrschaft der besten. 
Allerdings ist Ruskins aristokratie im grunde nicht die absolute, 
ihr grundstock wenigstens wird durch die historische gebildet. 
Sie stellt sich dar in ihren drei arten der geburts-, der geld- 
und der geistesaristokratie®. Besonders will Ruskin in seinem 
staat den alten englischen geburtsadel wieder zu ehren bringen; 
dieser soll sich dem idealbild der mittelalterlichen aristokratie 
wieder angleichen, durch sittliche läuterung sich der herr- 
schaft wert erweisen. Überhaupt fand der romantiker Ruskin 
sein ständeideal in den verfassungen mittelalterlicher städte 
Oberitaliens. Von hier aus ist seine vorliebe für historische 
formen, seine abneigung gegen den liberalismus zu verstehen, 
der jene gewordenen, festen abstufungen zugunsten eines all- 
gemeinen ausgleichs beseitigen will. Auch dem ästhetiker gab 
jenes organisch-wechselreiche bild der gesellschaft vergangener 
zeit mehr wohlgefallen als das der ausgeglichenen, grauen 
masse der gesellschaft unserer tage. Selbst in äußerlichkeiten 
zeigt sich das: Ruskin hält es noch für unsere zeit für 
wünschenswert, daß allmählich für die verschiedenen stände 
eine bestimmte kleidungsart festgesetzt werde, damit man den 
rang des einzelnen an seiner kleidung erkennen könne®. 

Von den oberen klassen erwartet er auch, wie schon 
Plato, den ausgang einer reform. 

Ruskin unterscheidet einmal zwischen einer äußeren, sicht- 
baren regirungsform des staates und einer inneren, unsicht- 
baren. 

Die erstere wird ihm durch sieben klassen von staats- 
beamten dargestellt: 

1. Der könig (king), der als einen teil seines vorrechts 
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und seiner pflicht das amt eines obersten richters zu fest- 
gesetzten zeiten am zentralappellationsgericht seines könig- 
reiches ausübt. | 

2. Oberste richter (supreme judges), die durch allgemeine 
wahl ernannt werden und alleinige autorität in appellations- 
gerichten letzter instanz ausüben. 

3. Gewöhnliche richter (ordinary judges), die ihr amt unter 
gewissen bedingungen erblich innehaben. Sie verwalten das 
nationale gesetz unter dem entscheid von geschworenen (jurtes). 

4. Staatsbeamte (state officers), die mit der leitung öffent- 
licher tätigkeit in angelegenheiten des volkswohls betraut sind. 

5. Bischöfe (bishops), die mit dem amt der aufsicht und 
hilfe betraut sind, die eine familie der anderen, eine person 
der anderen schuldet. 

6. Kriegsbeamte (officers of war) verschiedenen ranges, und 

7. Die beamten des öffentlichen unterrichts (officers of 
public instruction) verschiedenen ranges!. 

Dieser äußeren form der regirung gegenüber steht in 
Ruskins staat die innere. Sie wird durch die besten männer 
des volkes gebildet, durch die großen geistigen führer, die 
das gewissen ihres volkes sind’?. 

So geht Ruskin bei der begrtindung seiner regirungsform 
zwar von dem platonischen satz aus, daß die einsichtigen und 
sittlich-tüchtigen die anderen beherrschen sollen; aber er gibt 
diesen, dadurch, daß er sie von ihrer geburt ab in die festen 
formen seines staatslebens einschnürt, nicht die rechte mög- 
lichkeit, an die stelle zu gelangen, wo sie am besten für das 
volkswohl wirken können. Seine kompromisse mit der ge- 
schichte machen es ihm unmöglich, aus seinem grundsatz die 
rechten folgen zu ziehen. 

Man hat ihn einen „reaktionären revolutionär“ genannt. 


3. Tugend des maßes. 


Ruskins skizze einer regirungsform beruht auf seiner schon 
mehrfach erwähnten ansicht, daß die menschen nicht gleich 
seien. Ein jeder ist von seiner geburt ab für eine bestimmte 
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stellung im staatsganzen prädisponirt. Diese ihm besondere 
fähigkeit herauszufinden und danach den bildungsgang des 
individuums einzurichten, ist sache des staats. Seine pflicht 
geht aber noch weiter; er hat einem jeden in seinem berufe 
das rechte maß der arbeit zuzuerkennen. In der organisation 
der arbeit zeigt sich die tugend des maßes eines staates. 

Arbeit ist besorgung der bedürfnisse des lebens; jeder 
hat hieran teilzunehmen, sei es mit kopf oder mit hand. 
Ruskins staat duldet keine teilung seiner bürger in arbeitende 
und nichtarbeitende. Aristokratie heißt nicht faulenzertum!. 
In jedem stande soll soweit gearbeitet werden, als es im 
interesse der gesundheit zulässig ist*. Ruskin hält nicht jede 
form der arbeit für gleichmäßig edel. So gilt ihm maschinen-, 
überhaupt fabrikarbeit für niedrig. Solche arbeit, so weit sie 
ausgeführt werden muß — Ruskin ist im großen und ganzen 
gegner der modernen industrie, sein ideal ist der agrarstaat —, 
ist nur durch minderwertige menschen auszuführen: die ver- 
brecher sollen zur gefährlichsten und mühsamsten arbeit ver- 
wandt werden. 

Auch bei der verteilung der güter soll der staat das 
rechte maß einhalten. Doch lassen sich diese forderungen 
besser unter dem gesichtspunkt der gerechtigkeit behandeln. 


4. Tugend der gerechtigkeit. 


Gerechtigkeit, die schon bei den tugenden des individuums 
die summe aller darstellte, ist es erst recht bei den tugenden 
des staates. Den idealen Ruskins von der volksbildung, der 
regirung, der organisation der arbeit liegt die forderung der 
gerechtigkeit schon zugrunde. In engerem sinne bedeutet sie 
für den staat die gesetzlich festgelegte gerechte verteilung 
der güter. 

Zwei überzeugungen Ruskins liegen seiner auffassung von 
der sozialen gerechtigkeit zugrunde, einmal, daß es notwendig 
ist, daß der mindestlohn für jeden arbeitenden ihm ein 
menschenwürdiges leben sichert, und zum anderen, daß das 
zustandekommen großer privatvermögen (private fortunes) zu 
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verhindern ist. Solange beide forderungen von einem staate 
nicht durch gesetzliche maßnahmen erfüllt worden sind, muß 
er vom standpunkt des gebots der gerechtigkeit als unsittlich 
bezeichnet werden. | 

Marktpreise und löhne sind gesetzlich festzulegen. Nur 
dann, wenn der arbeiter nicht stets nach der augenblicklichen 
marktlage, nach dem stand von angebot und nachfrage sich 
richten muß, kann es ihm möglich sein, für sich und seine 
familie ein glückliches heim zu schaffen. Besitzt er das, dann 
hat der staat ihm gegenüber seine pflicht erfüllt, mehr kann 
er ihm nicht geben; denn „ein wahres heim ist die stätte des 
friedens, das schutzdach nicht nur gegen beleidigungen, son- 
dern auch gegen schrecken, zweifel und zerfahrenheit“!. 
Häufiger redet Ruskin in beredten worten von der heiligkeit 
des heims?. 

Andererseits richtet er sich gegen die ansammlung großer 
vermögen. Reichtum ist ihm überhaupt die wurzel alles übels®. 
Zu große vermögen fördern die mammonssucht‘*. Er ist auch 
der überzeugung, daß es beim ansammeln großen privatbesitzes 
unmöglich mit rechten dingen zugehen kann: „Keiner kann 
durch eigene arbeit großen reichtum erwerben“®. Das beruht 
allein auf ausnutzung der unklugheit und des unglückes an- 
derer®. Schon Plato hatte behauptet, daß man nicht gleich- 
zeitig sehr reich und sehr gut sein kann. 

Ruskins kommunismus (communism), den er im gegensatz 
zu dem modern-sozialistischen den der alten schule nennt, be- 
steht darin, daß 

1. Jeder nur gemeinnützige arbeit zu seinem lebensunter- 
halt verrichten soll, und daß er sich in dieser arbeit dem 
überlegenen unterordnet’”; 

2. Großer besitz staatlich, öffentliche gebäude die schönsten 
sein sollen, und daß dem anwachsen des privateigentums ge- 
setzliche schranken entgegengestellt werden?. 

So will Ruskin nicht den unterschied zwischen arm und 
reich, zwischen unteren und oberen klassen aufheben; er ver- 


ı Sesame, 108. *% Lamps, 326; Kagle, 223; Paint., 91. *® Art, 99. 
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langt vom staate nicht mehr, als daß er innerhalb der stellung 
der einzelnen diesen die bedingungen zu einem glücklich- 
friedlichen leben gebe. Das ist seine auffassung von der ge- 
rechtigkeit des staates. 


Schluß. 


Man wird im allgemeinen bei der betrachtung der 
Ruskinschen tugendlehre sagen müssen, daß sie, die materiale 
seite seiner ethik, die gleichen schwächen zeigt, die die formale 
charakterisirten. Zu leicht glaubt er, heterogene elemente zu- 
sammenbringen, altes und neues, christliches und antikes, 
mittelalter und neuzeit versöhnen zu können. Er kommt selten 
zu einer tiefe wissenschaftlicher erkenntnis, die nach bloß- 
legung der grundlagen nur das eine annehmen, das andere 
aber verwerfen muß. Gewaltsame verquickung ist zu oft die 
entstehungsform seiner theorien. 

Doch hat man bei einer beurteilung des gesamtwerkes 
Ruskins nicht bei den mängeln seiner theorien stehen zu 
bleiben, abgesehen davon, daß er auch hier im einzelnen sehr 
oft richtiges erkannt hat. Englische nationalökonomen haben 
anerkannt, daß Ruskins lehre auf wirkliche schwächen ihrer 
wissenschaft aufmerksam gemacht hat, und daß seine unter- 
suchungen wohl geeignet sind, die basis zu einer gründlichen 
reform derselben abzugeben. Doch größer ist die prak- 
tische bedeutung der mission Ruskins, Er ist einer in der 
reihe derer, die im 19. jahrhundert mit wort und tat für die 
geistige, sittliche und materielle hebung ihres volkes eintraten, 
besonders dadurch, daß sie den herrschenden ständen ihre 
pflicht sozialer gerechtigkeit klarlegten. Und daß Ruskins 
schriften in dieser hinsicht, mehr als viele tief- wissenschaft- 
lichen werke, auf seine zeit und die nachwelt gewirkt haben 
und noch wirken, liegt außerhalb jeden zweifels. Man steht 
selbst in Deutschland, wo sein name erst im letzten jahrzehnt 
bekannter geworden ist, nicht davon ab, ihn den vater der 
modernen arbeiterfürsorge zu nennen. 

Zwei bilder, zwei menschentypen hat er vor allem der 
mit- und nachwelt vor augen gestellt. Das eine ist jener 
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typus des großen betrügers, des skrupellosen egoisten, der, 
jenseits von gut und böse stehend, unter dem schutz der 
zeitigen gesetzgebung zu reichtum und macht sich empor- 
schwindelt.e. Er weiß, daß sein besitz in dem maße sich ver- 
größert, wie der der anderen sich verringert; darum geht sein 
streben darauf, möglichst viele existenzen um sich herum zu 
grunde zu richten. Ihn hat Ruskin scharf gezeichnet, in ihm 
sah er die verkörperung alles bösen, ihm galt sein ganzer, von 
heiligem zorn getragener kampf. 

Diesem hat er ein ebenso klares gegenstück gegenüber 
gestellt, nicht in worten, sondern durch die tat. Ruskin selber 
hat gezeigt, daß man diesen gegentypus nicht nur predigen, 
sondern auch leben kann. Sein leben war in hervorragendem 
maße der gemeinschaft gewidmet. Überall, wo er not und 
ungerechtigkeit sah, hat er, wenigstens so weit seine mittel 
reichten, geholfen; besonders fanden junge künstler stets in 
ihm den fördernden freund. Viele geschichten erzählen seine 
biographen von beispielen tatkräftigen, hilfreichen handelns, 
die er gab, und von den mannigfachen versuchen, seine theorien 
in die praxis umzusetzen. 

Gipfelpunkt seiner lehre war ihm das beispiel. 


Marburg. Pıvr Cravs. 
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Haberlands unterrichtsbriefe für das selbststudium lebender fremd- 
sprachen mit der aussprachebezeichnung des weltlautschriftvereins 
(Association phonetique internationale). Ein zuverlässiger führer zur 
vollständigen beherrschung der sprachen im mündlichen und schrift- 
lichen freien gebrauche: 

Französisch. Von rektor H. MicHaeLis in Biebrich a. Rh. und prof. 
dr. P. Passy in Bourg-la-Reine. Druck und verlag von E. Haber- 
land, Leipzig-R. [1908.) Kursus I: S.I-VIII, 1—423. Kursus II: 
8. I-XII, 429—940. Jeder kursus in mappe m. 15,—. Beide kurse 
zusammen in mappe m. 24,—.! 


BE: Eine zusammenfassende besprechung der Haberlandschen unter- 
richtebriefe für französisch und englisch durch A. Rambeau erfolgt im 
nächsten heft. D. red. 
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Der verfasser eines führers zum selbststudium lebender fremd- 
sprachen muß zuvörderst das lebendige wort des lehrers ersetzen und 
stofflich interessantes bieten. Den Toussaint-Langenscheidtschen unter- 
richtswerken kommt das historische verdienst zu, durch die briefliche 
methode den weg gewiesen zu haben. Indem ich dies anerkenne, ent- 
halte ich mich eines vergleiches mit dem neuen unternehmen, das ich 
rein an sich würdigen will. 

Michaelis und Passy sind den beiden oben genannten forderungen, 
die alle übrigen, methodischer wie stofflicher art, einschließen, in 
hohem grade gerecht geworden. Vorerst in der gliederung und dar- 
bietung des stoffes. In kursus I werden die laute, die aussprache, die 
elementargrammatik und die anfangsgründe der syntax erarbeitet, 
kursus II baut letztere weiter aus, behandelt die phraseologie gründ- 
lich und bietet das wichtigste aus der wortbildungslehre. Die methode 
ist induktiv. Kursus I bringt im ersten seiner 20 briefe eine treff- 
liche lautphysiologie, die beim nächstliegenden, den deutschen lauten, 
beginnt und von da zu den französischen fortschreitet. Die laute 
werden fixirt durch die zeichen der Association phonedlique, die sich 
durch ihre einfachheit bei aller genauigkeit gerade für den anfänger 
vorzüglich eignen und von forschern wie Sweet und Viötor seit langem 
bevorzugt werden. Nachdem zwischen verfasser und leser eine einigung 
in bezug auf die laufzeichen erfolgt ist, kann der erstere durch die 
schrift französisch vorsprechen. Von nun an gewinnt der leser schritt 
um schritt große strecken neuland, zuerst durch bearbeitung des liedes 
Der gute kamerad in deutscher und französischer fassung, von brief 2 
an durch die des reizenden lustspiels La ;joie fait peur der Mme de 
Girardin. Man kann den glücklichen griff der verfasser nicht genug 
loben. Die stufenweise aneignung der besonderheiten der französischen 
rechtschreibung, der wichtigsten grammatischen erscheinungen — ihre 
betrachtung beginnt mit der seele des satzes, dem verb — steigert in 
dem leser von seite zu seite das gefühl des eigenen könnens, der 
selbständigkeit. Die art, wie die stücke zuerst rein dem sinn nach, 
dann sprachlich und orthographisch dargeboten werden, wie alsdann 
die einzelnen erscheinungen grammatischer art sich ablösen, betrachtet 
und nach einigen etappen zusammengefaßt werden, verdient ob der 
klarheit der methode und der sauberkeit der disposition volle an- 
erkennung. Nicht minder die zahlreich eingefügten anleitungen zu 
eigener bearbeitung des sprech- und lesestoffes, mündlicher wie schrift- 
licher, die geistvollen, ungemein erfrischend wirkenden randbemer- 
kungen, die eingestreuten hinweise auf dem leser naheliegende be- 
griffe.e Hier und da wird die systematische bearbeitung des textes 
unterbrochen durch eingestreute kleinere stücke, die mit großem ge- 
schick ausgewählt sind; sie dienen zur belebung und zur einführung 
in die sogenannten realien: ich nenne aus dem 2. brief die ansprachen 
des präsidenten des französischen automobilklubs und kaiser Wilhelms IL 
Von lektion 15 ab werden diese belebenden stücke durch die ab- 
schnitte von Un voyage & Paris und Voyage en France abgelöst. 
Neben dem systematischen aufbau der grammatik aus den durch die 
textabschnitte gelieferten beispielen geht her die gelegentliche auf- 
sammlung einzelner sprachlicher phänomene, neuer begriffe, wendungen 
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vorzüglich bei der texterläuterung, so daß sich die lücken der kennt- 
nisse des lesers allmählich füllen. „Die für den anfang des brief- 
lichen unterrichts nicht entbehrliche muttersprache wird je länger je 
mehr ausgeschaltet und durch umschreibungen und erklärungen in der 
fremdsprache ... ersetzt ... Wir verfolgen das ziel, den lernenden zu 
befähigen, daß er ohne vermittelung der muttersprache von der fremd- 
sprachlichen bezeichnung direkt zum begriff und umgekehrt die brücke 
schlage“ (s. 2). Demgemäß lautet eine praktische anweisung auf s. 62: 
„Man präge sich diese formen so fest ein, daß bei bedeckter linker 
spalte das französische zeitwort sofort im gedächtnis ausgelöst wird. 
Ist dies erzielt, so bedecke man die rechte spalte und verbanne mög- 
lichst das deutsche wort aus dem bewußtsein, vertausche aber das fran- 
zösische wort mit der vorstellung der entsprechenden tätigkeit!“ Man legt 
kursus I aus der hand mit dem gefühl, daß der leser, welcher ihn 
gründlich durchgearbeitet hat, reif ist, nunmehr in die sprachlichen 
feinheiten und in das geistesieben des fremden volkes eingeführt zu 
werden. 

Hierzu dient kursus II. In seinem methodischen aufbau trägt er 
dem fortschritt des schülers rechnung: wurde in I die regel überall 
induktiv aus dem texte abgeleitet und in engem zusammenhang mit 
ihm entwickelt, so hört jetzt diese abhängigkeit auf. Die regeln 
können nunmehr fast rein deduktiv gegeben werden, so daß der 
lektürestoff mit den anleitungen zu seiner bewältigung und die sprach- 
liche belehrung unabhängig nebeneinander hergehen. Indes ist 
sorge getragen, daß die fühlung gewahrt bleibt: wo irgend möglich, 
:sind die beispiele der letzteren, wenn nicht wörtlich den texten, so 
doch dem gesichtskreis des ersteren entnommen. In den erläuterungen 
ist nun das deutsche fast völlig verschwunden. Der wortschatz wird 
gegen das ende hin bereichert und vertieft durch gruppenweise samm- 
lung nach sachlicher zusammengehörigkeit und durch eine gediegene 
synonymik. Der raum gestattet nicht, genauer auf die — fast künstle- 
rische — sorgfalt hinzuweisen, mit der die verfasser überall nach 
kontinuität streben — so wenn z. b. die vokabelgruppe Les animaux 
im 35. brief im anschluß an die litteraturkapitel Buffon und B. de 
Saint-Pierre dargeboten wird. 

Damit bin ich bei dem eigentlichen inhalt des kursus II an- 
gelangt, der zugleich den hauptreiz des Michaelis-Passyschen werkes 
ausmacht: die einführung in die französische litteratur, der gleich- 
zeitigknappe historische und sprachgeschichtliche kapitel beigefügt sind. 
Dem didaktischen charakter des werkes entsprechend ist der rück- 
schreitende weg gewählt: vom 19. bis zum „klassischen“ jahrhundert 
sind alle wichtigeren persönlichkeiten biographisch und mit geschickt 
ausgewählten proben ihrer werke vertreten, die bedeutendsten auch 
im bilde. Ein anhang führt weiter zurück ins 16. jahrhundert und 
bis zur mittelalterlichen litteratur, die mit recht knapper behandelt 
ist. Der lernende kann nun von brief 40 an rückwärts schreitend den 
historischen weg gehen. — Lobende erwähnung verdienen besonders 
brief 25: Les poetes Iyriques du XIXe siöcle und brief 32, der von der 
geschichte und litteratur der revolution eine vortreffliche skizze ent- 
wirft — wie glücklich ist der gedanke, Chamissos Schloß Boncourt in 
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beiden fassungen anzugliedern! Der leser wird, wenn er dem geiste 
der verfasser gemäß das werk durchgearbeitet hat, nicht nur in die 
sprache, sondern auch in die kultur Frankreichs eingeführt sein. 
Michaelis und Passy verdienen für die glückliche lösung ibrer auf- 
gabe den aufrichtigen dank aller lernenden. 


* 


Ich darf nun einige bedenken, berichtigungen und ergänzungen 
bringen, die vielleicht bei der zweiten auflage berücksichtigung finden 
könnten. 

Das prinzip, immer und überall die heutige lautform zu grunde 
zu legen, ist pädagogisch durchaus gerechtfertigt, hat indes seine 
nachteile bei wörtern, deren heutiger lautstand nur historisch, d. i. 
nicht ohne erklärung des traditionellen schriftbildes begriffen werden 
kann. Eine regel für die unterscheidung von Ah voyelle und h comnsonne 
z. b., die ich vermisse, kann nur etymologisch (ersteres altes latei- 
nisches h, letzteres aus späteren lehnworten) gegeben werden, sonst 
kann der schüler nicht wissen, wann der vokalanlaut gebunden bzw. 
der artikel usw. apostrophirt werden darf und wann nicht. — S. 139 ff. 
wird die stammerweiterung [is] (geschr. -iss-) der ir-verben zum stamm 
hinzugenommen: die regeln für die bildung der paradigmata erfahren 
dadurch die komplikation, daß die nicht erweiterten reinen stamm- 
formen als verkürzungen gelten müssen ($ 169). Dies prinzip der rein 
lautlichen betrachtung führt dann weiterhin zu der verquickung der 
'-js] (-iss-)endung des imparfait du subjonctif mit der stammerweite- 
rung [-is] (-iss), wodurch die einheitlichkeit des diesbezüglichen para- 
digmas der drei regelmäßigen konjugationen getrübt wird: „Die zweite 
verbklasse (-re-) stimmt mit der dritten (-ir-) überein‘; nur „daß die 
2. klasse die endungen [-is] usw. dem stamm anfügt, während bei der 
3. klasse diese verbindungen noch zum stamm gehören“ (s. 360, 
$ 473,b). Die 3. p. s. auf - gilt als eine stammverkürzung! (ebda. a). 
Hier mußte das [-is] (-iss) des imp. d. subj. der ir-verben scharf von 
der ursprünglichen intensiverweiterung -iss < lat. -isc — esc getrennt 
. und die einheitlichkeit der bildung des subjonctif [is] (-iss) mit dem 
[-as] (-ass) der -er, dem [-is) (-iss) der -re konjugation (gemeinsamer 
ursprung der endungen aus lat. -vissem) trat sogleich hervor, ohne daß 
. eine ausnahme aufgestellt zu werden brauchte. 

Für den subjonctif ließe sich statt der verschiedenen regeln is. 95, 
342ff., 709) vielleicht das prinzip der jeweiligen notwendigkeit der 
setzung geben; vgl. die lehrreiche zusammenfassung Hasenclevers: 
Wie ich bei meinen quartanern das verständnis für den subjonctif geweckt 
habe. (Jahresbericht der oberrealschule zu Hagen, 1909, progr. nr. 515.) 
— Bei der behandlung der veränderlichen eigenschaftswörter (s. 137) 
war eine vorläufige regel wohl schon möglich unter hinweis auf s. 138, 
$ 162. — S. 196, z. 4f. dünkt mich die definition: „Das verb je me 
suis amuse bezeichnet eine tätigkeit, die sich auf mich selbst erstreckt; 
derartige zeitwörter pflegt man rückbezügliche verben zu nennen* irre- 
führend; schon hier konnte wie bei der späteren behandlung auf die 
identität von subjekt und objekt hingewiesen werden. — In $ 271: 
Der teilungsartikel (s. 216), gut erläutert durch „Es schenkte der 
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böhme des perlenden weins“, kann etwa der zusatz: ‘du pain — von 
dem brot, „d.h. von allem, das es gibt, ein teil“, gute dienste leisten, 

Wie bei dem subjonctif, so wird auch bei der frage nach der 
stellung des attributiven eigenschaftswortes, die s. 217, 422 und 458 in 
einer reihe von regeln behandelt, aber nicht eindeutig beantwortet ist, 
nach dem logischen gesetz, das die stellung regelt, zu suchen sein: die 
bewertung des adjektivs (logischer akzent), seine innigere oder losere 
verknüpfung mit dem dingwort entscheiden über die stellung. Eine 
fassung wie sie regel 6 auf s. 458 bietet: „Manche eigenschaftswörter 
ändern mit ihrer stellung die bedeutung“ registrirt bloß; das erzeugende 
gesetz ergibt die umgekehrte formulirung: die bedeutung usw. regelt 
die stellung. Die frage ist gründlich behandelt (auch für die neu- 
zeit) durch Joh. von den Driesch, Die stellung des attributiven adjeklivs 
im altfranzösischen (Romanische forschungen, hrsg. von Vollmöller, 
bd. XX, heft 3). — S. 232 ist der einfluß des vorausgehenden akkusaliv- 
objekts auf das folgende participe passe, seine wirkungslosigkeit, wenn 
es nachsteht, vielleicht am einfachsten so zu fassen: Das participe 
wird modifizirt erst dann, wenn in dem augenblicke, wo es aus- 
gesprochen wird, das satzglied, für das es gilt, bereits vorliegt; ist das 
nicht der fall, d.h. das objekt noch ungewiß, so behält es die infinite 
normalform. — In 8 841 (s. 263) wären bei anführung der schreibungen 
der lautgruppen [sä] und [st] volle worte als beispiele an stelle der 
buchstabengruppen sam, -ssen usw. vorzuziehen. Bedenken habe ich 
gegen die — freilich ziemlich allgemein akzeptirte — aussprache [me], 
[te], [se], [le], [de] usw. (mes, tes, ses, les, des); mir ist nur [me], [te], [se], 
Nie], (de) usw. geläufig; desgl. gegen [rest] statt [rest], [emabla] statt 
[emabla]. Ein versehen ist wohl &venenient (s. 710, zeile 15) = [evenmä] 
(s. 686, zeile 17) statt &venement — [evenmä). 

Der druck ist sehr sorgfältig, indes sind einige fehler stehen ge- 
blieben; die wichtigsten sind degoutant s. 283, zeile 11 statt degoütant, 
murras s. 295, zeile 23 statt mourras, age 8. 933 nr. 15a statt äge. 

Meine ergänzungsvorschläge betreffen folgende punkte: 8. 5: bei 
vokal ist terminologische erklärung unter hinweis auf $ 11 erwünscht. 
S. 35, zeile 7: passable, „erträglich*: füge hinzu: „das, was man einem 
durchgehen läßt‘. 8.839, zeile 21: pour lui: der oblique kasus ist noch 
nicht durchgenommen; s. 35, satz VI wäre eine notiz einzufügen. — 
8. 54 bedarf die „bemerkung* über die einschaltung des t einer phone- 
tischen erklärung. — S. 77, satz 21b war auf Bellevue bei Paris auf- 
merksam' zu machen; 8. 79, satz 29a der Credit Lyonnais zu nennen und 
auf 8230 (s. 182) zu verweisen! S. 115: das adjektivische fragwort quel 
($ 133) ist noch nicht vorbereitet. — S. 226, satz 271c: hinweis auf 
lal unette und les lunetties! S. 263, satz 425 a: tarder: die begriffe: „spät“ 
und Ü me tarde = „ich sehne mich“ verbindet der mittelbegriff ‚wie 
lange kommt es mir vor“, oder „wie wird mir die zeit lang, bis“ usw. 
— Bei $ 354 (s. 274) füge zu „droschke und omnibus“: „den elektrischen 
und dampfstraßenbahnen‘“. S. 287, satz 573b muß le fs de mes auvres 
genauer erklärt werden. — S. 292: der leser weiß nicht, was „prono- 
minal-adverbien“ sind. — en bedarf einer wörtlichen deutschen über- 
setzung („davon“). — transitiv = zielend: s. 315, satz 716b vielleicht 
durch „tätigkeitswort, dessen tätigkeit übergehen kann auf ein objekt, 
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zielend‘“ zu ersetzen. — S. 327, $ 412 lies „vor einem dingwort mi 
konsonantischem anlaut‘‘; vgl. s. 328, & 417. 

S. 49), nr. 3 empfiehlt sich die hinzufügung von avoir faim, soif, 
envie, appetit, honte. — S. 548 zu page 519 lies genauer: Un usur- 
pateur s’empare du powvoir par ruse OU PAR FORCE. — S. ö7l vermißt 
man bei dem panorama von Paris den blick auf Quartier Latin, Pan- 
theon usw. — S. 632, nr. 10b: sensible nicht nur „empfindlich“, son- 
dern auch „empfänglich“: je suis 8. @ ce que vous me dites = „ich weiB 
zu schätzen, was Sie mir sagen“. — 8.622, zeile 17 v.u.: auch in der 
kavallerie heißt der titel capitaine; chef d’escadron ist funktions- 
bezeichnung. — [bate:m], das erst s. 750 steht, muß schon s. 601, 
zeile 10 zu finden sein. 

Zum litteraturkurs: 3. 431: Pierre Gringoire — gerade dieser name 
ist mit absicht gewählt — ist historisch; er gilt für Daudet als typua 
des unabhängigen armen litteraten: vgl. Banvilles drama (s. 497) und 
die figur des dichters in V. Hugos Nofre-Dame de Parir. — S. 580, 
zeile 12 v.u.f.: Hugo ...est le seul qui ait reussi dans l’Epopee stimnit 
nicht gut zusammen mit den ausführungen über Mistral s. 447. — 
S. 603: La Chanson de Roland ... . composee par le trouvere Theroulde 
korrigirt sich durch Le poete (Turold?) usw., 8. 928, zeile 25f. — 
S. 640, anm. ***): Thiers’ rede ist auch in Kühns Französischem lesebuch 
enthalten. — Als ergänzung zu 3. 643 anm. °) **) seiempfohlen: L’ancien 
regime, Napoleon Bonaparte par H. Taine ed. Wersboven, Trier, Lintz, 
1907 (Auteurs frangais nr. 5); zu 677, anm. *) die geschickte zusammen- 
stellung: Napoleon Ier, sa vie, son histoire depuis sa mort, ses poetes ed. 
Wershoven (ebda nr. 1). — Die Considerations sur les causes usw. von 
Montesquieu sind nicht, wie s. 693, zeile 14 gesagt wird, ein vor der 
gesamtausgabe des Esprit des lois veröffentlichtes fragment de ce livre, 
sondern ein selbständiges werk; vgl. G. Lanson, Histoire de la litte- 
rature francaise (7. aufl., 1902), s. 703. — S. 805 ff.: Die neuesten 
forschungen über entstehungs- und aufführungsgeschichte des Tartuffe 
sind jetzt gut zusammengefaßt durch Wilh. Baake, Moliere et les 
Tartuffes de son temps (Beilage zum jahresbericht über die oberrealschule 
der Franckeschen stiftungen zu Halle a. S. 1908.) — S. 919 scheint mir 
das verdienst Descartes’, besonders im vergleich mit Pascal nicht ge- 
recht gewürdigt; ich darf auf K. Vorländers Geschichte der philosophie 
(2. aufl., Leipzig, Dürr 1908), bd. II, s. 4ff., 22ff. hinweisen. Die 
litteraturliste im schlußwort kann durch G. Lansons vorzügliche und 
anregende Histoire de la litt. francaise vervollständigt werden: 

Wenn ich noch den wunsch ausspreche, daB späterhin im litte- 
raturkurs unter den modernen novellisten Bourget, Theuriet, Maupas- 
sant, unter den romanciers Anatole France und unter den historikern 
Edgar Quinet vertreten sein möchten; daß ferner ein alphabetisches 
gesamtregister dem lernenden die wiederholungsarbeit erleichtern möge, 
so bin ich mit meinen ergänzungsvorschlägen am ende. 

Das werk kann zum selbststudium nicht warm genug empfohlen 
werden. 


Düsseldorf. Pıvr Wüsrt. 
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TH£oPHILE GAUTIER, Voyage en Italie. With introduction and notes by 
de V. Payen-Payng. Cambridge, University Press. 1904. XVI und 
238 8. 38. 

Th. Gautier gehört wie Goethe, V. v. Scheffel, Gottfried Keller, 
Thackeray zu den dichtern, die sich lange zeit zur malerei berufen 
geglaubt haben. Nur seine kurzsichtigkeit soll ihn daran gehindert 
haben, dieser neigung zu folgen. Fast auf jeder seite seiner reise- 
beschreibungen verrät sich das auge des schönheitsfreudigen künstlers, 
der zugleich ein sachverständiger kenner ist; und er war unter den 
französischen romantikern vielleicht am meisten befähigt, das wieder- 
zugeben, was sie ala couleur locale bezeichneten. Seine schilderungen 
sind so anschaulich, so bis ins einzelne auf gewissenhafter beobachtung 
berubend, daß man ihn in dieser hinsicht mit recht als ein vorbild 
Zolas bezeichnet hat. Eine seiner beschreibungen in dem vorliegenden 
buche hat mich z. b. an den Ventre de Paris erinnert, und auch die 
fähigkeit, eine tote masse, etwa das innere von San Marco, zu beleben 
(s. 50), weist auf Zola hin (Le röve) und beweist indirekt zugleich, 
eine wie starke innere verwandtschaft Zola doch in mancher hin- 
sicht mit den romantikern verbindet. Die lektüre dieses buches ist 
nicht leicht; die minutiösen darstellungen der baudenkmäler und ge- 
mälde Venedigs bringen eine solche fülle fremdartiger vokabeln, daß 
man im interesse des schülers oder des studenten bedauern muß, nicht 
gleich unter dem text ihre erklärung zu finden. Aber fußnoten sind 
ja in schulbüchern noch immer verpönt, — sehr mit unrecht, glaube 
ich. Wie notwendig die erklärenden anmerkungen in diesem buche 
sind, geht schon daraus hervor, daß auf 132 seiten text 100 seiten 
notes kommen; ein erheblicher teil davon ist allerdings für das ver- 
ständnis nicht absolut unentbehrlich und dient mehr zur belebung des 
interesses, insbesondere durch zitate aus englischen reisewerken, unter 
denen Ruskins Stones of Venice und Howells’ Venetian Life vor allem 
wertvoll erscheinen. 

Die auswahl ist im ganzen recht glücklich zu nennen. Die zehn 
kapitel handeln fast sämtlich von Venedig; wenu auch naturgemäß 
der besprechung der kunstwerke besonders viel raum gewidmet ist, so 
fehlt es doch auch nicht an gut geschauten szenen aus dem volks- 
leben und an manchem interessanten persönlichen beiwerk. Zur ver- 
anschaulichung dienen ein plan von Venedig und ein paar skizzen. 
Aber dennoch finde ich das anschauungsmaterial viel zu spärlich. Wie 
viele leser — selbst unter den erwachsenen — haben denn eine hin- 
reichende vorstellung von den zahllosen einzelheiten eines bauwerks, 
daß sie alle die technischen ausdrücke ohne abbildung verstehen; und 
wie kann selbst die anschaulichste beschreibung von San Marco oder 
dem palazzo ducale dem schüler interesse abgewinnen, wenn er nicht 
eine abbildung danebenhalten kann? Bei dem heutigen stande der 
vervielfältigungsverfahren müßte es doch ein leichtes sein, diese lücke 
auszufüllen. Manche kunsthistorische oder etymologische notiz könnte 
dafür ruhig fortfallen. Natürlich dürften die illustrationen, um den 
genuß der lektüre zu heben, sich nicht bloß auf die wiedergabe von 
bauwerken oder gebäudeteilen beschränken; es müßten z. b. auch nach- 
hildungen einiger der von Gautier so liebevoll beschriebenen mosaiken 
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hinzukommen, und endlich dürften ein paar glücklich aufgenommene 
straßendurchblicke aus Venedig nicht fehlen, die ja im zeitalter 
der ansichtskarte und der amateurphotographie so billig zu be- 
schaffen sind. 

So wie es ist, ist das buch für englische, nicht für deutsche 
schulen bestimmt. Aber es regt doch die frage an, ob es sich nicht 
empfehlen würde, für die lektüre der oberen klassen unserer höheren 
schulen, besonders der oberrealschulen und der höheren mädchen- 
schulen in ihrer zukunftsform, auch auf solche reisebeschreibungen 
rücksicht zu nehmen, die gelegenheit zu eingehender betrachtung 
einer kunstgeschichtlich wertvollen zeit oder eines bestimmten zentrums 
der kunst wie Venedig oder Florenz bieten. Natürlich müßten dann 
die nötigen anschauungsmittel zur verfügung stehen. Und wenn der 
lehrer die erforderlichen kenntnisse besäße, könnte er bei der be- 
sprechung der kunstwerke zugleich das kunstverständnis der schüler 
vorbereiten und die erweiterung ihres fremdsprachlichen horizontes 
betreiben. Er müßte sich freilich vor allzuviel antiquarischem detail 
hüten. In den anmerkungen der vorliegenden ausgabe geschieht näm- 
lich in dieser hinsicht doch etwas zuviel des guten. 

Zum schlusse muß ich noch einen schnitzer bemängeln. Es 
heißt auf s. 170 von Friedrich Barbarossa: He is still asleep in the 
Kyffhäuser at Kaiserslautern in Thuringia. Eine seite weiter aber wird 
ganz richtig angegeben: Kaiserslautern, a town of Rhenish Bavaria, is 
situated about JO miles west of Mannheim and is one of the most impor- 
tant towns of the Palatinate. So etwas dürfte doch eigentlich in einem 
schulbuche nicht vorkommen. Irregeführt hat den herausgeber übrigens 
Gautier selbst; er sagt ». 40, Barbarossa schlafe au fond de la caverne 
de Kaiserslautern, en attendant que les corbeaux ne volent plus sur la 
montagne! 


Englische schullitteratur. 


Die bücher, von denen hier die rede sein soll, sind zwar — mit 
einer ausnahme — sämtlich für englische schulen bestimmt. Trotzdem 
möchte ich sie der aufmerksamkeit der deutschen kollegen angelegent- 
lich empfehlen; insbesondere erscheinen mir die billigen heftchen der 
Arnoldschen sammlung der beachtung würdig. Von den gründen 
später. 

Zunächst habe ich über zwei leitfäden der englischen litteratur- 
geschichte zu berichten. 


1, A.E.H.Swarn, A Short History of English Litterature, 2ud edition. 
Groningen, P. Noordhoff. 1906. 60 =. 0,50 fl. (M. —,80.) 

Trotz seines geringen umfangs enthält das für niederländische 
„middelbare scholen* geschriebene büchlein viel gutes; es ist aller- 
dings nur zu brauchen, wenn der vortrag des lehrers und umfang- 
reiche litteraturproben es ergänzen. Aber das wesen der einzelnen 
perioden und das, was ihre hauptvertreter geleistet haben, ist doch 
meist treffend dargestellt. So ist z. b. das mittelalterliche drama und 
die zeit der unmittelbaren vorläufer Shakespeares auf knapp 5 seiten 
klar und richtig gekennzeichnet. Weniger ausreichend sind die aus- 
führungen über Sh. selbst. Auch Pope, Byron, Dickens sind etwas 
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zu spärlich bedacht. Immerhin fehlt es nicht an feinen bemerkungen, 
die, vom lehrer richtig illustrirt, bei wiederholungen von großem wert 
sein können. — Der druck ist tadellos. Auf s. 5 findet sich bei der 
inhaltsangabe des Beowulf ein kleines versehen. Z. 17 muß es nicht 
heißen Grendel’s head, sondern the head of Grendel’s mother. 


2. Rıcuarp Wırson, A First Course in English Literature. Third impres- 
sion. London, Edward Arnold. O.j. 144 s. 1s. 

Dieses buch hat viel vorzüge, aber auch einige starke mängel. 
Was mir an ihm besonders gefällt, sind die ausführlichen inhalts- 
angaben und die zahlreichen zitate; beides nimmt aber einen ver- 
hältnismäßig so breiten raum ein, daß man sich bei flüchtigem blättern 
fragen muß, wo denn der platz für die eigentliche geschichte, für die 
charakteristik der epochen, für die erklärung der wandlungen her- 
kommen soll, deren resultante der in litteratur und kunst verkörperte 
zeitgeist ist. Bei näherem zusehen erkennt man, daß hier in der tat 
klaffende lücken bestehen. Die einzelnen autoren, auch die älteren 
wie Chaucer, Spenser, Bunyan werden ausführlich genug behandelt, 
daß man von ihrer persönlichkeit und ihrem schaffen ein bild ge- 
winnt; aber die entwickelung der dinge, die notwendigkeit, mit der jede 
zeit ihren bestimmten charakter hat und haben muß, weil in ihr diese 
oder jene ideen als lebendige kräfte wirken, endlich die art, wie auch 
bei den größten geistern der ausgleich zwischen dem „geist der zeit“ 
und ihrer persönlichkeit sich gesetzmäßig vollzieht, — alles das wird 
nicht zum bewußtsein des schülers gebracht. Die dichter tauchen auf 
und verschwinden wieder, aber wieweit in ihnen ihre besondere zeit 
ihren brennpunkt findet, bleibt hier viel unklarer als in dem viel 
kürzeren buche von Swaen. Aber selbst wenn man diese hohen an- 
forderungen fallen läßt, bleibt noch manches zu bemängeln. Wie ist 
es möglich, daß kein wort über die entstehung des dramas gesagt 
wird? daß Shakespeare als der Zeus erscheint, aus dessen haupte das 
fertige moderne drama entspringt? Der deutsche leser fragt vergebens 
nach Richardson, Fielding, Sterne, nach Ossian, Young. Auch über 
Marlowe, Peele, Greene, Ben Jonson ist nichts zu finden. Byrons 
größe ist nicht annähernd gewürdigt: eine ausführliche inhaltsangabe 
von Childe Harold und sechs zeilen über Mazeppa und The Prisoner of 
Chillon sind alles, das übrige wird totgeschwiegen; von irgend einem 
versuch, seine eigenart zu erfassen, fehlt jede spur. Oder soll das viel- 
leicht einer sein: Byron’s works are numerous and nearly all had a 
foreign origin, for Byron spent a great part of his life on the Continent? 
Dafür wird er am schlusse — ohne nähere begründung — als achwarzer 
mann und kinderschreck hingestellt: His personal character is well 
summed up in the words which he once used of himself: ‘Video meliora 
proboque, deteriora sequor.’ 


3. Laureata. A book of poetry for the young. Edited by R. Wırsonx. 
VI+223 s. 18. 6d. — The Laureate Poetry Books. Book VIII 
(Tennyson), IX (Shakespeare), X (Wordsworth), XI (Longfellow), 
XIII (Milton), XIV (Keats and Shelley), XXXIII (Pope). Each 
48 pages. 2d. — The Arnold Prose Books. Book I (Goldsmith), 
Ill (Lamb), IV (Fr. Bacon), IX (Macaulay), XI (Addison-Steele). 
Each 48 pages. 2d. — Scenes from ‘Ivanhoe' by Sir W. Scott. 
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Scenes from ‘Westward ho!’ by Charles Kingsley. 64 s. 3d. [Sämt- 
lich bei E. Arnold in London. O. j.). 

Der herausgeber der Laureata ist derselbe, der den eben be- 
sprochenen First Course verfaßt hat. Auch die beiden sammlungen 
der Poetry Books und der Prose Books scheinen von ihm veranstaltet 
zu sein, denn die im anhange jedes heftes gegebene biographie lehnt 
sich oft wörtlich an Wilsons leitfaden an. Auf den wert dieser bio- 
graphischen notizen brauche ich deshalb nicht mehr einzugehen. 

Über die Laureata sowie über die kleinen heftausgaben kann 
ich nur günstiges sagen. Die ausstattung der Laureata ist sehr ge- 
diegen und vornehm. Die auswahl sagt mir auch zu; es sind wirk- 
lich fast nur gems from the best poels from Shakespeare to Swinburne 
darin enthalten. Die hefte der Zaureate Poetry Books verhalten sich 
zu der sammlung Laureata so, daß in jene die entsprechenden stücke 
der Laureata auch übergegangen sind, daneben aber noch eine anzahl 
anderer stücke, die in den Laureata fehlen, weil sonst nicht ein band, 
sondern mindestens drei nötig geworden wären. Die Laureata eignen 
sich — auch durch die äußere form — etwa als geschenkband, zum 
blättern für stunden der rast, während die dünnen hefte als besonders 
handliche hilfsmittel für den unterricht empfohlen werden können; 
da jedes heft einzeln käuflich ist, so kann der lehrer seinem persön- 
lichen geschmack, den kenntnissen der schüler und der verfügbaren 
zeit rechnung tragen. Dasselbe gilt von der zweiten, durchaus parallelen 
sammlung, den Arnold Prose Books. Vielleicht ist diese sammlung 
den deutschen kollegen noch willkommener als die Poetry Books. 
Denn zur privatlektüre, als basis für kleine vorträge, aber auch zur 
klassenlektüre eignen sich die meisten hefte; allerdings würden manche 
— wie das Macaulay gewidmete — für den letzteren zweck nicht in 
betracht kommen, weil man sich bei uns mit so kurzen proben, wie 
sie ein heft von 48 seiten bieten kann, nicht begnügen wird, um einen 
schriftsteller von den vorzügen Macaulays dem schüler nahezubringen. 
Auch das Baconheft erweckt eine etwasa dürftige vorstellung von dem 
autor; immerhin erscheint er in diesen proben aus den Essays als ein 
echt englischer denker, wenn auch seine philosophie im einzelnen der 
darstellung des lehrers vorbehalten bleibt. Sehr erfreulich sind die 
stücke aus der feder von Ch. Lamb und O. Goldsmith. Auch die 
artikel aus dem Spectator, die sämtlich Sir Roger de Coverley zum 
gegenstand haben, geben ein anschauliches bild einer längst ver- 
flossenen zeit. — Die beiden hefte der T’hreepencebibliuthek bieten eine 
geschickte kürzung der originale. Auch sie würden sich mehr zur 
privat- als zur klassenlektüre eignen. Aber auf der klassenstufe, zu 
der sie bei uns ihrem inhalte nach passen, wird freilich nur ausnahms- 
weise an privatlektüre gedacht werden können. 


4. CHuarLes Dicxens, The Pickwick Papers. Abridged and edited by 
E. A. ArnoLnd. VI-+ 248 s. Im gleichen verlage. (O. j.). 

Auch diese ausgabe verdient alles lob. Die ausstattung ist — 
abgesehen von den illustrationen — vortrefflich, die auswahl bringt 
die für die jugend packendsten und amüsantesten szenen. Das buch 
eignet sich als schulprämie für einen tüchtigen sekundaner. 


Steglitz. WırLigaLp KLATT. 
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D. Mackay und J. F. Currıs, Second French Book. According to the 
‘Direct Method’. Enlarged by D. Mıckay. London, Mittaker & Co. 
1907. 305 8. 18. 6d. 

Das kleine lehrbuch hat sich gut bewährt, denn schon nach kaum 
einem jahre war die hier vorliegende zweite auflage erforderlich. Es 
ist in der tat recht praktisch angelegt und könnte wohl nur, was die 
illustrationen betrifft, eine verbesserung vertragen. Der vorn gegebene 
plan von Paris aus der vogelschau ist z. b. recht mäßig, vor allem 
unübersichtlich. Auch der lehrer an deutschen schulen sollte ge- 
legentlich solch ein englisches lehrbuch des französischen durchblättern; 
er wird da auf manche interessante einzelheit stoßen, über die man 
im deutschen lehrbuch leicht hinwegsieht. 


Langenberg (Rhld.). ARTUR BUCHENAU, 


VERMISCHTES. 


DAS ÄUSZERE DES ENGLÄNDERS. 


Mein aufsatz: Hat sich die englische rasse physisch merklich ver- 
ändert? (N. Spr., bd. XV, ». 57—58)! ist auch in die Zeitschrift Die 
Welt-Warte, offizielles organ der Union Internationale, der fremd- 
sprachenvereine (Mezzofantibund) und der Saksa Turinga Esperantista 
Ligo (IV. jahrgang 1908, februar-nummer) übergegangen, ohne daß 
dabei allerdings merkwürdigerweise auf die N. Spr. bezug genommen 
worden wäre. Der artikel hat einer dame Sophie Leppel, die England 
und Irland seit 1869 von zeit zu zeit besucht hat und seit 1893 in 
London ausässig ist, veranlassung gegeben, in der juli-nummer des gl. 
Jahres ihre ansicht zu der frage zu äußern. Da ihr urteil des interesses 


nicht entbehrt, halte ich es nicht für unangebracht, es hier zu wieder- 
holen. 


ı Diese frage geht selbstverständlich nur auf die allgemeinheit. 
Lokale und individuelle verschiedenheiten finden sich in jedem volke. 
Etwas anderes ist es schon, wenn Kornelius Tazitus in kap. XI, der Vita 
seines schwiegervaters Julius Agricola von den damaligen bewohnern 
Britanniens sagt: Habitus corporum variü, d. h. der körperliche typus ist 
verschieden. — Über das aussehen der germanen überhaupt äußert sich 
wohl am ausführlichsten Moritz Heyne im dritten bande seines großen 
werkes: Fünf bücher deutscher hausaltertümer von den ältesten zeiten bis 
zum 16. jahrhundert. Leipzig 1899 —1903, der den titel führt: Körper- 
pflege und kleidung bei den deutschen (besonders in $ 1: die äußere er- 
scheinung, s. 1—35). Darnach waren dieselben im allgemeinen wie 
auch ihre keltischen und slavischen nachbarn hohe, schlanke gestalten; 
doch ist schlank hier im sinne eines schönen ebenmaßes, nicht aber 
der fast dürren schlankheit des jetzigen engländers zu nehmen. Wird 
doch dort (s 13) gerade von den vorfahren der engländer, den alten 
sachsen, nach alten quellen gesagt, daß die franken ihren mächtigen 
leib, ihre kraftvollen und gewaltigen körper bewunderten, 
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Wenn Sophie Leppel ihren artikel überschreibt: Is the English 
nation degenerating? so bedeutet das allerdings eine sachliche ver- 
schiebung meiner frage. Ich hatte in meinem aufsatze vorsichtig nicht 
von einer entartung der englischen nation, die ich auch nicht an- 
erkennen kann, sondern nur von einer veränderung des rassentypus 
vom breiten, schweren norddeutschen schlage zum schlanken, hoch- 
gewachsenen sehuigen typ des modernen engländers gesprochen. ! 

Die ansicht des königl. churhannöverischen majors F. von der 
Decken in seinem sonst ganz ausgezeichneten büchelchen Versuch über 
den englischen nationalcharakter. Hannover 1802, s. 11: „Die engländer 
haben von seiten der gesichtsbildung und des ganzen körperbaues 
weniger auszeichnendes, als viele andere nationen in Europa, wie z. b. 
die franzosen oder italiener; man trifft gesichtsbildungen von allen 
möglichen formen an; doch verraten alle mehr oder weniger eine nörd- 
liche abkunft*, steht ganz vereinzelt da. Das englische volk ist auch 
physisch scharf charakterisirt. Der insulare charakter des landes, die 
verschlossenheit des engländers gegen fremdesvolkstum, seine abneigung, 
sich durch heirat mit angehörigen anderer nationen zu vermischen, 
begünstigten durchaus die ausbildung eines selbständigen rassetypus. ? 
Ida Kohl und J. G. Kohl heben z. b. in ihren Englischen skizzen, 


ı Die bezugnahme auf die schilderung John Bulls bei Irving und 
auf die darstellung des engländers in den älteren jahrgängen des Punch 
sollte nur ausdrücken, daB auch nach der anschauung des engländers 
jenes bild am besten den ursprünglichen, charakteristischen typ des 
engländers wiedergibt. Solche physischen veränderungen in der kon- 
stitution eines ganzen volkes bedürfen natürlich jahrhunderte, um in 
die erscheinung zu treten. Daß der durchschnittshabitus des eng- 
länders schon damals ein schlanker war, geht aus den Nachrichten von 
Großbritannien und Irland Johann Meermanns freyherrn van Dalem 
(Aus dem holländischen, Nürnberg und Altdorf, 1789, im Monathischen 
verlag) hervor, der teil II, s. 75 schreibt: „Manns- und frauenspersonen 
sind meist von schlankem und langem wuchs, von schöner taille, 
richtigem ebenmaß der glieder und haben einen geraden freyen gang: 
doch zeigt das ansehen der ersteren mehr von blühender gesundheit, 
als dasjenige der letzteren.“ 

%2 Wenn frhr. Langwerth v. Simmern inseinem obens.313angezogenen 
werke Deuischtum und anglophobie, bd. I, s. 33 von dem aussehen der 
englischen studenten sagt: „Es sind meist körperlich kräftige, sehnige 
gestalten. Der englische gentlemantypus überwiegt. Des gedankens 
blässe wird man selten begegnen, aber auch wenigen individualisirten 
gesichtern; wie ich denn gar nicht oft genug wiederholen kann, daß 
se willig völlig ist, wenn man glaubt, daß das englische system zur 
individualisirung im modernen sinne führe. Dagegen begegnet man 
häufig jenem ausdruck der energie, wie ihn körperliche anspannung 
nnd vertrautsein mit körperlichen gefahren verleihen“, so widerspricht 
das unserer behauptung nicht, sondern ist eher eine bestätigung für 
dieselbe, da frhr. v. Simmern hier nur das häufigere vorkommen von 
charakteristischen einzelphysiognomien, nicht aber charakteristische 
cigenart für die ganze nation bestreitet. 
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Dresden und Leipzig, 1845, bd. I, s. 234—35 die charakteristische nase 
der engländer(innen) hervor: „Und wenn auch alles andere irreführen 
sollte, so würde doch die nase immer der untrüglichste wegweiser im 
gesichte der engländerinnen sein und sie sogleich als solche erkennen 
lassen ... . Ich möchte sie unter allen nationalnasen die am meisten 
aristokratische, die nobelste und kühnste nennen.“ Daß der rasse- 
typus physisch und ästhetisch ein sehr hochstehender ist, wird auch 
sonst verschiedentlich bezeugt. I do not know a finer race of men than 
the English gentlemen, sagt Washington Irving in seinem Sketch-Book 
(Tauchnitz-edition, 8. 58), und J. Venedey sagt in seinem dreibändigen 
werke über England, Leipzig 1845, bd. II, 3. 326 vom englischen 
soldaten: „Bis jetzt habe ich keine soldaten gesehen, die so jeder 
einen mann vorstellen, wie diese engländer.“ 

Bereits vor dem erscheinen des aufsatzes von S. Leppel hatte 
mich das werk des bekannten früheren parlamentariers und wohl ersten 
und energischsten vorkämpfers eines besseren verhältnisses zu Eng- 
land, Heinrich freiherrn Langwerth v. Simmern (Deutschtum und 
anglophobie, 2 bde., Wiesbaden 1903) belehrt, daß der eigentliche John 
Bulltypus durchaus noch nicht in England ausgestorben ist. Er 
schreibt dort bd. I, s. 4: „Einen bauernstand gibt es im eigentlichen 
England bekanntlich nicht. Wenn man aber, etwa in York, auf einen 
viehmarkt kommt, so ist man versucht, sich zu fragen, ob vielleicht 
ein landwirtschaftlicher verein aus den niederdeutschen marschen eine 
exkursion dorthin gemacht habe. Die farmer des ostens sind gut 
mittelgroß, kleiner als der moderne engländer, aber breitschultrig und 
wohlbeleibt. Sie tragen meist backenbärte, und auch der vollbart 
kommt vor. Ihre haarfarbe hat nicht das ausgesprochene blond, dem 
man in Skandinavien und einzelnen deutschen gegenden begegnet, und 
zeigt vielmehr den mittleren typus, der auch im südlichen Nieder- 
deutschland das gewöhnliche ist. Das gesicht ist breiter und massiger 
als das des educated Englishman. Nicht selten begegnet man einem 
ausdruck und figuren, in denen man den leibhaftigen John Bull zu 
erkennen glaubt. Man findet aber auch andere, die mehr an die sog. 
lateinischen bauern Niederdeutschlands erinnern, und man kann auch 
solchen begegnen, die wie Paul Krüger aussehen. Den bauch etwas 
vorgestreckt, schiebt der farmer eckig durch die menge, gerade wie 
gewisse hofbesitzer Niederdeutschlands, denen das plattdeutsche wat 
wul du auf der lippe zu schweben scheint... Bei dem schäfer fehlt 
die wohlbeleibtheit, und er ist nicht ohne einen träumerisch-sinnen- 
den zug.“ 

S. Leppel bestätigt dies, wenn sie schreibt: The !ypivcal John 
Bull is still to be seen in all parts of Great Britain, but he is usually 
found amongst men who have reached middle age. 

Sie fährt dann fort — und kommt damit zu ihrer eigenen an- 
sicht: Generally speaking there are in Germany only two classes, viz:— 
the educated and the working classes. An educated man is expected to 
possess the manners of a gentleman, whether born an aristocrat or not, 
and one rarely meets with an exception. It is different in England. 

Engliehmen can be divided into the aristocracy and the people. Rich 
and poor are included in the latter who are not aristocrats by birth. 
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It is surprising to me that the ordinary wealthy plebeian apparently 
does not perceive that the elegant and chivalrous manners of the aristocrat 
are as worthy of possession as the education which he now shares with 
the latter. For many years money has opened the doors of all educational 
institutions, and rich plebeians are also welcomed at the houses of many 
of the aristocracy.! Yet in spite of these opportunilies the average young 
plebeian Englishnan can neither walk, sit nor stand like an English ari- 
stocrat or German officer. To observe him bowing and dancing, or rais- 
ing his hat to a lady in the street is a painful sight He is apparently 
totally unconscious of the Jdefects in his gait and manners. All his 
thoughts seem to be taken up with some kind of sport and cigarette 
smoking. 

There appears to me to be a great amount of truth in the statement 
that SPORT is one of the chief causes of English physical deterioration, 
because the majority of young men neglect rational physical training, thus 
deteriorating in physique. Their efficiency consequently also falls below 
par, because the brain is only exercised in one direction. Sport forms the 
chief attraction after business hours. 

The average footballer may be recognized by a lanky figure, slouch- 
ing gait, hollow cheeks, bad skin, defective teeth, sunken eyes and thin 
hair; he is also perpetually smoking cigrrettes. Even in pictures he can 
be seen in an ungainly attitude, making some kind of grimace and 
frequently with his mouth open. The face of the English plebeian sports- 
man does not exhibit a hiyh order of intellect 

I am glad to state that there are some competent and persevering 
teachers of rational physical training who have workel for many years 
with untiring zeal in endeavouring to rouse the interest of young men in 
physical training. Though they have succeeded in a measure, yet gymnasts 
in England are unfortunately in a deplorable minority. 

Let us now consider English women. To say that there are no 
beautiful women in England is libellous, and merely shows that the author 
of this statement [sc. the Countess of Puliga] was either grossiy prejudiced 
or she had not the opportunity of meeting handsome people. There are, 
of course, many homely women, but the large number of beautiful and 
charming ladies amongst the English aristocracy prove, that the above 
argument ıs a misslatement. 

As to plebeian English women, many beautiful girls can be seen 
daily in the principal streets of London at midday and in the afternoon, 
and it would be difficult to distinguish them from aristocrats because they 
have 80 cleverly copied the manners and becoming style of dress of the 
upper ten thousand. Their beautiful hair, complexions, teeth and figures 
make them well worthy of admiration. Their manners are equally grace- 
ful and diynified. They can in no sense whatever be compared with 
greyhounds. That English plebeian girls are intelligent is proved by the 
fact that they successfully compete with men. 


ı Diese veränderung in der zusammensetzung der englischen ge- 
sellschaft ist auch ausgezeichnet behandelt in dem bekannten großen 
werke vou K. Hillebrand Zeiten, völker und menschen. Straßburg 1870. 
Bd. III Aus und über England. 
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Where the plebeian English girl appears to lack ideality is in tie 
choice of her sweetheart. On Sundays hundreds of young couples can be 
seen in the parks, the young man usually representing a picture of phy- 
sical deterioration, his partner being generally a beautiful and high spirit- 
ed girl. The only reason for this apparent bad taste must be the dearih 
of good looking young men, so that any sort of sweetheart is better 
than none. 

Im allgemeinen laufen die ausführungen von S. Leppel also 
darauf hinaus, ähnlich wie das auch die von uns als zeugin zitirte 
schriftstellerin Braga (comtesse Puliga) schon getan hatte, einen un- 
günstigen einfluß des übertriebenen und unvernünftigen sportbetriebes 
der engländer auf die körperbeschaffenheit, vor allem bei dem mäun- 
lichen teile der bevölkerung festzustellen. Sie bestreitet aber ent- 
schieden, daß das bild der comtesse Puliga von der engländerin der 
wirklichkeit entspreche. Darin wird ihr jeder besucher Englands 
recht geben. In dem lobe der schönheit der englischen frauen sind 
fast alle reiseschriftsteller einig. Wir könnten hierfür dutzende von 
belegen beibringen. In einem früheren aufsatze (N. Spr., bd. XIIT, 
s. 312) haben wir bereits das urteil des nürnbergers Samuel Kiechel 
erwähnt. In seinem „Vermehrten Curieusen Antiquarius, das ist: aller- 
hand auserlesene geographische und historische merkwürdigkeiten, 
So in denen europäischen ländern zu finden; aus berühmter männer 
reisen zusammen getragen, und mit einem zweyfacheu register ver- 
sehen, nunmehr zunı vierdten mahl aufgeleget, Hamburg 1712, bei 
Benjamin Schillern, buchhandlern im Thum“ berichtet P. L. Bercken- 
meyer 8. 161: „Man hat Engelland wegen VIII stück vor die schönste 
insul in gantz Europa gehalten, und solche singularia sind kürtzlich in 
einem verse begriffen: Arx, Mons, Pons, Fons, Rex, Ecclesia, Faemina, 
Lana. 

Schloß, brücken, kirchen, berg und brunnen, 
Der könig, weiber, wolle gespunnen, 
Haben Engelland das lob der schönheit gewunnen‘, 


was er im folgenden abschnitt: Von der englischen nation, und einigen 
merckwürdigen gewohnheiten in bezug auf die frauen (s. 164—165) durch 
die bemerkung ergänzt: „Das frauenzimmer in Engelland liebet die frey- 
heit sehr, daß sie auch öffters denen männern die herrschafft disputirlich 
machen; und weil sie von ausbündiger schönheit, so hat die allzugrosse 
verehrung desselben verursachet, daß man im sprichwort saget: Engel- 
land sey ein paradis der weiber, ein fegefeuer der knechte, und eine hölle 
der esel. Daher auch die Italiäner zu sagen pflegen: wenn eine brücke 
über den kanal von Engelland wäre, so würden alle weiber in Europa 
hinüber lauffen.! Selbst Eberhard Rudolph Rothe in seinen „Memorabilia 
Europae, oder: Außerlesene denckwürdigkeiten, welche ein curieuser 


ı 8.166 weiB er von denselben frauen allerdings auch zwei 
weniger lobenswerte eigenschaften zu berichten. „An dem englischen 
frauenzimmer tadelt man zweene fehler, welche wider den wohlstand 
lauffen: (1) Daß sie mit manns-personen, die sie fast nicht einmahl 


kennen, spazieren fahren, und wein-häuser besuchen (2) Daß sie toback 
schmauchen.“ 
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reysender in den fürnehmsten orten Europae, und etlichen anderen in 
den übrigen welt-theilen, zu observiren hat; deren man sich auch statt 
eines compendieusen reyß- oder zeitungs-lexici nützlich gebrauchen 
kann. Ulm, bey Daniel Bartholomäi 1723“, der sonst nichts über die 
bewohner Englands zu melden weiß, sagt doch s. 305: „Sonsten gibt 
es in Engelland überauB schöne und höfliche weibsbilder.* J. B. 
Küchelbecker aber sagt in seinem „Der nach Engelland reisende 
Curieuse Passagier oder Kurtze beschreibung der stadt London und derer 
umliegenden örter, denenjenigen, so dahin zu reisen gedenken, zum 
besten ans licht gegeben. Hanover 1726. Zu finden bey Nicolaus 
Förster und sohn", 8. 38 gar: „Das engellische frauenzimmer behält 
unter denen europäischen wohl den vorzug, indem solches ordentlich 
schön, wohl gebildet, und frischer couleur ist, wozu das temperirte 
clima viel beyträgt*, wobei er hinzufügt; „Sie sind übrigens lustig, 
artig und plaudern gerne, und ein efranger wird von ihnen, wenn er 
nur die sprache verstehet, gern gelitten; nur muß man sich in acht 
nehmen, daß man es bey ihnen nicht verschüttet, und mit ihnen nicht 
zerfällt, denn sie sind nicht wie die frantzösischen weibs-personen, 
welche, wenn nıan sich gleich mit selbigen ziemlich gezancket, bald 
wieder gut werden.*! Von neueren schriftstellern sei hier nur er- 
wähnt, was Theodor Mundt in seinen Briefen aus London (teil I) der 
Spaziergänge und weltfahrten, Altona 1838, von den engländerinnen 
8. 72—T3 sagt: „... und es gibt hier wunderbare frauenphysiognomien... 
Ich bin mädchenköpfen begegnet, bei denen mir sogleich Fieldings 
und Richardsons darstellungen einfielen, und die von neuem zu einer 
jener berühmten romanheldinnen hätten benutzt werden können, selt- 
same ovale mit einem unbeschreiblichen schnitt, den ich nur treffen 
könnte, wenn Hogarth in meiner feder säße.“ Freilich tadelt er, wie 
schon F. von der Decken, a. a. o., 8. 94, der aber sonst ebenfalls durch- 
aus in das allgemeine lob von der schönheit der englischen frauen ein- 
stimmt, die schlechte ungraziöse körperhaltung der engländerinnen. 
Wenn wir nun auch eine degeneration des englischen volkes 
nicht behauptet haben, so läßt sich doch nicht leugnen, daß, ganz ab- 
gesehen davon, daß jedes volk den entwickelungsgang des individuums 
vom jünglings- zum greisenalter teilt, das englische leben mancherlei 
züge aufweist, die zu einer solchen führen oder dieselbe befördern 
könnten.* Wir könnten uns z. b. denken, daB ein volk von lebhaftem, 


ı Ähnlich behauptet Johann Meermanı, freyherr van Dalenı a. a. o., 
s. 74 allgemein: „Man trifft in England weniger häßliche und weit 
mehr schöne leute an, als in allen anderen ländern.*“ 

® Eine ganz bizarre idee in bezug auf die franzosen äußert der 
anonyme verfasser der schrift: „Frantzösischen zepter oder kurtzer doch 
wahrhaffter entwurff des königreich Frankreichs und aller darinnen 
befindlichen provintzen, städte, ertz-bisthümer, bisthümer, natürlichen 
seltenheiten, fruchtbarkeit, etc., heraus gegeben und an das tag- 
liecht gelegt von David Funcken kunst- und buchhändlern in Nürn- 
berg, gedruckt im jahr 1690," wenn er s. 2 schreibt: „Die lufft ist 
fast überall gesund und gemässigt, ausgenommen in denen orten, 
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unruhigem, nervösem charakter sich auch physisch eher abnutzt als 
ein solches von phlegmatischer sinnesart. Dieser fall würde ja aller- 
dings auf das englische volk nicht so sehr zutreffen; denn wie J. B. 
Küchelbecker in seiner originellen schreibweise a. a. o., 8. 38, anm. sagt: 
„attribuiret man insgemein denen engelländern das temperamentum 
sanguineo-melancholicum, und zwar mit recht, wie solches ihre schrifften 
und aufführung zur genüge bezeuget: denn sie lieben die wohllust, 
das spiel und eine commode lebens-art. Hingegen sind sie zu serieusen 
sachen auch gar wohl geschickt, und können sehr abstrahiren, und 
sublime raisonniren. Die tragedien werden von ihnen sehr aestimiret, 
und hält man dieselben überhaupt vor liebhaber der grausamkeit. Sie 
geben zu wasser und land gute soldaten ab, und wenn dieselben ein- 
mahl aufgebracht werden, so gehen sie nicht leicht ohngerochen nach 
hauße. Wegen der starcken dosi der melancholie sind sie sehr zur 
desperation geneigt; wie man denn beständig viel kasus des selbst- 
mords von ihnen höret, worvon so gar die gelehrten nicht befreyet 
sind.“ 

Dagegen hat England früher und länger unter den schattenseiten 
des industrialismus gelitten als andere länder. Wie verheerend derselbe 
in gesundheitlicher beziehung auf die unteren volkskreise wirkte, 
schildert ergreifend Ellen Key in ihrem buche Das jahrhundert des kindes, 
volksausgabe, Berlin 1907, 8.40: „In England erreichte die frauen- 
und kinderarbeit zuerst ihren höhepunkt. Die armenhäuser schickten 
z. b. ganze ladungen kinder in die wollwebereien in Lancashire, kinder, 
die abwechselnd an denselben maschinen arbeiteten und in denselben 
schmutzigen betten schliefen. In den industriedistrikten verkümmerte 
infolgedessen die bevölkerung; ehedem unbekannte krankheiten ent- 
standen; die unwissenheit, die roheit nahmen zu. Schwangere frauen, 
kinder von 4—5 jahren arbeiteten 14—18 stunden!‘ Dem entspricht 
das bild, das seinerzeit die unter lord Ashley tagende königliche kom- 
mission von der frauen- und kinderarbeit in den bergwerken und 
kohlengruben vor der reformbill von 1847 gab: „Kinder von 6 und 7 
jahren siechten in der dunklen erde und in vergifteter atmosphäre 
dahin. Frauen wurden zu arbeiten verwendet, die ihre kraft auf- 
zehrten. Da, wo die kohlengänge so eng waren, daB an kein aufrecht- 
stehen gedacht werden konnte, krochen frauen und kinder auf allen 
vieren wie tiere umher, karren mit kohlen nach sich ziehend, die ihnen 
an stricken um die hüften befestigt waren, wozu noch kam, daß sie 
häufig dabei in feuchtigkeit und in kälte im wasser waten, eine mit 
den schädlichsten miasmen versetzte luft einatmen mußten und allen 
gräueln moralischer und physischer art ausgesetzt waren. Die wirkungen 
dieser unnatürlichen, unverhältnismäßigen kraftanstrengungen zeigten 
sich in der form von gehemmter entwickelung, gebogenem rückgrat, 
früher altersschwäche, schweren herzleiden und vorschnellem tod.! 


allwo die frantzosen die natur-gräntzen überstiegen, wovon wir nur 
kürtze willen die Alpen und pyrensische gebürge benennen, woselbst 
Bie die ungewohnte lufft zu keinem alter gelangen lassen, sondern das 
mit dem schwerdt eroberte land ihnen zum grab bereitet,* 

Vgl. auch E. L. Bulwer, England and the Fenglish, übers. von 
Friedr. Notter, Stuttgart 1836, buch II, kap. 4 und 5, bes. s. 70ff. 
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Schwerer noch als die gesundheit der zur finsternis verurteilten litten 
ihre sitten und ihr charakter. Die wilde roheit der männer war 
bestialisch. Kinder wurden von ihnen zu krüppeln geschlagen, selbst 
auf fahrlässige weise getötet, ohne daß strafrechtliche untersuchungen 
stattfanden. Ihre sprache beleidigte das ohr; trunkenheit war das ge- 
meinsame laster, von männern und frauen, die an ausschweifung mit- 
einander zu wetteifern schienen, und ihr frevelhafter leichtsinn ver- 
ursachte fortwährende, oft schreckliche katastrophen ... Nach dem 
sog. lehrlingssystem mußten die kinder armer leute bis zu ihrem 
21. jahre ohne lohn und entschädigung in den kohlenminen der großen 
grundbesitzer arbeiten. Kinder versahen den dienst bei den dampf- 
maschinen, wodurch natürlich oft furchtbare unglücksfälle hervor- 
gerufen wurden.* (Vgl. Sir Roland Blennerhassett, Die politischen 
parteien in England in der Deutschen rundschau, hsg. von J. Roden- 
berg. Bd. XLV. 8. 106.)! Diese furchtbaren enthüllungen entrissen 
der dichterin Elizabeth Barrett den ergreifenden Cry of the Children, 
der nicht unwesentlich zur einführung der berühmten zehnstundenbill 
im jahre 1847 beitrug. 

Ungünstig beeinflußt wird noch jetzt der gesundheitszustand, 
wenigstens der unteren volksschichten, durch die vielfach ganz un- 
genügenden wohnungsverhältnisse. Der Reichsbote vom 14. sept. 1899 
klagt: „Millionen menschlicher geschöpfe sind in England schlechter 
behaust, als das rindvieh und die pferde vieler lords und squires. 
Nahezu eine million von londoner armen wohnt nach ärztlichen be- 
richten in 141000 ungesunden häusern, von 4—12 an der zahl in einem 
zimmer.* (Näheres s. bei J. Althaus, Soziale bilder aus England. 2. aufl. 
Hamburg 1868. 2 bde. G.M. Asher, Die stätten des elends in London, 
in der Deutschen rundschau, bd. XLII, s. 61—76; W. Ruprecht, Die 
wohnungen der arbeitenden klassen in London, Göttingen 1884; J. G. 
Kohl, Reisen in Schottland, bd. I, s. 50—56: Alex. Baumgartner, Reise- 
bilder aus Schottland, 2. aufl., Freiburg i. Br., 1895, s. 16ff.; man vgl. 
auch die schilderung von dr. J. Phillips Kay in William Johnstons 
England as it is, political, social and industrial, in the middle of the 
nineteenth century, Paris 1851, chapter VII: Present condition of the 
people; physical.) 

Höchst nachteilig wirken auf die physische entwickelung auch 
die in England in den unteren ständen so häufigen frühzeitigen ehen. 
„So früh, wie in England,“ sagt prof. dr. L. Kellner-Wien, Ein jahr 
in England, 1898—1899, Stuttgart 1900, s. 101, „wird sonst nirgends in 
Europa, höchstens in Halbasien gefreit ... In der regel ist er mit 20, 
sie mit 17 jahren in den ehestand getreten ... Freilich gehören diese 
pärchen den arbeitenden klassen an.“ 

Furchtbar sind ferner die verwüstungen, die in den unteren volks- 
kreisen Englands die nationalkrankheit, der Alkoholismus, an der volks- 


ı Ähnlich heißt es bei Dalgleish Life of Queen Victoria. Leipzig 
1905 (Renger), s. 129: Cruel and selfish men were allowed to make their 
children into little slaves, to work them to death, before they were old 
enough to leave school. Poor little mites of eight years olıl were made 
to work uaw. 
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gesundheit anrichtet. Betrug doch nach einer bei Ludwig frhr. 
v. Ompteda, Bilder aus dem leben in England, Breslau 1881, in dem kap. 
Die trinkkrankheit in England, s. 145 gegebenen statistik die sumnie 
der in den sieben jahren von 1872—78 in England für alkoholische ge- 
tränke ausgegebenen gelder 19740 mill. mark, 3540 mill. mark mehr 
als der wert des gesamten englischen exportes während der 4 jahre 
1875—78, der gesamte materielle direkte und indirekte verlust der 
nation durch den verbrauch der berauschenden getränke für die jahre 
1872—78 aber 36000 mill. mark, eine summe, für die nach der Alliance 
News, dem zentralorgan der United Kingdom Alliance, die ganze da- 
malige nationalschuld (15500 mill. mark) hätte bezahlt, die sämtlichen 
vorhandenen eisenbahnen für den staat angekauft und das vorhandene 
eisenbahnnetz beinahe hätte verdoppelt werden können. Am meisten 
sind wohl die iren diesem laster verfallen, ein volksteil, der sich sonst 
gerade durch körperliche schönheit auszeichnet.! 

Für die oberen stände kommt als ungünstiges moment z. b. der 
vielfach ungesunde aufenthalt als beamte, offiziere oder kaufleute in 
den zahlreichen kolonien in betracht, der sie zwingt, nach einer reihe 
von jahren für eine zeitlang zu ihrer erholung in die heimat zurück- 
zukehren, ein moment, von dem man wenigstens annehımen muß, daB 
es sich nachteilig in der gesundheit der späteren generationen äußert, 
ferner die englische unsitte, die nacht (im parlamente, in den theatern 
und gesellschaften) zum tage zu machen, ein umstand, der besonders 
die gesundheit des weiblichen geschlechtes höchst ungünstig beein- 
flußt. Andererseits bietet England mehr als manches andere land an 
hilfsquellen, die schädlichen einwirkungen jener übelstände zu paraly- 
siren. Die seebäder, welche das ganze land wie mit einem kranze 
umgeben, sind ebenso viele jungbrunnen für das englische volk. Der 
reichtum des landes hat im allgemeinen eine kräftige ernährung des 
volkes ermöglicht usw. 


Frankfurt a. M. W. GRoTE. 


VORSCHLÄGE. 
I. Auswendiglernen. 


Die direkte oder imitative methode beim sprachunterrichte stützt 
sich bekanntlich in hohem grade auf das gedächtnis und ermöglicht 


* Vgl. Otto Funcke, Englische bilder in deutscher beleuchtung. 6. aufl. 
Bremen, o. j., 8. 105: „Diese an und für sich ebenso begabte als liebens- 
würdige, durch ungerechtigkeit und mißregirung demoralisirte nation 
ist, wie kaum eine andere auf erden, dem laster der trunkenheit ver- 
fallen. Aber die feinen gesichtszüge dieser armen menschen hatten 
zum großen teil einen wunderbaren reiz für mich. Eine schöne welt 
ist da versunken.* — In Limerick wurde im jahre 1876 je der 12., im 
Jahre 1877 je der 16. einwohner wegen trunkenheit verhaftet. (v. Ompteda, 
2.2.0.,3.142.) Vgl.auch W. Johnston, England as it is, chapter XXXIII: 
Beer-shops.—Drinking habits) und Fr. v. Raumer, England, 2. aufl., 
3 bde., Leipzig 1842, bd. I, s. 380 ff. 
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infolgedessen auch manchem sonst in geistiger beziehung weniger be- 
gabten das erlernen der fremden sprache. Da das auswendiglernen 
aber auch in hohem grade mißbraucht werden kann und vielfach miß- 
braucht worden ist, entsteht die frage: Wieviel auswendiglernen darf 
man vom schüler verlangen? Wir antworten darauf: 

1. Nur das, was der lehrer selbst fließend kann. Verwerflich ist 

a) ein kleinliches, langweiliges abfragen mit dem lehrbuch 
in der hand; 

b) ein kategorisches, aber für den lehrer sehr bequemes: er- 
zähle weiter! 

2. Nur das soll gelernt werden, was an sich lernenswert ist: 

a) anziehend durch inhalt und form; 

b) bekannte lieder, die den schüler der nation näher bringen, 
deren sprache er studirt; 

c) was man oft braucht. 

3. Um anstrengung und allzulange hausarbeit zu vermeiden, ist 
es zu empfehlen, A la Gouin oder Berlitz während der stunden selbst 
durch mündliche wiederholung eine reihe von sätzen oder versen ein- 
zuprägen. Geduld und gute laune von seiten des lehrers sind dabei 
unerläßlich., Zugleich kann er sich auch davon überzeugen, welche 
schüler er nicht zum auswendiglernen zwingen darf. Dem aber, der 
auf grund guter naturanlagen und aus eigenem interesse sich in freiem 
vortrage auswendig gelernter stücke üben will, soll der lehrer auch 
nicht seine anerkennung versagen. 


II. Deutsche schreibschrift. 


1. Im interesse der erlernung und verbreitung der deutschen 
sprache im auslande ist es wünschenswert, daß die deutschen selbst 
mit dem abschaffen der deutschen schreibschrift ernst machen und 
schon in den volksschulen die lateinischen buchstaben für den ge- 
wöhnlichen gebrauch einführen. 

2. Mit rücksicht auf den gegenwärtigen gebrauch der deutschen 
buchstaben in Deutschland ist es für unsere schulen zu empfehlen, 
daß die schüler zwar in der regel deutsch mit lateinischen buch- 
staben schreiben, aber doch so viel belehrung in deutscher schreib- 
schrift erhalten, daß sie diese eventuell lesen können. 

3. Als übung darin sind beim anfange des unterrichtes ein paar 
stunden direkte schreibübung nötig. Danach ist es genügend, einige 
an die wandtafel geschriebene sätze, die auch sonst des lernens wert 
sind, wenigstens einmal wöchentlich laut vorlesen zu lassen. Doch 
hindere der lehrer nicht diejenigen schüler, mit deutschen buchstaben 
zu schreiben, welche individueller geschmack oder eigenes interesse 
dazu treibt. 
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(Fortsetzung.) 
7. Ellipse des subjektpronomens. 
2) 
VIIL 22,6: rant Y FURENT qu’un soir usw. 
VIII, 3,21: leur ai dit la langueur. 
VIII, 17,3: Et ne sais comme il y mangqua. 


Im altfranzösischen war das personale nicht nötig, weil die 
person durch die verbalform zur genüge ausgedrückt war. 
Solche ellipsen waren auch im späteren französisch zahlreich 
— auch in prosa — sie gehen bis ins 17. jahrhundert, vgl. 
z. b. die energische verneinung Moliere, Avare V, 3: Non 
ferai (gegensatz si ferai, fab. IX, 16). Fälle wie IX, 2,85ff. 
sind auch für den heutigen sprachgebrauch nicht unerhört, 
aber immerhin bemerkenswert. 


b) Auch bei den impersonalen fällt ın aus: 
VI, 15,35: fallut deviner et predire. 
IX, 7,36: O vent donc, puisque vent y a (so stehender aus- 
druck; vgl. @. Dandin I, 4). 

VIII, 3,7: De tous cötes lui vient des donneurs de recelies 
(es müßte jetzt entweder ı Zui vient oder lui viennent heißen), 
Vgl. Athalie III,7: D’oü vient que mon c@ur fremit usw. 

Dies ist im neufranzösischen nur in vereinzelten unpersön- 
lichen ausdrücken der fall, wie grand bien lui fasse, & Dieu ne 
plaise, qu’importe, oder in volkstümlicher rede wie faut pas 
fiare ga, tant y a que usw. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 6. 21 
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En und x. 
En auf personen “bezogen: 
II, 16,9: Son epoux en cherchait le corps (= d’elle, de sa femme) 
findet sich sehr oft im 17. jahrhundert. Vgl. Britannicus 1,2: 


J’en (= de votre fils) dois compte, und sonst (gleich drei verse 
vorher). 


En auf einen daraus zu entnehmenden begriff bezogen: 
III, 5,7: Apres qu’abondamment tous deux en eurent pris 
(en weist auf puits und ein daraus zu entnehmendes eau zurück). 
III, 2,16: Tous dirent & Gaster qu'il en allät chercher 
(er solle sich andere, nämlich glieder, suchen). 
XH, 1,87: En est-i? dit le loup; pour moi je n’en vois guere 
(gibt es welche? nämlich nes gens de bien). 


Y für en cela, @ cela, pour cela: 
X, 10,31: Rois gu eroyez gagner par raison les esprits 
D’une multitude etrangere, 
Ce n’est jamais par lü que l’on en vient & bout! 
Il y faut une autre maniere. 
XI, 5,70: L’injuste aura son tour: Ü y faut plus de temps. 
XI, 1,18: N’y perdez pas un seul moment (nämlich seine 
freundschaft zu erhalten oder ihn zu vernichten). Auch dieser 
sprachgebrauch ist nicht zu selten bei den zeitgenossen, vgl. 
Polyeucte IV, 6: Ici Phonneur m’oblige et j’y veuwc satisfaire. 
Ecole des femmes IV, 8: 
Et pour se bien conduire en ces difficulies, 
Il y faut, comme en tout, fuir les extr&mites. 


Possessivum. 


a) Das substantivische possessiv ohne artikel prädikativ ge- 

braucht: 
V,14,4: Recevant comme siens l’encens et les cantiques; 
VL, 3,12: Ceux qui font vau d’ötre siens 
ist durchaus üblich nicht nur im 17. jahrhundert, wie zahl- 
reiche beispiele belegen: Polyeucte II,1: Ainsi ce rang est sien, 
cette faveur est sienne; Cinna IlI,4: je meurs tienne, und öfter 
bei Corneille; Moliere, Depit amoureux ], 2: 
Il faut quelle soit vötre. 
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Auch in prosa, wo metrische gründe nicht in betracht kommen: 
Les opinions qui sont toutes miennes: Descartes, Discours de la 
methode VI,10. Racine hat allerdings gleichzeitig (Thebaide I, 5) 
den artikel (tous les vötres). Aber der gebrauch ohne artikel 
ist durchaus, mit ausnahme von leur, auch jetzt geläufig, z. b. 
faire gn. sien, und nicht nur in familiärer ausdrucksweise. Zahl- 
reiche belege für diesen prädikativen gebrauch bei Plattner III, 2, 
s. 80ff. 


b) Adjektivischer gebrauch: 
IV, 7,26: Un mien cousin est juge-maitre. 
VII, 14,16: Un sien ami. 
XI, 9,38: 22 m’est mort un mien frere 
ist ebenfalls der poesie des 17. jahrhunderts nicht fremd, vgl. 


Clitandre IL, 7: Et d’abord vous prenant pour ce mien camarade. 
Heute noch vorkommende fälle zeigen alle den artikel un. 


Demonstrativum. 
1. Das neutrale ce als subjekt für heutiges cela: 


IV,10,8: Quand ce vient a la continue ist veraltet und 
allenfalls in der volkssprache erhalten. 


2. Als akkusativobjekt, pleonastisch in eingeschobenen sätzen, 
ebenfalls für heutiges cela: 


V,3,24 und VII, 20,23: ce dit-on; VIII, 1,34: ce dis-tu; 
VII, 5, 11: ce dit-4. Charakteristisch ist dabei die stellung 
des pron. Erhalten haben sich ce disant, ce faisant, pour (ä) 
ce faire, ferner apres ce, sur ce, et ce und einige andere redens- 
arten der geschäfts- und gerichtssprache, namentlich in scherz- 
hafter rede. Die moderne sprache scheint ce wieder mehr zur 
geltung bringen zu wollen (Plattner III, 2, s. 983). 


Relativum. 
1. Qui von einer präpositiou abhängig und auf sachen bezogen: 
III, 4,15: Un soliveau de qw la gravite fit peur. 
IV,13,33: Un bien sans qui les autres ne sont rien. 
VI, 9,18: Ses pieds de qui ses jours dependent. 
VUI, 13,42: Des peines pres de gu le plaisir ... est fade. 
XII, 12,26: Les merveilles par qui le ciel usw. 
und vielfach sonst. In I, 22,31: Celui de qui la töte usw. ist 
die eiche allerdings als person gedacht. Aber gleich im 
21* 
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nächsten verse steht dont, so daß man annehmen kann, de qui 
sei aus metrischen gründen gewählt. Beispiele für das 17. jahr- 
hundert sind außerordentlich zahlreich: 

Cid IIIL,6: Touche ces cheveur blancs a qui tu rends Ühonneur. 
Phedre III, 5: les yeuxr par qui j’etais garde. 
Auch in prosa. Das von der offiziellen grammatik verlangte 
lequel wird sich überhaupt in edler sprache kaum nachweisen 
lassen, weil es mit seiner nüchternen, logischen unterscheidung 
mehr für die prosa zu passen scheint und außerdem für den 
dichter zu schleppend ist. So steht es z. b. bei Racine in 
den tragödien höchst selten, und Molitre zeigt eine offenbare 
abneigung davor (Tartuffe V,4 in den worten des M. Loyal 
ist es beabsichtigt). Auch bei modernen dichtern ist qw der 
ersatz, so Beranger, Ketour dans la patrie: le navire 

A qwi j’ai confiE mon sort; 

'Coppee, Tresor: Ce livre avec qui; 

A. Chenier, Le mendiant: La faim — Par qui usw. 
Aber auch in der besten prosa, vgl. Taine, Nap. Bonap.: 

cette course impelueuse pour qui, und sonst. Wie umstritten das 
gebiet noch heute ist, darüber siehe Plattner, III, 2, s. 108ff. 


2. Quoi, auf (bestimmte) substantive bezogen: 
VI, 13, 41: Dites-moi quelques marques 
A quoi je le (l’amour) pourrai connaitre. 
Vgl. auch IV, 3, 34: 

Est-ce un sujei pour-quoi Vous fassiez sonner vos merites? 
Dieser gebrauch ist im ganzen 17. jahrhundert allgemein, 
Vaugelas lobt diese anwendung sogar. Vgl. Femmes sav. III, 8: 

Voici de petits vers pour de jeunes amants, 

Sur quoi je voudrais bien avoir vos sentiments. 
In der heutigen sprache ist die beziehung von guoi mit präp. 
auf substantivbegriffe unstatthaft, unbedenklich nur nach chose. 
In der volkssprache’ ist quoi, a quoi und besonders pour quoi 
noch sehr beliebt, und daher oft wieder gerade in der neusten 
litteratur. Plattner III, 2, s 114—115. 


3. Das relativum von seinem beziehungswort getrennt: 
1,10, 5: Un loup survient & jeun qui cherchait aventure. 


Il, 18,2: Il la trouvait mignonne et belle et delicate 
Qi ıniaulait usw. 
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X, 3,1: Une tortue edtait, a la tete legere, 
Qui, lasse de son trou, usw. 
Gelegentlich findet sich diese freiheit auch bei den strengen 
dichtern des 17. jahrhunderts. 


4. Das relativum statt des relativadverbs: 
V,14,8: Ce n’est pas vous, c’est l’idole 
A qui cet honneur se rend 
Et que (als hätte es eben geheißen c’est & ... que) 
la gloire en est due 
im 17. jahrhundert sehr üblich, findet sich auch heute noch 
öfter, dagegen sind pleonasmen wie Boileau, Sat. IX,1: 
C’est 4 vous, mon esprü, d qui je veux parler 
nicht mehr üblich. 


5. Qui elliptisch für @ qui, pour qui, das wiederum elliptisch für 
a celui, pour cela steht: 
V,8,8: Bonne chasse, dit-U, qw Taurait a son croc. 

Die ältere sprache bietet zu diesem qui, das von fran- 
zösischen grammatikern mit & !’on (lat. si quus) erklärt wird, 
zahlreiche beispiele, z. b. den rechtsausdruck gu U appartiendra 
(= 4 lous ceux qu’üÜ appartiendra), aber auch die neuere, be- 
sonders in der umgangssprache, z. b. Qui t’a vu et qui te voit, 
on ne te reconnait plus. Weitere beispiele Plattner III, 2, s. 129. 


6. Que elliptisch zu einem zu ergänzenden ce: 

V, 2,4: Disant qu’il ferait que sage (für ce que ferait un sage). 
Vgl. Horace IV, 2: Le roy ne spait que c’est d’honorer ü demi 
(ältere fassung für Il ne sait ce que), 
und öfter bei Corneille. Die redensart faire que sage hat sich 

aus dem altfranzösischen erhalten, ebenso faire que. fou. 
Ahnlich VII, 7,31: Il ne pouvait que dire (für Ü ne 
powvait avoir que dire, Ü n’avait rien qWil puüt dire), das analog 
den noch erhaltenen ausdrücken, wie Ü ne sait que dire, Ü n’a 
que faire gebildet ist, das sich z. b. bei Moliere findet. Vgl. 
La Fontaine, Psyche U: Les traits du visıge si beaux et bien 
proportionnes qu’on n’y trouvait que reprendre (bei Clement zitirt). 


7. Doppeltes relativ (satzverschränkung): 
IV, 12,23: Ce que l’on voulait qui füt dit. 
VD, 2,44: Un &powr 


Que vous voulez qui soit jour et nuit avec vous. 
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VIII, 4,32: Zes eloges que l’envie 
Doit avouer qui vous sont dus. 

XII, 11,10: Moi qu’on sait qui les ser. Dazu 
XII, 21,17: L’attention Qu’ü croyait que les diewr eussent a sa 

querelle. 
Diese art der konstruktion ist dem 17. jahrhundert sehr be- 
kannt, oft namentlich bei Moliere, vgl. Misanthrope II, 4: 

Nous verrons si c'est moi que vous voudrez qui sorte, 

Etourdi V,14: C’est vous .. ., 

Qu’on m’a dit qui viviez inconnu dans ces leur. 
Und Athalie III, 4: Cet enfant sans parents qu’elle dit quelle a vu 
beweist, daß die konstruktion dazumal als durchaus untadel- 
haft galt. Uber heutiges vorkommen solcher sätze (auch mit 
interrogativ) und die schwierigkeit der beurteilung siehe 
Plattner III, 2, s. 134 ff. und 152 ff. 


Interrogativum. 
1. Qui neutral für quwest-ce qui, quelle est la chose qui findet sich zahl- 
reich bei La Fontaine und seinen zeitgenossen: 
1, 10,7: Qu te rend si hardi de troubler mon breuvage. 

II, 5,26: Qui fait l’oiseau? C’est le plumage. Vielleicht auch 

VII, 10,19: Zt qwi m’empächera de mettre en notre &table 
Une vache et son veau? 

IX, 2,12: Attendez les zephyrs: qui vous presse? 
Namentlich bei Moliere steht dieses gu außerordentlich oft. 
Bekanntlich kann es auch heute noch als nominativ bei tran- 
sitiven stehen, namentlich in stehenden redensarten, z. b. qui 
vous amene, aber auch bei anderen verben ist es keineswegs 
selten, namentlich auch indirekt. Vgl. Qui peut vous croire? 
(Mile de la Seigliere UII,1.) Qui vous rend plus hardi (Scribe, 
Verre d’eau). Qui !etonne? Jene sais qui me retient. (Die beiden 
letzten bei Plattner belegt.) 


2. Que für & quoi, en quoi. 
V,5,12: Que nous sert cette queue? 

VII, 12,14: Mais que vous sert votre merite? 

VI, 21, 25: Qua besoin le defunt que vous noyiez vos charmes? 
Que ist hier die unbetonte form des cas regime. Gerade in 
dieser verbindung oft im 17. jahrhundert. Vielleicht ist der 
elliptische ausdruck auch dem lateinischen guwid nachgebildet. 
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8. Qui, quel, lequel mit pleonastischem de vor den beiden durch ou 
getrennten gliedern der alternative: 
III, 1,71: Qui de l’äne ou du maitre est fait pour se lasser? 
Vgl. den satz: Laquelle de ces deux republiques, de Sparte ou 
de Sybaris, fut subjugude par une poignee de paysans? Ja es 
wird dieses de sogar aus einem zu ergänzenden des deux 
attrahirt: Zaquelle (nämlich des deux) preferes-tu d’Athenes ou 
de Rome? Auch in poesie gelegentlich, vgl. Millevoye, Za fleur: 
Quelle est la plus Ephemere, 
De la vie ou de la fleur. 
Mätzner $ 136, 10, e, «@«. Unbedingt nötig ist dieses doppelte 
de in heutiger prosa nur bei doppeltem ou oder bei voran- 
stellung der substantive. Viele beispiele bei Plattner ($ 348, 
anm. 2 und ergänz. III,2, s. 142). 


Indefinita. 


Aucun für quelgu'un und quelque im affırmativen satze, und 
entsprechend aucunement (IX, 1,23) für en quelque sorte, steht 
öfter bei La Fontaine. Ursprünglich war ja aucun (< aliquem- 
unum, alcun, aucun) gleich quelgu’un und hatte affırmativen 
sinn. Auch der plural ist häufig (z. b. VI, 1,11; VI, 6,9). 
Negativen sinn bekam es erst durch hinzugefügtes ne (X, 18,1: 
Aucun chemin de fleurs ne conduit a la gloire), und in dieser 
bedeutung war der plural im 17. jahrhundert in der dichtung 
durchaus üblich, auch adjektivisch, z. b. III, 14,9: sans faire 
aucunes plaintes; VII, 2,7: J’ai vu beaucoup d’hymens; aucuns 
deux ne me tentent, und öfter. 

Von anderen dichtern vgl. Zorace 1,1: 

Je ne me satisfais d’aucunes conjectures. 
Phedre 1,1: Qu’aucuns monstres par moi domptes jusqu’aujourd’hui 
Ne m’ont acquis le droit de fatillir comme Ilu:. 
Auch in prosa, so öfter im Discours de la methode von Descartes 
(O,1 z. b. n’ayant aucuns soins ni passions). 

Aber auch heute wird der plural unbedenklich gebraucht, 
obwohl er vielfach, auch von der akademie, verworfen wird, 
Singular und plural sind jetzt als gleich richtig anzusehen. 


Chacun adjektivisch gebraucht: 
II, 20,22: Chacune scur, 
ganz dem altfranzösischen entsprechend (z. b. Roland 390: 
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chascun jorn); im 17. jahrhundert nur noch vereinzelt, jetzt 
ganz verschwunden. Erhalten in dem proverbe A chacun oiseau 
son nid est beau, und in dem ausdruck par chacun an, auch un 
chacun begegnet, ebenso tout (un) chacun, sogar sa chacune. 


Maint, e in dem sinne „gar mancher* wird von La Fontaine sehr 
gern verwendet: 
I, 5,29: Sans parler de maintes caresses. 

VI, 3,26: Maint toit qui n’en peut mais, (fait perir) maint bateau. 
VII, 17,12: Je fais mainte et mainte lieue 

und anderwärts. Eine zeitlang war es offenbar in mißkredit 
gekommen, denn La Bruytre bedauert sein verschwinden (mot 
qu’on ne devait jamais abandonner). Es wird wohl auch nicht 
gleich schwinden, denn in der schriftsprache ist es sehr häufig, 
vgl. mainte(s) fois, namentlich oft verdoppelt: maintes et maintes 
fois. Sogar substantivischer gebrauch: wmainte de ces occasions 
ne se presentera plus jamais. 


Meme ohne artikel in der bedeutung „gleich, gleichartig“: 


VI, 21,11: C’est toujours m&me note et pareil eniretien. 
VL, 17,18: Toutes deux de m&me sang, 

Traitez-nous de m&me sorte. 
VIII, 12,2: Montes sur m&me char. 

XII, 2,3: La cage et le panier avaient m&mes pnates. 
Dieser im 17. jahrhundert häufige gebrauch (vgl. Tartuffe 1,4: 
Si m&me ardeur m’enflamme; Cıd III, 4: Meme somme me regarde, 
gerade im Cid mehrere beispiele) ist nicht nur in der poesie 
— aus rhythmischen gründen — erhalten geblieben (vgl. 
Theuriet, Le tisserand: Vous avez m&me peine et meme destinee; 
Amiel, Le bon camarade: Nous marquions m&me pas), sondern 
auch prosaisch, namentlich in gewissen verbindungen, wie de 
meme espece, couleur, sowie bei wiederholungen (Dans les tdees 
et les sentiments de l’ Europe, m&me variete, möme lutte. (Guizot) 
und elliptisch (Möme scission parmi les chefs de guerre. H. Martin), 
also auch aus rhythmisch-stilistischen gründen. 

Meme adverbial gefaßt nach einem (einzelnen) substantiv: 
VQJ, 13, 5: Amour, c’est de toi que vint — Cette querelle — 

Oü du sang des dieue möme ou vit le Xanthus teint. 


Nul findet sich in ganz gleicher verwendung wie aucun 
(siehe dieses): 
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X,1,36: Il na sans mes bienfaits passe nulles journees. 


VII, 8,21: und sonst. Das von der heutigen verwendung im 
plural gesagte gilt auch hier. 


Tout ohne artikel. 


VL 11,25: Tous gens sont ainsi faits. 

V,11,19: Nous la faisons de us £cots. 

Elle est prise a garant de toutes aventures. 

VU, 1,40: Il &ail digne de tous mau. 

Sonderbarerweise steht er gerade bei cötes, wo er heute fehlte: 

VU, 9,2: De tous les cötes au soleil expose. 
Offenbar ist der artikel aus metrischen bedürfnissen zu er- 
klären. Gelegentlich wird in wendungen wie de ious cötes, 
toutes choses auch der singular gebraucht. Auch wenn tout 
„ganz, voll“ bedeutet, fehlt öfter der artikel: c’est de toute 
evidence. In dem unbestimmten sinne von „jegliche art von, 
all und jede, jederlei“ fehlt der artikel auch heute zumeist: 
On Im refusa tous secours. Singular und plural sind jetzt gleich 
richtig. 

Daß La Fontaine tout vor dem adjektivum verändert, z. b. 
une corne toute usde (1V,5), erklärt sich aus dem gebrauch der 
zeit, der seinerseits auf das altfranzösische zurückgeht. (Vgl. 
Cinna 1, 3: Sont-ils morts tous entiers?) 


L’un et l’autre hat das verbum im singular bei sich: 
VD,16,41: L’un et l’autre approcha. Der singular erklärt 
sich, weil Z’un et l’autre soviel ist wie Z’un comme l’autre, l’un 
aussi bien que l’autre. 


VII, 19,34: (Z’un et l’autre quitta sa vüle). 
VII, 26,44: (Tout ce que l’un et l’autre dit), 


Der gebrauch schwankt noch heute, aber der plural 
überwiegt. Das nähere bei Plattner II, 8,32 und III, 2,171. 


ADJEKTIVUM. 


l. Abweichend vom heutigen sprachgebrauch der offiziellen grammatik 
stehen einige adjektiva vor dem substantivum. 


VID, 1,46: les moins PARDONNABLES OFFENSES. 

IX, 17,2: Bertrand avec Raton ... avaient un COMMUN MAITRE. 
X], 7,30: T&moin nous que punit LA BOMAINE AVARICE. 

XI, 6,11: l’orbieulaire image. 
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XII, 18,9: la dindonniere gen. VIII, 14: nos sacres ongles. 
III, 8,3: Z’humaine lignee. Discours: Vous savez de certaine science, 
IX, 7,19: la grecque beaude. 
Vielleicht ist diese stellung dem lateinischen zum teil nach- 
geahmt, aber die stellung des adjektivums weicht im 17. jahr- 
hundert, namentlich bei dichtern, öfter von der heute vor- 
geschriebenen ab. Siehe z. b. Cid 1V, 2: la commune joie; 
Athalie IV, 6: les cris des barbares soldats; Phedre IL, 1: aur 
infernales ombres; Britannicus I, 1: sa feinte bonte. 

Dagegen ist VII, 1,9: A chercher le soutien d’une mourante vie 
durchaus korrekt. Vgl. z. b. la fantasmagorie des nuages, leurs 
mourantes couleurs suaves (P. Margueritte). Der moderne dichter 
behält sich diese freiheit ebenfalls vor; vgl. Deschamps, Rodrigue 
pendant la bataille: la castillane nourrice; Millevoye, La feuille du 
chene: la verte feuille; Coppee, Roman de Jeanne: noires hirondelles. 

Gerade in der frage der stellung des adjektivums zeigt 
es sich recht deutlich, daß man die dichtersprache nicht nach 
gesetzen und schablone beurteilen darf. Es ist bekannt, wie 
die schwierigkeit, für die stellung der adjektiva feste regeln 
zu finden oder gar zu diktiren, immer größer wird. Die 
lebendige sprache, und zwar die der besten, schlägt allen 
solchen versuchen oft direkt ins gesicht, vgl. z. b. la gothique 
construction. Betonung, wohlklang, rhythmus, tonmalerei er- 
lauben nun vollends dem dichter noch viel größere beweglich- 
keit, denn gerade durch solche mittel erreicht er oft be- 
sondere wirkungen. Die stellung der adjektive im franzö- 
sischen beweist schlagend, daß der grammatiker und schul- 
meister die sprache nicht schulmeistern kann. Und La Fontaine 
hat von solchen freiheiten reichlich gebrauch gemacht. Kein 
wunder, wenn die neuzeit — auch in prosa — wieder zu 
seiner weise zurückkehrt (Rumain z. b.; la noire nuit). 


2. Adverbialer gebrauch des adjektivums: 


VII, 10,4: court vätue elle allait & grands pas. 
III, 6,17: La perfide descend tout droit. 
und v. 21: Zu dit-elle tout bas. 
III, 5,2: Avec son ami boue des plus haut encornes. 
II, 16,21: Ze berger l’encage bel et beau. 
I, 22,28: L’arbe tient bon. 
VI, 19,24: court et net. 
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IX, 19,16: tenir ferme. 
XL, 1,75: tout net et tout plat, 
XL, 10,22: Veut-on que j'aille droit quand on y va tortu? 
IH, 6,8: Notre mort — Ne tardera possible guere; 
dasselbe »ossible IV, 1, 34. 
Dieses possible als adverb (= peut-ötre) hatte schon Vaaugelas 
für veraltet erklärt, nur vereinzelt findet es sich noch im 
17. jahrhundert bei Corneille und Molitre. ‚Sonst aber ist der 
adverbiale gebrauch des adjektivs in der älteren sprache sehr 
häufig zu finden; ursprünglich konnten ja alle adjektiva — 
in der form des neutrums — als adverbia verwendet werden. 
Chanter juste, parler net, voir clair usw. sind reste dieser aus- 
drucksweise, die im grunde ein neutrales adjektiv als adver- 
bialen akkusativ gibt. Der anfang dieser bewegung ist in 
formen wie lateinisch multum (= vielfach, in vielfacher hin- 
sicht) zu sehen. Court-vetu ist geradezu zum zusammen- 
gesetzten adjektiv geworden (vielleicht auf grund unserer stelle, 
die ja in aller munde war). Ratisbonne sagt, die sprache La 
Fontaines nachahmend: Vous aimerai tres filele. 


3. Substantivischer gebrauch des adjektivums. 


VOLL 1,55: Tu murmures, vieillard! vois cES JEUNES mourir 
für jeunes gens. Dieser plural, namentlich in gewissen wen- 
dungen, findet sich auch heute noch, (z. b. jeunes de langue, 
les jeunes et les vieur).. V. Hugo sagt (Hernani IL, 1): 

Les vieillards sont tardıfs, les jeunes vont devant. 
Aber auch in prosa. Ebenso IX, 8,7: 
Quelque trait aux fripons, aux 80ts, AUX BIDICULES. 
Dagegen dürfte III, 3, 38: 
Quiconque est loup, agisse en loup; 
C’est le plus certain de beaucoup 
auch heute noch richtig sein, wenn auch bei derartigem ge- 
brauche des superlativs des neutrums vorsicht geboten und die 
umschreibung mit chose gewöhnlicher ist. Im allgemeinen ist 
die zahl der substantivischen adjektiva heute nicht zu klein. 


4. Adjektivischer gebrauch eines substantivums: 


VD, 1,56: Un loup quelque peu oLEBcC, prouva par sa 
harangue. | 
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5. Absoluter komparativ im sinne des superlativs: 


III, 6,42: Celui qu’& MEILLEUR DROIT tout l’univers abhorre, 
C’est la fourbe. 
Vielleicht elliptisch zu erklären: Das recht ist weit besser be- 
gründet als irgend ein anderes, also am besten. Ähnlich 
Horace V,3: les forces plus pressantes für les p. p., wenn nicht 
das zweite Zes aus rhythmischen gründen fehlt. Solche aus- 
drucksweise ist noch immer üblich. Plattner $ 150 und er- 
gänzung III, 1, s. 142. Vgl. Daudet, Installation: Rien de 
charmant comme ceite installation —= rien de plus charmant que. 


6. Die adjektivische steigerung wird auf das hauptwort übertragen: 


III, 1,37: Le plus üne des trois n’est pas celui quwon pense. 
Solches ist durchaus üblich: le moins conspirateur bei Villemain, 
le plus homme bei Voltaire (Mätzner $ 47 b), vgl. le plus tribunal, 
le plus valet, le cailou le plus caillou (Plattner $ 145, anm. 2 
und ergänz. IIlI,1, s. 128). 


ADVERB. 


Dans l’abord für heutiges d’abord: 
II, 9,12: Dans labord il se mit au large. Auch bei Molitre. 
Apparemment hat öfter die ursprüngliche bedeutung 
„offenbar, augenscheinlich, dem ansehen nach (comme il apparait, 
a en juger par la vue)“, so III, 11,8: 
Certain renard gascon vit au haut d’une treüle 
Des raisins mürs apparemment. Jetzt auch = scheinbar. 
Aussi in heute nicht mehr üblicher verwendung. 

IV, 4,35: Aussi fait sa famille. 

IV, 3,27: Si vous entrez partout, aussi font les profanes. 
Heute wäre sa famille le fait aussi entsprechender, oder sa 
famille le fait de me&me, ainsi. Vgl. auch Tartuffe III, 3: Je 
le prends bien aussi: „so fasse ich es auch auf“; Femmes 
savantes II, 6: Aussi fais-je — tellement „gewiß“, als antwort 
stark betont. Ebenso Beaumarchais, Barbier de Seville IV,1: 
Aussi ferai-je, et cette nwt meme. Ganz entsprechend auch 
englisch So do 1. 

Zur stelle wird der vers aus Malherbe zitirt: 


Si le plaisir me fuit, aussi fait le sommeil (V). 
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Cü (ecce hac), war ursprünglich ein ortsadverb in der 
bedeutung „hier, hierher“ (Moliöre, Etourdi III, 4: Venez ca, 
chien maudit), dann ist es interjektion geworden: „nun, wohlan“. 
So VII, 9,28: C&, messieurs les chevaux, payez-moi de ma peine; 
besonders in der verbindung or ga; IV, 4,20: Ca dejeunons; 
VIIL 2,15: Or ca, Sire Gregoire. Bei Rabelais sehr häufig, 
auch bei Racine, wenn auch nur im lustspiel (Plaideurs II, 4). 

Devant als adverbium (für heutiges auparavant): 

VIL, 10,48: Je suis Gros-Jean comme devant, ist auch heute 
noch üblich, und zwar im zeitlichen wie örtlichen sinne. 

Encore in besonderem beschränkendem sinne: 

VI, 3,39: Encor n’usa-t-Ü pas de toute sa puissance (und trotz- 
dem, und dabei brauchte er nicht einmal). Die inversion 
ist zu beachten. 

IX, 2,11: Encor, si la saison s’avangait davantage! (ja wenn 
nur, wenn wenigstens.) 

Ebenda v. 33: Un seul arbre s’offrit, tel encore que l’orage 

Maltraita le pigeon en depit du feuillage 

(obendrein noch so beschaffen, so ungenügenden schutz bietend, 
trotz des laubes). 

I, 22,11: Encor si vous naissiez & l’abri du fewllage (und wenn 
noch, ja wenn wenigstens). 

Ähnlich Rodogune IV, 3: Je n’y sais qu’un remöde, encore 
est-il fächeur. 

Hors als adverb gebraucht: 

DO, 7,13: Si vous pouvez nous mettre hors. 

III, 5,27: Or adieu, Jen suis hors. Im 17. jahrhundert wurde 
es ohne unterschied zu dehors verwendet, heute ist es vor- 
wiegend präposition, aber durchaus oft auch adverbial ge- 
braucht. (J’en suis hors, Il s’en est mis hors.) 

Tout & l’heure in der bedeutung sur-le-champ, immediate- 
ment, sur l’heure, A l’instant m&me, auf der stelle, sofort, gleich, 
im (selben) augenblicke: 

I, 10,2: Nous l’allons montrer tout & l’heure. 

V1, 21,27: Je ne dis pas que tout & l’heure, 

Une condition meilleure 
Change en des noces ces transports. 


VII, 1,22: Elle le contraignait de partir tout & U’heure. 
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Diese bedeutung ist dem 17. jahrhundert ganz geläufig, z. b. 
Precieuses ridicules 8: Je dis que je veur avoir de l’argent tout 
a U’heure; Mithridate II, 1: partir tout @ l’heure. Heute heißt 
die wendung mehr dans un moment (Larousse), dans quelques 
instants, vgl. z. b. a tout a l’heure; oder —= vorhin, eben. 

Ja (jam), gewöhnlich mit negation, im sinne von maintenant, 
certes: 


IX, 10,14: Jü ne plaise a votre seigneurie, ist heute veraltet, 
erhalten hat sich deja. 


Lors (illa hora > l’ore und mit adverbialem s ? ne) für 
heutiges alors (ad illam horam) steht: 
IX, 10,10: le que j’avangai lors. 
VL 18,31: Zors la voie: Tu vois comme usw. 
XI, 1,28: Le sultan dormait lors. 
Während es sich im 17. jahrhundert noch oft findet, z. b. 
Cid IV, 3, kommt es heute nur noch in bestimmten wendungen 
vor, wie des lors, lors de, lors (m&öme) que; oder in poesie, z. b. 
Brizeux, Le livre blanc: Lors m’apparut mon ange. 
Pour lorse dagegen ist nicht nur La Fontaine eigen: 
VI, 12,64: La Fortune pour lors distribuait ses gräces, sondern 


auch der modernen prosa (z. b. Daudet, L’Elixir du Reverend 
Pere Graucher). 


Mais in der ursprünglichen bedeutung des lateinischen 
magis, worauf es etymologisch zurückgeht, war im altfranzö- 
sischen gleichbedeutend mit plus, z. b. im Rolandslied. Dieser 
ursprüngliche sinn hat sich erhalten in der redensart ne pouvoir 
mais, n’en pouvoir mais —= (darum) nichts (mehr) dafür können, 
gar nicht schuld sein. So 

Il, 9,28: (Le Lion) bat l’air qui n’en peut mais (die gar 
nichts dafür kann, die gar nicht schuld ist). 

VI, 3,26: Notre souffleur & gage 
brise en son passage, 
Maint toit qui n’en peut mais 
(das gar nicht dafür kann). 

Vgl. Misanthrope III, 4: Ft puis-je mais des soins qu’on ne 
va pas vous rendre? (kann ich für die huldigungen’?). 

Or = 4 present, maintenant, allons, während es neufran- 


zösisch mehr bei einer schlußfolgerung gebraucht wird, zur 
einführung des untersatzes: 
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VI, 18,29: Or bien je vais t'aider (schön, nun gut, wohlan). 

VID, 16,30: Or bien, sans crier davantage. 
III, 5,27: Or adieu, j’en suis hors. 

Bei Rabelais sehr oft. 

Quelquefois für une fois. 

IX, 2,70: J’ai quelquefois aime (auch ich habe dereinst ge- 
liebt). Näheres zur stelle in meiner ausgabe; dieser sprach- 
gebrauch war wohl schon zu La Fontaines zeit veraltet. 
Clement zitirt dazu Rabelais, Pantagruel 1I,4: Mais quelquefois 
(= une fois) qu'un grand ours que nourrissait son pere eschappa, 
et luy venoit lescher le visage, il se defit usw. 

Parmi als adverb: 

VLDI, 10,17: Ces deux emplois sont beuur; mais je voudrais parmi 
Quelque doue et discret ami, 

ist nicht veraltet; selbst Sainte-Beuve sagt: Ce ne sont presque 

que petits chefs-d’euvre qui se suivent; & peine sul s’en glisse, 

parmi, quelqu’une de mediorce. 

Partant im sinne von par consequent (entstanden aus par 
und tant = per tantum), pour une si grande chose. 

VII, 1,14: Plus d’amour, partant plus de joie. 

IX, 3,10: La bigarrure plait: partant chacun le vü. 

IX, 14,7: Le chemin etait long, et partant ennuyeuz. 
Das wort ist nicht nur, wie gesagt wird, auf geschäfts- und 
amtsstil beschränkt, es steht auch anderwärts, bei Taine z. b. 
sehr häufig. 

Si für ainst. 

IX, 16,22: Je ne me pendrai pas! Et vraiment si ferail 
(= ainsi ferai-je). 

Dieses si (sic) im sinne von ainsi ist in der alten sprache 
sehr häufig als bejahungspartikel zu treffen. Vgl. heutiges 
st, je dis que si. 

Tant für autant. 

IX, 14,15: En sais-tu tant que moi? 

Da der fragesatz aber als negativen sinnes aufgefaßt wer- 
den kann, so ist tant angängig. 

Ebenso steht tant für autant in der wendung 

tous tant que nous sommes, 
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die z. b. X,1,59 und öfter bei La Fontaine vorkommt 
(= tout ce que nous sommes 1, 7,27). Vgl. auch die redens- 
art iant qu’ü pleut. Siehe auch unter latinismen. 

Voire in dem sinne von „sogar“: 


II, 2,28: Chapitres, non de rats, mais chapitres de moines, 
Voire chapitres de chanoines, 


gehört jetzt der familiären sprache an (gewöhnlich mit m&eme 
verbunden). In der ursprünglichen bedeutung vrai (verum), 
„wahrlich“ ist es veraltet. 


Die ADVERBIA DER VERNEINUNnG wurden im 17. jahrhundert 
noch ziemlich frei gebraucht. 

1. Bloßes ne olıne pas oder point genügte im altfranzö- 
sischen, um die negation zu bezeichnen, und von dieser art 
der negirung macht La Fontaine wie die ganze zeit vor ihm 
gebrauch: 

a) I,4,4: Celu-ci N’eut voulu en Elre sowlage. 
VIII, 4,45: L’animal aur tötes frivoles Ne daignaüt l’Ecouter, 
VII, 17,3: Et ne sais comme il y mangua, 
und v. 81: Le chien ne bouge et dit. 
b) I, 17,30: Il n’est töte chauve qui tienne. 
V,2,9: Il n’en reviendrait morceau. 
VL), 7,23: Il n’eait ambre, Ü n’dtait fleur 
Qui ne füt usw. 
IX, 8,3: Il n’est enseignement pareil 
A celw-la de fuir une tete &ventee. 
X, 4,29: Il n’est demeure plus secröte; und sonst. 
c) Ne negirt chose, als wäre es wie rien gebraucht oder 
nulle chose. 
II, 2,21: Chose ne leur parut plus salutaire. 
VL, 9,44: Chose n’est ici plus commune. 
d) Ne negirt un seul, als wäre es = aucun. 
Ill, 13,23: Un seul n’en Echappa. 
IV,18,19: Un seul ne s’Eclata. 
Ne bei de tout temps. 
IV,18,1: De tout temps les chevaur ne sont nes pour les 
hommes = les ch. ne sont pas nes de t. t. 
In zahlreichen fällen genügt bekanntlich auch heute noch 
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ne. Siehe darüber die grammatiken. Auch in der dichtung 
fehlt pas noch heute oft: 
ll ne faut tenter Dieu (A. de Vigny, Le cor). 

2. Das füllwort der negation fehlt a) bei dem fragenden 
que, wenn es für pourguoi eintritt (wunsch oder ausruf aus- 
drückend): 

VL, 5,35: Que n’est cet avantage 
Pour les mines du visage? 
(= pourquoi cet avantage n’est-Ü pas); und sonst, z. b.: 
VOII, 16,78: Que ne l’a-t-il done dit? 
Vgl. Phedre I, 8: 
Dieul Que ne suis-je assise & l’ombre des forets? 
Femmes savantes III, 7: 
Si le choiz est si beau, que ne le prenez-vous? 
Que ist hier wie das lat. quin gebraucht (quin conscendimus 
equos?). In modernem französisch muß in solchem falle pas 
fehlen: Que ne le disiez-vous plus töt? Que ne m’avez-vous appele? 

b) Qui ne ohne pas analog diesem eben erwähnten que ne: 
VL, 12,1: Qui ne court apres la fortune? 

c) Dazu quel ... ne: 

VIII, 4,18: Quel autre Hercule ne se trouverait las 
De combattre. 
3. Bloßes pas oder point ohne ne. 
UI, 11,8: Fit-iUl pas mieur que de se plaindre? 

VI, 10, 32: Avais-je pas raison? 

VIII, 4, 5: Seront-ils point traites par vous de temeraires? 
VIII, 21,26: Ze vois-tm pas & la fenätre? 
und sonst, im Discours z. b. gleich mehrere fälle. 
Ohne verb I, 1,5: Pas un seul petit morceau. 

Dieser gebrauch ist bei älteren schriftstellern nicht selten, 
besonders — aber durchaus nicht ausschließlich — in familiärer 
redeweise; vgl. Esther IL,7: Suis-je pas votre frere? Tartuffe 1,1: 
Volla-t-Ü pas monsieur qui ricane deja? Ebenda II, 3: T’ai-je 
pas; Et sais-tu pas. 

Rhythmische rücksichten mögen oft die dichter veranlaßt 
haben, diese um eine silbe kürzere negation zu nehmen 
Vaugelas hatte die auslassung des ne sogar als eleganter be- 
zeichnet. Aber auch neuere schriftsteller lassen besonders in 
familiärer ausdrucksweise ne oft weg. Vgl. z. b. Ü’est-iÜ pas 

Die Neueoren Sprachen. Rd. XVII. H.6. 22 
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vous (Theuriet, Noel de Maroise); C’etait pas ga (Masson-Forestier, 
La jambe coupee). In der eigentlichen volkssprache fehlt ne 
häufig, und selbst im munde gebildeter kann man heutzutage 
c’est pas, je sais pas hören, wenn sie sich auch bewußt sind, 
nicht korrekt zu sprechen. Auch die moderne dichtung macht 
von dieser freiheit gebrauch, und nicht nur in leichterer 
gattung, vgl. z.b. V. Hugo, Z’Annee terrible: 

Ce genre de triomphe, est-ce pas? vaut bien l’autre. (Gropp 
und Hausknecht, Kommentar). 

A. Chenier, Le mendiant: 

O vorace Etranger, qu’on nourrit ü rien faire. 
Historisch gesprochen ist diese art der negation mißbräuch- 
lich, denn die echten negationen sind nur non und ne, während 
worte wie pas, point usw. nur substantiva in adverbialer ver- 
wendung sind, um einen vergleich zu bezeichnen: ne punctum, 
passum quidem. Vgl. noch Voda-t-Ü pas bei Balzac, Chouans. 

4. Ne fehlt bei anderen negationen als pas, z. b, rien: 
IX, 2,69: Comptez pour rien le reste. 
5. Weiterführung der negation: 
a) IV, 11,7: Et qui ne connaissait l’avent ni le car&me. 
V, 7,7: Ils n’avaient tapis ni housse. 
Heute müßte ni vor jedem gliede stehen. 
b) XII, 25,8: De ne craindre de chat ou chatte (heute m —.ni). 
In II, 9,6: Penses-tu que ton titre de roi 
Me fasse peur ni me soucie 
ist die frage dem sinne nach negirt; ni steht so für et oder 
ou; ne fehlt. 
c) V,9,11: Ne laissez nulle place 
Oüu la main ne passe et repasse, 
6. Ne — guere in dem sinne „nicht viel, nichts“: 
IX, 2,25: Quicongue ne voit guere, 
N’a guere & dire aussi. 
7. Aussi im negativem satze, wo heute non plus (ne — pas 
davantage) gebraucht wird: 
IX, 2, 26: Quiconque ne voit guere 
N’a guere ü dire aussi. 
IX, 9,12: Je ne l’ai pas mauvais aussi. 
IX, 17,27: Aussi ne le sont pas la plupart de ces princes. 
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Dieser gebrauch bestand im ganzen 17. und 18. jahrhundert. 
Vgl. Horace I, 2: Mais on n’a pas aussi de si doux entretiens. 
Femmes savantes IV, 3: | 

Et pour ne vous point mettre aussi dans le propos. 


Ferner im Tartuffe (1,6) und sonst. Auch in prosa, z. b. George 
Dandin II, 10. 


8. Nenni, gesprochen nant, ist eine alte negation, die sich 
noch im patois und in familiärer redeweise erhalten hat: „nein“. 
Etymologie: non üÜlud > nen-Ü (ganz wie hoc illud zu o-ıl und 
our wird). | 

Relativadverbia. 


1. Ou für den dativ eines relativen fürwortes ist im 17. jahr- 
hundert sehr gebräuchlich; es wird, wie in der älteren sprache 
ganz wie ein relativ angesehen, das sich sogar auf personen 
beziehen kann, also für & quoi, auquel, dans lequel, chez lequel, 
Die abneigung, namentlich der dichter, gegen die schwerfälligen 
formen mit lequel begünstigte die häufige verwendung dieses 
ou Soweit beziehung auf eine sache in betracht kommt (be- 
sonders aber örtliche), greift man auch heute gern auf o% zurück. 

III, 7,1: Chacun a son defaut oi toujours Ü revient (— auquel). 
VII, 1,19: Il n’est rien — Rien oü l’on soil moins prepare 
(= 4 quot). 
VUL 1,4: Du temps oü l’on se doit resoudre ü ce passage 
(= pendant lequel; heute du temps que, weil beides zu einer 
art konjunktion verschmilzt). 

Vgl. Cid V, 4: Aucun vau ne m’echappe oü j’ose consentir. 

Iphigenie III, 5: Et voildä donc l’hymen oü j’etais destinde; 
und vielfach, namentlich bei Molitre. Fälle wie la ville wu il 
vit, V’annde ob il est ne, und l’impuissance oü il se trouve de le 
faire, l’art par oü il #’est distingu& sind durchaus gebräuchlich. 

D’oü auf personen bezogen: 

VH, 1,58: Ce pele, ce galeur, d’oü venait tout leur mal 
(= dont, de qui). 

2. Das relative adverb quz leitet den nebensatz ein nach 
substantiven wie temps, jour, malin, soir, heure, chaque fois, 
moment usw. So . 

IV,1,18: Du temps que les bötes parlaient (auch IV, 22 

und III, 13). 
22 
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V,8,2: dans la saison 
Que les tiedes zephyrs ont l’herbe rajeunie (= pendant laquelle). 
V, 5,9: Un jour que les renards tenaient consel entre eur. 
VIII, 2,40: Il perdit la voix 
Du moment quil gagna ce qui cause nos peines, 
und zahlreiche andere fälle, wie 
VI, 16,5: un jour Qui etait allE faire a l’aurore sa cour 

(que für lorsque oder ou). 

Diese ausdrucksweise ist im 17. jahrhundert sehr häufig 
zu treffen, in poesie und in prosa. Vgl. Eiourdi ], 6: le terme 
venu que, nous devons le rendre. 

Bossuet, Oraisons funebres (du prince de Conde): au moment 
que j’ouvre la bouche pour celöbrer la gloire immortelle, und öfter. 
Ganz ähnlich ist die verwendung von o% in solchen fällen 
(vgl. dazu das unter oü gesagte). Auch jetzt ist diese aus- 
drucksweise nicht selten; vgl. maintenant que, & present que, 
aujourd’hui que. 


3. S? — que de mit infinitiv im sinne von assez pour: 

II, 1,5: Je ne me crois pas si cheri du Parnasse 

Que de savoir orner toutes ces fictions; 
mit ausgelassenem de: 

1, 10,7: Qu ie rend si hardı de troubler mon breuvage? 
Diese konstruktion ist im 17. jahrhundert häufig, vgl. Malade 
imaginaire II, 6: Je ne croyais pas que ma füle füt si habile 
que de chanter ainsi. Ahnlich auch tanzt que de: 

VLI, 10,32: Si vous me vouliez faire 
Tant d’honneur que d’y prendre. 


(Schluß folgt.) 
Meißen. Orro Körz. 


ENGLISH BOYS’ FICTION. 
(Continued.!) 


Author Title of Work Kind Age Remarks 


*ROBERT The Boys of Waveney,| adv. |12—18 
LEIiGHTon. 1902. 
Cap’n Nat’s Treasure, 'hist. t| ,, „liverpool in 1776, 
1902. 


ı Vgl. N. Spr. XIV, s. 163, 275, 588; XV, 463. D. red. 
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Author 


Title of Work 


Fighting Fearful Odds, 
1903. 

The “Golden Fleece,” 
1893. 

TheG@oldenGalleon,1897. 


The Haunted Ship, 1903. 

* Hurrah for the Spanish 
Main, 1904. 

In the Land of theJu-Ju, 
1903. 

Olaf the Glorious, 1894. 


*The Pilots of Pomona, 
1891. 

The Splendid Stranger, 
1898. 

%* The ThirstySword,1892. 


With Nelson in Com- 
mand, 1905. 

Under the Foeman’s 
Flag, 1896. 


An Eye for an Eye,1900. 
The Great White Queen, 
1896. 

The Secrets of the For- 
eign Office, 1903. 
The Tinkencote Trea- 

sure, 1902. 


Wım. Le Quevx. 


* CHARLES J. 
Lever, 
(1806—72), 

is perhaps the great- 


* Charles O’Malley, 1841. 


Con Oregan, 1854. 
est of Irish norel- *The Conf EETONS of 


ists, and with his| HarryLorrequer,1839. 
boisterous fun and | Jack Hinton, 1841. 

hisnever-failing good | Yaurice Tiernay, 1852 
humour was truly i " 
Irish. His charac- 
ters, whicharedrawn 
true to life, are all 
after this stamp, 
careless, humorous, 


The O’Donoghue, 1845. 
That Boy 0’ Norcoit’s, 


loving the pleasures| 1869. 
of life, overflowing « 
with high spirits, L. ee Of." Oara; 


had no art; he wrote 
spontaneousiy, de- 


Remarks 


| Kind | Age 


hist. t. Sir Walter Raleigh, 


1591. 


sea st. Devon Smugglers. 
hist. t. Drake, Voyage to 
Darien, o. 1580. 
adv. 
hist. t. Russia and Norway, 
11th cent. 
sea st. 
adv. 
bist. t. Norse Invasion of 
Scotland, 1262-63. 
Battle of the Baltic, 
. 1801. 
Spanish Armada, 
„ 
1588. 
det. 
adv. 
det. rn 
„ „ 
hist. r.| ,‚, jlIreland, 1808—24, 
Peninsular Wear, 
1812. 
adv. s; 
: 5 Garrison life in Ire- 
land, 1808—24. 
„ „ 
hist. r. Ireland, 1780—97. 
" 2 Napoleon, French 
attemptonlreland, 
1798—1808. 
adv. Ireland, 1780—98. 


Ireland, France,Con- 
sulate, Empire, 
1783—1812. 


2} 
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Author Title of Work Kind | Age Remarks 


picting ingeniously 
and naturally all his 
flowing wealth of 
comic incident, of 
fighting, of adven- 
ture, and ofromance, 
describing vividiy 
the scenery and the 
inhabitantse of the 
countries in which 
his characters are 
placed, enlivening 
his racy dialogue by 
the use of the Irish 


brogue. 
Or A. The Thrall of Leif the|hist. t.112—18] Vikings, 10th cent. 
LitLsencrantz. | Lucky, 1904. a ad 
The Ward of King Een 
Canute, 1908. i re 


early 11th oent. 


SAMUEL Lover, |*Handy Andy, 1842. adv. [|15—18 
(1797—1868), |Rory O’More, 1837. |hist. r.| ,‚, |Irish Rebellion, 1798. 


& versatile Irish 
novelist, not so great 
as Lever, but with 
many of the latter's 
characteristice, es- 
pecially his broad 
humour, 


CHARLES LowE. |A Fallen Star, 1895. hist. .|15 —18| Germany during Be- 


ven Years’ War, 


1756—63. 
*“Epna LyaLL”| In Spite of All, 1901. hist. r.|15—18|English Civil War, 
(1856— 1903). 164045. 
*In the Golden Days, 55 „»  |England under Char- 
1885. les II, Algernon 


Sidney, c. 1680. 
*To Right the Wrong,| ,, „  |English Oivil War, 


Jobn Hampden, 
1893. eis. 


L. L. Lyxca, Against Odds, 1895. det. |15-—18| Like all this writer’s 


works, sa melo- 
(Amer.). dramatio detective 


story. 


*Lorp Lyrron, |*Devereux, 1829, hist. r.|16—18| England in 1718, 
1808—7 Bolingbroke,Pope, 
I) Swift, Addison, 

Steele. 


*Harold, 1848. „  |15—18| Norman Conquest of 
England, Battle of 


Hastings, 1066. 
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nn. 


Author 


Dora 
MCcCHesney. 


JamEs MAaAcAULAY. 


(FEORGE 
MACDONALD. 


CHARLES 
MACFARLANE, 


JoHN MackIıE. 


C. McKnisur. 


#«]an 


MACLAREN,” 
1850— 1903. 
A. C. Mapvan. 


Title of Work 


*The Last Days of 
Pompeii, 1834. 

*The Last of the 
Barons, 1843. 


Rienzi, 1835. 


Cornet Strong of 
Ireton’s Horse, 1903. 
Kathleen Clare, 1895. 


*Miriam Cromwell, 
Royalist, 1896. 

*Rupert by the Grace 
of God, 1899. 


Grey Hawk, 1883. 
From Middy to 
Admiral, 1890. 


St. George and St. Mi- 


chael, 1875. 


"The Camp of Refuge, 
1844. 


The Dutch in the Med- 
way, 1847. 


A Legend of Reading 


Abbey, 1845. 


The Heart of the Prai- 
rie, 1901. 

The Rising of the Red, 
Man, 1902. 


Captain Jack, 1874. 


The Young Barbarians, 
1901. 


Kiungani, 1887. 


| Kind | Age Remarks 


hist. T. 


15— 18| Roman Empire under 
Vespasian, 79. 


England under Ed- 
ward IV, War- 
wick the King- 
maker, Wars of 
the Roses, 1467-71. 


16—18 Rome, Cola di 
Rienzi, 1813—54. 


” ’ 


„ 


hist. r.115—18| English Oivil War, 
1 


642—48. 


Ireland during Eng- 
lish Civil War, 
1657 —41. 


Civil War, 1648. 


”„ „ 


„ „ 


Civil War, 1644—49. 


„ „ 


adv. |12—18 
sea st 


BR 


hist. r. 


"hist. r. 


Commodore Anson. 


15— 18 Te. Civil War, 


15—18| England after Nor- 
man Conquest, 
Hereward, 1070. 


Blockade of Thames 
by Dutch Fleet, 
1667. 


” England under Ste- 
Br phen, 1137—58. 


„ „ 


adv. 12—18 


hist. r. 11518] Louis Riel rebellion, 
1885. 


hist. t.|12—18| America, c. 1755. 


sch. 12—18 


adv. 1218| Africa. 
| 
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Author | Title of Work | Kind | Age | Remarks 
| r 


A.N.Maran. |*Ernest Fairfield, 1888.| sch. |12—18 

Schooldays at Highfield' „, .. 
House, 1898. 

| The Wallaby Man, 1904.| adv. . 


| 
Anne Mannıng. |Claude the Colporteur, hist. t.15—18| Germany in 1750. 


1854. 
The Colloguies of Ed-| „ „  |England under Ed- 
ward Osborne, 1852. a. = Mary, 
C. J. Maxsrorp.| Bully, Fag, and Hero,|) sch. |12—18 
1896. 
BEssIE | Among Hostile Hordes, hist. t._ ,,  |China, Boxer Bevolt. 
MARCHANT. 1901. 


Held at Ransom, 1900.| adv. = 
In Perilous Times, 1901.| „, iR 
| The Secret of the Ever-| ,, s; 
| glades, 1902. 


#Capt. MARRYAT, | The Children of the New hist. t.|15—18| English Civil Wer, 
(1792—1848). Forest, 1847. a 
No writer hasgained| Dog Fiend; or, Snar-| adv. “ Smuggling in Wil- 


li i i 
so firm a hold over leyyow, 1837. en s reign, 


the young as 
en ee Kor Frank Mildmay, 1829.|sea st. „, 
nie ER as "Jacob Faithful, 1834. ” ” 


popular now aswhen Japhet in Search of a| adv. NN 
written. They are Father, 1836. 


almostallsea stories, x ) Mutiny at the Nore 
ee The King’s Own, 1830.|seast.| ‚, en ’ 


in which M. has not % 

since been excelled. Masterman Ready, 7 „ 
Tbe incidents of 1841. 

most of them and *Mr. Midshipman Easy,| „, e 
the characters of, 1836 


wu a so a, Newton Forster, 1832. x ir 
experiences. They are * Peter Simple, 1834. 2) „ 
distinguished above T'he Phantom Ship, 1839.| ,, " 


allbyarich humour, | R 
by fertity ofinven.. The PirateandtheThree| „, 


tion, and by accu- Outters, 1800. 
racy and clearness 

of characterisation. 

The story is told 

clearly and vigo- 

rously, and not with- 

out literary skill. 


9 


BEATRICE *Old Blackfriars, 1901.|hist. r.| ,„ [Sir Anthony Van 
" An Old London Nosegay,| ,, „  |jEnglish Civil War, 


1903. 1642—60. 
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Author | Title of Work | Kind | Age | Remarks 


The Queen’s Knight- hist. r.|15—18| England underEliza- 
errant, 1903. beth, Raleigh, c. 


| 
| 1575. 
Nu he Siege of York, 1%02.| „ | » English Civil War, 
| | 1642—48. 
Emma MARSHALL, By the North Sea, 1896. „, | u w re Ra 
(1830—99). en an ary, 
A Haunt of Ancient| „ „ |English Civil War, 
\ Peace, 1897. | | 1642—53. 
| In Colston’ s Days, 1883. | a oh, 1636— 1720. 
| In the East Countrywith „u | » | England under Char- 
| Ds Browne, | | les II, c. 1672. 
| | 
* Winchester Meads, | F | „ | England under 
1891. | | Kemer 
en, — z 
ıPenshurst Castle, 1894. » |» [England underEliza- 
ae 
ey, — Mm. 
HAaRRIET | Feats on the Fiord, 1841. adv. |12—18|Scandinavia, 18th 


MAR cent. 
re * *The Hour and the Man hist, t.112—15 dus Domingo, 1791. 
(1802—1876). | 1840. ’ | 
The Peasant and the French Revolution, 
Prince, 1841. 1798. 
A.E. W. Mason. | Olementina, 1901. hist. r.|15—18 Poland, 1720. 
The Courtship of Morrice » „ | London, Austria, 
Buckler, 1896. 


Ei = ce The Chevalier of the „ „ Scotland in time of 
Splendid COrest, 1900. Edward I and II, 


Bannockburn,1314. 


W, H. Maxwerı,| The Bivouac, 1837. r » | PeninsularWar,1812. 
(1792—1850), | Fortunes of Hader adv. A 

wrote military ro-| 0°. Halloran, 1841. 

mances in the style "St of Waterloo, hist. r. er 1818. 


of Lever. 


1829. 
Liıxpon The Adventures of Mau-| adv. 12—18 
MEADOws,. | rice Drummore, 1884. 
| 
H, MeLviLıe, *Moby Dick, 1851. sea a st. 115—18 
(1819—91), |Ornoo, 1847. „ „ 
(Amer.). Typee, 1846. m ° 


White Jacket, 1850. 5 | 3 
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Author 


ENGLISH BOYS’ FICTION. 


Title of Work 


*“H,S, 
MERRIMAN.” 


+W.C, 
METCALFE. 


A. H. Mııss, 

edited the ''Fifty-two 

Series’ of short 

stories for boys and 
girls. 


Kind 


Age 


Reomarks 


m 


*Barlasch of the Guard, !hist. r.|16—18| Napoleon in Bussin, 


1903. 
*In Kedar’s Tents, 1897. 


The Velvet Glove, 1901. 
Vultures, 1902. 


* Aboveboard, 1891. 
All Hands on Deck, 1899. 
Billows and Bergs, 1902. 
The Boy Skipper, 1895. 
* Frank Weatherall,1886. 
NailingtheColours, 1895. 
On the Face of the Deep, 
1896. 
On the Other Tack, 1897. 
Steady your Helm, 1892. 
The Voyage of the ‘‘Stor- 
my FPetrel,” 1905. 


Fifty-two Further Stories 
for Boys, 1891. 
Fifty-two Holiday Sto- 
ries for Boys, 1800. 
Fifty-two More Stories 
for Boys, 1890. 
Fifty-two Other Stories 
for Boys, 1892. 
Fifty-two Stirring Sto- 
ries for Boys, 1900. 
Fifty-two Stories for 
Boys, 1889. 
Fifty-two Stories of 
Courage and Endeav- 
our for Boys, 1890. 
Fifty-two Stories of Grit 
and Character for 
Boys, 1900. 
Fifty-two Stories of He- 
roism and Action for 
Boys, 1899. 
Fifty-two Stories of 
School Life and After 
for Boys, 1%1. 
etc. etc. 


1812, 


Spain, the Carlists, 


1808—14. 


Spain, the Carlists, 


1870. 


Poland before assas- 


sination of Czar. 


tors to these col- 
lections are: G. A. 
Henty,G.M.Fenn, 
O.W. Holmes, A. 
RB. Hope, RB. Over- 
ton, D. Ker, B. 
Mulbholland, C. 
Kernahan, C. A. 
Stephens, W.H.G. 
Kingston, P. Gro- 
ves, G. Stables, E. 
P.Hood,H.Byrne, 
R. E. Francillon, 
A.F.Jaokson,Capt. 
M.Beid, N. West, 
H.Hoervey, A.Kin- 
ross, C. E. Pearce, 
Cart. King, F. 
Whishaw, P.Hull, 
T. Boosevelt, B. 
L. Farjeon, O0. H. 
Chambers. 
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Author Title of Work | Kind | Age Remarks 
T.S.Mizımeron.| Some of our Fellows,| sch. 12—18 


B. Mıtroro. 


F. F. Mooke. 


A, MoRrRISon. 


1886. 
Straight to the Mark, 
1883. 


The Gunrunner, 1893. hist 


The Induna’s Wife, 1898. 


The King’s Assegai, 1894. 
The Luck of Gerard 
Ridgeley, 1893. 


A Romance of the Cape| adv. 


Frontier, 1891. 


The Sign of the Spider, hist. r. 


1896. 

’Tween Snow and Fire, 
1892. 

A Veldt Vendetta, 1903. 


„ 


” 


”„ 
„ 


„ 


adv. 


” 


.r.15—18| Zululand, 1878—79. 


Wars between Zulus 
and Boers, 1836-40. 
Matabele War, 1898. 


Zulu War, 1878—79. 


Matabele War, 1893. 


Kaffır War, 1877. 


Castle Omeragh, 1903. |\hist. r.|15—18 a 
ars. 
CoralandCocoanut,1890.|sea st. |112—18| gamoa. 


Fireflies and Mosquitoes, 
1888. 

The‘‘Great Orion,” 1886. 

Highways and Highseas, 
1889. 

The Ice Prison, 1891. 

The Mateofthe‘‘ Jessica,” 
1879. 


Nell Gwynn, 1900. 


Sailing andSealing,1892.|see st. 12—18 


The Slaver of Zanzibar, 
1889. 

*Tre, Pol and Pen, 1887. 

The Two Clippers, 1894. 

Under Hatches, 1888. 

*Will’s Voyages, 1886. 


Adventures of Martin| det. 


Hewitt, 1895—9. 


The Red Triangle, 1908. 


„ 


2) 


„ 


„ 
„ 


hist. r.|15—15| England under Char- 


„ 


”„ 
L) 
Hi 


„ 


„ 


les II, 1680. 


Nelson. 


15—18 Detective stories, in 


„ 


three Series, after 
the manner of 
“SherlockHolmes.’’ 


Further adventures 
of Martin Hewitt. 
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ENGLISH BOYS’ FICTION. 


Author | Title of Work | Kind | Age | Remarks 


*J. E. Mupvock, | Basile the Jester, 1896. hist. r.'15—18| Scotland underMary, 
155865. 


(“Dick Dono- 
van”). 


*KıRK MUNROR. 


For God and the Czar, 
1892. 
Fair Rosalind, 1902. 


In the King’s Favour, 
1899. 

The Great White Hand, 
1896. 

Kate Cameron of Brux, 
1900. 

The Lost Laird, 1898. 


Maid Marian and Robin 
Hood, 1892. 

The Star of Fortune, 
1894. 

Young Lochinvar, 1896. 


1891. 

From Clue to Capture, 
1893. 

From Information Re- 
ceived, 1893. 

In the Grip of the Law, 
1892. 

Link by Link, 1893. 

The Man from Man- 
chester, 1892. 

Wanted! 1892. 


1895. 
Big Cypress, 1895. 
*Cab and Caboose, 1892. 
Canoemates, 1892. 
The Copper Princess, 
1898. 


Derrick Sterling, 1888. 
a 1889, 


1887. 
Forward, March’, 1899. 


*The Furseal’s Tooth, 
1894. 


” 


England under Hen- 
ry VIUI. 

Scotland under 
James V, 1513. 


Indian Mutiny, 1857. 


Scotland, late 14th 


cent. 


Scotland, Jacobite 
Rebellion, 1745. 
Robin Hood, c. 1200. 


Indian Mutiny, 1857. 


English Revolution, 
Scotland, 1688. 
Short realistio de- 
tective stories, of 
which Muddock 
wrote many col- 
lections, under the 
name of ‘Dick 
Donovan.’ They 
are far below 
“SherlockHolmes,”" 
lacking the latter’s 
romance and in- 
genuity; reading 
moreliketheevery- 
day experiences of 
an ordinary deteo- 

tive. 


. t.|12—18| Canada, middle of 


18th cent. 


Canada, 

Railroad life. 
Florida. 

Lake Superior mines. 


Huguenots in Flo- 


ride, 0. 1620. 


Spanish - American 
War. 
Alaska. 
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Author | Title of Work Kind Age | Remarks 


In Pirate Waters, 1898. sea st.|12—18| American Navy. 
The Golden Days of ’49, adv. Mr 


1889. | 
Longfeather the Peace- hist. 4 re 
maker, 1901. ers, c. 1620. 
Midshipman Stuart, u Mn Amer. war with Eng- 
1899. land, 1812. 
Raftmates, 1893. adv. | ,, |The Mississippi. 
Rick Dale, 1896. n 2 
Snowshoes and Sledges, ,, Pr 
1895. 
*Through Swamp and hist. t.| ,  |Florida, 183542. 
Glade, 1896. 
The White Conquerors a re Conquest of Mexico, 
of Mexico, 1893. , 
Wakulla, 1885. adv. pen Florida, 
With Crockett and “ . Texan Rebellion 
Bowie, 1897 against Mexico, 
3 835. 
*Under the Great Bear, „, r : 
1902. 


W. Murpuy. A Search for the Moun- 
tains of Gold, 1886. 


*D.C. Munray. |The Imvestigations of| det. |15—18 Short storiesafter the 


manner of ‘“'Sher- 


John Pym, 1895. lock Holmes,’ and 
4 Bass for Millions, a ’ as much inferior. 
1898. 
C. NEUFELD. A Prisoner of the Kha- hist. t.15—18 1? years’ captivity at 
leefa, 1899. RR 
BAER 3 | 6 ee 


C. M. Neweır. |The Voyage of the |sea st.|12—18 
“Fleetwing,” 1895. 
The Wreck of the“Grey- „, „ 


hound,” 1895. 
Hvne Nisser, |Bail Up!, 1893. adv. |16—18| Australian bushlife. 
» disciple of Hag-| A Bush Girl's Romance, ,, m 
en eh 1a 
Be Lin 
life, from Bis Sbadr Eight Bells, 1889. sea st| „ 
as well as from the | For Liberty, 1898. hist. r.| ,„, French Revolution, 


good side. 1791. 
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Author | Title of Work Kind | Age Remarks 


*(4. NoRwAY. 


S. O’GraApy. 


E. J. Oswaup, 


"R. OVERTON. 


*J. M. OxL£y. 


Hunting for Gold, 1900.| adv. |12—18 
The Queen's Desire, 1893. |hist, r.|15—18 
Kings of the Sea, 1900. |sea st.|12—18 


Indian Mutiny, 1857. 


Valdmer the Viking, |hist. r.|]l5—18;|Scandinavia, 11th 
1893. sent 
Dwuance Pendray, 1901. |hist. r.|15—18| England under 


George I, c. 1715. 


*How Martin Drake adv. 112—18 
found his Father, 1891. 
Hussein, the Hostage,| ,, „  |Persia. 
1890. 
*John Humble, 1889. |sea st.| „, 
A Prisoner of War, 1894. |hist. r.|15—18| Napoleonic Wars. 
Ralph Denham’s Adven-| adv. |112—18 
tures in Burma, 1898. 


A Chain of Gold, 1895.| adv. |12—18 

The Coming of Cuculain, |hist. r.|16—18| Ireland in heroioage. 
1894. 

The Flight of the Eagle, ,„ „„  |Ireland, late 16th 


1897. . cent, 
*In the Wake of King „, ‚„ _|Irelandafter English 
James, 1896. en 1691 
Red Hugh’s Captivit ,  |Ireland under Elisa- 
1889. u beth, 158891. 


Ulrick the Ready, 1896.| „ „» _ |Ireland, Philip III of 
Spain’s Armada, 
Battle of Kinsale, 
1602. 


The Dragon oftheNorth,| adv. |15—18| Conquest of Apulia 
18837. by the Normans. 


* After School, 1893. sch. |12—18 
AChase round the World, | adv. „ 


1900. 
*Far from Home, 1895.| ,, 5 
*The Kings FPardon,| ,„ a 
1894. 


“Lights Out!”, 1894. sch. ; 
The Orphan of Tor| adv. n 
College, 1905. 


Archie Mackenzie, 1894. |sea st.|12—18 
Baffling the Blockade,| „, " 
1896. 
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Author | Title of Work | Kind | Age | Bemarks 


a L————————————————————————nnn nn ne 


W. Pıckarp. 


F. N. Pasg, 
(Amer.). 


Barry Pam, 


M. E. Pırarave. 


* QILBBRT 
PARKER. 


Bert Lloyd’s Boyhood,| adv. |12—18| Nova Scotia. 
1892. 


Fergus Mactavish, 1893. 

*Fife and Drum athist.t. „ 
Louisburg, 1899. 

*In the Swing of the sea st. „, 
Sea, 1897. 

In the Wilds of the West| adv. e 
Coast, 1894. 

Making his Way, 189.| , 5 

Norman’s Nugget, 1901.| », = 

On the World’s Roof,| „ 3; 
1896. 

Two Boy Tramps, 1896.| ,„ 

*Up among the Ice-floes, |sea st. „ 
1890. 

Wreckers of the Sable' ,, r 
Island, 1894. 

The Young Woodsman,| adv. | ,, 
1894. 


Lake Winnipeg. 
Canada, 1758. 


Tibet, 


*The Young Ice Whalers, sea st.|12—18 
1903. 


Among the Camps, 1891.| hist. |15—18| Short storiesofAmer. 
Civil War, 1861-85. 


The Burial ofthe Guns, | » 5 do. 
1894. 
*Red Bock, 1899. A ‚„  |Amer. Civil War. 
Two Little Confederates,| ,„ 5; do. 
1883. 
Graeme and Cyril, 1893.| sch. |12—18 
Deb Clavel, 1901. hist. t..15—18| England under 


James II, Mon- 
mouth Rebellion, 
; 1685. 

How Dick found his) adv. |12—18 


Sealegs, 1896. 


*The Battle ofthe Strong, hist. r.)]16—18| England, France, 
1898. Channel Isles, 


French Revolution, 
War between Eng- 
land and France, 
1781—1815. 
Taking of Quebec, 


The Seats of the Mighty,| ,. de 1759—63 


1896. 
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Author | Title of Work Kind Age Remarks 
*The Trail of the Sword, |hist. r.|16—18| French in Canada, 
1895 6. 16%—1700. 
“Max Beatrice of Venice, 1904. \hist. r.)15—18| Napoleon in Italy, 
PEMBERTON, N 3308: 
a voluminous writer Dr. Xavter, 1903. adv. „ 
with a high rate of Ihe Garden of Swords, |hist. r.| ,‚,  |Franco-GermanWar, 
production, hasthree 1899 Wörth and Stras- 
styles: i burg. 
1. Historicalroman- The House under the| adv. „ _|Style of Verne, 
bes, Sea, 1902. 


%. Ingenious, im- * Er ? : ; 
possible sensatio., 7 Crown thee King,1902. hist. r.| „ ern on 
‚ 15583. 


nal romances in R 
a stylecompound- | Z%e Impregnable City,| adv. „  |Style of Verne. 


ed of those of| 189. 
Verne z an The Iron Pirate, 1893. m Style of Verne. 
and “Anthony re Little Huguenot, |hist. r.| ,„  |France, early 18th 


Hope,’ with ele- u t. 
ments of Steven-| 189. . 
son and Haggard, | ThePhantomArnıy,1898.| adv. „» |Style of Verne. 
3. Elaborate sen-| Pro Patriä, 1901. m ;; Story ofan invasion 
sational novels of England. 
of high life. *The Puritan’s Wife, hist. r. as England under 
1896 Charles II, c. 1660. 
Signors of the Night,| „ Venice, c. 1600. 
1899. 
*EDEN The Human Boy, 1899.| sch. |12—18| Humorous tales of 


school life. 
PniıLLportts, A Tiger's Cub, 1892. adv. „ 


a versatile writer of 
humorous, pathetic 
and sensational fic- 
tion, English in 
spirit and in style. 


*E. Pıckering. |After Sedgemoor, 1895. |hist. t.15—18| England under 
James II, o. 1685. 


The Dogs of War, 1900.| , „» [English Civil War, 
Cromwell, 1636— 
45. 
*The Fortunes of 5 »  |England under 
Claude, 1900. James II, 1685-89. 
*In Pressgang Days h Nelson, Battle of 
1894. AR ” ” the Nile, 1797—8. 
King for a Sunimmer, ae „ | Corsica, 1786. 
1896. 
An Oldtime Yarn, 1892.| adv. | „ 
Silas Verney, 1891. hist. t. 2 England under 
CharlesII, 1660-85. 
A Stout English Bow- ss “ England under 
man, 1897. Henry III, France, 


1224—27. 
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Author Title of Work | Kind Age Remarks 
*True to the Watch- hist. t.15—18|Ireland, Siege of 

word, 1902. BREI RR: 
Two Gallant Rebels French Revolution, 

: a ” c. 1790— 9. 


*E. F. POLLARD. 


Jane PORTER, 
(1776—1845). 


L. Porrman. 


S. 8. Puch. 


H. Pyıe, 
(Amer.). 


*A. T. Quizzer-| Adventures of Harry hist. r..15—18 en 


Couch, (*Q?). 


1895. 


A Daughter of France, hist. 


1899. 
A Gentleman of Eng- 
land, 1897. 


Green Mountain Boys, 
1895. 
A Hero King, 1898. 


The King’s Signet, 
1899. 

The Knights of Liberty, 
1904. 

The Last of the 
Cliffords, 1902. 

The Little Chief, 1901. 


My Lady Marcia, 1900. 
Robert Aske, 1888. 


Soldiers of the Oross, 
1905. 

The Scarlet Judges, 
1900. 

True unto Death, 1895. 

Under the War Clouds, 
1894. 


*The Scottish Chiefs, 
1810. 


Hugh Rendal, 1905. 


Geoff Blake, 1900. 

His Masters, 1887. 

*Max Victor’s School- 
days, 1901. 


hist. r.|12—18} Scotland, 


r.|15— 18 France and Acadie, 
1645. 


England under 
” Elizabeth, Sir 
Philip Sidney, 

1581— 90. 


Amer. War of In- 
dependence, 1775. 


in England under 
Alfred, 871—901. 

ze France, late 17th 
cent. 

“ France after Water- 
loo. 

” England under 
Charles II. 

America, Pilgrim 


Fathers, c. 1620. 
French Revolution, 
1781—1815. 
England during Re- 
formation, Tindale, 
Moors in Spain, 16th 
cent, 


Rise of Dutch Re- 

public, 16th cent. 
Crimean War, 1854-5. 
France during Fran- 


co-German War, 
1870. 


Wallace, 
Bruce, 1296—1314. 


sch. |112—18 


sch. |12—18 


» 


» 


Within the Capes, 1885. sea st.|15—18| American War with 


Revel, 1903, 


Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 6. 


England, 1812—13, 


Peninsular 
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EXGLisH BOYS’ FICTION. 


Author | Title of Work | Kind | Age Bemarks 


E. A. Ranp, 
(Amer.). 


R. E. Raspe. 


*Cnas. READE, 
(1814—84). 


%T. B. Reep, 


the most popular 
writer of school 
stories of the past 
twenty years, has 
besides literary me- 
rit. His works give 
a true representation 
of English school 
life, and of English 
schoolboy character, 
with which be was 
evidently intimately 
acquainted. In addi- 
tion he wrote two 
powerful historical 
tales. 


The Blue Parilions, 
1891. 


*Dend Man’s Rock, 
1887. 

Hetty Wesley, 1903. 

*The Splendid Spur, 
1889. 


Fighting the Sea, 1887. 

A Saltwater Hero, 1895. 

*Up North in a 
Whaler, 1890. 


Baron Münchausen, 
ir. 1789. 


*The Cloister and the 
Hearth, 1861. 


1 


*The Adventures of a 
Threeguinea Watch, 
1883. 

The Cockhouse at 
Fellsgarth, 1893. 

A Dog with a Bad 
Name, 1894. 

* Fifth Form at St. 
Dominic’s, 1887. 
“Follow my Leader,” 

1885. 

*Kilgorman, 1894. 


The Master of the 
Shell, 1894. 

My Friend Smith, 
1889. 

Reginald Cruden, 
1894. 

Roger Ingleton, Minor, 
1891. 

Sir Ludar, 1889. 

*Tom, Dick and Harry, 
1894. 

Willoughby Captains, 
1837. 


hist. r.|15—18| Ergland 


hist. r.|16—18| France, 


under 
William and Mary, 
France, 1673—91. 


England co. 1730. 
English Civil Wear, 
1642—3. 


adv. |12—18 


the 
ce. 


Italy, 
Netherlands, 
1470. 


sch. 


„ 
’” 


„ 


hist. t.15—18|Irish Rebellion of 


1798. 
sch. |12—18 
adv. |115—18; Tale of City life. 
sch. |12—18 


hist. t.|15—18 Ireland, 154—7. 


sch. 12—18' 


” 
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Author Title of Work | Kind | Age | Remarks 
*Capt. MaYNE |The Boy Hunters, 1866.| adv. |12— 18 
Rem, E5 The Boy Slaves, 1865.| adv. | „, 
on 18 The Boy Tar, 1867. |sea st.| „ 
ishman, w 
wrote for boys,| The Cliff Climbers, y „ en > 
en = 
his deat e princ 871. 
of authors for boys. The Castaways, 1 » 2 
His works consisted The Death Shot. „ „ ” 
of romances of ad-|* The Forest Exiles, | u eru 
venture in N. and 8. 1868 
America, in India ; Mexico: 
andAfrion,ofafewaen | Ihe Free Lance, 1881.| , „| 
stories and of one Gaspar the Gaucho, „ „ | 
or two historical ro- 1879. 
mances dealing with The Gi 
raffe Hunters, „ u 
English History, 
älled with thrilliing] 1867. ER 
fights with manand|*The Headless Horse-| ,, 55 
Does Eee man, 1865. 
n 
dceds of daring.| The Lone Ranche, 1871.| „ m 
generaliy with the|® The Maroon, 1862. „ | „ 
addition of = love| N, Quarter! 1887. hist. r.. ,, |Englandduring Civil 
story. The narrative | War. 
is told with vigour| Tre Ocean Waifs, 1867.|sea st. „, 
Berne nal The Plant Hunters, 1869.| adv. „  |India. 
cters are fa 
Aescrlbed, What|The Quadroon, 1865. ” r | 
distinguisbes Beid The Rifle Bangers, 1870. ;. „» Mexico. 
most from other * The Scalp Hunters, a ss Mexico. 
authors of his class, 1862 
and what is his : 
peculiar excellence, | Vee-Boers, 1885. Pr . S. Africa. 
ent he Impartel nA. War Trail, 1868. | „ » 
history His works The White Chief, 1871.| „ | „ Mexico. 
history. s works ; i a 
abound in descrip-| The White Gauntlet, hist. r.|15—18 ee e 
tions of nature and 1865. ’ 
ag Dat these | The Wild Huntress,1861.| adv. |12—18 
are related with the ? 
same freshness, the| ZAe Young Voyageurs,| ,, „ 
same spirit, the same 1865. 
(aseinating skill, an| Tne Young Yägers,1871.| „ „  |S. Africa. 
exciting incidents of 
adventure, and yet so 
accuratelythat R,was 
Justiied in making 
the claim that he 
had described nature 
ina way which would 
astisfy even the 
naturalist. 
(To be continued.) 
Glasgow. H. Smırta. 
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JAHRESBERICHT DER DEUTSCHEN ZENTRALSTELLE FÜR 
INTERNATIONALEN BRIEFWECHSEL,. (1908— 1909.) 


Die deutsche zentralstelle für internationalen briefwechsel, deren 
hauptaufgabe es ist, zöglinge deutscher schulen mit zöglingen fran- 
zösischer, englischer oder amerikanischer schulen, daneben aber auch 
erwachsene aus den betreffenden ländern zum zwecke einer wechsel- 
seitigen sprachlichen und aligemein geistigen förderung in brieflichen 
verkehr zu setzen, hat über das verflossene geschäftsjahr (1. juli 1908 
bis 30. juni 1909) folgendes zu berichten: 

Die zahl der aus Deutschland in diesem zeitraume eingelaufenen 
anmeldungen betrug 2379, und zwar entfielen davon 1083 auf fran- 
zösisch und 1296 auf englisch, im ganzen also seit gründung der 
zentralstelle im jahre 1897 die zahl 28253. 

Zur versendung kamen im abgelaufenen geschäftsjahre im ganzen 
1830 adressen, und zwar waren darunter 597 französische und 1233 
englische, von welchen letzteren weitaus die meisten, wie schon seit 
beginn dieses jahrhunderts, auf Nordamerika entfielen. Man hört von 
England selbst viel klagen über den rückgang des deutschen unter- 
richts an den höheren schulen, und damit besonders dürfte die ge- 
ringe beteiligung Englands an dem internationalen briefwechsel zu- 
sammenhängen. Wenn also manche deutsche bewerber von vorn- 
herein erklären, daß sie eine adresse von England wünschen und nicht 
von Amerika, so verurteilen sie sich selbst, unter den gegebenen ver- 
hältnissen, oft zu langem warten. Die erfahrung lehrt aber, daß man 
im briefwechsel mit Nordamerika sehr gute früchte ernten kann, und 
man sollte daher nicht auf Altengland bestehen. 

Bei der weiten verbreitung, die die einrichtung gefunden hat, ist 
es natürlich nicht möglich, selbst für den verwalter der zentralstelle, 
alle auslassungen, die darüber in der Öffentlichkeit erscheinen, kennen 
zu lernen. Hier mögen aus dem eingegangenen material einige mit- 
teilungen von allgemeinem interesse gegeben werden. 

Ein musterbeispiel für die sorgfalt und das interesse, womit an 
manchen stellen die lehrerschaft sich die beobachtung und pflege der 
einrichtung angelegen sein läßt, bietet der jahresbericht des mädchen- 
lyzeums von Czernowitz, 1908 (dir. dr. Frank). Darin wird dem inter- 
nationalen briefwechsel eine besondere seite gewidmet, und seine 
ergebnisse werden in folgender statistischer übersicht zusammen- 
gefaßt: 
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maximum 


zahl der maximum 


der von der von 
er- einer schüle- einer 
klasse isleri 
haltene | rin ge- |schüleriner- 
briefwechsel schriebenen| haltenen 


beteiligten karten 


briefe briefe 


IVa 1 2 2 —_ — 2 2 
IVb 3 b) 4 _ _ 2 1 
Va 7 29 27 28 20 9 2 
Vb 5 19 16 15 14 8 2 
vI 8 26 22 12 8 8 3 
absol- 
vent- 2 18 16 8 6 9 9 
innen 
esamt- PN = 
ger an 26 99 87 63 | 48 | 


„Kein brief blieb unbeantwortet.“ 

In der bei Karl Groak in Wien von der vereinigung öster- 
reichischer hochschuldozenten (redakteur univ.-prof. dr. Lampe) heraus- 
gegebenen populär-wissenschaftlichen wochenschrift Das wissen für 
alle, 1908, nr. 36, veröffentlicht prof. W. A. Hammer-Wien einen auch 
unsere einrichtung besprechenden aufsatz: Briefe. Von der tatsache 
ausgehend, das selbst leute aus gebildeten kreisen nicht selten briefe 
schreiben, die nach form und inhalt sehr mangelhaft sind, bedauert 
der verfasser lebhaft, daß man auf den höheren schulen zwar allerhand 
litterarische und ästhetische abhandlungen schreiben lerne, daß aber 
die pflege des briefstils, der im praktischen leben ganz besonders ge- 
braucht werde, allzusehr zurückstehe, und macht den vorschlag, einen 
rein deutschen schülerbriefwechsel einzuführen. „Den norddeutschen 
mittelschülern wären süddeutsche korrespondenten gewiß ebenso er- 
wünscht wie umgekehrt. Die auf der gemeinsamen muttersprache 
fußende leichtere verständigung würde gewiß hier einem solchen schüler- 
briefwechsel nur förderlich sein.“ Um die möglichkeit eines solchen 
verkehrs darzutun, verweist prof. Hammer auf das bestehen des inter- 
nationalen schülerbriefwechsels, den er aus langjähriger erfahrung 
kennt, und sagt dabei u.a.: „Gewinnen wir einblick in solche briefe, 
die beispielsweise französische mittelschüler ihren österreichischen 
kollegen geschrieben haben, so werden wir von der zweckmäßigkeit 
der einrichtung überzeugt, denn diese briefe, ohne pose, ohne schein, 
aufrichtig und wahr, keusch im denken und fühlen, verfehlen nicht 
ihre gute wirkung bei dem gleichalterigen empfänger. Man muß den 
jugendlichen franzosen die ehre geben: sie sind schon ganz welt- 
männische stilisten. Keiner der briefe entbehrt des gefühls für korrekte 
form, das wir auch bei so vielen unserer jungen leute, wenn sie schon 
die mittelschule verlassen, leider vermissen. Und auch der inhalt ist 
klar und mit der dem franzosen eigentümlichen grazie wiedergegeben. 
Jeder erwachsene wird daher diese briefe mit gleich lebhaftem inter- 
esse lesen, obwohl sie kinder geschrieben haben. Sehr oft finden sich 
gleiche neigungen; markensammler, amateurphotographen, radfahrer, 
touristen kettet die gemeinsame liebhaberei zu dauerndem briefwechsel 
zusammen, der in manchen fällen schon zu einer treuen freundschaft 
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fürs ganze leben geführt hat. Als im vorigen jahre die schulreform- 
bewegung begann, war die organisation der französischen mittelschulen 
wiederholt in solchen schülerbriefen aus Frankreich gegenstand ein- 
gehender schilderungen. Ebenso fehlte es auch unseren schülern nicht 
an stoff. Der eine beschreibt seinem fernen korrespondenten in Cher- 
bourg Wien und seine umgebung, der franzose schildert im nächsten 
briefe den dortigen kriegshafen. Ein mittelschüler in Algier berichtet 
über seinen besuch auf einem österreichischen kriegsschiff. Mit großem 
interesse verlangen auch die französischen studenten etwas über die 
deutschen weihnachten zu hören und berichten dafür ausführlich über 
das große nationalfest, das am 14. juli in Frankreich gefeiert wird. 
Immer tritt das persönliche in den vordergrund. Es beginnt ein fran- 
zösischer korrespondent seinen brief: Cher ami, le papier sur lequel je 
t'ecris, te donnera a penser tout de suite que je suis en deull. Tu ne te 
tromperas pas; ma pauvre grand'mere est morte huil jours apres ma re- 
ponse. Da liegt doch gefühl drin! Ebenso sind die schlußformeln 
höflich, im don ton gehalten. Der junge franzose versäumt niemals, 
grüße und empfehlungen an die eltern und den lehrer seines deutschen 
partners hinzuzufügen. Solche briefe üben auf den empfänger eine 
große bildende wirkung aus. Das gute beispiel hat sich ja stets be- 
währt. Zudem erwächst aber daraus ein großer nutzen für die sprachen- 
kenntnis; denn gewöhnlich schreibt ein jeder der korrespondenten 
seinen brief zur hälfte in der mutter- und zur hälfte in der fremd- 
sprache, und einer bessert dem andern die fehler aus. Da kommt das 
altbewährte docendo discimus zur anwendung, und zwar in einem ganz 
besonderem maße.* 

In Sachsen, wo der schülerbriefwechsel zum ersten male durch 
eine generalverordnung des ministeriums des kultus und öffentlichen 
unterrichts vom 19. 4. 1899 geregelt wurde, ist unter dem 14. 11. 1908 
eine dankenswerte abänderung im sinne einer erweiterung der teil- 
nahme der zuzulassenden realschüler verfügt worden. Der an die 
kommissionen aller realschulen und realprogymnasien ergangene erlaß 
hat folgenden wortlaut: 

„Dresden, den 14. nov. 1908. 


„Dem unterzeichneten ministerium ist bekannt geworden, daß 
der auf die erste klasse beschränkte internationale briefwechsel von 
schülern der realschulen und realprogymnasien unter der verschie- 
denen einteilung des schuljahres insofern leidet, als die adressen 
namentlich französischer schüler meist erst dann zu erlangen sind, 
wenn der deutsche schüler schon an vorbereitungen für die reife- 
prüfungen denkt. Das ministerium will daher in teilweiser abände- 
rung der generalverordnung vom 19. april 1899 fernerhin geschehen 
lassen, daß auch schon schüler der zweiten realschulklasse beziehent- 
lich obertertia von michaelis an in den briefwechsel mit auslän- 
dischen schülern eintreten. 


„Ministerium des kultus und öffentlichen unterrichts.* 
Um die demnach den sächsischen realschülern für den inter- 


nationalen briefwechsel zur verfügung stehende zeit nach möglichkeit 
auszunutzen, möge den lehrern empfohlen werden, schreiblustige 
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schüler der zweiten realschulklasse schon im sommerhalbjahr zur be- 
teiligung am französischen briefwechsel anzumelden. Da der adressen- 
zufluß aus Frankreich erfahrungsgemäß gewöhnlich im oktober wieder 
einzusetzen pflegt, nach beginn des dortigen schuljahrs, so haben die 
im sommer angemeldeten realschüler dann gute aussicht auf rasche 
berücksichtigung. 

Im anschluß hieran sei die lehrerschaft Frankreichs darauf auf- 
merksam gemacht, daß es zweckmäßig erscheint, die schüler nicht in 
allzujugendlichem lebensalter zum briefwechsel anzumelden. Ein alter 
von 10—12 jahren wird im allgemeinen kaum als zur korrespondenz 
geeignet angesehen werden können. Es kommt hinzu, daß das fremd- 
sprachliche studium außerhalb Frankreichs nur ganz ausnahmsweise 
in diesem alter begonnen wird, daß es also auch deshalb sehr schwer 
hält, geeignete partner für so jugendliche korrespondenten zu finden, 
soweit ihrer beteiligung überhaupt behördliche bestimmungen nicht 
entgegenstehen. Im allgemeinen erscheint es angemessen, schüler 
nicht vor dem 13,—14. lebensjahre anzumelden, da dann am ehesten 
die aussicht auf einen längeren, ersprießlichen verkehr gegeben ist. 
Kaum näher bedarf es andererseits der ausführung darüber, daB es 
sich im allgemeinen nicht empfiehlt, schüler erst der obersten klassen- 
stufe anzumelden. Wünsche derart sind auch nicht immerfort zu be- 
rücksichtigen, und es kann sogar vorkommen, daß ein solcher schüler 
abgeht, ehe ihm ein korrespondent hat zugewiesen werden können. 
Die zentralstelle möchte fälle derart gern vermeiden, aber ihre immer 
von neuem aufgenommenen bemühungen um neue adressen haben 
leider nicht durchweg erfolg. 

Einen besonderen platz verdienen die auf dem internationalen 
schülerbriefwechsel bezüglichen verhandlungen des vom 14.—17. april 
1909 in der Sorbonne zu Paris abgehaltenen Internationalen neuphilo- 
logenkongresses, der stärkstbesuchten versammlung dieser art, die bisher 
stattgefunden hat, Die teilnehmerzahl betrug 568, wovon 357 auf 
Frankreich entfielen, 66 auf England, 62 auf Deutschland, 18 auf 
Österreich-Ungarn usw. Berichterstatter zu der frage war prof. Paul 
Mieille aus Tarbes, der die einrichtung zuerst praktisch erprobt und in 
weiteren kreisen bekannt gemacht hat. An der hand der zahlreichen 
über die erfolge des schülerbriefwechsels veröffentlichten erfahrungs- 
urteile hob er den wert dieser einrichtung für das studium der frem- 
den sprachen nachdrücklich hervor und verlangte eine angemessene 
berücksichtigung derselben auch im klassenunterricht. Das prinzip 
selbst des schülerbriefwechsels wurde natürlich von der versammlung 
in keiner weise in frage gestellt, was auch angesichts der an vielen 
hunderten von schulen damit gemachten erfahrungen nicht möglich 
gewesen sein würde, und die lebhafte diskussion erstreckte sich nur 
auf die frage, ob die einrichtung in der klasse selbst berücksichtigt 
werden solle. Hierüber waren die ansichten geteilt, und man wird zu- 
geben müssen, daß sich eine allgemeine regel darüber kaum geben 
läßt. Prof. Mieille schreibt uns über die diskussion folgendes: Les 
uns, — eb ce sont ceux qui me paraissent etre dans levrai et se conformer 
aux vues des initiateurs de la Correspondance interscolaire — voient dans 
Vechange de lettres une application exacte de la Methode directe et un in- 
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strument immediat de cette methode a l’enseignement pratique de la langue 
vivante ainsi qu’a sa possession effective par l’eleve. «La letire, disent-ils, 
est l’exercice scolaire qui se rapproche le plus de la realite, donc, un des 
plus direct.» Les autres, au contraire, ne veulent voir dans l’echange 
Eepistolaire qu'un auxiliaire: «La lettre est une intruse, dit l’un; elle in- 
terrompt la progressin methodique de l’enseignement; il convient de 
Vecarter.» «Oh, dit lautre, je veux bien faire une place cher moi a la 
correspondance interscolaire, mais les letlres ne penetreront dans ma classe 
que resumdes.» Cependant, comme un grand nombre de professeurs ont 
introduit dans leurs classes la pratique de la Correspondance interscolaire, 
la question de son introduction doit ceder le pas a celle de son usage et 
de son emploi pratique. D’abord, faut-il traduire les letires dtrangeres? 
— «Jamais», 8’ecrie un defenseur farouche de la Methode directe. On repond 
que la question ne devrait pas se poser, la traduction ne pouvant etre 
qu’exceptionnelle et tres rarement demandee par les correspondants, choisis 
en general parmi les meilleurs elöves. Mais encore faut-il bien expliquer 
et, s’il est necessaire, traduire le mot ou l’expression, non compris par 
l’eleve. Finalement l’heure et le programme se faisant egalement pressants, 
la discussion se clöt, avec la complicitd interessee du rapporteur et de 
l’aimable president Schweitzer, sur un vote conciliateur, lequel laisse & 
l’initiative de chaque professeur le mode d’emploi de la Correspondance 
interscolaire. 

Über die mit der einrichtung gemachten erfahrungen sind auch 
im letzten jahre zahlreiche stimmen bei der zentralstelle eingelaufen, 
und sie mögen, wie die früheren, hier mitgeteilt werden: 

817. Eine lehrerin in New York schreibt am 29. 7. 1908: „Eine 
ganze anzahl unserer schüler unterhalten nun schon mehrere jahre 
den briefwechsel, selbst nachdem sie aus der schule ansgeschieden sind, 
und versichern mir immer wieder, daß sie die größte anregung und 
den größten nutzen daraus ziehen. Viele der erhaltenen briefe werden 
mir zugeschickt und gebracht, welche sodann in der klasse vorgelesen 
und mit größtem interesse verfolgt und besprochen werden, so daß 
sich schon einige zeit, ehe neue schüler bereit sind, den briefwechsel 
aufzunehmen, eine ganze anzahl korrespondenzlustige anmelden. Ich 
kann im großen und ganzen nur hervorheben und bestätigen, wie 
schon früher, daß der briefwechsel sowohl für den unterricht als auch 
das privatleben des schülers von größtem nutzen ist, und ich möchte 
Ihnen im namen der schule unseren herzlichsten dank dafür aus- 
sprechen.* 

318. Ein postassistent in Berlin schreibt am 2. 7. 1908, bei an- 
meldung zum englischen briefwechsel: „Bereits auf der schule habe 
ich durch vermittelung meines französischen lehrers von der zentral- 
stelle französische korrespondenz erhalten, die mir noch jetzt, nach 
etwa zehn jahren, große freude bereitet.“ 

319. Eine norddeutsche lehrerin am 4. 7.1908: „Anbei eine ganze 
flut deutscher mädchen für die amerikanische korrespondenz. Viele 
der mädchen haben so große freude an der korrespondenz und ich 
mit ihnen. Sie tauschen briefe, karten, photographien und kleine ge- 
schenke aus und haben manche anregung und guten nutzen davon.“ 

320. Eine lehrerin in Czernowitz am 8.7. 1908: „Es freut mich, 
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mitteilen zu können, daß ich in diesem jahre ebenso wie im vorjahre 
nur die besten erfahrungen mit dem briefwechsel gemacht habe. Wie 
Sie aus der tabelle unseres jahresberichts ersehen werden, setzen viele 
schülerinnen die im vorjahre begonnene korrespondenz fort. Alle 
mädchen aber sind mit lust und eifer bei der sache. Manche freund- 
schaften wurden geschlossen ; photographien, blumen, theaterprogramme, 
bücher, gedichte, ja sogar besondere spezialitäten heimischen gewerbe- 
fleißes wurden ausgetauscht. So schickte eine meiner schülerinnen 
ihrer brüsseler korrespondentin ein nettes täschchen in der originellen 
perlenstickerei unserer bäuerinnen, wofür sie ein zierliches taschentuch 
mit einer brüsseler spitze erhielt. Wie groß die freude auf beiden 
seiten war, und welches interesse diese sendung bei allen schülerinnen 
fand, läßt sich unschwer denken.“ 

321. Ein nordfranzösischer lehrer am 14. 7. 1908: „Im vorigen 
jahrgang ist der schülerbriefwechsel hier wirklich lehrreich und er- 
freulich gewesen.“ 

322. Ein holsteinischer pastor am 12, 8. 1908: „Für die ver- 
mittelung des briefwechsels meiner ältesten mit der belgierin sage ich 
Ihnen nochmals meinen sehr herzlichen dank. Es hat sich zwischen 
den beiden bereits eine wirkliche freundschaft entwickelt.“ 

323. Eine norddeutsche lehrerin am 25. 8. 1908: „Die jungen 
mädchen, denen bisher adressen durch die zentralstelle verschafft wur- 
den, hatten stets große freude an dem briefwechsel. Ihre lust an der 
englischen sprache wurde dadurch bedeutend gehoben, was natürlich 
bessere fortschritte bewirkt. Ich bin daher der zentralstelle sehr 
dankbar.“ 

324. Eine hessische lehrerin am 28. 8. 1908: „Die erfahrungen 
der früheren jahre haben sich zum größten teile bestätigt, und ein 
größerer prozentsatz der 1904 in briefwechsel getretenen Jungen mädchen 
setzen denselben noch heute fort.“ 

325. Eine lehrerin in Massachusetts bei einer neuen anmeldung 
am 21. 9. 1908: I thank you for your help in the past, which has been 
appreciated and enjoyed by us all. 

326. Ein lehrer in Michigan am 22. 9. 1908: „Da durch die kor- 
respondenz mit Deutschland das interesse an der deutschen sprache in 
unserer schule derartig gewachsen ist, daß jetzt fast die hälfte der 
schüler sich wenigstens für die zeit von zwei jahren dem studium der 
deutschen sprache widmet, kann ich nicht umhin, Ihnen meinen per- 
sönlichen dank auszusprechen. Die korrespondenz mit der heimat der 
deutschen sprache hat das deutsche in unserer schule zu etwas leben- 
digem machen helfen. Ich bin überzeugt, daß alle lehrer moderner 
sprachen Ihren bestrebungen unbegrenzte hochachtung schulden.“ 

327. Eine lehrerin in Michigan am 23. 9. 1908: Last year you 
were kind enough to obtain German correspondents for some of my pupis, 
and the letiers received have proved of great interest and benefit to all 
my classes. 

328. Eine lehrerin in Boston, Mass., am 12. 10. 1908: Last year 
several girls were disappointed at not receiving any letters, while others 
enjoyed theirs very much. 

329. Eine lehrerin in Südfrankreich teilt am 12. 10. 1908 mit, 
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daß eine der im vorhergehenden jahre angemeldeten schülerinnen noch 
keinen brief erhalten habe: Ells en est fort affligee, toutes ses com- 
pagnes etant pouriues et tr&s satisfaites de leurs nourvelles amies. 

330. Eine lehrerin in Indiana aın 17. 10. 1908: As a teacher of 
German I appreciate very much your services in this line, and I find the 
correspondence most delightfil to the boys and girls. 

331. Ein lehrer in Wien, nov. 1908: „In früheren jahren habe 
ich mich öfters mit der bitte an Sie gewendet, uns adressen für die 
fremdsprachliche korrespondenz zu vermitteln. Die erfolge waren ge- 
wöhnlich recht günstig, bei einem schüler der vorjährigen VII führte 
der briefwechsel sogar zu einem ferienaufenthalte des deutschen in 
Frankreich und umgekehrt.“ 

332. Eine lehrerin in Massachusetts am 5. 11. 1908: My pupils 
who entered into correspondence with German girls through your courtesy 
last year enjoyed the exchange so much that I venture to send 4 new 
names this ycar. 

333. Eine lehrerin in New-Jersey am 6. 11. 1908: „Voriges jahr 
sandte ich Ihnen etwa 20 namen von schülern, die jetzt fast alle einen 
regen briefwechsel mit deutschen schülern unterhalten. Er bringt 
allen viel nutzen und spornt die schüler zu fleißigerem studium des 
deutschen an. Ich danke Ihnen aufrichtig für die hilfe, die Sie mir 
in meiner arbeit geleistet haben.“ 

334. Ein österreichischer realschuldirektor am 10. 11.1908: „Jahre- 
lang haben meine schüler in Wien durch den briefwechsel mit fran- 
zösischen und englischen kollegen große förderung in ihren frend- 
sprachlichen studien erfahren. Nachdem mich im vorigen jahre meine 
amtsgeschäfte ganz in anspruch genommen hatten, kann ich heuer 
wieder dieser nicht hoch genug anzuschlagenden ergänzung des sprach- 
unterrichts mein augenmerk zuwenden.“ (Folgen neue anmeldungen.) 

335. Eine lehrerin in Glasgow, 10. 11.1908: It has been a source 
of very great pleasure to the pupils to receive letters from Germany. 

336. Ein schuldirektor in Missouri, 11. 11. 1908: We esteem this 
correspondence a pleasure and benefit to those fortunate ones who have 
secured correspondents. We consider it a most practical and profitable 
work to establish thus friendly and instructive relations between our High 
School students and those of similar grade in German schools. 

337. Ein lehrer in Frankreich, am 13. 11. 1909: J’ai ete tres 
content de la correspondence de l’an dernier et mes Eleves en ont tird un 
reel profit. Au nom de tous, jai a vous adresser mes vifs remer- 
ciements. 

338. Ein südfranzösischer lehrer am 15. 11. 1908: Notre corre- 
spondance internationale marche a merveille et donne de tres bons re- 
sultats. Presque tous me eleves des classes superieures ont un correspon- 
dant allemand. Un de mes Elöves de Iere est allE passer cette annde les 
mois d’aoüt et septembre chez son correspondant dans le Holstein. Il est 
revenu enchante de son voyage qui a eiE pour lui aussi agreable qw'utile. 
Il parle maintenant l’allemand couramment et il a l’intention de devenir 
professeur d’allemand afin d’avoir ainsi plus souvent l’occasion de re- 
tourner en Allemagne. Le premier de la nouvelle liste veut aussi devenir 
professeur d’allemand. 
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339. Ein lehrer in New York, 22. 11. 1908: It is with great 
pleasure and with gratitude to you that I send nıy list of names for the 
International Correspondence. This is my fourth year, and the pupils 
are delighted with their German friends and feel much more interest in 
Germany and all Germans than before. 

340. Ein lehrer in Pennsylvanien, 25. 11.1908: For two years a 
number of our pupils have been corresponding with boys and girls in 
Germany, and the results have been so satisfactory that I beg leave to 
submit a new list of names and to request your interest on their behalf. 
I can assure you that our young people appreciate this opportunity fully, 
and the interest thus aroused has stimulated the work of the German 
Department in no slight degree. 

341. Eine lehrerin in Indiana, 28. 11. 1908: Again I thank you 
for your kindness in securing correspondents for my pupüs. The arrival 
of the letters is a never-failing source of interest and a stimulus to all, 
and nıy pupils continue in their German correspondence even after lear- 
ing W8. 

342. Eine wiener lehrerin bei einer neuen anmeldung, 1.12.1908: 
„Ich brauche nicht zu wiederholen, wie ungemein hoch ich die ver- 
dienste der deutschen zentralstelle einschätze. Im namen meiner 
schülerinnen und in meinem eigenen spreche ich großen dank aus für 
die prompte und sichere vermittelung von adressen.“ 

348. Eine thüringische lehrerin, am 2. 12. 1908: „Immer wieder 
muß ich es Ihnen sagen, wie dankbar ich es empfinde, daß der eng- 
lische briefwechsel so unendlich belebend auf den unterricht wirkt, 
und eine große freude wäre es mir, wenn die guten kinder bald die 
erfüllung ihres lang gehegten wunsches, englisch zu korrespondiren, 
sähen.* 

344. Eine lehrerin in Michigan, 5. 1. 1909: Last year I sent 
you a list of pupils: my classes are very enthusiastic and keep up an 
active correspondence with their friends on the other side. Permit me to 
thank you for the prompt atienlion you have always given us, and allow 
me also to express my appreciation of the great work you are doing 
in furthering the study of modern languages. 

345. Eine schlesische lehrerin am 11. 1. 1909: „Der briefwechsel 
erregt hier großes interesse, so daB ich sogar von den eltern um ver- 
mittelung desselben gebeten werde.* 

346. Eine lehrerin in Massachusetts, 23. 1. 1909: The pupils 
whose names I sent you last year are enjoying their correspondence 
very much. 

347. Eine schottische lehrerin am 26. 1. 1909: Heartiest thanks 
for the good work you are doing in bringing together the young people 
of the two countries, and thus helping them to know and respect each 
other. | 

348. Ein wiener realschullehrer dankt am 31. 1. 1909 für früher 
übersandte adressen und fährt dann fort: „Wenn es auch hier manche 
enttäuschungen gegeben hat, so konnten doch im allgemeinen be- 
friedigende ergebnisse gezeigt werden. Bei manchen schülern hat sich 
ein ganz freundschaftlicher verkehr entwickelt, es wurden briefe, 
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karten, marken, zeitungen usw. ausgetauscht, der erfolg war bei diesen 
in jeder beziehung ausgezeichnet.* 

349. Eine rheinische lehrerin am 8. 2. 1909: „Der briefwechsel 
meiner schülerinnen mit amerikanerinnen ist im ganzen ein sehr reger 
und bereitet ihnen große freude und anregung. Zwei derselben jedoch 
erhalten sehr selten oder gar keine antwort auf ihre briefe.* 

350. Eine lehrerin in Nord-Dakota, 11. 2. 1909: Those in my 
classes who received addresses last year enjoyed their exchange of letters 
exceedingly, and much interest was aroused. . 

351. Eine lehrerin in Indiana, 17. 2. 1909: I take this opportu- 
nity to thank you for the prompt attention in securing correspondents and 
congratulate you on the great stimulus you have thus given the study of 
modern languages in America. 

352. Herr Fritz Stofferan, cand. math., schreibt am 22. 2. 1909 
aus Marburg a. L.: „Schon einmal, im jahre 1902, hatte ich gelegen- 
heit, Ihnen über den internationalen schülerbriefwechsel zu schreiben. 
In nichts hat sich meine damalige ansicht geändert. 1898 bekam ich 
die adresse eines franzosen, Marcel Velopp6 in St. Nazaire. Mit eifer 
habe ich mich damals ans werk gemacht, und mit demselben eifer 
schreibe ich jetzt noch. Also über zehn jahre dauert nun unser brief- 
wechsel. 1893 war mein korrespondent noch schüler wie ich. Nach 
bestehen seines bakkalaureats besuchte Marcel die tierarzneischule in 
Alfort, diente sein jahr bei der artillerie in Rennes und ließ sich nach 
beendigung seines studiums in der nähe seines heimatsortes als tier- 
arzt nieder, wo er jetzt noch tätig ist. Ich bezog die universität 
Heidelberg und stehe nun hier in Marburg kurz vor dem abschluß 
meines studiums. Als studienfach habe ich mathematik, physik und 
französisch gewählt. 

„Schon während der schulzeit hatte ich den plan gefaßt, Marcel 
einmal zu besuchen, mußte ihn aber von jahr zu jahr vertrösten. 
Neun jahre lang schon hatte der briefwechsel gedauert, als der plan 
greifbare gestalt annahm. Nur aus unseren briefen konnte der eine 
vom anderen sich ein bild machen, und man kann sich denken, mit 
welcher erwartung und spannung wir dem augenblick entgegensahen, 
wo wir uns persönlich gegenübertreten sollten. Am 11. märz vor. 
jahres trat ich meine reise an. Die begrüßung war so, als ob wir 
schon lange persönlich miteinander verkehrt hätten. Auch der empfang 
von seiten seiner familie war durchaus herzlich. Ich wurde nicht be- 
grüßt als „Monsieur Stofferan*, sondern als „Monsieur Fritz“. Sechs 
wochen lang habe ich dort wie zu hause gelebt, und ungern habe ich 
die mir dadurch liebgewordene stätte verlassen. Das bild, das wir auf 
grund unseres briefwechsels von uns gegenseitig entworfen hatten, 
wurde durch die persönliche bekanntschaft in nichts getrübt oder 
getäuscht. 

„Was für einen wert hat nun ein solcher briefwechsel? Zunächst 
ist der praktische wert nicht zu unterschätzen. Sehr viele rede- 
wendungen, die man in der litteratur nicht findet, die aber in der um- 
gangssprache häufig vorkommen, werden auch in briefen angewendet 
und schließlich auf diese weise geläufig angeeignet. Gerade Marcel 
hatte einen einfachen, guten stil in seinen erzählungen und be- 
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schreibungen, so daß es mir ein leichtes war, in dieser binsicht meinen 
schatz an gebräuchlichen redewendungen zu bereichern. 

„Der ideelle wert beruht darauf, daß man auf fäst spielend leichte 
art fremde gebräuche, sitten, gewohnheiten kennen lernt, seinen ge- 
sichtekreis erweitert und ein fremdes volk kennen und schätzen lernt. 
Und so mag auch dieser briefwechsel nicht wenig dazu beigetragen 
haben, daß ich das studium der französischen rprache ergriff.“ 

352. Ein lehrerin in Schlesien, 23. 2. 1909: ‚Leider hat sich 
meine freude über den briefwechsel von E. W. als verfrüht erwiesen. 
Die lehrerin ihrer korrespondentin scheint sich wenig um die briefe 
zu kümmern, so daß sie immer kürzer werden und immer seltener 
eintreffen. Auch fügt die französin niemals eine verbesserung der 
fehler ihrer korrespondentin bei. Ganz anders ist es mit K. F.s kor- 
respondentin., Diese scheint ein sehr eifriges mädchen zu sein. Die 
beiden haben schon mehrere briefe von 5—6 seiten länge ausgetauscht 
und sich dabei ganz nett angefreundet. Auch für die dritte schülerin, 
die ich anmeldete, scheint sich der briefwechsel anregend zu gestalten.* 

354. Eine lehrerin in Massachusetts, 25. 2. 1909: During past 
years many pupils of our High School have carried on a correspondence 
with German boys and girls. lt has ever proved an incentive to better 
work. 

355. Eine lehrerin in Newyork, 1. 3. 1909: „Der briefwechsel 
ist für unsere vorgeschritteneren klassen äußerst nützlich und bedeut- 
sam. Die erbaltenen briefe werden zum größten teil in der klasse vor- 
gelesen und besprochen und erregen immer das lebhafteste interesse, 
da die deutschen schüler fast durchweg leicht anschauliche bilder 
deutschen lebens geben. Wir trachten auch dem guten beispiele nach- 
zueifern, indem wir unsern schülern die größte sorgfalt nicht allein 
in der sprache, sondern auch bezüglich des inhalts empfehlen, so daß 
auch die amerikanischen briefe den deutschen schülern den gewünschten 
vorteil bringen mögen. Es gereicht uns zur großen befriedigung be- 
stätigen zu können, daß eine ganze anzahl unserer schüler den brief- 
wechsel rege aufrecht erhalten, auch wenn sie schon einige jahre die 
schule verlassen haben. Hoffen wir, daß die schöne einrichtung auch 
fernerhin gute früchte trage.“ 

356. Eine lehrerin in Frankreich, 11. 3. 1909: Je dois vous dire 
que nous n’avons pas die trös heureuses avec les quelques correspondantes 
qui ont repondu ü ma dernidre demande. Plusieurs jeunes Allemandes 
n’ecrivent que tous les trois mois des billels tres insignifiants, sans nul 
souct de repondre aux questions que mes petiles filles leur posaient, d’apres 
mes conseils, sur leurs etudes, leurs distractions, leur region etc. Helas, 
la triste verit& est que nous ne possedons actuellement que deux corre- 
spondantes qui prennent interet ü ce genre de relations et que les deux 
eleves ainsi favorisces font passer leurs lettres a celles qui les envient. 
Par bonheur la qualit€E compense le defaut de quantite en ce cas. Nous 
avons obtenu ce dernier trimestre des descriptions fort gentilles sur les 
Kränzchen et les fetes de Noel, dont mes elöves ont et& enchanlees. 

357. Eine lehrerin in Illinois, die nach langer durch krankheit ver- 
anlaßten unterbrechung erneut anmeldet, schreibt im april 1909: „Ich 
hoffe, daß das interesse für den briefwechsel in Deutschland noch rege ist. 
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In Frankreich scheint es erstorben zu sein. Wenigstens ist es mir in 
den letzten jahren nicht gelungen, auch nur eine erwiderung auf meine 
anfragen zu erhalten.“ 

358. Eine lehrerin in Kalifornien, 12. 4. 1909: Permit me again 
to thank you for this fine work which you are doing of thus helping to 
make the study of the languages more real, practical, helpful and delightful. 

359. Ein lehrer in Kalifornien, 18. 4. 1909, bei einer neuen an- 
meldung: „Bei dieser gelegenheit statte ich der zentralstelle meinen 
besten dank für den briefwechsel ab, an dem sich schon viele meiner 
schüler mit dem größten nutzen beteiligt haben.* 

360. Eine ostpreußische lehrerin, 17. 4. 1909: „Die mir im märz 
zugestellten adressen haben, namentlich da auf die eröffnungsbriefe 
sehr bald hübsche antworten folgten, bei den betreffenden sechs schüle- 
rinnen große freude hervorgerufen und bei vielen den lebhaften wunsch, 
auch eine englische korrespondentin zu erhalten. Vielleicht interessirt 
„es Sie zu hören, daß zwei unserer schülerinnen mit ihren korrespon- 
tinnen in persönliche berührung getreten sind. Die eine, welche nach 
bestaudenem lehrerinnenexamen nach England ging, wurde von ihrer 
schottischen freundin, mit der sie etliche jahre in eifrigem briefwechsel 
gestanden, nach Schottland eingeladen und verlebte dort ein paar 
schöne sommerwochen, von allen wie ein kind des hauses behandelt. 
Die andere, die eben die schule verlassen, kommt jetzt mit ihrer 
amerikanerin — nach etwa zweijähriger korrespondenz — in Berlin 
zusammen. Sie können sich denken, wie so etwas sämtliche mädel 
interessirt, und wie stolz und erfreut die ‚glücklichen‘ sind.“ 

361. Ein sächsischer realgymnasiallebrer, bei einer anmeldung 
vom 28.4. 1909: „Wir beziehen durch Ihre vermittelung nunmehr seit 
elf jahren diese adressen, über die ich von anfang an buch geführt 
habe. Mit den heute bestellten erreichen wir die zahl 381, das macht 
pro jahr 35!* 

362. Eine lehrerin in Massachusetts schreibt im mai 1909: My 
boys and girls who have entered into correspondence with German boys 
and girls have had so much profit and pleasure in the exchange, that I 
venture lo send a few more names. I am planning a year's leave of 
absence next year and hope to spend part of the time in Germany, p0os- 
sibly studying at Marburg. I may have the pleasure of visiling some of 
my boys’ and yirls’ correspondents in their home schools and incidentally 
see how English is taught in Germany. 

363. Ein lehrer in Iowa, 12. 5. 1909: „Ich teile Ihnen mit, daß 
wir soweit drei briefe aus Deutschland erhalten haben. Ich kann 
Ihnen gar nicht beschreiben, wie sehr sich meine schüler freuten, und 
wie spannungsvoll die anderen ihre briefe erwarten. Vielen herz- 
lichen dank.* 

364. Eine lehrerin in Preußen, 16. 5. 1909, bei einer neuen an- 
meldung: „Die vorjährige erste klasse hat teilweise so rege korre- 
spondentinnen gehabt, daß eseine freude war für die ganze klasse, die 
berichte zu verfolgen. Unsere kinder haben große anregung durch 
den briefwechsel gehabt. Schülerinnen, die schon längst die schule 
verlassen haben, berichten mir, daß sie ihren briefwechsel noch auf- 
recht erhalten, dagegen haben einige amerikanerinnen im vorigen 
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jahre zuletzt nicht mehr geschrieben, obgleich unsere schülerinnen 
auf meinen rat mehrmals geschrieben haben.* 

365. Ein lehrer an einer oberrealschule bei Berlin, am 25. 5. 1909: 
„Die durch die zentralstelle angebahnten brieflichen beziehungen 
zwischen unseren zöglingen und den französischen kameraden ent- 
wickeln sich seit jahr und tag aufs erfreulichste. Schon treten auch 
aus anderen klassen häufig schüler an die herren kollegen mit der 
bitte heran, Ihre güte zwecks überweisung neuer korrespondenten in 
anspruch zu nehmen. Ja, zu meiner besonderen freude sind jetzt 
einige bereits schulentlassene ‚einjährige‘, die bisher mit jungen fran- 
zosen in briefverkehr gestanden haben, mit dem wunsch zu mir ge- 
kommen, ihnen einen englischen briefschreiber nachzuweisen.“ 

366. Eine lehrerin in Illinois, am 14. 5. 1909: „Noch einmal will 
ich Ihnen danken für die mühe, die Sie sich gegeben haben, meinen 
schülern korrespondenten zu finden. Dieses jahr ist der briefwechsel 
sehr rege gewesen. Viele, welche die schule schon längst verlassen 
haben, treiben den briefwechsel noch immer fort.“ 

367. Eine lehrerin in Kalifornien, 26. 5. 1909: The following 
young ladies' names were left out of the previous list which I sent you, 
and they have asked me to inquire if they may be added now. Two of 
the pupils have received letters from Germany, and they were delighted 
with them. The others are anxiously waiting for their letters. I think 
that Ihe exchange of correspondence is a most excellent plan, and I wish 
io express our appreciation of your help. 

868. Eine lehrerin in Deutschböhmen, 17. 6. 1909: „Für die 
übermittelung so vieler adressen erlaube ich mir, Ihnen im namen 
meiner schülerinnen, die den briefwechsel mit großer freude führen 
und auch weiterführen werden, herzlich zu danken. Es sind von meinen 
zwölf schülerinnen seit dezember 1908 40 englische briefe geschrieben 
worden. Die anzahl wäre gewiß noch größer, wenn der verkehr mit 
Amerika ein rascherer wäre.“ 


Wie früher, so haben wir auch diesmal wieder die beteiligten 
lehrer in ungeschminkter form zu worte kommen lassen, weil das 
wesen der ganzen einrichtung gerade so am besten zum ausdruck kommt. 
Möchten die darin enthaltenen lehren auf allen seiten beherzigung 
finden! 

Aus sparsamkeitsgründen wird von einer allgemeinen versendung 
dieser Mitteilungen abstand genommen. Solche interessenten, die den 
in den Mitteilumgen abgedruckten jahresbericht zu besitzen wünschen, 
wird ein exemplar davon gegen einsendung von 30 pfennig, soweit 
der vorrat reicht, von der zentralstelle portofrei zugeschickt. Der er- 
trag soll zur bestreitung der nicht geringen unkosten der einrichtung 
verwandt werden. 


Leipzig. Marrın HARTMANN. 
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BERICHT ÜBER DIE X. HAUPTVERSAMMLUNG DES 
SÄCHSISCHEN NEUPHILOLOGENVERBANDES IN RIESA. 


Der sächsische neuphilologenverband hielt am 20. juni 1909 in 
Riesa unter zahlreicher beteiligung von mitgliedern und gästen seine 
10. hauptversammlung ab. Für diese hatte der rat der stadt Riesa 
gütigst die aula des neuen realprogymnasiums zur: verfügung gestellt. 
Der eigentlichen tagung ging eine sitzung des gesamtvorstandes vor- 
aus. Der nichtöffentliche geschäftliche teil der hauptversammlung be- 
gann vormittags 11 uhr. Der vorsitzende des verbandes, prof. dr. GaßB- 
meyer-Leipzig, eröffnete die versammlung mit begrüßenden worten, 
gedachte der dem verband durch den tod entrissenen mitglieder und 
erteilte dann das wort herrn prof. dr. Göhl, der als direktor der an- 
stalt, in der der verband tagte, die erschienenen willkommen hieß und 
dann ausführte, wie rege jetzt das bedürfnis der völker geworden sei, 
sich näher kennen zu lernen und zu verstehen, und wie bei diesen be- 
strebungen den neuphilologen eine hauptrolle zufalle, da sie die her- 
anwachsende jugend nicht nur in die sprachen, sondern auch in die 
kulturen der modernen großen völker einführen. Die neuphilologen 
seien daher die gegebenen friedeusstifter, die geborenen mitglieder der 
internationalen friedensliga.. Hierauf erstattete der 1. schriftführer, 
dr. K. Gruber-Leipzig, den geschäftsbericht über die beiden seit der 
letzten hauptversammlung verflossenen jahre, aus dem hervorging, daB 
sich der verband ruhig weiterentwickelt und in der einzelnen orts- 
gruppe eine rege fruchtbringende tätigkeit entfaltet hat. Den vorsitz 
führte der vorstand des vereins für neuere philologie zu Leipzig. Die 
mitgliederzahl beträgt zur zeit 316, die sich in 260 ordentliche, 25 außer- 
ordentliche und 31 korrespondirende mitglieder teilen 

Der gesamtvorstand des sächs. neuphilologenverbandes trat im 
dez. 1908 zu einer sitzung zusammen, die der vorbereitung der riesaer 
hauptversammlung diente. Zu der tagung des bayerischen neuphilo- 
logenverbandes in Würzburg war prof. dr. Leitsmann-Leipzig als ver- 
treter entsandt worden. An verbandseinrichtungen bestehen die neu- 
philologische zentralbibliothek, der internationale pensionsnachweis, 
die zentralstelle für internationalen briefwechsel, die zentralstelle für 
schriftstellererklärung und das verbandsarchiv. 

Über die neuphilologische zentralbibliothek, die im leipziger real- 
gymnasium (Petrischule) untergebracht und jeden freitag von 9—12 uhr 
geöffnet ist, hatte der bibliothekar, prof. dr. Wilke, dem schriftführer 
zur verlesung folgenden bericht eingereicht: 

„Der befürchtung, daß die neusprachliche zentralbibliothek wegen 
mangels eines neuen kataloges in vergessenheit geraten könnte, sind 
wir glücklicherweise durch die wohlwollende fürsorge des hohen könig- 
lichen ministeriums enthoben worden. Zur herstellung des kafaloges 
sind uns von demselben m. 500 bewilligt worden, wofür nochmals der 
ehrerbietigste dank ausgesprochen sei. Zur deckung sämtlicher kosten 
für den neudruck war die ansehnliche gabe aber nicht ausreichend. 
Für druck, papier und buchbinderarbeiten bedurften wir einer aus- 
gabe von m. 891,37. 
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„Hatten wir die kundgabe unseres wunsches nach unterstützung 
vom königlichen ministerium der freundlichen vermittelung des herrn 
prof. dr. Besser zu dankeu, so verpflichtete uns andererseits die 
dresdener gesellschaft durch eine gabe von m. 150 und ein mitglied 
des leipziger vereins, der nicht näher genannt sein will, durch eine 
solche von m. 100. Der rest wurde von prof. dr. Gaßwmeyer aus dem 
reinertrage der Martinvorträge aufgebracht. Allen, die uns so liebens- 
würdig unterstützten, sei hier unser tiefempfundener dank dargebracht. 

„Das erscheinen des katalogs hat nicht nur die bibliothek bei 
leipziger und auswärtigen kollegen in erinnerung gebracht, sondern auch 
einige herren verlagsbuchhändler auf die wichtigkeit unserer sammlung 
aufmerksam gemacht. Ganz besonders sei hiermit des herrn verlagsbuch- 
händler Kühtmann in Dresden gedacht, der aus freiwilligem entschluß 
der bibliothek im dezember des vorigen jahres 31 bände französischer 
und englischer schulausgaben zugehen ließ und vor kurzem wieder sechs 
andere bände, zu denen auch einsprachige reformausgaben gehören. 
In dem gleichen monate des vorigen jahres bedachte uns der verlag 
von B. G. Teubner ebenfalls mit einer reichen schenkung von 51 schriften 
wertvollen inhalts. Auch diesen beiden verlagsbuchhandlungen danken 
wir hier aufs wärmste. 

„Die anordnung des katalogs ist teilweise, um den kollegen das 
auffinden des gewünschten zu erleichtern, nach anderen gesichtspunkten 
erfolgt als in der ersten ausgabe. Wenn sich diese als praktisch er- 
weisen sollte, so findet der bearbeiter des katalogs darin seinen 
schönsten lohn. 

„DaB auch die zweite auflage des katalogs in einer technisch guten 
ausstattung erschienen, ist der umsichtigen bemühung des herrn ver- 
lagsbuchhändler dr. Seele zu danken. Bei der sich stetig mehrenden 
bibliothek machte sich die anlegung eines zettelkatalogs notwendig, 
der es jedem besucher der bibliothek ermöglicht, sich einen überblick 
über die nach druck der zweiten auflage eingegangenen schriften zu 
verschaffen. Auch diese arbeit, die neben anderen amtlichen pflichten 
des bibliothekars nur allmählich gefördert werden konnte, ist nun 
vollendet und ladet zur benutzung ein. 

„Ein vergleich des neuen katalogs mit dem alten zeigt uns, ob- 
schon die von herrn geheimrat prof. dr. Wülker 1900 vorgelegte eıig- 
liche abteilung weggefallen ist, doch eine reiche vermehrung in den 
wenigen jahren des bestehens, unserer bibliothek. 

„Die französische abteilung hatte im jahre 1900 929 nummern, jetzt 
ist sie bis zu nummer 1005 aufgestiegen. 

„Die aus deutschen, englischen, französischen, italienischen und 
spanischen schriften aus deutschem verlage bestehende deutsche ab- 
teilung schloß im jahre 1900 mit nummer 515; unser zettelkatalog 
zeigte aın 5. juni d. j. nummer 1074 als letzte eintragung. 

„Außerdem haben wir eine kleine italienische abteilung von un- 
gefähr zwölf italienischen originalschriften. 

„Ein mangel unserer bibliothek ist nicht zu verschweigen; es 
fehlen uns englische originalschriften. Bei der gründung im jahre 
1900 hatte man im gegensatz zu Hamburg, das sich dem englischen 
zugewendet hatte und nun seine schätze in wohlverschlossenen kästen 
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pflegt, besonders das französische im auge. Möchte es uns gelingen, 
einen so rührigen werber um englische schätze zu finden, wie es seiner 
zeit prof. dr. Hartmann für die erlangung von französischen schriften 
gewesen ist. Für den bibliothekar ist es stets ein deprimirendes ge- 
fühl, wenn er einen wunschzettel zurückzugeben hat mit der be- 
merkung: Nicht vorhanden! 

„Doch geben wir die hoffnung nicht auf, daß es unserer bibliothek 
noch gelingt, die lücken zu ergänzen und wünschen wir ihr ein ferneres 
wachsen, blühen und gedeihen.“ 

Im anschluß an diesen bericht bemerkte dr. Gruber noch, daß 
prof. Wilke mit der ihm innewohnenden bescheidenheit seiner eigenen 
verdienste gar nicht gedacht habe, und doch falle gerade ihm der 
löwenanteil an der geleisteten arbeit zu. Jeder wisse, welchen auf- 
wand an zeit und mühe es erfordere, einen zettelkatalog anzufertigen 
und den druck eines katalogs zu überwachen. Darum wisse aber auch 
jeder die von dem bibliothekar geleistete arbeit vollauf zu schätzen. 
Im namen des verbandes spreche er ihm daher den wärmsten dank aus. 

Der internationale pensionsnachweis wurde nach den mitteilungen 
des verwalters oberl. dr. Plügge, Leipzig-Gohlis, Kaiser Friedrichstr. 38, 
im letzten jahre in gleich starker weise wie früher benutzt und zwar 
von nichtsachsen viel mehr als von sächsischen lehrern und studiren- 
den. Dank der einmaligen unterstützung aus dem reinertrage der 
Powysvorträge von 1908 sind alle schulden bezahlt. Drei listen sind 
im verflossenen jahre erschienen: die nummern 28—30, die letzte ziem- 
lich umfangreich, 

Leider macht sich ein maugel an pensionen an der südenglischen 
küste bemerkbar, weshalb alle kollegen gebeten werden, diesem übel- 
stande mit abzuhelfen. Auffallend ist, daß die Schweiz aus dem ge- 
biete des nachweises ganz ausgeschieden ist. Sollten hier vielleicht die 
verschiedenen Comites de patronage auf die inserenten einen druck aus- 
üben? Die anfragen bezüglich schweizer pensionen konnten unter 
diesen umständen leider nicht beantwortet werden. 

Der verkehr nach Frankreich ist derselbe wie früher geblieben, 
während die anfrage nach englischen pensionen und die angebote von 
dort dauernd steigen. Mit sicherheit ist anzunehmen, daß der inter- 
nationale pensionsnachweis den deutschen neuphilologen auch weiter- 
hin manch guten dienst leisten wird. 

Über die zentralstelle für internationalen briefwechsel (verwaltet 
von prof. dr. M. Hartmann, Leipzig-Gohlis, Fechnerstr. 6), ist für das 
geschäftsjahr 1. juli 1907 bis 30. juni 1908 in den Neueren Sprachen, 
band XVI, heft 6 ausführlich berichtet worden, weshalb es genügte, 
auf die darin enthaltenen wichtigsten punkte hinzuweisen. Da der 
bedarf der aus Amerika einlaufenden angebote nicht gedeckt werden 
kann, so ergeht an alle kollegen, insbesondere an die lehrer und lehre- 
rinnen an höheren mädchenschulen und lehrerinnenseminaren die bitte 
um tatkräftige unterstützung der leipziger zentralstelle. 

Über das geschäftsjahr 1908/09 konnte noch kein bericht ge- 
geben werden, da dieses erst am 30. juni ablief. 

Über die von konrektor prof. dr. Konrad Meier geleitete zentral- 
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stelle für schriftstellererklärung ist nichts besonderes zu berichten, da 
größere anforderungen nicht gestellt wurden. 

Von den sitzungen und veranstaltungen der ortsgruppen Dresden 
und Leipzig sind den mitgliedern des internationalen neuphilologen- 
verbandes regelmäßig ausführliche druckberichte zugegangen, weshalb 
im folgenden nur kurz die tätigkeit dieser beiden ortsgruppen berührt 
werden soll. 


Die dresdener gesellschaft für neuere philologie kann nach dem be- 
richt von dr. A. Franz auf eine besonders erfreuliche zeit zurück- 
blicken. Vor allem hat se. kgl. hoheit prinz Jobann Georg, herzog zu 
Sachsen, das protektorat über die gesellschaft übernomnien, und sein 
interesse an ihr durch die teilnahme an zwei sitzungen, sowie durch 
den besuch der meisten vorträge des Orford-Extension Lecturers J. C. 
Powys bewiesen. Die mitgliederzahl ist bedeutend gestiegen; fünf 
mitgliedern, die durch den tod oder durch verziehen verloren wurden, 
stehen seit dem letzten verbandstage 40 neuaufgenommene, darunter 
21 damen, gegenüber. Angemeldet sind außerdem noch vier herren 
und eine dame. Bei der feier des 50 jährigen bestehens der berliner 
gesellschaft, oktober 1907, wurden drei herren zu ehrenmitgliedern 
der dresdener gesellschaft ernannt: geheinirat Münch, prof. dr. Tobler, 
prof. dr. Mangold. Man konnte herm prof. Schumann und herrn 
prof. Peter die glückwünsche zur 25 jährigen wiederkehr des tages 
aussprechen, an dem sie in die gesellschaft eingetreten waren. 

Der vorstand setzte sich aus folgenden herren zusammen: 

1908: Prof. dr. Besser, 1. vors.; prof. dr. Hunger, 2. vors.; oberl. 
dr. Ehrlich, 1, schriftf.; oberl. dr. Koch, 2. schriftf.; 1909: prof. dr. 
Bes«er, 1. vors.; prof. dr. Meier, 2. vors.; oberl. dr. Koch, 1. schriftf.; 
konrektor dr. Franz, 2. schriftf.: dazu zwei beisitzer: studiendirektor 
hofrat prof. dr. Thiergen, konrektor prof. dr. Lüder. In beiden jahren 
verwaltete oberl. dr. Melchior das amt des kassenwarts. 

Folgende wissenschaftliche abende wurden abgehalten. Sept. 1907: 
Englische rezitationen von Miss E. Heepe. — Okt. 1907: P. Martin: 
J.-J. Rousseau d’apres les dernieres Etudes de Jules Lemaitre. — Prof. dr. 
Scheffler: Vorführung eines im schulunterricht verwendbaren Edisonschen 
phonographen. — Nov. 1907: konrektor prof. dr. Meier: Bericht über 
dr. Theobald, Shakespeare Studies in Baconian Light. — Jan. 1908: 
prof. dr. Besser, H. Taine, Philosophie de l’Art (schulausgabe von dr. M. 
Fuchs). — Dr. Robert Grimshaw: On Americanisms. — 15. febr. 1909 
(stiftungsfest): direktor prof. dr. Wuttig: The Fight at Dame Europa’s 
School (engl... — Prof. dr. Paul Schumann: Französische plastik im 
19. jahrhundert. — Dr. P. Pochhammer: Das innere leben der Divina 
Commedia. — Sept. 1908: MmeC. Wähler-L’Huillier: Adrienne Lecouvreur 
(in französischer sprache). — Okt. 1908: kour. prof. dr. Meier: Bemerkungen 
zum XIII. deutschen neuphilologentag. — Nov. 1908: prof. dr. Paul Schu- 
mann: Französische plastik im 19. jahrhundert. II. teil. — Dez. 1908: 
Paul Martin: Vietorien Sardou (in französischer sprache). — Febr. 1909: 
prof. dr. A. Peter: Der einfluß Spaniens auf Moliere. (Bericht über 
Huszär, Moliere et l Espagne). — März 1909: konrektor prof. dr. Konrad 
Meier: Die Shakespeare-Baconfrage. — Mai 1909: konrektor prof, dr. 
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A, Leicht-Meiben: Moritz Lazarus und sein urteil über Don Quijote. 
Außerdem wurde im januar 1909 eine gedächtnisfeier für den dichter 
John Milton, mit einem englischen vortrag über sein leben und seine 
werke von Mr. Virgin, M. A., abgehalten. Daran schloß sich an stelle 
des 31. stiftungsfestes ein sehr vergnügtes geselliges beisammensein. 

Während der berichtsjahre hatten in Dresden die englischen vor- 
träge des Mr. Powys in der aula der technischen hochschule ganz un- 
gewöhnlichen erfolg; außerdem fand eine vortragsreihe von franzö- 
sischen vorträgen, ebenfalls in der aula der technischen hochschule 
von prof. Martin, zwei rezitationen von Miss Heepe und eine von M. 
Delbost statt. Die truppe Roubaud gab fünf: aufführungen. Außer- 
dem hat die generaldirektion der dresdener hoftheater zugesichert, daß 
in diesem herbste das neustädter kgl. schauspielhaus für zwei nach- 
mittagsvorstellungen und eine matinde zur verfügung gestellt werde. 

Auch der verein für neuere philologie zu Leipzig hat eine rege 
tätigkeit entfaltet. 

Der vorstand setzte sich aus folgenden herren zusammen: 

1908: Prof. dr. GaßBmeyer, 1. vors3.; oberl. dr. Seydel, 2. vors.; 
oberl. dr. Reußner, 1. schriftf.; oberl. dr. Kühne, 2. schriftf.; prof. 
Mättig, kassenwart; 1909: Prof. dr. Gaßmeyer, 1. vors.; oberl. dr. Seydel, 
2. vors.; dr. Gruber, 1. schriftf.; dr. Seele, 2. schriftf.; prof. Mättig, 
kassenwart. — Der bibliotheksausschuß bestand in beiden jahren aus 
den herren prof. dr. Wilke, geh.-rat prof. dr. Wülker und dr. Seele. 

Folgende vorträge wurden gehalten: Okt. 1907: Oberl. dr. Seydel: 
Meine studienreise nach Frankreich. — Nov. 1907: oberl. dr. Plügge: 
Die dramen von Edmond Rostand. — Dez. 1907: prof. dr. Wilke: Die 
ersten litierarischen zeitschriften Englands. — Jan. 1908: frl. dr. K. Wind- 
scheid: Emile Zola, Lettres de jeunesse. — Febr. 1908: Rene Delbost, 
La science et la for au theätre (in französischer sprache). — März 1908: 
prof. Wach: Meine studienreise nach Frankreich. — Nov. 1908: studien- 
rat prof. dr. Knauer: H. Taine nach der neueren kritik. — Dez. 1908: 
stud. phil. Louis Manzagul: Albert Samin (in französischer sprache). — 
Jan. 1909: geh.-rat prof. dr. Birch-Hirschfeld: Die sprechmaschine als 
hilfsmittel für den neusprachlichen unterricht, mit phonographischen vor- 
führungen. — Febr. 1909: dr. G. Cohen: Origines de la mise en scene 
moderne(in französischer sprache). —März1909: cand. theol. W.Schlurick: 
Eindrücke und erinnerungen aus meiner assistentenzeit in Frankreich. 

Auf allen sitzungen hatte verlagsbuchhändler dr. W. Seele die 
bedeutenderen neuerschienenen werke ausgestellt. Der sprachlichen 
und wissenschaftlichen fortbildung dienten noch acht französische vor- 
träge von prof. P. Martin, 25 englische vorträge von dem Osford- 
Extension Lecturer Powys (12 im frühjahr 1908 und 13 im frühjahr 1909), 
sowie zwei rezitationsabende von Miss Heepe. Zu erwähnen ist außer- 
dem noch, daB in verfolg des vortrags von geh.-rat Birch-Hirschfeld 
über sprechmaschinen prof. GaBmeyer es auf sich nahm, allen schulen, 
die sich an ihn wenden, eine solche sprechmaschine (ein hedyphon 
von de Beaux-Leipzig) selbst vorzuführen, bzw. eine vorführung zu 
vermitteln. Zu diesen zwecken wurden französische und englische 
texte gedruckt, die den schülern in die hand gegeben werden und für 
je 10 pfg. erhältlich sind. Ein größerer teil der texte ist mit freund- 
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licher genehmigung des herrn geh.-rat Birch-Hirschfeld von den in seinem 
romanischen seminar gebrauchten texten übernommen worden. 

Die Chemnitzer gesellschaft für neuere philologie hielt nach dem 
berichte des herrn oberl. E. Körner im zehnten jahre ihres bestehens, 
1907/08, fünf sitzungen ab. Am 8. nov. zeichnete herr prof. dr. Gäbler 
ein fesselndes bild von dem entwickelungsgange Emile Zolas.. Am 
29. nov. sprach Miss Williamson über Amerikanische humoristen und 
las im anschluß daran fünf gut ausgewählte musterstücke vor. Am 
23. januar hielt herr oberl. Forest, von der kgl. gewerbeakademie, einen 
französischen vortrag über die alte chante-fable Aucassin et Nicolette. 
Am 14. februar analysirte Mr. Felkin, der englische vizekonsul, das 
eigenartige werk Man and Superman von Bernard Shaw. Außerdem 
trug Mrs. Watson eine reihe hübscher moderner englischer gedichte 
vor. In der letzten sitzung, am 4. märz 1908, bot M. Thomas eine 
schöne conference über La Sorciere von Victorien Sardou. — Als ver- 
anstaltungen des vereins seien erwähnt die begeistert aufgenommenen 
rezitationen von Miss Evelyn Heepe im realgymnasium, sowie die er- 
folgreichen französischen vorstellungen der Roubaudgesellschaft im 
Thaliatheater: gespielt wurden Moliere, Le Bourgeois gentilhomme, 
ferner Scribe, Bataille de Dames und Molitre, Les Precieuses ridicules. 
— Da herr prof. dr. Fehse und ebenso herr prof. dr. Rucktäschel, die 
beide um die vereinssache sich hochverdient gemacht haben, eine 
wiederwahl ablehnten, wurden in der schlußsitzung in den neuen vor- 
stand gewählt: herr prof. dr. Diebler als 1. vorsitzender, herr prof. 
dr. Steinbach als kassenwart und herr realgymnasiallehrer Körner als 
schriftführer. — Das 11. vereinsjahr, 1908/09, umfaßt ebenfalls fünf 
sitzungen. Am 26. oktober 1908 sprach herr prof. dr. Diebler über 
seine Beobachtungen und erlebnisse in Nordwestafrika, um die leistungen 
der französischen kultur in Tunis, Algier und Marokko darzulegen. 
Am 17. dez. fand im hotel Roter Hirsch eine sehr stark besuchte er- 
weiterte sitzung statt: Mrs. Norton, die gattin unseres mitgliedes herrn 
dr. phil. Norton, konsuls der Vereinigten Staaten, hielt einen hoch- 
interessanten englischen vortrag mit erstmalig vorgeführten licht- 
bildern eigener aufnahme. Das thema lautete: A Visit to Old Ephesus. 
Am 18. jan. 1909 fand sich der verein auf liebenswürdige einladung 
des herrn konsuls in den behaglichen räumen des amerikanischen 
konsulats ein. Den wissenschaftlichen teil des abends bestritt herr 
prof. dr. Diebler mit dem zweiten teile seines erwähnten eingehenden 
vortrages, worin er die errungenschaften der modernen kultur in Nord- 
afrika denen der alten gegenüberstellte. Herr oberl. Forest las dazu 
als stimmungsvolle einleitung das kapitel Sous la tente aus Salammbö 
von Flaubert vor. Am 22. feb. gab Miss Williamson eine ansprechende 
einführung in das leben und schaffen von Oscar Wilde. Für die schluB- 
sitzung, die in diesen tagen stattfinden soll, ist neben geschäftlichem 
ein vortrag des herrn prof. dr. Gäbler in aussicht genommen. — Die 
mitgliederzahl beläuft sich zurzeit auf 61, 30 herren und 31 damen. 

Die bücherei, die durch ankauf französischer und englischer 
moderner litteratur weiter gewachsen ist, wird jetzt vom Invaliden- 
dank, einer unserer ersten leihbiblotheken, mitverwaltet, was sich gut 
bewährt hat, Die leitung behält herr prof. dr. Gäbler. 
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Auch diesen winter wurde Miss Heepe zu einer rezitation im 
realgymnasium gewonnen, die gewaltigen zuspruch fand. Ebenso 
erntete die Roubaudgesellschaft wieder vollen erfolg im Thaliatheater 
mit Moliere, Le NMalade imaginaire und Sandeau, Mile de la Seigliere. 
Fördernd und wegbereitend stellte sich der verein zu dem englischen 
vortragszyklus seines mitgliedes Miss Williamson über die XNeueren 
litteraturströmungen Englands, sowie er auch für drei vorträge herrn 
Malfre aus Paris gewann: dieser sprach am 9. dez. über Sully Pru- 
dhomme et Jean Richepin und Paul Bourget et Anatole France, au 
l. und 2. märz 1909 über das heutige französische drama, als dessen 
hauptvertreter er Paul Hervieu, Maurice Donnay, Henri Lavedan, 
Octave Mirbeau, sowie Catulle Mend&s und Edmond Rostand charakte- 
risirte.e Für den kommenden herbst sind bereits wieder gewonnen: 
M. Villemin aus Paris für französische rezitationen im september, 
Miss Evelyn Heepe aus London für englische rezitationen im oktober 
und M. Roubaud mit seiner truppe aus Paris für die aufführung von 
L’Avare, Barbier de Seville, Les Romanesques und Voyage de M. Perrichon 
von Labiche für ende november. 

Hierauf erstattete dr. Gruber in vertretung des in England weilen- 
den kassenwarts prof. Mättig den kassenbericht, der ein sehr günstiges 
ergebnis aufwies. Erwähnung verdient, daß das Jouffretkomitee von 
dem bei der sammlung für ein Jouffretdenkmal erzielten überschuß 
dem sächsischen neuphilologenverband 50 frces. zu dem fonds für aus- 
landsstipendien überwiesen hat. Zum schlusse der geschäftlichen 
sitzung wurde herr geh.-rat prof. dr. Wülker in anerkennung seiner 
verdienste um den verein zum ersten ehrenmitglied gewählt. 

Nach einer kurzen pause begann !/,1 uhr der ötfentliche teil der 
hauptversammlung, zu der sich zahlreiche gäste eingefunden hatten. 
In einer einleitenden ansprache verbreitete sich der vorsitzende über 
die neuen ziele des verbandes, insbesondere über die schaffung einer 
zentrale für die wünsche der sächsischen neuphilologen betreffend die 
herstellung neusprachlicher grammophonplatten. Hierauf hieß herr 
bürgermeister dr. Scheider namens der stadt Riesa die erschienenen 
willkommen, die er der lebhaften sympathie der bürgerschaft ver- 
sicherte. Riesa sei in erster linie handelsstadt. Der kaufmannschaft 
verdanke es seinen aufschwung, und diese habe natürlich ein reges 
interesse an den neueren sprachen und der steten verbesserung des 
neusprachlichen unterrichts. Zum schlusse wünschte er der versamm- 
lung einen guten erfolg. 

Im mittelpunkt der tagung stand der vortrag des herrn geh.-rat 
prof. dr. Wülker über Shakespearefragen. Bei seinem erscheinen wurde 
er vom vorsitzenden mit herzlichen worten begrüßt und von seiner 
ernennung zum ehrenmitgliede in kenntnis gesetzt. Prof. Wülker 
dankte für die ihm erwiesene hohe ehrung und ging dann zu seinem 
vortrage über, dessen gedankengang kurz folgender war: Als Goethe 
1815 seinen aufsatz Shakespeare und kein ende schrieb, dachte er nicht 
daran, daß man nach kaum einem halben jahrhundert wirklich mit 
Shakespeare als schauspieldichter ein ende machen wollte, Goethe 
selbst hat stets an der persönlichkeit des dichters festgehalten. An 
übersetzungen waren damals erschienen die von Wieland, von Eschen- 


Kıasrı (GRrUBER. 375 


burg und Aug. Wilh. Schlegel. Ludw. Tieck, Wolf graf von Baudissin 
und Dorothea Tieck setzten das Schlegelsche werk fort, das 1833 
vollendet vorlag. Auf dieser übersetzung beruhen alle unsere über- 
tragungen, wenn auch Dingelstedt, Jordan, Seeger, Simrock, Viehoff, 
Gelbke, Bodenstedt, Freiligrath, Gildemeister, Heyse, Kurz, Wilbrandt, 
Ulrici, Oechelhaeuser und Conrad viel für die besserung des textes ge- 
tan haben. Als musterhafte englische gesamtausgabe ist die von 
N. Delius zu nennen. Sein Shakespearelexikon ist jetzt durch das von 
Alex. Schmidt überholt. Weniger erfreuliches ist von der kenntnis 
von Shakespeares leben zu berichten. Die erste erwähnung des dichters 
in Deutschland ist die von D. Morhof, Unterricht von der teutschen 
sprache, 1682, der ihm aber nur ein paar zeilen widmet. Etwas aus- 
führlicher berichtet schon Menckes Kompendiöses lexikon, 1715. Selbst 
am ende des 18. jahrhunderts weiß man noch nicht viel mehr. — Als 
geburtstag des dichters gilt allgemein der 23. april. Aber damals 
wurde nur der tauftag eingetragen, und getauft wurde vom 1.—6. tage. 
Gegen den 23. april spricht die grabschrift „in seinem 53. lebensjahr*. 
Er ist also wohl vor dem 23. april geboren. Auch wo er geboren wurde, 
ist noch nicht entschieden. Sicher ist nur, daß es nicht in dem hause 
war, das jetzt als geburtshaus gilt. Auch über des dichters jugend 
wissen wir fast nichts. Wir können nur mit bestimmtheit annehmen, 
daß er die schule von Stratford besuchte und dort nicht nur Zäsar, 
Zizero und Ovid, sondern auch Vergil, Plautus, Seneka, Livius und 
stücke aus Plinius und Lukan las, wie dies 1904 von Anders fest- 
gestellt wurde. Über seinen späteren beruf gehen die ansichten weit 
auseinander. Das wahrscheinlichste ist, daB er bei einem rechts- 
gelehrten ale schreiber eintrat. Mit den auf Shakespeares heirat und 
auf die geburt seiner kinder bezüglichen eintragungen schließt 1685 
die feste unterlage für des dichters leben. Wahrscheinlich ging er 
damals nach London, um sich der schauspielkunst zu widmen. Auch 
über sein späteres leben besitzen wir außer testament und grabschrift 
nur wenig aufzeichnungen. Redner bespricht dann die Bacontheorie 
und führt u. a. gegen sie ins feld, daB die von Bacon 1625 heraus- 
gegebenen gedichte herzlich unbedeutend seien, und daß Bacon, als 
1623 die Shakespearefolio erschien, alle seine ämter bereits niedergelegt 
und somit keinen grund gehabt hat, seinen namen zu verbergen. Aus- 
führlicher behandelt redner dann auch noch die theorie von P. Alvor 
(1907), der in seinem Neuen Shakespeareevangelium Shakespeares werke 
dem grafen von Southampton und dem grafen von Rutland zuschreibt, 
mit der hauptsächlichen begründung, daß diese im gegensatz zu ihren 
zeitgenossen nichts veröffentlicht haben. Veröffentlichen mußten sie 
aber nach Alvor etwas als vornehme engländer des elisabethanischen 
zeitalters. Sodann ging redner noch auf Bleibtreus Neuen Shakespeare 
ein, worin als der wahre Shakespeare der graf von Rutland bezeichnet 
wird, und kennzeichnete zum schlusse seine persönliche ansicht dahin, 
daB er solange, als nicht die baconianer, Alvor und Bleibtreu bessere 
beweise für ihre ansichten bringen, an der person William Shakespeares 
aus Stratford als verfasser der werke festhalte. 

An die versammlung schloß sich ein gemeinsames mahl in der 
Elbterrasse, das mit manchen launigen trinksprüchen und tafelliederu 
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gewürzt war, von denen das von prof. H. Zschalig gedichtete Wer 
war Shakespeare? besonders lebhaften beifall erntete. 

Besondere erwähnung verdienen noch die prächtigen altfran- 
zösischen volkslieder, die herr oberl. Deichmann-Dresden mit seiner 
weichen klangschönen stimme zur laute vortrug, sowie die vorführungen 
von französischen und englischen texten auf der sprechmaschine, einem 
hedyphon des herrn de Beaux (Leipzig, markgrafenstr. 8), bei welchem 
infolge der kaum merklichen nebengeräusche die meisten stücke so 
vorzüglich herauskamen, daß man allgemein zu der ansicht gelangte, 
daß sich eine solche sprechmaschine mit großem nutzen für den fremd- 
sprachlichen unterricht verwenden lasse. 


Leipzig. KARL GBUBER. 
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Guizot, Histoire de la civilisation en Europe. Le peuple et gouverne- 
ment. Auszug mit anmerkungen für den schulgebrauch heraus- 
gegeben von HERMANN GRÖHLER. Velhagen und Klasings Sammlung 
französischer und englischer schulausgaben. 1907. VIII, 129 u. 47 s. 
M. 1,20. 

GOoNcoURT, EDMOND ET JULES DE, Histoire de la societE francaise pendant 
la revolution et le directoire. Mit anmerkungen zum schulgebrauch 
herausgegeben von WILHELM KALBFLEISCH. Dieselbe sammlung. 
1907. IV, 107 u. 35 s. M. 1,10. 

MADAME DE MAINTEnonN, Extraits relatifs a l’education, choisis et annotes 
par Henkı BornecquE et GEORGES LEerkvre. Collection pedagogique 
a l’usage des S&minaires de jeunes filles. Berlin, Weidmann. 1907. 
VI, 152 s. M. 1,60. 

Vıeny, A. oe, La veillee de Vincennes et Laurette ou le cachet rouge, 
herausgegeben von GEoR@a BucHneR. Französisch-englische klassiker- 
bibliothek, herausgegeben von J. Baver und Ta. Lme. Nr. 5l. 
München, Lindauer. 1906. IV, 94 s. M. —,80, kart. 1,— 

CORNEILLE, PIERRE, Nicomede. Edited by G. H. Crarke. Siepmann’s 
Classical French Texts. London, Macmillan and Co. 1907. 177 =. 
23. 6d. 

BouR@Er, PAuL, Un saint. Edited by CLoupDeEsLey BREREToN. Siepmann’s 
Advanced French Series. New vols. 1907. 116 s. 28. 6d. 

Von den hier genannten schulausgaben bilden die beiden ersten, 
welche der Velhagen-Klasingschen sammlung angehören, insofern eine 
glückliche ergänzung, als Guizots Histoire de la civilisation en Europe 
in großen und markigen zügen die kulturgeschichtlichen wandlungen 
in dem gange der westeuropäischen geschichte bis ins 18. jahrhundert 
schildert, also gerade bis zu dem zeitpunkt reicht, bis auf den die 
Histoire de la societ€ francaise der beiden Goncourt zurückgreift. Aus 
den 14 vorlesungen, in denen Guizot seinen stoff behandelt, hat Gröhler 
für seine ausgabe einen auszug hergestellt, der in der hauptsache die 
7.—14. vorlesung Guizots umfaßt. Die für die schullektüre störenden 
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nachteile, die sich daraus ergeben, daß Guizots ausführungen ursprüng- 
lich vorträge waren, sind in der schulausgabe durch geeignete ände- 
rungen des textes vermindert oder wenigstens gemildert worden. Auch 
die ausgabe, welche Kalbfleisch aus der Histoire de la societ€E frangaise 
pendant la revolution (1852) und der Histoire de la societE frangaise 
pendant le directoire (1855) veranstaltet hat, ist recht ansprechend und 
wird ihren zweck, die kenntnis der französischen revolution auch in 
kulturgeschichtlicher hinsicht vertiefen zu helfen, recht gut erfüllen. 
Nicht einverstanden erklären kann ich mich indessen mit der art und 
weise, wie die anmerkungen zu beiden ausgaben ausgearbeitet worden 
sind. Die vielfach, und gerade bei den Velhagen-Klasingschen aus- 
gaben, übliche breite in erklärungen sprachlicher natur ist zwar s0 
ziemlich vermieden (doch vgl. Guizot, anm, zu s. 21,1), um so breiter 
aber sind die sacherklärungen ausgefallen. Über das maß dessen, was 
zur erklärung der lektüre, besonders der historischen lektüre, not- 
wendig oder doch wünschenswert ist, kann man im einzelnen falle 
zwar verschiedener meinung sein, aber man wird nicht billigen können, 
daß die arbeit des lehrers durch gedruckte hilfsmittel in dem maße 
beeinträchtigt wird, wie dies bei den erklärungen von Gröhler und 
Kalbfleisch unausbleiblich ist. 

Musterhaft zu nennen ist die ausgabe, welche Bornecque und 
Lef®vre aus den pädagogischen schriften der Madame de Maintenon 
veranstaltet haben. Wir haben hier nicht bloß einen inhaltlich eigen- 
arligen und lehrreichen text vor uns (der übrigens nicht allein für 
die Seminaires de jeunes fillee, an die die herausgeber in erster linie 
gedacht haben, von wert ist), sondern auch das muster einer geschickten 
und zuverlässigen verarbeitung. Man kann den in der preface dar- 
gelegten gesichtspunkten, nach denen die herausgeber bei der aus- 
wahl des stoffes verfahren sind, nur zustimmen und ihnen nur recht 
geben, wenn sie erklären, daß sie die sachlichen oder sprachlichen 
erläuterungen auf das unumgänglich notwendige maß beschränkt haben, 
um keine erklärungen zu geben, que les lecteurs de ce livre feront eux- 
mömes facilement, avec autant de competence ow plus de profit. Durch 
diese weise beschränkung ist es den herausgebern möglich geworden, 
u. a. sehr lehrreiche remarques grammaticales generales (s. 129ff.) bei- 
zufügen, in denen der unterschied zwischen dem französisch der Madame 
de Maintenon und dem modernen sprachgebrauch in kürze systematisch 
dargelegt wird. Überhaupt nimmt die erklärung stets auf die eigen- 
tümlichkeiten der modernen sprache im gegensatz zu der sprache der 
verfasserin bezug. Auch in dieser beziehung kann die ausgabe zur 
nachahmung empfohlen werden, denn nur zu oft macht man bei den 
in Deutschland zu unterrichtszwecken herausgegebenen erklärungen 
französischer schriftsteller, besonders der klassischen zeit, die be- 
obachtung, daß der unterschied zwischen der älteren sprache und dem 
gegenwärtigen sprachgebrauch wenig berücksichtigt wird. Ein zuver- 
lässiges hilfsmittel ist neuerdings Edmond Huguet, Petit glossaire des 
Classiques Francais du XVIIe siecle, contenant les mots et locutions qui 
ont vieilli ou dont le sens s’est modifie. Paris 1907. (Vgl. Zeitschr. für 
franz. sprache und litt. XXXII®, s. 164.) 

G. Buchner hat in der von J. Bauer und Th. Link heraus- 
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gegebenen Franz.-engl. klassiker-bibliothek zwei erzählungen aus Vignys 
Servitude et grandeur militaires ausgewählt, deren reiz in der Vigny 
eigentümlichen schwermut liegt. Nicht erklärt ist in dem wörter- 
verzeichnis ocre s. 42, 11; tourner de l’«ıil s. 50, 33; castagnette s. 56, 34. 

Die beiden letzten ausgaben, welche der sammlung von Siepmann 
und Pellissier angehören, sind für englische schulen bestimmt. Ein- 
leitung, erklärung und anhang sind in englischer sprache verfaßt. Zu 
beiden ausgaben habe ich nur wenige zusätze notirt. In der ausgabe 
von Bourgets Saint hätte s. 19,22 auf die familiäre natur der aus- 
drucks iÜ s’etait gardd a carreau hingewiesen werden können; ebenso 
bei gäteux 8. 52,14. Etwas weit hergeholt ist die anm. zu 3. 37,18. — 
Die erklärungen zur ausgabe von Corneilles Nicomede sind gleichfalls 
sehr sorgfältig. Vielleicht wäre, da vielfach Voltaires kritische urteile 
angeführt und parallelstellen angezogen werden, der hinweis angebracht, 
daß an vers 472 anklingen die beiden verse in Voltaires Semiramis I, 1: 


Elle laissa tomber de son char de victoire 
Sur mon front jeune encore un rayon de sa gloire? 


Marburg. KuetT GLASER. 


CLEMENS KLöPPER, Englische synonymik und stilistik für höhere schulen, 
studirende und zum selbststudium. Breslau, J. U. Kern’s verlag 
(Max Müller). 1907. 340 s. Preis geheftet m. 8,—, in leinwand 
geb. m. 9,—. 

Das buch tritt an die stelle der vergriffenen großen ausgabe der 
Synonymik. Im ersten teil der Synonymik (124 s.) erscheint der stoff 
nach deutschen schlagwörtern geordnet, in 564 gruppen mit phraseo- 
logischen wendungen am fuße einer großen anzahl der gruppen. Daran 
schließt sich die Stilistik. Verfasser scheint das wort stilistik in einer 
besonderen bedeutung zu verwenden, da er alles hineinverflicht, was 
man sonst in der syntax sucht, den besonderen sprachgebrauch in 
der verwendung der wortarten und im bau der sätze. Aber m. e. ge- 
hört in eine stilistik nicht jede allgemein syntaktische besonderheit, 
jede eigenheit der fremdsprachlichen form im alltagsleben der ge- 
bildeten, sondern nur die besondere schreibweise der sprachkünstler, 
der dichter und das, was man nach ihrem beispiele am sprachlichen 
ausdruck für künstlerisch schön erklären muß. Denn einen beschreiber 
von baustilen beschäftigt ja auch nicht das baumaterial, sondern das 
ganze fertige kunstwerk, der fertige bau, der gesamteindruck, wenn- 
gleich selbstverständlich das baumaterial auf den stil gestaltend und 
verändernd einwirkt. So würde m. e. in einer englischen stilistik auch 
die scheidung zwischen germanischem (deutschem) und romanischem 
(lateinisch-französischem) einfluß auf den englischen satzbau sehr reiz- 
voll durchzuführen sein. Gerade „die eigenart des englischen sprach- 
geistes“ (s. 213), die besondere art, die dinge räumlich anzuschauen, 
wäre nicht als behauptung aufzustellen, sondern in psychologischer 
begründung klarzulegen. Denn der engländer drückt doch nicht die 
deutsche präposition durch eine andere aus, als „die dem wortlaute 
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entsprechende im englischen‘, sondern er hat in dem betreffenden 
falle eine andere räumliche anschauung als wir deutschen. 

Auch die fassung mancher regel möchte ich geändert wünschen. 
Man vergleiche auf s. 164: „Das verb ... dient zum ausdruck mannig- 
facher verschiedener beziehungen: in grammatisch-stilistischer, rein 
stilistischer und idiomatisch stilistischer hinsicht.*“ Eine bemerkung 
wie aufs. 165 anm.: „Nicht immer lassen sich deutsche sätze, in denen 
intransitive verben mit dem reflexiven fürwort verbunden sind, wört- 
lich im englischen wiedergeben, z. b. dieser mann steht sich gut: this 
man is well off“ paßt m.e. auch nicht in eine englische stilistik. Und 
die behauptung auf s. 285: „Bei dem bau der perioden ist im eng- 
lischen besonders darauf zu achten, daß der logische zusammenhang 
zum ausdruck kommt“, gilt doch nicht nur für das englische, sondern 
für jede kultursprache. Stilistisch oder besser syntaktisch gehören 
auch die sogenannten „verschränkten relativsätze* (s. 206: the man who 
is said to know everything) einfach mit zwingender notwendigkeit unter 
den acc. (nom.) c. inf. Mir scheint nach all diesem -- ich könnte 
noch die eigentümliche disposition der stilistik erwähnen — das werk 
von einer gründlichen durch- und überarbeitung der stilistik nur ge- 
winnen zu können, um dann wirklich zu einer englischen stilistik zu 
werden. Bis jetzt ist es nur eine stilistik des übersetzens aus dem 
deutschen ins englische. Ganze kapitel gehören, als allerdings sehr 
brauchbares material, in die synonymik und phraseologie, und — in 
die syntax. 

Der übersichtlichkeit wegen möchte ich auch empfehlen, ein aus- 
führliches inhaltsverzeichnis der Stilistik für sich zusammenzudrucken, 
anstatt es im sachregister unterzubringen. Nach gelegentlichen stich- 
proben will nun scheinen, als sei das sachregister trotz aller auf- 
gewendeten mühe leider noch nicht vollständig. So steht, ohne ver- 
weis im sachregister, auf s. 289 das englische für „binnen einer stunde* 
und „eine meile von hier“ ganz versteckt unter „6. hinzufügung eines 
Batzes bzw. eines wortes“. Für das selbststudium aber (s. titelblatt) ist 
ein durchaus zuverlässiges register und übersichtliches inhaltsverzeichnis 
unentbehrlich. Einstweilen ist der in der Stilistik vergrabene reiche 
sprachschatz noch ziemlich mühsam zu heben. 


Prof. dr. B&rners Neusprachliches unterrichtswerk, nach den neuesten 
lehrplänen bearbeitet. Lehrbuch der englischen sprache, unter mit- 
wirkung von frl. M. Zıeeer, lehrerin der englischen sprache an der 
V. bürgerschule zu Dresden, herausgegeben von dr. Oskar THIERGEN, 
professor am kgl. kadettenkorps zu Dresden. Ausg. D, für bürger- 
und mittelschulen. Mit vollbild (herbst) und einer münztafel, sowie 
einem grammat. anhang in tasche. 2. aufl. Teubner. 1907. Preis 
geb. m. 2,20. 206 s. 


Ein gediegenes lehrbuch, das ernste, gründliche mitarbeit von 
den lernenden verlangt, aber dann auch den schülern reiche frucht 
bringt, denn ein vorzüglich brauchbarer sprachschatz ist darin ebenso 
geschickt ausgewählt als verarbeitet! 

Lautlehre (mit aussprachebezeichnung nach dem lesebuch von 
prof. dr. Conrad, Stuttgart, Metzlersche buchhandlung) ist dem „bei- 
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buch in tasche! vorangestellt. Jede lektion ist, wie folgt, angelegt: 
I. Grammar Lesson: musterbeispiel — regel. U. Reading Exercise: an- 
fangs hauptsächlich stoffe aus dem täglichen leben, allmählich über- 
gang zu geschichtlichen und erdkundlichen lesestücken. III. Vocabulary: 
zu II, IV und V. IV. Translation Exercise. Deutsche übersetzungs- 
stücke, inhaltlich eng an die Reading Exercises angeschlossen. V. Con- 
versation: die hier gedruckten fragen sollen zur häuslichen vorbereitung 
auf die hör- und sprechübungen in der stunde dienen. Im anhang: 
Nursery Rhymes, dann A. leichtere gedichte mit kennzeichnung der 
sprechtakte. B. englische lesestücke. C. anleitung zur abfassung eng- 
lischer briefe über verschiedene gegenstände nach kaufmännischer art, 
was manchen jungen leuten wohl über die schulzeit hinaus nutzen 
bringen wird. D. einige lieder mit noten. E. erzählungen zum hin- 
übersetzen. 

Je nach der stundenzahl soll das buch in zwei oder drei jahren 
durchgearbeitet werden, in zwei jahren lektion 1—20, 21—40, in drei 
jahren lektion 1—15, 16—30, 31—40. 

Neuerungen der zweiten auflage: der grammatische teil ist als 
beibuch in tasche beigegeben; das vokabular erscheint getrennt. Die 
aussprachebezeichnung ist bis lektion 25 einschließlich fortgesetzt. 
Den paradigmen der teile I: Grammar Lesson ist das deutsche bei- 
gefügt worden. 


ReseL-Krıete, E. Fıson and M. ZıeeLer’s Select Extracts from British 
and American Authors in Prose and Verse for the Use of Schools. 
Intended as an Introduction to the Study of English Literature. 
Chronologically arranged, with short biographical notes. Third 
Edition. Carefully revised and enlarged. IX,427s. Gesenius, Halle. 
1907. M. 3,50; geb. m. 4,—. 

Diese sammlung ist die neuauflage eines längere zeit vergriffenen 
buches. Anordnung (nach den herrschern, zu deren zeit die dichter 
lebten) und kennzeichnung der verschiedenen litteraturepochen sind 
unverändert geblieben. Jedem schriftsteller und den einzelnen ab- 
schnitten geht eine eingehende würdigung in englischer sprache vor- 
an mit der absicht, to point out which works should be read first. Um 
modernen ansprüchen gerecht zu werden, haben die verfasser unter 
den älteren proben der urausgabe manches ausgelassen, dafür aus 
neueren engländern und amerikanern ersatz eingefügt. Auch die aus- 
wahl aus Scott, Dickens, Carlyle, Bulwer, Tennyson hat änderungen 
erfahren. Englische anmerkungen unter dem text erleichtern das ver- 
ständnis schwierigerer ausdrücke und anspielungen. Die auswahl an 
prosastücken scheint mir wohl brauchbar zu sein; doch kommen m. e. 
die lyriker, namentlich Burns, Moore, Tennyson zu wenig zu worte. 
Beigaben nach art derer der Herrig-Försterschen Classical Authors 
(karten, Glossary, Proper Names, Index, Chief dates) möchte ich der 
sonst wertwollen sammlung auch noch wünschen. 


Düsseldorf. H. ELrRrATa. 
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L. Harcourt, German for Beginners. A Reader and Grammar in two 
parts. Third edition, revised and illustrated. Marburg-London, 
Elwert-Whittaker & Co. 1906 und 1907. Part I, VIII u. 135 ». 
M. 1,20; geb. m. 1,50. Part II, VIIIu. 220 s. M. 1,50; geb. m. 2,—. 

Wer engländer in deutsch zu unterrichten hat, dem sei dieses 
werk angelegentlichst empfohlen. Es ist durchaus nach den prinzipien 
der reformmethode gearbeitet; Übersetzungen sind also vollständig aus- 
geschaltet, alle übungen bewegen sich ausschließlich in der deutschen 
sprache selbst. 

Jeder der beiden teile zerfällt in lesebuch und grammatik. Beim 
ersten teile kommt noch ein propädeutischer aussprachekurs hinzu, 
der auf wissenschaftlich-phonetischem system basirt und auch einige 
stücke in lautschrift bringt. Der lesestoff ist so angeordnet, daB er sich 
in teil I der interessensphäre des kindes anpaßt, ähnlich wie in Part I 
des englischen lesebuches von Viötor und Dörr, während die ein- 
führung in die spezifisch deutschen kulturverhältnisse und die deutsche 
litteratur dem II. teil vorbehalten bleibt. An reichhaltigkeit läßt der 
inhalt nichts zu wünschen übrig; sprichwörter, rätsel, scherzreime, 
sonstige kleinere und größere gedichte, märchen, sagen, balladen, briefe, 
städtebeschreibungen, kriegserzählungen usw. wechseln miteinander ab. 
Abstraktes ist ferngehalten. Durchweg sind es gehaltvolle, echt 
deutsche stoffe, vom ersten bis zum letzten lesestück. Als abschluß 
bringt das lesebuch in beiden teilen eine anzahl von volksliedern mit 
melodieangabe. | 

Im grammatischen teil ist das prinzip der steigerung vom leichteren 
zum schwierigeren mit peinlicher sorgfalt durchgeführt. So tritt 
in teil I der sich vom nominativ in der form unterscheidende 
akkusativ erst im 28. kapitel auf, das imperfektum erscheint erst 
nach 58 kapiteln, und das zeitwort mit trennbarer vorsilbe kommt 
zum erstenmal in nr. 63 vor; nebensätze werden erst von kap. 69 an 
verwendet. Eine entsprechende systematische anordnung findet sich 
in teil II. Die verteilung des grammatischen stoffes auf die beiden teile 
ist ungefähr die folgende: Teil I: deklination des artikels, pronom. 
und subst. — Präs. und perf. des indik. — Imperativ. — Präpositionen. 
— Wortbildung. — Der einfache satz. — Inversion. — Schwache dekl. 
des adjekt. — Das schwache und starke imperf. — Die trennbaren 
vorsilben. — Nebensätze. Teil II: Deklin. des adjekt. — Das adverb. 
— ÜUnpersönliche verba. — Passiv. — Das pronomen. — Wortbildung. 
— Konjunktiv. — Bedingungssätze. — Wunschsätze. — Indirekte rede. 
— Die modalen verba. Der grammatische teil bringt nun im anschluß 
an die einzelnen lesestücke nicht nur vokabeln (besonders im I, teil) 
und das sprachmaterial im engeren sinne, sondern auch zahlreiche 
übungen und aufgaben für die häusliche arbeit des schülers. Der 
stoff wird hier wirklich gründlich verarbeitet. Die ‚regeln* sind 
übrigens vom schüler aus den beispielen hin und wieder selbst abzu- 
leiten. Überhaupt sind die aufgaben und übungen zumeist s0 ein- 
gerichtet, daß für die selbsttätige beteiligung des lernenden noch ge- 
nug übrig bleibt; das mechanisch-gedankenlose vorgehen ist ihm hier un- 
möglich gemacht. Nur in den beiden ersten dritteln des grammatischen 
abschnittes von teil I sind die wenigen vorkommenden regeln und an- 
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gaben für übungen in englischer sprache geschrieben, was für das 
allererste anfangsstadium wohl zu billigen ist; der rest von teil I, wie 
der ganze II. teil und auch schon im I. teil die übungen selbst sind 
vollständig in deutscher sprache gehalten. Das bei der fassung der 
regeln wie bei den übungen verwandte deutsch der verfasserin ist 
mustergültig. 


Leipzig-Gohlis. Lupwıs GeYeEr. 


en 


VERMISCHTES. 


EIN FRANZÜSISCHER KOLLEGE ÜBER DEUTSCHE MITTEL- 
SCHULEN. 


Es war im juli 1907 zu Mäcon, wo M. Sergent, professeur de 
langues vivantes, als gegenstand des bei der pompösen schulschluß- 
feier mit spannung erwarteten discours das deutsche mittelschulwesen 
gewählt hatte. Es war mir natürlich doppelt interessant, bei einer so 
feierlichen gelegenheit zu hören, wie M. Sergent vor seinen schülern 
diesen gegeustand behandelte, und was sich wohl die jungen franzosen 
nach diesen schilderungen für ein bild von den deutschen mittel- 
schulen machen könnten. — M. Sergent hob im großen und ganzen 
die wichtigen unterschiede richtig hervor, trug aber in seinem bilde 
bei einzelnen punkten die farben so kräftig und teilweise unrichtig 
auf, daß es mit der wirklichkeit vielfach nicht übereinstimmt. 

Es war naheliegend, eingangs seiner rede einen vergleich zu 
ziehen zwischen den schlußfeierlichkeiten in Frankreich und denen in 
Deutschland. Er hob hervor, wie die französischen schüler gegen- 
über den deutschen in doppelter weise ein vorrecht genössen: nicht 
nur, daß jene keine reden zu machen und zu halten brauchten wie in 
Deutschland (oü% l’on entend un certain nombre de discours), erhielten 
sie noch obendrein preise. — Zu den schularten übergehend, sagt er, 
es gebe in Deutschland nur zwei arten von mittelschulen: gymnasien 
und realschulen. Von den realgymnasien spricht er nicht. Er er- 
wähnt dann, daß die internate, mit wenigen ausnahmen, bei uns fehlen, 
und hebt hervor, daß sich an unseren schulen die domesticitE nur auf 
den pedell beschränkt. Deshalb werden die schüler zu den verschie- 
densten verrichtungen herbeigezogen, die sich indes je nach dem rang, 
den der schüler in der klasse einnimmt, wohl unterscheiden. Lassen 
wir ihn selbst reden: Comme la domiesticitE est reduite le plus souvent 
au seul concierge ou Pedell, ce sont des Eleves, designes par le rang qu’ils 
occupent dans la classe, qui ont la charge de certaines besognes materielles. 
Ainsi le Primus ouvre le tiroir de la chaire, en tire le cahier de classe, 
y inscrit les absents et les matieres qui seront lues pendant les differentes 
classes de la journee; il est investi d’une mission de confiance. Il n’en 
est pas de m&me de l’Ultimus ow dernier; a celui-ci sont devolues des 
besognes moins nobles telles que: nettoyer le tableau, humecter L’Eponge, 
aller chercher de la craie, elc. 
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Hierauf spricht er von der wichtigkeit des lateins und behauptet, 
daß in fast allen klassen durchschnittlich wöchentlich 14—16 stunden (!) 
latein gegeben werden. — Vom ordinarius behauptet er, daß er einem 
schüler erlauben könne, einen tag von der schule wegzubleiben, falls 
er einen wichtigen grund hierfür anführen könne. Dieses recht dürfte 
doch wohl nur dem rektor zustehen. Er erkennt an, daß in Deutsch- 
land die zusammensetzung des schülermaterials bedeutend einheit- 
licher sei als in Frankreich. Das habe seinen grund darin, daß jedem 
schüler, der beim versetzungsexamen (eramen de passage) nicht genüge, 
unbarmherzig vom lehrerrat das aufsteigen in die nächste klasse ver- 
sagt werde. Ce systeme d’examens de passage RIGOUREUX a pour resultat 
d'ecarter d’une classe toutes les non-valeurs, et de ne pas permeltre aux 
paresseux et aux incapables de faire perdre le temps aux professeurs et 
a leurs camarades. 

Nun kommt der interessanteste punkt, den er sehr eingehend be- 
handelt, und der vielleicht manches kopfschütteln bei uns erregt. La 
discipline est tr&s severe, presque militaire,; n’oubliong pas que nous sommes 
en Allemagne, et que le caporalisme ne regne pas seulement dans l’ Armee. 
Aussi bien, le professeur, gräce aux rigueurs du reglement, n’a pas a 
g’occuper de discipline dans sa classe; il peut consacrer tous ses instants 
et tous ses efforls a son enseignement, et c’est tout profit pour lui et ses 
eleves. Du reste la discipline ne quitte pas l’Eleve a la porte du Iycee, 
mais elle ’accompagne au dehors. Il est defenduw aux Eleves, dans bon 
nombre (!) de gymnases, de frequenter les cafes et les brasseries, et Ü n'est 
pas rare de voir des exclusions prononcees pour infractions a cet article 
du reglement. 

Über das verhältnis von lehrer und schüler zueinander sagt er 
folgendes: Le professeur NE TEMOIGNE JAMAIS, 04 bien RAREMENT du 
moins, QUELQUE FAMILIARITE Ä SES ELkvEs; il les tient toujours a distance, 
et ceux-ci ne s'adressent % lui qwavec une DEFERENCE MANIER! DE 
CRAINTE . . . Ses arrets ne sont jamais discutes, et il ne saurait venir a 
esprit d’un Iycden de se plaindre a son pere de la severite ou d’une in- 
Justice (I) de son professeur; il sait qu’il ferait fausse route et risquerait 
fort d’aggraver ses mecomptes. 

Zum schluß fügt er noch einmal bei: 

Je me suis quelque peu (!) attardE sur les rigueurs de la discipline 
allemande et je me suis efforce de vous faire voir que les professeurs 
allemands, si instruits, si competents, si devoues meme qu’ils puissent Etre, 
NE SONT PA8 LES AMIS DE LEURS ELEVES. Ils sont craints, respectes, Je n’y 
contredis point, mais on ne sent entre maätres et El&ves AUCUN COURANT 
DE CHAUDE SYMPATHIE. Le maütre reste toujours le maitre, qui voit, dans 
les Eleves confies ü ses soins, des subalternes qu'il a le devoir d’instruire, 
mais aussi de regenter. Il semble que la discipline scolaire doive preparer 
@ la discipline militaire, et que le gymnase soit, pour ainsi dire, l’anti- 
chambre de la caserne. Cela n’est pas notre conception de la discipline... 

Das ist allerdings richtig. Sonst hätten die schüler auf ihren 
tribünen trotz aller pions und sämtlicher versammelter lehrer und 


1 melde? D. red. 
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honorationen der stadt sich nicht in der weise benehmen können, wie 
ich es mit angesehen, indem sie durch lautes sprechen und rufen den 
sprechenden lehrer öfters unterbrachen. Selbst franzosen lächelten 
wiederholt ungläubig mit mir, während M. Sergent von der deutschen 
barbarei sprach, und auch verschiedene !yceens, die söhne der familie, 
bei der ich wohnte, brauchten keine weitere beteuerung dafür, daß 
das kapitel über die deutsche disziplin sehr übertrieben war. Hier 
und da gab es ja vor 20-30 jahren so ein exemplar von lehrer, bei 
dem diese angaben fast wörtlich stimmten — ich habe deren selber 
einen wenigstens kennen gelernt —, aber jetzt sind sie doch wohl nur 
mehr historisch, und es zeugt von geringer kenntnis unserer modernen 
schulverhältnisse, wenn man ein solches bild entwerfen kann. 
Schönbrunn (Bayern). BAUER. 


* 


Gewiß ist der herr einsender im recht, wenn er die gegen unser 
schulwesen gerichteten vorwürfe als auf ungenügender kenntnis be- 
ruhend i. a. zurückweist. Die gerechtigkeit erfordert jedoch die be- 
merkung, daß klagen über den mangel an vertrauen zwischen lehrern 
und schülern und sogar über den von dem französischen kritiker kon- 
statirten militarismus in den höheren schulen sehr viel allgemeiner 
hierzulande sind, als man in lehrerkreisen meist zu ahnen scheint. 

Für nichtdeutsche leser sei noch hinzugefügt, daß „mittel- 
schulen* die süddeutsche bezeichnung für die in Norddeutschland 
sogenannten „höheren schulen“ ist. D. red. 


PARISER KURSE. 


Wir freuen uns, mitteilen zu können, daß im oktober die kurse 
von professor Schweitzer am Institut Francais, 16, rue de la Sorbonne, 
wieder begonnen haben. Wir können den kollegen und kolleginnen, 
die im winter nach Paris kommen, um ihre kenntnisse der sprache 
und litteratur sowie von land und leuten zu vervollkommnen, nur 
empfehlen, diese ausgezeichnete gelegenheit zu benutzen. F. D. 


ANFRAGE. 


Herr oberlehrer Frohnhausen, Dresden, Mittelstr. 6, schreibt uns 
„Sie würden mich zu danke verpflichten, wenn Sie durch eine anfrage 
in den N. Spr. festzustellen suchten, in welchem werke Victor Hugos 
gedicht Paroles d’un conservateur a propos d’un perturbateur zu fin- 
den ist.“ D. red. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 


DIE NEUEREN SPRACHEN, 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 
NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT, 
BAND XVII. NOVEMBER 1909. Heft 7. 


THEODOR ARNOLDS ENGLISCHE GRAMMATIKEN 
UND DEREN SPÄTERE BEARBEITUNGEN. 


Einleitung. 


Ellis hat in seinem gewaltigen werke, „einem großartigen 
denkmal philologischen fleißes“, On Early English Pronunciation, 
London, 1869—89, 5 bde, als erster zeugnisse hauptsächlich 
der hervorragenden englischen sprachmeister verwandt, um 
eine darstellung der englischen ausspracheentwicklung zu 
geben. Sein werk ist eine wahre fundgrube für angaben der 
im original schwer zugänglichen grammatiker. Ganz auf Ellis 
material beruht der neuenglische teil von Sweets History of 
English Sounds?, Oxford 1888. Eine wichtige ergänzung zu 
Ellis bilden die arbeiten von Viötor, in deren erster, der fest- 
schrift zum neuphilologentag in Hannover Die aussprache des 
englischen nach den englisch-deutschen grammatiken vor 1750, 
Marburg 1886, der verfasser darauf hinweist, daß gerade auch 
die ausländischen englischen grammatiken auf die englische 
lautgeschichte licht werfen könnten. Es liegt in der natur 
der sache, daß ein ausländer, wenn er englische laute solchen 
seiner muttersprache gleichsetzt, unbefangener urteilt, als ein 
gelehrter engländer, der in seiner gelehrtenstube englische 
laute mit fremdsprachlichen, die er wohl einmal kennen ge- 
lernt hat, vergleicht. Auf diese anregung von Viötor hin 
entstanden noch mehrere ähnliche arbeiten: von Bohnhardt, 
Löwisch und anderen.” Im wesentlichen materialsammlungen, 


i Wegen der angeführten fachlitteratur vgl. das nachfolgende 
verzeichnis (s. 9 ff.), soweit hier nähere augaben fehlen. | 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.7. 25 
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wollen diese werke, interessante punkte besonders hervor- 
hebend, anregung geben zu weiterem forschen. Neuerdings 
hat O. Driedger begonnen, das material zu sichten, indem er 
die lautentwicklung im 18. jahrh. auf grund der grammatiken 
Joh. Königs systematisch und kritisch darstellte Eine ähn- 
liche arbeit leistete an der hand der englisch-französischen 
grammatiker Th. Spira. Kürzlich ist dann, alle früheren wich- 
tigen arbeiten heranziehend, auf grund ausgedehnter eigener 
forschung der erste teil (lautlehre) der ist. gramm. d. ne. von 
W. Horn erschienen. Das ist nun das buch, auf das fernere 
forschung sich stützen kann, von dem sie auszugehen hat. 
Immer noch scheint es mir eine wichtige aufgabe zu sein, 
neue quellen auszubeuten, da manches noch nicht genügend 
belegt, vieles noch nicht ausgiebig erforscht ist, z. b. der voka- 
lismus in nebentonigen und unbetonten silben. 

Meine aufgabe soll es nun sein, die grammatiken Theodor 
Arnolds und deren spätere bearbeitungen — sie umfassen mit 
diesen den zeitraum von 1718—1829 — in bezug auf den laut- 
stand kritisch zu behandeln und für die historische lautentwicke- 
lung zu verwerten. Eingehender, als bisher geschehen, habe ich 
den vokalismus der nebentonigen und unbetonten silben be- 
rücksichtigt. Arnolds angaben sind insoweit auszuscheiden, als 
er sie von anderen übernommen hat und sie schon benutzt sind. 

Nach ausscheidung des überlieferten will ich dann, vom 
me. lautstande ausgehend, das selbständige behandeln. Fürs 
Me. lege ich dabei Ten Brink, Chaucers sprache und verskunst 
zu grunde. 

Arnolds angesehene stellung unter seinen fach- und zeit- 
genossen rechtfertigt vollauf eine solche behandlung. Er war 
ein freund Lediards! und glücklicherer nebenbuhler Ludwigs 
in Leipzig. Wie Lediard bemerkt (unpag. vorbericht s. gr. 
v. 1726), sind die werke von Arnold, König und Ludwig die 
einzigen, „als welche in Teutschland am meisten bekannt sind 
und auch strikte zu sprechen die eintzigen mir teutscher 
sprache bewußter, denen der nahme englischer grammairen 
beigelegt werden könne.“ Arnold hatte ein feines gehör für 
kleine lautunterschiede; in seiner ausgabe von Königs Weg- 


I! „... meines hochgeschätzten freundes herrn Thomas Lediards, 
mit welchem ich nun die neun jahre einen ununterbrochenen, ver- 
traulichen briefwechsel, dem ich manche instruktion zu danken ...* 
(Vorrede zum Arnold-Bayleyschen Lexikon vom jahre 1736.) 
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weiser, 1748, spricht er von einem unterschiede des e in sehr 
(mhd. &) und geben (mhd. &). (S. Viätor, Festschrift, s. 8£.). 
Ein beweis für die güte der Arnoldschen grammatik ist auch, 
daß sie noch in 15. auflage im jahre 1829 erschienen ist, daß 
ein tüchtiger gelehrter wie dr. Fahrenkrüger sie nach 100 
jahren einer neuauflage noch für wert hielt. Nur zwei auf- 
lagen sind auszugsweise bereits benutzt worden, die von 1718 
für einige laute in der Festschrift; die von 1736 in zweiter 
linie von M. Löwisch. Der durchgehenden transkription halber 
habe ich auch Arnolds wörterbücher von 1757 und 1777 be- 
nutzt, während die Arnold-Bayleyschen diktionäre, weil ohne 
umschrift, für diesen zweck nicht zu gebrauchen sind. Bei 
der lautlichen darstellung wurde ferner R. Jackson, Kritische 
untersuchung der Arnoldschen grammatik, 1801, berücksichtigt. 

Ebenso ließen sich auch die mannigfachen beziehungen 
zu Ludwig und Lediard nicht wohl umgehen, da der gegen- 
seitige einfluß der drei grammatiker sehr stark war infolge 
der heftigen litterarischen fehde, durch welche Arnold und 
Lediard freunde wurden, worauf sie gemeinsam gegen Ludwig 
vom leder zogen. Arnold hat infolge dieses streites, die an- 
griffe auf die aussprache in seiner grammatik von 1718 
prüfend, teils änderungen vorgenommen, teils seinen stand- 
punkt mit hinweis auf seine quellen betont (s. d. vor- 
bericht 1736). 

Über das leben Arnolds erfahren wir einiges aus einem 
brief Arnolds an Lediard, in des letzteren Methodus utüiter 
tractandi Linguam Anglicanam abgedruckt zur verteidigung 
gegen Ludwigs sehr persönliche angriffe in den Rudimenta 1726. 
Danach ist Arnold sachse, hat sich einmal !/, jahr in Ham- 
burg aufgehalten, um nach England zu kommen, woran ihn 
jedoch widrige umstände hinderten. Er hat aber in Dresden 
„ein ganzes jahr lang mit unterschiedlichen engländern ver- 
kehrt“. Seit 1714 unterrichtete er im englischen. Viele 
„scholaren und briefe aus England, die ihm obligation er- 
weisen, bezeugen seine erfolge. Er war auch gleichzeitig lehrer 
des französischen, was aus der aufschrift eines Lediardschen 
briefes an Arnold ersichtlich ist (in der Methodus). 

Arnold starb vor 1768, denn in diesem jahre gibt ein 
anderer die grammatik des „seligen Arnold“ heraus. 


25* 
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Die mir vorliegenden werke von Arnold sind folgende: 


A. (rammatiken: 


1. Neue englische Grammatica (A,) oder kurzgefaßte, jedoch deut- 
liche und sichere anweisung zur richtigen pronunciation, accentuation 
und völligen begreifung der englischen sprache. Nebst 1. denen vor- 
nehmsten englischen idiotismis [usw.] ... durch Theodorum Arnold, 
Hannover, verlegts Nicolaus Förster. Bibl. aul. 1718. — Dresden, 
königl. bibl,, Halle, Universitätsbibliothek (UB), Heidelberg, UB 
S. Festschrift =. 5. 

2. Grammatica Anglicana Concentrata (A,) von Theodor Arnold. 
Leipzig, 1736, Großische handlung. S. Löw., 8.20. — Heidelberg, U B, 
Jena, UB. 

Die dritte auflage vom jahre 1754, erwähnt im wörterbuch (4 V,), 
von 1757, konnte ich nicht bekommen. (S. 3/4.) 

3. Theodor Arnolds Gramm. Anglicana Concentrata (A,). 4. ver- 
besserte auflage. Leipzig und Züllichau 1768. Weaisenhaus- und 
Fromannische buchhandlung. Der herausgeber ist M. J. B. Rogler, 
wie aus dem vorwort der 10. auflage (1800) ersichtlich ist. — Graz, 
UB. S. Löw., s. 20. 

4. Theodor Arnolds Gran. Angl. Conc. (A,a). 5. verbesserte auf- 
lage von M. J.B. Rogler, Leipzig und Züllichau 1781. Verlag wie A,. 
— Jena, UB. 

5. Theodor Arnolds Gramm. Angl. Conc. (A,). Bearbeitet und ver- 
bessert durch Seebach. Jena und Leipzig bei Fr. Fromann. 1800. — 
Jena UB. 

6. Der gleiche titel (A,.). Il.auflage. (Abdruck.) 1805.— Jena UB, 

7. Theodor Arnolds Englische grammatik (A,). Mit vielen übungs- 
stücken. 12. aufl., ganz umgearbeitet und sehr vermehrt von dr. Joh. 
Anton Fahrenkrüger. Jena und Leipzig 1809 bei Fr. Fromann. — 
Jena UB. 

8. Der gleiche titel (A,«). 14. verbesserte auflage. Jena und 
Leipzig 1823. Fr. Fromaun. — Jena UB. 

9. Der gleiche titel (4,9). 15. auflage. Durch ausgewählte lese- 
stücke aus den neueren englischen schriftstellern vermehrt. Jena, 1829. 
Fr. Fromann. — Jena UB. S. Löw., s. 20. 


Arnolds wörterbücher. 


1. Neues teutsch-englisches wörterbuch von Theodor Arnold. Leipzig 
1739, in der Großischen handlung. In einem band von Arnold zu- 
sammen mit dem English Dictionary von Nathan Bayley, das die „eng- 
lische, französische, lateinische und deutsche* bedeutung der wörter 
gibt. — Jena UB. 

2. Neuauflage dieses bandes. 1771. Ebenda. — Jena UB. 

3. Vollständiges deutsch-englisches wörterbuch, ehemals von Theodor 
Arnold und jetzt aufs neue verbessert und vermehrt von Anton Ernst 
Klausing. 6. auflage. Leipzig und Züllichau 1783. Auf kosten der 
Waisenhaus- und Fromannischen buchhandlung. — Jena UB. 
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Vorgenannte wörterbücher sind für unseren zweck nicht wichtig, 
da keine transkriptionen der englischen wörter gegeben werden. Dies 
geschieht in 

4. A Compleat Vocabulary, English and German (A V,), oder voll- 
ständiges kleines wörterbuch, englisch und deutsch von Theodor 
Arnold. Leipzig, in der Großischen handlung 1757. — Jena UB. 
Vgl. Löw., s. 20. 

5. Der gleiche titel (A V,). Durchaus verbessert und vermehrt, 
herausgegeben von M. Joh. Barth. Rogler. Züllichau 1777. Auf kosten 
der Waisenhaus- und Fromannischen buchhandlung. — Jena UB. 

Die Grammatica Anglicana Concentrata vom jahre 1736 ist 1748 
in Philadelphia durch Gotthard Armbrüster nachgedruckt worden, 
„darum, daß dieser gelehrte mann [Arnold] sich viele mühe gegeben, 
denen hoch-deutschen durch herausgebung seiner grammatik die not- 
wendigsten hauptregeln der englischen sprache auf das leichteste bey- 
zubringen .. ..* S. d. vorrede daselbst. — Göttingen UB. 

Eine 2. auflage einer dänischen übersetzung erschien 1791 in 
Kopenhagen: Theodor Arnold, Engelske og Danske Grammatica.. — 
. Jena UB. Vgl. Löw. es. 20. 

Arnold gab ferner heraus aus dem englischen übersetzt: Eine 
untersuchung des ursprungs in der formirung der fossilien oder fische- 
schalen (und anderer dergleichen körper) ... Leipzig 1733. — Jena UB. 


Folgende zeitgenössische grammatiken wurden zur feststellung 
von Arnolds abhängigkeit herangezogen und teils bei der dar- 
stellung des lautstandes mit verwandt. (S. einl.) 


1. Deutsch-englische grammatiken. 


1685.. Joh. Podensteiner, Clavis Linguae Anglicanae. Festschrift 2. 
— Jena UB. 

1687. H. Offelen, Englische und teutsche sprachlehre. Engl. stud. X., 
361 ff. — Dr. K. B.; besitz des herrn prof. Vietor. 

1706. Johann König, Der englische wegweiser für die teutschen. — Berlin, 
königl. B. Festschrift 3. 

1715. Joh. König (John King), A Royal Compleat Grammar, English 
and High-German. Festschrift 4. — Dresden, königl. B. 

1715. Joh. König, Englischer weqweiser für die teutschen. 2. aufl. Fest- 
schrift 5. Gotha, herzogl. B. 

1734. Joh. König, Wegweiser für die teutschen. 8. Löw. s. 20. — 
Jena UB. 

1748. Job. König, Wegweiser für die teutschen. (Herausgegeben von 
Arnold.) S. Löw. s. 20. — Marburg UB. Über König siehe 
die dissertation von Otto Driedger (s. u.). 

1712. Math. Tießen, Teutsch-Engl. Grammatica. Festschrift4. — Mar- 
burg UB. 

1710. A Short and Easy Way for the Palatines to learn English, oder... 
Ellis I, 8. 47. Festschrift 1. — Dresden, königl. B.; Halle, 
Waisenhaus-B. 
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1717. M. Ch. Ludwig, Gründl. anleitung zur engl. sprache. (S. Löw. 
8. 9ff.) — Jena UB. 

1726. M. Ch. Ludwig, Rudimenta der englischen sprache. — Jena UB. 
(Vgl. Löw. ss. 19 ff.) 

1721. Joh. E. Greiffenhahn, Wohleingerichtete englische Grammatica 
Literatorum. Weimar, großh. BB — Vgl. Phon. stud. II, s. 66 
(Bohnhardt) und Löw. s. 19. 

1725(6). Th. Lediard, Grammatica [= Led.) Anglicana Oritica. Rostock, 
UB. — Vgl. Ellis IV, 1040ff., Sweet, Horn usw. 

1726. Th. Lediard, Methodus utiliter tractandı Linguam Anglicanam. — 
Jena, UB. (Vgl. Driedger, s. 12.) 

1789. K. Fr. Chr. Wagner, Anweisung zur engl. aussprache. — Jena, UB. 


2. Franz.-engl. grammatiken. 


1698. Guy Mitge, Grammar French and English. Amsterdam 1698. — 
Gotha, herzogl. B. Phon. stud. II, 65. 

1707. Cl. Mauger et P. Festeau, Nouvelle Double Grammaire Fran- 
gaise-Anglaise et Anglaise-Frangaise.e — Freiburg, UB. Phon. 
stud. II, 66. 


Engl.-engl. grammatiken. 


1653. John Wallis, Grammatica Linguae Anglicanae. Sumtibus Viduae 
Gottfried Schultzen, Bibliopolae Hamburgensis, 

1672. Ed. tertia, Hamburg. 

1674. Ed. quarta, Oxford. Vgl. Ellis I, 41. — Dresden, königl. B. 

1729. J. Greenwood, Essay towards a Practical English Grammar. — 
Gotha, herzogl. B. Vgl. Löw., s. 16 und Phon. stud. II, s. 68. 

1730. Th. Dyche, Guide to the English Tongue. — Dresden, königl. B. 
Vgl. Löw., s. 20. 

17849?. Sheridan, Complete Dictionary of the English Language. — 

. Göttingen, UB. Vgl. Horn, Hist. Gr. d. Ne., s. 17. 

1797%. Walker’s Oritical Pronouncing Dictionary and Expositor of the 
English Language. — Göttingen, UB. Vgl. Horn, Hist. Gr. 
d. Ne., s. 18. 


Ferner wurden herangezogen: 


R. Jackson, Kritische untersuchung der Arnoldschen grammaltik. Hanı- 
burg 1801, bei Campe & Perthes. Berlin, königl. B. Vgl. Horn, 
Us., 8. 27, 

N.E.D.—= J. A. Murray, New English Dictionary on Historical Prin- 
ciples. Oxf. seit 1888, noch nicht vollständig. 

E. D. D.=J. Wright, English Dialect Dictionary. Bd. I-IV. Oxf. 
1896— 1905. 

Gr. Schr. = Grieb-Schröer, Engl.-deutsches und. deutsch-engl. wörterbuch. 
Stuttgart 1904. 

E. D. Gr. = J. Wright, The English Dialect Grammar. Oxf., London usw. 
1905 (auch in bd. VId. E&.D.D.). 
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Über reime. 


J. Dierberger, John Drydens reime. Diss. Freiburg 1895. Vgl. Luick, 
E. St. XXVIJ, s. 263 ff. 

W. Viötor, A Shakespeare Phonology usw. Marburg 1906. 

E. Salge, "Der vokalismus in den gedichten des Earl of Surrey. Diss. 
Jena 1887. 


Lautgeschichtliche darstellungen nach grammatikerzeugnissen. 


W. Viötor, Elemente der phonelik des deutschen, englischen und franzö- 
sischen. 5.aufl. Leipzig 1904. (Lautgeschichtliche anmerkungen.) 
[Phon. 5.) 

W. Viötor, Festschrift. S. einl. [Fschr.). 

s E. St. X (1887), s. 361—66 (über Offelen). 
Phon. stud. III (1890), s. 185—199. 

W. Bobnhardt, Zur lautlehre der engl. grammatiken des 17. und 18. jahr- 
hunderts. In Phon. stud. II (1889), s. 64—82, 186—194. 

M. Löwisch, Zur engl. aussprache von 1650—1750 nach frühne. gramma- 
tikern. Diss. Jena 1889. Rez.: Phon. stud. s. 365f. [Löw.] 

O. Driedger, Johann Königs deutsch- englische grammatiken und ihre 
späteren bearbeitungen. Versuch einer krit. behandlg. Diss. 
Marburg 1907. [Driedger.] 


Gesamtdarstellungen der neuenglischen lautgeschichte. 


A. J. Ellis, On Early English Pronunciation. Bd. I—V, London 1869 
bis 89. [Ellis.) 
H. Sweet, History of English Sounds.* Oxford 1888. [=HES?.] 
: New English Grammar. Oxford 1892. [= N. E. Gr.). 
F. Kluge, Geschichte der englischen sprache in Pauls Grundrif der 
germanischen philologie.” Straßburg 1899, band I, s. 926ff. 
[Kluge, Grar.). | 


Teildarstellungen der englischen lautgeschichte. 


B. ten Brink, Chaucers sprache und verskunst. Leipzig 1889°. 
W. Horn, Historische grammatik des neuenglischen. I. teil. (Lautlehre.) 
Straßburg 1908. [Gr.] 


Einzeluntersuchungen, 


K. Luick, Angl. XIV (1892), s. 268—302, XVI (1894), s. 451—511, XX 
(1898), 8. 335—362, XXX (1907), s. 1—53. 

K. Luick, Untersuchungen zur englischen lautgeschichte. Straßburg, 1896. 
[Unters.). 

K. Luick, Studien zur englischen lautgeschichte. Wien und Leipzig, 1903. 
[Stud] 

E. Koeppel, Spelling Pronunciations ... . Straßburg, 1901, Quellen und 
forsch. LXXXIX. [Sp. 2.). 
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W. Horn, Beiträge zur geschichte der englischen gutturallaute. Berlin, 
1901. [= @Gutt.). 

W. Horn, Untersuchungen zur neuenglischen lautgeschichte. Bd. XCVII 
der Quellen und forschungen. Straßburg, 1905. [= Us.) 


Einige weniger benutzte werke sind im text angeführt. 
Unschriften sind nach dem alphabet der Association 
phonetique angegeben. 


Bemerkungen über den stand und die entwickelung der lexikalischen 
und grammatischen wissenschaften im 18. jahrhundert auf grund 
von Arnolds wörterbüchern und grammatiken. 


Die lexikalische bearbeitung der englischen sprache ist 
wie die aller neueren europäischen kultursprachen im anschluß 
an die des lateinischen entstanden. Eins der ersten lateinisch- 
englischen für deutsche berechneten lexika ist das von Thoma- 
sius 1592 (s. Löw., s. 21). Noch das Arnold-Bayleysche 
lexikon von 1739 enthält neben der deutschen und franzö- 
sischen auch die lateinische bedeutung der englischen wörter. 
Es ist eine bearbeitung des 1722 erschienenen Universal Ety- 
mological Eng. Dictionary in two Parts, containing: L An 
Additional Collection usw., II. An Orthographical Dictionary, 
shewing both the Orthography and Orthoepy of the Eng. Tongue 
von Bayley. 

Bayley hat die betonte silbe mit einem akzent bezeichnet, 
und zwar stets mit einem akut, der zugleich die länge des in 
frage kommenden vokals ausdrückt, wenn er unmittelbar nach 
dem vokal, kürze dagegen, wenn er nach dem folgenden kon- 
sonanten steht. 

Neuausgaben des Arnold-Bayleyschen lexikons sind 1. die 
des jahres 1771 von Anton Ernst Klausing, ohne sonstige 
wesentliche neuerungen, als daß er die deutsche akzent- 
bezeichnung einführt, indem er die betonte lange silbe mit 
einem gravis, die betonte kurze silbe mit einem akut be- 
zeichnet!; 2. die vom jahre 1783, ın welcher Klausing die 
lateinische und französische bedeutung der wörter wegläßt. 

Eine besondere stellung nehmen die aussprachewörter- 
bücher ein, deren Arnold im jahre 1757 eins herausgab: „für 
anfänger und reisende zur bequemlichkeit verfertigt.“ Es ist 


1 Nach Löw., s. 20, hat Ludwig 1706 als erster diese akzentuation 
in seinem wörterbuche angewandt. 
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gearbeitet nach den wörterbüchern von Boyer, Cole, Pardon, 
Dyche und Defoe, wie Arnold im vorwort angibt. Auch hier 
sind gravis und akut zur länge- und kürzebezeichnung der 
betonten silben angewandt. Eine neuauflage von Bartholo- 
mäus Rogler erschien 1777 mit mannigfachen änderungen in 
der transkription der wörter. 

Die mittelalterliche und neuzeitliche schulgrammatik hat 
sich auf grund des lateinischen Donatus und in engem an- 
schluß daran entwickelt. Ein werk, das die entwickelung speziell 
der englischen grammatik behandelt, fehlt im gegensatz 
zum französischen noch.! Deshalb gebe ich zunächst einige 
proben, die den starken einfluß der lateinischen grammatik 
noch deutlich zeigen. Bei formenlehre und syntax ist das be- 
sonders der fall. A, unterscheidet noch 6 kasus. Er hat 
vokative und ablative wie: O, church, o du kirche! from the 
church, von der kirche, from them, von ihnen. Beim verb 
finden wir alle lateinischen zeiten wieder, z. b. imperativ let 
him be, laß ihn sein (esto); ferner als gerundia 

of having vom haben, 
in having im haben, 
for having um zu haben.? 

Bei den figuris grammaticis beruft Arnold sich direkt auf 
die lateinischen grammatiker: „Die orthographicas haben die 
lateinische grammatici in diesen bekannten versibus memoralibus 
begriffen: Prosthesis apponit capiti; se aphaeresis aufert usw. 

Da die grammatiken in zwei große teile, einen tleore- 
tischen und einen praktischen, eingeteilt werden, so will auch 
ich bei dem versuch, die entwickelung zu verfolgen, diese 
trennung beachten. 

Der theoretische teil von A, handelt 
. von der pronunziation s. 1—90, 
. von der akzentuation s. 111—147, 
. von der etymologie oder den partibus orationis s. 147 — 232, 
. von der syntaxi s. 233—277, 
. von den figuris grammaticis s. 277—283, 
. von der orthographie s. 284— 291. 


m OD m 


* Vgl. Histoire Generale de la Grammaire Frangaise par Ch. Thurot. 
Paris 1881. 2 vol. 

. Schon der herausgeber von A, geißelt diese art der darstellung 
der konjugation als weitläuftig und abschreckend. 
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In der vorrede von A, verlangt Arnold im anschluß an 
prof. Stolle aus Jena, daß eine grammatik 

1. in der muttersprache dessen geschrieben sei, der die darin 
gelehrte sprache lernen will, 

2. daß sie aus nicht zuviel und dabei kurz und deutlich 
abgefaßten regeln bestehe, 

3. daß sie von den leichteren dingen zu den schwereren 
fortschreite und sonst durch gewisse absätze und gehörige 
einteilung dem lernenden seine mühe erleichtere, 

4. daß nichts darinnen vorkomme, was nicht durch die 
Autores bekräftigt sei. 

Danach bemüht sich Arnold, der in A, viele englische 

wörter durch lateinische wiedergegeben hatte (repell = repellere, 

 church = ecclesia, suddain = subito usw.) die englischen vokabeln 
gut zu verdeutschen.! 

Doch die lateinischen grammatischen bezeichnungen, z. b. 
... in sententia simplici absoluta affirmativa oder interjectiones 
dolentis, behält er bei. Die ausspracheregeln sind in A, sicherer 
und klarer gefaßt als in A,. Das liegt an der abstellung von 
fehlern und altertümlichkeiten, vor allem aber an der be- 
achtung des wortakzentes, über den er in A, zwar in gelehrter 
weise handelt, den er sonst aber nicht berücksichtigt. Das 
prinzip der aussprachebehandlung bleibt in allen auflagen das 
gleiche: jedes lautzeichen wird in besonderen regeln besprochen. 
Der fortschritt besteht darin, daß diese regeln übersichtlicher 
geordnet und vor allem genauer und deutlicher ausgedrückt 
werden. 

So wird: „ea lautet wie (ieh) oder (ie) 1. in einer lang- 
betonten silbe“ (4A, s. 6), eine nichtssagende regel, geändert 
in: „ea= (ih) in einer akzentuirten silbe, wenn einfacher kon- 
sonant ... darauf folgt“ A, (s. 19) usw. Zur einübung der 
aussprache sind im anschluß an die regeln einige englische 
stücke (Te Deum, Pater Noster, A, s. 91ff.), später englische 
gedichte usw. mit den deutschen lautzeichen zusammen- 
hängend transkribirt worden. Jackson (s. 13) urteilt wohl mit 
recht ziemlich ungünstig darüber. Er möchte das überhaupt 
weggelassen wissen, mit der begründung, daß seine deutschen 
schüler das nie so gelesen hätten, wie es im englischen aus- 


ı Das beruht teils auf Lediards einfluß, der ihn (in seinem unpag. 
vorbericht) wegen der lateinischen übersetzungen getadelt hatte. 
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gesprochen werde. Der grund liege darin, daß der deutsche 
laute in seiner sprache habe, die der engländer nicht kenne, 
und umgekehrt. 

In A, ist in dem kapitel über akzentlehre! der versuch 
gemacht worden, die betonung der wörter aus ihrer herkunft 
zu erklären. Der grundstock „deutscher“ wörter wird in 
„deutscher“ weise betont (ton auf der ersten bzw. der stamm- 
silbe); die französischen wörter usw. schließen sich dieser be- 
tonung teils an, teils nicht. Mit der menge der sich ergeben- 
den regeln scheint Arnold keine praktischen erfolge erzielt zu 
haben, denn er begnügt sich in A, s. 28f. mit den wichtigsten 
vorschriften, fügt allerdings am schluß des buches eine tabelle 
(nach Greenwood) an, in welcher wörter mit gleicher silben- 
zahl und gleicher betonung nach art englischer fibeln zu- 
sarmmengestellt sind. Diese tabelle fehlt in den folgenden auf- 
lagen bis A,«. Der gründliche herausgeber von A, teilt die 
wörter wieder nach der silbenzahl ein und bringt sie so unter 
gewisse regeln. Eine bessere methode, die betonung der 
wörter zu lehren, als in A, finden wir also auch in A, nicht. 
| Die orthographie? wird in A,—A,« in einem besonderen 
kapitel am schluß des theoretischen teils behandelt, und zwar 
mit der begründung, daß der schüler erst die sprache be- 
herrschen müsse, ehe er sich mit der genauen orthographie 
abgeben könne. Demgegenüber ist es ein methodischer fort- 
schritt, daß in A, aussprache, akzent und orthographie in 
einem kapitel behandelt werden, weil sie so eng zusammen- 


ı L. beschuldigt A. in seinen Rudimenta deshalb des plagiats, 
m. e. mit recht, zumal Arnold in seiner antwort (in der Methodus) es 
nicht direkt abstreitet. 

* Interessant, weil wesentlich anders als heute, ist die vorschrift 
über den gebrauch von großen anfangsbuchstaben, A, s. 285: „Und 
demnach ist zu wissen, daß die engländer die periodos, die nomina 
propria dignitatum, ingleichen die derivata von den nom. proprüs, die 
terminos technicoe und substantiva mit großen buchstaben anfangen, 
ja sie schreiben ganze wörter, die aus einer fremden sprache sind oder 
sonst eine emphasin oder merkwürdigkeit in sich halten litteris majus- 
culis. Die übrigen worte schreiben sie nur mit einem kleinen anfangs- 
buchstaben, ja auch mehrenteils die substantiva selbsten.* 

Dagegen schreibt A, s. 98f.: „Große anfangsbuchstaben erhalten, 
das erste wort des satzes, titel, eigennamen, ortsnamen ..., sonst 
bleibt man bei den kleinen anfangsbuchstaben, ohne sich an die vor- 
kommenden substantiva zu kehren.“ 
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gehören. Die formenlehre ist in allen auflagen ähnlich dar- 
gestellt, im großen und ganzen so, wie das noch heute in 
schulgrammatiken üblich ist. A, bringt einige änderungen. 
Der abschnitt über derivation der wörter! ist weggelassen, und 
der vokativ ist aus der kasuslehre verschwunden, wo er nie 
berechtigung gehabt hatte. (Ferner s. die anm. s. 16 aus 4,.) 

Unter syntax erscheinen in allen auflagen seitenlang regeln 
über den gebrauch von adjektiv, adverb, konjunktiv usw., 
vielfach von einzelnen beispielen abstrahir. Auf Jacksons 
kritik hin sind in A, einige alte regeln, die um 1800 nur 
noch teilweise oder gar nicht mehr galten, geändert oder weg- 
gelassen worden. So ist die regel, daß nach though, before, 
e’er usw. der konjunktiv steht (A, s. 89), verwandelt in: nach 
though usw. sollte eigentlich der konjunktiv stehen (A, s. 165). 
Ferner sind die erklärungen wichtiger begriffe hinzugefügt, z. b.: 
was ist ein verb? was ist adjektiv? offenbar für solche schüler, 
denen diese begriffe durch die lateinische grammatik nicht 
bekannt waren. Einige bemerkungen über englische metrik 
erscheinen bei 4, (e 199ff.) zum ersten male. 

Überblicken” wir noch einmal das vom theoretischen teil 
der grammatiken gesagte, so finden wir, daß die verbesse- 
rungen und neuerungen mannigfacher art sind, daß sie aber 
nur hier und da über den rahmen der grammatik vom jahre 1718 
hinausgehen. Das erste kapitel des praktischen teiles von 4, 
ist betitelt: Wörter gleich oder ungleicher schreibart ungleich be- 
deutender wörter und reicht von s. 245—323. Dann folgen 
viele tdiotismi oder anglieismi s. 336—373, familiäre gespräche 
s. 379—440, einige sogenannte elegant and curious letters und 
am schluß ein wörterbuch. Zwischen diesen hauptkapiteln 
befinden sich angaben über englische münze, englisches ge- 
wicht usw. Der verfasser wollte dem anfänger ein prak- 
tisches lehrbuch bieten, in dem er alles wissenswerte finden 


ı Wie Arnold und mit ihm viele andern grammatiker (z. b. B.K. 
F. Ch. Wagner) des 18. jahrhunderts sich die entstehung der wörter 
vorstellten, mögen folgende beispiele lehren: 

A, (s. 167f). Die adjektiva werden aus dem lateinischen deriviret, 
indem man verändert: 

1. ans oder ens in ant oder ent (constans —= constant) ; 

2. us oder osus in ous (Prosperus = prosperous); 

3. cus in call (comicus —= comicall). 

A, (s. 209). Die verba sind aus dem lateinischen gebildet, indem 
man verwandelt: z. b. eo in eate (recreo =recrealte). 
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könnte. In A, ist der praktische teil als nicht eigentlich zur 
grammatik gehörig fortgelassen. A, bringt neu einige pleasant 
and facetious stories, ferner moral fables und einige viel ge- 
brauchte redewendungen. Das vokabular erscheint nach 
materien geordnet. In A, werden die fabeln mit „schleppen- 
der moral“ durch zwei „kleine reizende gedichte“ ersetzt. Eine 
gründliche auf tüchtiger sachkenntnis beruhende umarbeitung 
dieses teiles finden wir in A,. Dem veränderten zeitgeschmack 
rechnung tragend, sind die pleasant and facetious stories durch 
anekdoten und schnurren ersetzt. Ganz neu sind szenen aus 
englischen theaterstücken von Sheridan, Garrick, Cumberland, 
muster von aufsätzen aus Johnson, ferner deutsche stücke zum 
übersetzen ins englische, mit anmerkungen, in denen stets auf 
die entsprechenden kapitel in der grammatik verwiesen wird. 
Betrachten wir das gesagte kritisch, so müssen wir sagen, daß 
die einführung der pl. a. f. stories und später englischer auf- 
sätze eines Johnson, schauspielszenen aus den stücken der 
besten zeitgenössischen dichter einen gewaltigen fortschritt be- 
deuten gegenüber den unzähligen anglizismen, den langweiligen 
gesprächen und schlechten briefen. Man sucht dem schüler 
die lebendige sprache, wie sie von den besten der nation ge- 
sprochen wird, vorzuführen. Daß auch die beste der gram- 
matiken (A,) nicht so, wie sie vorliegt, etwa zum selbststudium 
benutzt werden könnte, weiß der verfasser selbst (s. vorrede). 
Ein geschickter lehrer wird vorausgesetzt, der die schüler an 
der hand der grammatik unter sorgfältiger auswahl des wich- 
tigsten mit den elementen der sprache vertraut macht. 

Das grundübel, an dem die sämtlichen grammatiken 
kranken, ist die sklavische anlehnung an das schema der latei- 
nischen grammatik, die ihrerseits auf der griechischen beruht. 
Die griechische grammatik wurde von griechen für griechen 
verfaßt zum zwecke der rhetorik. In ihr durften formenlehre, 
syntax usw. getrennt und in langen kapiteln abgehandelt wer- 
den, da ja vollständige beherrschung der sprache bei ihrem 
studium voraussetzung war. Die englische und jede andere 
‘ moderne schulgrammatik für anderssprachliche hat vor allem 
die aufgabe, in faßlicher weise die fremde sprache dem schüler 
bekannt zu machen, daß er sich ihrer im täglichen leben be- 
dienen kann. Infolge der verschiedenheit der aufgaben der 
alten griechisch-lateinischen grammatik und der modernen 
schulgrammatik muß auch die anlage beider verschieden sein. 


398 TuxopoR ARNOLDS ENGLISCHE GRAMMATIKEN ETC. 


Der verfasser einer grammatik der letzteren art muß sorge 
tragen, daß sein werk von leichterem zum schwererem fort- 
schreite, ferner, daß theorie und praxis hand in hand gehen. 
Jedoch scheint auch hier eine gewisse systematische an- 
ordnung geboten, damit das buch auch zur repetition und zum 
nachschlagen geeignet ist. 


I. teil. 
ÜBERLIEFERTES. ABHÄNGIGKEITSVERHÄLTNISSE. 


A. Abhängigkeitsverhältnisse von Arnolds grammatik von 1718. 


1. Arnold und König. 


Die hauptquelle der im jahre 1718 gedruckten Arnoldschen 
grammatik (A,) sind Königs Wegweiser vom jahre 1715 und 
desselben Cornpleat Royal Grammar aus dem gleichen jahre 
(A W,, bzw. KG; s. a. Vietor, Festschr. s. 5, O. Driedger, s. 6). 
Arnold sagt in seinem unpag. vorbericht zu A,: „Auf den 
herrn König ist sich in der pronunciation am besten zu ver- 
lassen, nur ist schade, daß sowohl die zu Leipzig 1715 nach- 
gedruckte, verbesserte auflage als die Londnische edition 
selbsten, in der pronunciation nicht ein wenig prolixer und 
ordentlicher ist, maaßen vielmahls eine exception zu einer regul 
gesetzet und eine regul zu einer exception gemacht wird, und 
öffters wörter unter buchstaben gesetzet sind, dahin sie sich 
räumen wie eine faust aufs auge.“ Ferner an einer anderen 
stelle des vorberichtes: „Ich habe mir besonders angelegen 
sein lassen, die pronunciation als den haupt-theil dieser sprache 
accurat abzuhandeln, und dem herrn König so viel als mög- 
lich nachzufolgen und seine praecepta (was die pronunciation 
betrifft) nicht nur in eine richtigere ordnung, sondern auch 
zu besserer vollkommenheit zu bringen.* 

Seine in dieser weise angedeutete abhängigkeit von König 
soll im folgenden durch beispiele belegt werden. 
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Diphthonge. 
KW, 4, 
ei 

ei wird unterschiedlich ausge- Wird unterschiedlich ausge- 
sprochen. 1. Bald wie ein lang e | sprochen. 1. Wie ein langes e, als: 
als: deceit (desseht), deceive, con- | deceit, deceive,! inveigle, seize, eisel, 
ceive, perceive, receive, inveigle, seize. | their — deseht, desehv, invehg!l, 
sechs, ehsel, dehr = deceptio, de- 

cipere, seduco, arripio, eBig, ihr. 


2. Bald wie ein kurtz e als: 2. Wie ein kurtzese, als: neilher 
neither (nedder), either, forfeit, | (nedder), weder, neque,either (edder), 
heifer. entweder, aut, forfeit (forfet), 


strafe, heifer (heffer), junge kuh. 


Die form der regeln und die beispiele stammen aus Mitge. 
(S. Bohnhardt, Zhon. stud. II, 186; Vietor, Phon. ,, 8 57, 
anm. 6; Driedger, s. 21.) 


Wie in den angeführten regeln über «a und ei hat Arnold 
sich auch in den regeln über die aussprache der meisten an- 
deren laute an König angeschlossen, doch nicht ohne kritik, 
was aus den beispielen unter e& klar hervorgeht. 

Leicht zu erkennen ist Arnolds abhängigkeit in A, von 
KW, besonders im dritten teile seiner grammatik, dem 
kapitel über die partes orationis. Die einteilung dieses ab- 
schnittes ist bei Arnold (A,, s. 147ff.) die gleiche wie bei 
König (KW,, s. 28ff.). 


EEE EEESERERGEERSSEEEEEEEEEEEEESEEEEEEEEEEESEEEEES ESSENER 
KW, | 4, 


—— 


Kap. 1. Von denen articulis. | Von denen articulis. 
Kap. II. Von dem nomine sub- Von dem substantivo. 
stantivo. 
Memb. 1. Vom numero plurali. (Plural und singular zusammen- 
behandelt.) 
Memb. 2. Von denen generibus Von den generibus nominun. 
nominum. 
Memb. 3. Von ableitungder sub- Von der derivation derer sub- 
stantivorum. stantivorum. 
Memb. 4. Von zusammensetzung Von denen substantivis com- 
der wörter. positis. 
Kap. III. Von dem nomine ad- Von dem nomine adjectivo. 
jectivo. 
Memb. 1. Von dem gradibus Von denen gradibus. 
comparalionis. 
Memb. 2. Von der ableitung d. Von derivation der adjectivo- 
adjectivorum usw. vum USW. | 


1 Arnold transkribirt conceive, receive, perceive mit th. 
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Wie Arnold im einzelnen XW, für diesen teil benutzte, 
möge folgendes beispiel beweisen: 


KW, (e. 40). 


Von ableitung der adjectivorum. 

Die meisten adjectiva werden 
von den substantivis hergeleitet 
und gibt’s derselben vielerlei arten. 

Etlichen wird full am ende zu- 
gesetzet, und dieselben bedeuten 
einen überfluß, als joy die freude, 
jJoyfull fröhlich, fruit die frucht, 
fruitfull fruchtbar, plenty der über- 
fluß, plentyfull überflüssig [?] usw. 


A, (s. 166). 


Vonderivation der adjectivorum. 
Die meisten adjectiva werden 
von den substantivis deriviret. 


Indem man am ende full hin- 
zusetzt, als: joy die freude, joyfull 
freudig usw. 


Auch für die syntax von 4A, hat Arnold sich X W, (dessen 
syntax wiederum fast wörtlich aus Mauger-Festeau entlehnt 
ist) zum vorbild genommen, z. b.: 


KW, (s. 89f.). 


— — 


Der nominativus des pronominis | 


gehet vor dem verbo her, wenn 
man bejahungsweise redet, als: 

I speak, he saith usw. 

Wenn man aber fragweise redet, 
so folget der nominativus dem 
verbo, als: 

Have you fine gloves? Habt ihr 

hübsche handschuhe? 

How doth he do? Wie befindet 

er sich? 


(Übers pronomen.) 


A, (s. 245). 


Der nominativus des pronominis 
gehet vor dem verbo her, wenn 
man afflrmative redet. Bedet 
man aber interrogative, folget er 
dem verbo nach, 

e. g. 1go, ich reise, 

I eat, ich esse. 
How doth he do? Was macht er? 


Have you a needle! Habt ihr 
eine nadel? 


Arnold hat, wo er König folgt, die regeln vielfach in 


andere ordnung gebracht (z. b. beim artikel, s. 233f.); die 
beispiele sind fast durchweg andere. Aus KG hat Arnold 
zum teil seine anglicismi und idiotismi (s. 336f.) geschöpft. 

Von den briefen am schluß der Arnoldschen grammatik 
ist der erste aus X W, (s. 244, brief 4) entnommen. ($. auch 
Led. im unpag. vorbericht.) 


2. Arnold und Wallis. 

Wallis, der durch seine grammatik (1653) das sprach- 
studium sehr beeinflußte und förderte, auf den alle gramma- 
tiker in den ersten jahrzehnten nach ihm sich stützen, wird 
noch von Arnold in dessen vorbericht an erster stelle erwähnt. 
Einzelne angaben von Wallis finden wir (nach 65 jahren!) bei 
Arnold, wort für wort übersetzt, wieder. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 7. 26 
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Wallis, 8. 42f. | 4, 8 If. 


Eius usus |e mutum] his trıbus 0 
usibus adhuc inservil. ß) Es [e finale) ist bisweilen ein 
1 zeichen, daB c, g und th leiser 


2. ut literarum c, 9, et th sonus | ausgesprochen werden sollen, als: 
mollior emittatur...ut huge grande, | Huge, hugh nicht hudsch [!], since 
since postquam, breathe spiro usw. | (sins) sintemahl, nicht (sintz) [!]. 


3. ul v consona post vocalem y) Es ist auch ein zeichen, das v 
distinguatur ab wvocali, ut in have | von dem u zu unterscheiden, als: 
habeo, crave precor usw. have (häv), haben (nicht hau), 


knave (dnäv), neguam nicht dnau. 


In ähnlicher weise lehnen sich Arnolds regeln über die 
aussprache des e in wörtern auf le, re an Wallis an, ferner 
die angaben über die aussprache von th. 

Einige altertümliche schreibungen in A,: cheif für chief 
(8. 22); doe, loe für do, lo (s. 48), gehen auf Wallis zurück. 

Der eingangssatz zur syntax in A,, s. 232, stammt eben- 
falls aus Wallis, s. 56f. 

(Fortsetzung folgt.) 


Marburg a.d. L. Warreer MöLLer. 


en 


DER SPRACHGEBRAUCH LA FONTAINES IN SEINEN 
FABELN (IN SYNTAKTISCHER HINSICHT). 


Tee 


(Schluß) 
KONJUNKTIONEN. 


Cependant que für heutiges pendant que oder tandis que: 
I, 22,7: Cependant que mon front... brave l’effort de la 
tempete ist nach der ansicht einiger kommentatoren von kraft- 
vollerer wirkung. Heute veraltet, außer in poesie. Vgl. 
Cid IV, 3: Cependant que leurs rois disputent. 

Die grundbedeutung der gleichzeitigkeit (pendant ce[la], 
oder ce [tant] pendant = en attendant, unterdessen, während- 
dem), zeigt sich II, 15,13: Et cependant viens recevoir; II, 14, 16: 
Et cependant faisait le guet; VII, 12,31; IX, 17,24. 

Comme für heutiges comment: 

II, 20,90: Ze peuple #®dtonna comme il se powvait faire. 
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IV, 22,2: Voici comme Esope le mit en eredit. 
VI, 5,3: Voici comme il conta usw. 

VIII, 10,51: Je tattraperai bien, dit-il, et voici comme. 

Im 17. jahrhundert wird comme und comment unterschiedslos 
gebraucht, sogar in der direkten frage; vgl. Tartuffe 1, 5: 
Comme est-ce qu’on 8’y porte? ebenda 1,6: Ah! Si vous ariez 
vu comme jen fis rencontre. Polyeucte III, 5: Albin, comme est-il 
mor? Viele beispiele im (id. 

Devant que mit subjonctif oder infinitiv für heutiges avant que. 

IL, 13,28: Devant quils soient venus. 

I, 8,5: Devant quils fussent Eclos. 

VL, 16,8: Il mourrait devant quötre ü la ville. 

VI, 1,26: Avant que partir de ces liewr. 
Wie devant und avant, so wurden auch die konjunktionen fast 
unterschiedslos gebraucht. Vgl. Precieuses rid. 9: devant que 
les chandelles sovent allumees. Auch der gebrauch des infinitivs 
bei devant (mit que, aber ohne de), wiederum fast ohne unter- 
schied mit avant, ist im 17. jahrhundert durchaus üblich. 
Heute que de bei avant in solchem falle. Devant que ist nur 
familiär noch üblich, 

Encore que. 

VIIL 13,53: On a peur de le voir, encor quon le desire gilt 
als selten, ist aber gerade in der modernsten sprache wieder 
sehr üblich. 

Jusque-la que, für tellement, a ce point que. 
Discoure & Mme de la Sabliere: 
Jusque-la qu’en votre entretien 


La bagatelle a part. 
Jusque-la (que) de findet sich populär gelegentlich noch. 


Que in verschiedenen anwendungen. 
l. Que in eigentümlich prägnanter weise in der bedeutung „als“ 
(= 8 ce n’est, sinon; oder mieux que, autrement que, autre chose que): 
1, 13,12: Qu’est-ce, que le Hasarıd? 
Ebendav.19: De celui qui fait tout et rien quwavec dessin, 
Qui les sait, que lui seul? 
VI, 3,28: Que peut-i faire que de prier le ciel. 
VII, 18,17: Que serait-ce & mes yeux que l’@ü de la nature? 
26* 
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VII, A Alme de Montespan: Eh! Qui connait que vous les 
beautes et les gräces? 

VIII, 1,47: Quest-ce que tout cela, quun averlissement? 
X,10,50: Ehl Que me saurait-il arriver que la mort? 
Dieser sprachgebrauch war im 17. jahrhundert nicht selten, 
vgl. Cid III, 3: Et que dois-je esperer qu’un tourment &ternel? 
Britannicus I, 4: Que vois-je autour de moi, que des amis vendus? 


Auch bei Moliere oft: Avare IV,1: Puis-je former que des 


souhaits? 
2. Que final für afin que. 


II, 15,6: Descends que je t’embrasse. 
3. Que ne dem sinne nach = avant que, sans que, 
. ganz wie quin, quominus. 
V,11,17: Il n’arrive rien dans le monde 
Qu’ü ne falle quelle en reponde. 


V, 20,38: Il ne faut jamais 
Vendre la peau de l’ours qu’on ne l’ait mis par terre. 


XLH, 16,3: Cette perie ne put sitöt se reparer 
Que la forei n’en füt quelque temps &pargnee. 
Diese ellipse, die durch ihre gedrungenheit nachdrücklicher 
wirkt, ohne doch unklar zu werden, ist auch heute noch zu 
treffen: N’y allez pas que je ne vous aie parle d’abord. 
4. Que ne im sinne von 83 ne-pas. 
IV, 4,52: Il eüt et mal 
Qu’on n’eüt pu du jardin sortir tout & cheval. 
5. Que in konditionalem sinne (suppose que, elant admis que, 
stil est vrai que): 
VII, 2,1: Que le bon soit toujours camarade du beau, 
Des demain je chercherai femme. 


6. Auslassung der zweiten konjunktion. 


III, 1,70: Est-ce la mode 
Que baudet aille & l’aise et meunier s’incommode? 


7. Tant que für si bien, tellement, a tel point, de la facon que: 


VI, 17,12: Le cheval refusa, fit une petarade, 
Tant quil vit sous le fair mourir son camarade, 


IX, 11,17: Gäterent tout et tout brouterent; 
Tant que le Ciel permit aux loups usw. 
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Präposition. 


In der anwendung der präpositionen haben sich die 
dichter zu allen zeiten allerlei freiheiten gestattet. Auch das 
17. jabrhundert, und besonders La Fontaine hat vielerlei, was 
vom heutigen sprachgebrauch abweicht. So hat A eine viel 
breitere verwendung als jetzt. 


1. & im sinne des heutigen avec oder par (instrumental): 
III, 13,18: Les emportent aux temps. 
V, 20,6: Le marchand & sa peau devait faire fortune. 
VL 17,9: A towe peine Ü regagna les bords. 
VII, 15,14: Qui marchait & gros equipage. 
X, 14,40: A cris, ü coups de dents, und sonst. 
Möglich, daß hier & (ad) und avec (apud hoc) in der form 
aod, od, o verwechselt worden sind, denn bereits im altfran- 
zösischen steht & in diesem sinne. Vgl. noch Cid IV, 3: 
De notre sang au leur font d’horribles melanges. 
Horace I, 3: & moins de sang. 


2. & bei adjektiven, wo der moderne gebrauch de verlangt: 
I, 22,31: Celui de qui la töte au ciel etait voisine. 
Il, 5,20: Chez une autre belette aux oiseauxw ennemie. 
Diese konstruktion ist wohl unter dem einfluß des lateinischen 
entstanden, wenn nicht aus rhythmischem bedürfnisse. 
3. a, wo heute envers vorzuziehen wäre: 
X,1,12: Etre bon aux mechants, 
C’est Etre sot. 


4. @ für heutiges pour: 

IX, 6,35: L’homme est de glace aux verites — u des 

rhythmus wegen, denn gleich darauf heißt es: 
Il est de feu pour les mensonges. 
XI, 3,7: D’une part l’appetit, de l’autre le danger 
N’etaient pas au compere un embarras leger. 
Auch hier scheint beeinflussung durch das lateinische vor- 
zuliegen. Ganz ähnlich Andromaque I, 2: Mon courrouz aux 
vancus ne fut que trop severe. 
5. ü für heutiges aupres de: 


XL. 26,80: Tout P’Erebe entendit cette belle homicide 
S’ewcuser au berger. 


406 DER SPRACHGEBRAUCH LA FONTAINES IN SEINEN FABELN ETC. 


6. a in dem seltenen sinne von contre, opposd &: 
Discours v. 120: Son nom seul est un mur 4 l’empire otioman. 


7. Possessiv: 

XII, 9,52: L’ost au peuple belant. 
Dieser gebrauch der alten sprache ist in einzelnen wendungen 
volkstümlich noch erhalten. Vgl. bete au bon Dieu, des füs ä 
papa (günstlinge), la fille äü Nicolas, la fenme a Pierre, ün 


certain oncle 4 mot. 


8. @ für heutiges dans oder en: 
1, 11,11: Il se va confiner Aux lieux les plus caches. 
XI, 7,80: Quelque refuge aux loıs. 
I, 8,50: Renfermer aux trous de quelque mur. 
XI, 8,29: Allant a 1’ Amerique. 


Avzc für heutiges de VIII, 2,19: avec un ton de rieur. 
Contze für das in prosa übliche «. 
I, 22, 22: Vous avez jusqu’ici 
Contre leurs coups Eepouvantables Resiste . 
Contre steht hier wohl absichtlich, weil es Sach draaksroller ist. 
Vielleicht ist die konstruktion auch absolut gebraucht. Ähn- 
lich sagt auch Racine in der Athalie (I, 2): 
Qui donc opposez-vous contre ses satellites. 


De hat, wie 4, im 17. jahrhundert eine weitergehende 
verwendung als jetzt. 
1. In instrumentalem sinn, besonders in adverbialen redens- 
arten, für heutiges avec, par, eu dgard a, par le fait de, gräce d. 
VII, 8,8: Il fit tant de pieds et de dents, 
Qu’en peu de jours Ü eut usw. 
IX, 2,41: De son ale, 
De ses pieds, de son bec, l’oiseau le rompt enfin. 
X, 1,78: De son temperament, Ü eüt encor vecu. 
Ebenda vers 82: 
Du sac et du serpent aussitöt Ü donna 
Contre le mur, tant quWü tua la bete. 
Ferner I, 22,4: Le moindre vent qui d’aventure 
Fait rider la face de l’eau, 
für heutiges par av, par hasard: zufällig. Dasselbe III, 1,42 
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und IV, 21,13; ebenso de bonheur III,9 und de fortune IV, 15. 
De wird in diesem sinne in adverbialen redensarten im 17. jahr- 
hundert nicht selten verwendet, vgl. Polyeucte 1,1: 
Ce qu’ü ne peut de force, Ü l’entreprend de ruse. 
Athalie 1, 1: 
On ne voit plus pour nous ses redoutables mains, 
De merveilles sans nombre effrayer les humains. 
Tartuffe IV, 2: | 
Et tächons d’Ebranler, de force ou d’indusirie. 
Sganarelle, 1,52: De droit absolu. 
Ganz ähnlich ist heutiges prendre d’assaut, de vive force, de 
vive vorw, de concert, de bonne foi usw. 
Auch XII, 25,14: 
Je lu pourrai jouer d’un mauvais tour 
dient de zur bezeichnung des mittels und entspricht deutlich 
dem lateinischen ablativ. Vgl. das pleonastische en jouer d’une 
a qn., en jouer d’une bonne (nämlich chose). Contes IV, 5: 
Tu m’as jone d’un tour. 
Vgl. noch VOL 18,57: s’appuyer de plusieurs princes, für 
heutiges sur. Indessen im bildlichen sinne neben sur viel- 
fach de. | 
2. De für par beim passivum. 
1,13,12: De nul d’eux n’est souvent la province conquise. 
Dagegen ‘VIII, 10,23: L’ours port d’un meme dessein und 
XII, 27,2: Portes d'un möme esprit 
sind auch nach heutiger anschauung nicht falsch: Des animaur 
pousses du me&me appetit sagt Buffon ganz ähnlich. 
3. De von der zeit gebraucht, im sinne von depuis auf die 
frage „wann, wie lange, seit wann“ antwortend: 
II, 5,8: Z’autre, envers les souris de longtempe courroucee 
(= depuis longtemps). 
II, 4,12: Sans oser de longtemps regarder au visage; auch 
I, 5,3. 

O,4,19: detout temps; 11,8, 30: N’en dormit de plus de six moıs, 
Vgl. de trös grand matin, de bonne heure, de nos jours, nament- 
lich auch in negativen sätzen: il n’a pas repose de toute la nuit. 
Auch bei den zeitgenossen La Fontaines. 
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4. De für heutiges a: 


VI, 10,33: De quoi vous sert votre vitesse (oder auch que 
vous sert heute). 


III, 12,21 der gegensätzliche ausdruck le dowr parler ne 
nut de rien. 


5. De analog dem lateinischen genitivus qualitatis in prädi- 
kativer verwendung (haec res miht summi momenti est). 


IX, 2,26: Mon voyage depeint vous sera d’un plaisir extreme. 


6. De verbindet zwei substantiva, wobei der genitiv partitiv 
ist und in attributiver verwendung steht: 
II, 9,19: Un avorton de mouche. 
II, 18,16: Son hypocondre de mari. 
VII, 16,34: Un saint homme de chat. 


Vgl. Etourdi I, 9: l’honnete homme de pere und ausdrücke wie 
ce diable d’homme, diable de pont (Daudet, Tartarin), fripon 
de valet und ähnliches. 


Anders aufzufassen sind dagegen: 
1, 2,5: monsieur du corbeau und 


VD, 7,26: ce monseigneur du lion-la, wo de die adelsbezeich- 
nung ist. Dies ist die übliche auffassung des de. Anders 
Clement, der in de lediglich die verbindung der beiden sub- 
stantive sieht; und allerdings fand La Fontaine bei Rabelais 
monsieur DE l’ours, le pauvre monsieur DU pape. 


7. De nach pröt, im sinne von pres de, au point de (im 
begriffe, nahe daran sein) ist im 17. jahrhundert ganz all- 
gemein in gebrauch, so VI, 10,14: 


... pret d’etre alteint 
Il s’eloigne des chiens; 


IV, 18,10: Un vieilard pret W’aller oü la mort l’appelait. 
Pret de steht in älteren schriftstellern auch sehr häufig für 
heutiges pr&t a. Der gleichklang und wohl auch die nahe be- 
rührung in der bedeutung haben die verwechselung der ur- 
sprünglich ganz verschiedenen wörter hervorgerufen (wer zu 
einer sache bereit ist, steht gewissermaßen auch im begriffe 
sie zu tun), so daß ein pröt de entstand. In der Athalie z. b. 
steht de und & unterschiedslos, pr&t de hat dabei fast voll- 
ständig die bedeutung von pres de. Weitere beispiele gibt es 
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zahlreich, wie Depit amoureuxr IIIL,8: pret de faire; Femmes 
sav. V,1. Pret a im heutigen sinne findet sich jedoch auch, z. b.: 

VI, 21,19: mon äme est pröte & s’envoler. 

VIII, 1,2: La mort ne surprend point le sage, 

Il est toujours pret a partir. 

Umgekehrt pröt a für pres de III, 12: l’oiseau, pret & mourir, 
Auch rhythmisches bedürfnis mag entschieden haben. 

Devans (< dedenz, de-de-intus) für dans: 

Il, 2,5: Tant il en avait mis dedans la sepulture. 

III, 6,32: Dedans l’occasion, und sonst, 

Das wort kommt heute nur als adverb vor, höchstens in der 
verbindung mit dehors ist es noch präpositional. Im 17. jahr- 
hundert dagegen wurde es noch häufig als präpos. verwendet, 
etwa von der mitte des 17. jahrhunderts an wird es seltener. 
Horace IV, 5: Va dedans les enfers plaindre ton Curiace. 

Cid 112: Voulez-vous demeurer dedans la reverie; und sonst. 
Bei Racine ist es sehr selten. (T'’hebaide II, 1, wo es auch als 
adverb aufgefaßt werden könnte.) 

Dessus VII, 5, 18: les precieuses font dessus tout les de- 
daigneuses. Heute ist es nur noch als adverb üblich, als prä- 
position nur dem patois geläufig, und nur lokal. Wie dedans 
wird es von der mitte des 17. jahrhunderts an selten. 

Depit amoureux 1,2: les droits qu’on a dessus mon caur. 

Horace 111, 3: dessus nos sentimenis. 

Dessous (de-subtus): 

IV, 4,47: Le lievre etait gitE dessous un maitre-chou. 

Cid D, 5: Si dessous sa valeur ce grand guerrier s’abat; und sonst. 
Heute kommt es als präposition nur noch in zusammen- 
setzungen vor (au-dessous de, par-dessous, de-dessous) oder in 
der verbindung dessous et dessus. 

Devanrt in zeitlichem sinne: 

IV, 3,8: J’en goüte devant toi. 

VI, 11,2: On le faisait lever devant l’aurore. 

XII, 7,26: D2s devant la pointe du jour. 

In der schriftsprache ist dieser gebrauch aufgegeben, im patois 
aber noch durchaus üblich. Auch sonst öfter, wenn die räum- 
liche grundauffassung fühlbar ist: I! aura du temps devant lui, 
un grand chasseur devant Dieu. 
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Als adverb 
(VII, 10,43: Je suis Gros-Jean comme devant und sonst) ist 
devant noch sehr üblich, auch im zeitlichen sinne. 
Devers: 
II, 14,22: Pour s’enfuir devers sa taniere. 
X,15,31: Devers Ü’Inde und sonst 
ist ebenfalls noch durchaus üblich, volkstümlich sogar auch 
temporal, wie vers. 
En war im gebrauch nicht so streng von @ und dans ge- 
schieden wie jetzt. Es steht, mit artikel und pronomen 


1. für heutiges 4: 
V, 8,11: Le pauvre carpillon dit en sa maniere. 
VUI, 22,16: Les marques de ta bienveillance 
Sont communes en mon endroit 
(= & mon endroit, & mon &gard, pour mon compte). Dieser aus- 
druck war im 17. jahrhundert sehr üblich, vgl. Cinna ], 3: 
Le »peuple inegal a l’endroit des tyrans. 
IX, 1,67: En un besoin (heute au besoin). 


2. Für heutiges dans: 
Il, 14,25: Grenouüles de rentrer en leurs groties profondes. 

V, 8,10: Mettons-le en notre gibeciere. 

VI, 18,11: Pestant en sa fureur extr&me. 
VI, 19,16: Jai ... en mon ecurie ... 
VI, 10,19: Et qui m’empechera de mettre en notre &table. 
VID, 12,2: Je voudrais ötre en lieu d’oü je pusse aisemeni usw. 
(ohne artikel). 
VIII, 2,14: En son hötel Ü fait venir, und vielfach sonst. 

Der Cid bietet viele beispiele für diesen gebrauch: en 
votre cour, en la mort (II, 8), en un jeune courage (II, 6); ebenso 
die Athalie: en ce comble de gloire (III, 3). 

A l’entour de für heutiges autour de gilt jetzt z. t. als 
veraltet. Zu grunde liegt ein altes substantivum entour (um- 
gebung), das im altfranzösischen oft die bedeutung einer prä- 
position bekam (Comme aveiles chassent les frelons d’entour leurs 
rousches, Rabelais, Gargantua I, 40; ebenda I, 26 bereits a 
P’entour de la ville). Jetzt ist das wort nur im plural üblich, 
les entours. Oft wurde der präpositionale ausdruck alentour 
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geschrieben und das veranlaßte wiederum les alentours (z. b. 
d’une ville). Alentour ist heute nur adverb. 

II, 9,27: A l’entour de ses flancs; VIIL, 22,6: @ Z’eniour de 
ce pin; III, 7,14: & l’entour de son corps, und sonst. 

Enxviıeon = vers: 

IV, 22: Environ le temps Que tout aime ist als präpo- 
sition veraltet. Znviron als subst. sing. siehe unter sub- 
stantivum. 

NonoBsTtant —= malgre: 

I, 8,6: Nonobstant cet asıle. 

VL, 6,16: Nonobstant la legeret£. 
Nonobstant kann nicht als veraltet gelten, es kommt mit ce, 
als adverb und mit que als konjunktion vor. 

Par in der verbindung de par VI, 14,1: 

De par le roi: im namen des königs. 

XI, 2,27: De par tous les chats. 

Solche doppelte präpositionen finden sich in der älteren sprache. 
Wahrscheinlicher aber ist par hier nicht die vom lateinischen 
per herkommende präposition, sondern ist mit dem substan- 
tivum part identisch; also müßte es eigentlich heißen: de la 
part du roi (de parte regis), von seiten, im auftrag d. k. Die 
unterschiedslose schreibung oder unwissenheit des mittelalters 
ist schuld an der vertauschung. Le roi ist demnach nicht 
nominativ, sondern genitiv, oder besser casus obliquus (vgl. 
hötel-Dieu). Vgl. Avare V,3: De par tous les diables, in drei 
teufels namen. 

Par für heutiges de: 

III, 1,66: Essayons toutefois si par quelque manidre 
Nous en viendrons & bout. 

Ähnlich par avance = d’avance: Femmes savantes III, 2. 
Indessen findet sich par auch heute noch in gewissen ver- 
bindungen, wie z. b. par manidre d’acquit (zum schein), par 
maniere de dire (gesprächsweise). 

Pıruı mit einem singular: 

IV, 12,1: Une fable avait cours parmi l’antiquite 

XI, 1,3: Force moutons parmi la plaine 
ist nicht unbedingt als veraltet zu bezeichnen, vgl. parmi 
’ombre de la nuit, parmi le silence des apres-midis de mai. Die 
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kollektive bedeutung guckt auch in solchen fällen gelegent- 
lich hervor. Parmi als adverb siehe oben. 


Sur in dem komparativen sinne von „plus que, mehr als, 
vor“ die überlegenheit bezeichnend, für heutiges au-dessus de: 


V, 18,16: Mes petits sont jolis sur tous leurs compagnons. 
Ebenda v. 39: sur tous aimable. 


VID, 12,37: En un lieu que devait la deesse bizarre 
Frequenter sur tout autre. 


VUI, 8,2: Cet art veut, sur tout autre, un supröme merite, 


Discours: Sur tous les animaur 
J’ai le don de penser. 


Bei preference, avantage und ähnlichen, und verben wie redouter, 
aimer u.a. ist sur sehr häufig: La precision extröme, & laquelle 
la langue fr. doit sa preäminence sur les idiomes modernes — 
respecter sur toute autre chose. 


SUBSTANTIVUM. 
A. Genus. 


Aigle ist in II, 8 als fem. gebraucht, weil es sich um 
einen weiblichen Adler handelt, aber XII, 11,1 heißt es auch 
reine des airs, obwohl kein adlerweibchen, sondern die gattung 
gemeint ist. Das 17. jahrhundert schwankte noch. Jetzt ist 
das wort mask., wenn es die art (das tier schlechthin) be- 
deutet; es ist fem. natürlich, wenn das weibliche tier gemeint 
ist. Im übrigen schwankt der gebrauch auch noch (Plattner 
III, 1, s. 82). 

Amour ist nach heutigem sprachgebrauch im singular mas- 
kulinum, im plural aber ohne unterschied als mask. und als 
fem. zu dulden. Bei voranstehendem adjektiv ist das fen. die 
regel (tout ausgenommen). In der poesie kann es auch im 
singular weiblich gebraucht werden, so bei La Fontaine: Le 
baiser d’amour fraternelle II, 15, 14; amour singuliere VIIL, 22,19. 
Bei Corneille schwankt der gebrauch; im Cid ist es 1,6 mask,, 
V,6 aber fem., im übrigen ist es bei Corneille meist weiblich, 
z. b. Horace I,1 an zwei stellen. Bei Racine ist es ebenfalls 
zumeist weiblich, z. b. Athalie I, 4; Phedre V,3 und 5. Ledig- 
lich metrisches bedürfnis wird die frage in jedem falle ent- 
schieden haben. Auch beim plural; Beranger sagt mes premiers 
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amours. (Le retour dans la patrie.) Historisch betrachtet müßte 
amour eigentlich weiblich sein, wie fast alle französischen 
abstrakta, die von lateinischen wörtern auf -or herkommen. 
Es ist offenbar dem einflusse der humanistischen gelehrten zu 
danken, wenn das ursprüngliche, lateinische geschlecht wieder 
hergestellt wurde. Ihr bestreben hatte zumeist keinen erfolg, 
aber bei amour hat seitdem der gebrauch geschwankt. 

Chanvre (I, 8,7) ist dialektisch auch noch heute fem. 

Dupe (gimpel, tropf) ist IX, 8,24 (scheinbar?) männlich 
gebraucht: 

Un des dupes un jour alla trouver un sage, 


obwohl das wort sonst immer mehr als fem. vorkommt, auch 
auf männer angewendet. Es liegt nahe, eine ellipse anzu- 
nehmen, wie dies französische erklärer tun: un de ceur qui 
furent dupes. | 

Gens. Der etymologie nach war gent weiblich. Der plural 
wurde unter gewissen bedingungen männlich. VII, 22,4 steht 
er weiblich: 

Toutes gens d’esprit scelerat, 


jedenfalls wegen des verses. Jetzt ist das feminine adjektivum 
bei gens in allen verbindungen zu dulden. Näheres über diese 
komplizirten regeln siehe in den grammatiken, namentlich 
auch Plattner, Etudes, 2. band, nr. 2. 

Idole ist IV, 8,7 und 18 mask., so z. b. auch bei Corneille, 
der etymologie entsprechend; im übrigen schwankt der ge- 
brauch im 17. jahrhundert. Jetzt ausschließlich fem. 

(Euvre als mask. XII, 2,32 im sinne von livre, ouvrage, 
wie überhaupt vorzugsweise in älterer zeit. Jetzt ist es mask. 
nur noch in gros @uvre, grand wuvre und als kollektivbegriff: 
!’a@uvre d’un artiste, im plural kommt es nur weiblich vor. 

Ongle ist VI, 15,12 fem., dem lateinischen ungula und 
dem älteren brauche entsprechend. Das 17. jahrhundert zeigt 
auch das mask., das heute durchgedrungen ist. 

Volatile, geflügeltes tier, vogel, ist bei La Fontaine 
IX, 2,56 weiblich: la volatile malheureuse, während das wort 
heute entweder substantivisches maskulinum oder adjektivum ist. 


B. Numerus. 


Appas begegnet heute nur im plural in der übertragenen 
bedeutung charmes, attraits: äußere reize, anmut, verlockender 
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zauber. Der zugehörige sing. ist arrär (ad pastum, päture, ce 
qui sert ü prendre le gibier), köder, lockspeise, so 
X, 10,21: Quand & quelques-uns l’appät serait fatal. 
VIII, 14, 55: Iis goberont l’appät (des flatteries). 
X, 11,49: L’appät du langage; 
und dessen anderer, regelrechter plural appäts, der jetzt 


selten ist. 
Beide schreibweisen sind im grunde dasselbe: appast konnte 
ii plural appasts (appäts) und appas geben. Die moderne 
scheidung der orthographie nach der bedeutung war im 
17. jahrhundert noch nicht durchgedrungen. Appas im über- 
tragenen sinne z. b.: 
Tartuffe IV,1: Tous les biens de ce monde ont pour moi 
peu d’appas. 
Femmes savantes V,1: L’argent 
Pour un vraı philosophe a d’indignes appas, 
La Fontaine IX, 2,40 steht aber der plural appas im eigent- 
lichen sinne: 
Ce bie couvrait d’un las (für heutiges Zacs) 
Les menteurs ei traitres appas. (Dafür heute appäts.) 
In diesem sinne Femmes savantes V, 1: 
A moins que vous cessiez, madame, d’etre aimable 
Et d’&taler aux yeux les celestes appas. 
Appas als singular = appät steht Ecole des Femmes I,1 und 
sonst im 17. jahrhundert, namentlich bei Corneille. 
Debris als singular: 
V,2,8: de son debris im sinne von brisement, destruction. 
XI, 3,39: un vaste debris 
kommt im 17. jahrhundert öfter vor, so bei Boileau, Racine, 
Bossuet; jetzt seltener, und immer in der bedeutung „trümmer“, 
Entrefaite als sing. VI, 8,8: L’ennemi vient sur l’entrefaite. 
Der sing. hat sich in dieser verbindung und mit dans erhalten, 
kommt aber selten vor. Jetzt sur ces entrefaites. 
Environ s, m.: 
II, 9,16: On se cache, on tremble & Ü’environ, 
VI, 1,24: @ V’environ des lacs. 
Die heutige Sprache kennt nur noch den plural: aux environs 
de Paris, auch zeitlich: awz environs de Päques. Der singular 
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ist äußerst selten. Znviron wird im 17. jahrhundert auch oft 
als präposition gebraucht. Das wort ist entstanden aus en 
und altfranz. viron, kreis; neufranz. virer, sich drehen; virelat 
ist das alte ringellied. | 
Gent im singular, auf tiere angewendet: 
II, 2,7: Zt Rodilard passait, chez la gent miserable. 
I, 5,14: Vive la gent qui fend les airs (= die vögel, die 
die luft durchfliegen). 
II, 16,14: la moutonniere creature. 
IL, 4,7: la gent martcageuse. 
Ill, 6,36: I! ne resta personne 
De la gent marcassine et de la gent aiglonne. 
UI, 18,41: La gent trotte-menu 8’en vient chercher sa perte. 
VID, 13,8: la gent qui porte crete. 
VIII, 24,12: la gent chienne. 
XII, 18,9: la dindonniere gent; und sonst. 
Einst im sinne von race, nation gebraucht, steht es bei La 
Fontaine ironisch und familiär im sinne von sippschaft, ge- 
schlecht. Verbindungen wie la gent artiste, la gent lettree, la 
gent littEraire, la gent Eiudiante, la gent dramatique (schauspieler- 
völkchen), la gent porte-souiane, la gent ministerielle, la gent 
gouvernede, la gent corveable, la gent l&onine und andere beweisen, 
daß das wort auch heute noch bei guten schriftstellern 
üblich ist. Die belegstellen bei Plattner, Eiudes, 2. band, nr. 2, 
wo auch näheres zu finden ist. La Fontaine zeigt eine außer- 
ordentliche vorliebe für dieses wort, um substantive dichterisch 
zu umschreiben, und er erreicht durch solche scherzhafte 
bildungen stets eine gemütliche, komische wirkung. Solche 
bildungen sind auf die lektüre Rabelais’ zum teil zurück- 
zuführen, zum teil sind sie originale schöpfungen, aber so 
natürlich und hübsch erfunden, daß sie vielfach sprichwörtlich 
geworden sind. 


Verwendung des plurals im sinne der vergrößerung und 
slergerung: 
IV,6,8: Il en ferait de grandes destructions. 
VL, 1,25: Satisfaisant mes appetits gloutons. 
X,12,7: Les vacarmes de la lionne. 
Solche ausdrucksweise ist der poesie des 17., wie wohl aller 
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jahrhunderte, nicht fremd. Zahlreiche beispiele dafür. Die 
heutige umgangssprache nimmt den sing. 

C. Temoin ist unveränderlich am anfang des satzes, weil 
es adverbial gebraucht oder vielmehr als abstraktum in der 
bedeutung „zeugnis“ angewendet wird: 

VIII, 25,14: Temoin ces deuwr mätins. 
XI, 7,30: Temoin nous, que punit la romaine avarice; und sonst. 


Inversion (abweichung von der heute gütigen wortfolge). 
A. Der objektsakkusativ vor dem regirenden zeitworte: 


I, 6,9: Puis en autant de parts le cerf il depega. 
V,18,1: L’aigle et le chat-huant leurs querelles cesserent. 
‚V1, 5,38: Bien eloigne de nous mal faire. 
VII, 8,39: Peu de prudence eurent les pauvres gens. 
VII, 12,55: Celui-l& qui le premier osa l’abime defier. 
VIII, 22,31: Envers et contre tous je te protegerai 
Et la belette mangerai, 
VIII, 26,16: Aucun nombre les mondes ne limite. 
IX, 11,16: Gäterent tout et tout brouterent (heute nur noch 
vor infin. oder part. möglich). 
IX, 16,28: Tire un marron, puis deux, et puis trois en escroque. 
XI, 7,94: On ne sut longtemps a Rome 
Cette eloquence entretenir (das objekt nach dem 
modalen hilfsverb, von dem der infin. abhängt); 
und sonst vielfach. Dieser sprachgebrauch ist ein rest der 
freieren stellung der satzteile im altfranzösischen, wo der 
akkusativ dem regirenden zeitwort vorangehen durfte Im 
neufranzösischen ist solche freiheit nicht mehr statthaft, aus- 
genommen beim pron. pers. conjoint, relatif und interrogatif, und 
einigen stehenden formeln, wie & vrai dire, sans mot dire, sans 
coup ferir, chemin faisant (I, 5,32), savoir plus que son pain 
manger U. a. 
Im 17. jahrhundert ist sie der jetzt geltenden festen 
regel gewichen, ausnahmen finden sich nur noch vereinzelt. 
So schrieb Corneille bis zum jahre 1656 im Horace IV, #: 


Les deux camps mutines un tel choiz desavouent, 
verbesserte aber 1660: 
Ce choiz me desespere, et tous le desavouent. (Angabe bei Lubarsch.) 
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Bei Racine findet sich TAebaide 1,3: 
Et si quelgue bonheur nos armes accompagne. 


Merkwürdigerweise zeigt La Fontaine gerade in der zweiten 
hälfte seiner fabeln (also den später erschienenen), namentlich 
in VII—IX, mehrere fälle, in I—VI lange nicht soviel. Die 
moderne leichte dichtung bietet gelegentlich beispiele solcher 
inversion, im allgemeinen aber gilt sie, auch in der dichtung, 
als unstatthaft. 

Hierher gehören auch das beim demonstrativum unter 2 
erwähnte ce in formelhaften wendungen wie ce dit-on usw. 


und die unter Part. passe, b) erwähnten fälle, wie jJai maints 
chapitres vus. | 


B. Das von einer präposition abhängige wort geht dem satzteile 
voran, von dem es abhängt: 
I, 4,1: L’un d’avoine charge. 
I, 22,7: mon front, au Caucase pareil. 
Ebenda v. 31: Celui de qui la töte au ciel etait voisine. 
II, 5,20: une autre belette aux oiseauz ennemie. 
Ebenda v. 31: d’&charpe changeant. 
III, 1,35: le premier qui les wit de rire s’eclata. 
III, 4,16: de le voir s’aventurant, 
Ebenda v. 36: .De celwi-ci contentez-vous, 
VI, 5,20: moi qui de courage me pigque. 
Ebenda v. 36: D’un malin vowWoir est porte. 
VII, 15,13: Chez la devineuse on courait. 
VII, 16,1: Du palais d’un jeune lapin 
| Dame belette un beau matin 
S’empara, 
IX, 14,4—6: Deur francs patte-pelus, qui des frais du voyage, 
Croquant mainte volaille, escroquant maint fromage, 
S’indemnisaient & qui mieus mieux. 

IX, 18,9: De ma musette il entendait le son. 

X1, 7,72: Vos preteurs au malheur nous font joindre le crime; 
und zahlreiche andere fälle. 

Diese poetische freie stellung ist der gesamten litteratur 
eigen, sie findet sich außerordentlich häufig und gibt der 
dichterischen ausdrucksweise große freiheit und damit be- 
weglichkeit und lebhaftigkeit, ist also eins der hauptsächlichsten 
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mittel in der hand des künstlers, der sie zu allen zeiten bis 
in unsere tage in der mannigfaltigsten weise anwendet. Vgl. 
unter den zahlreichen fällen nur aus Corneille, Horace L 1: 
De la moindre melee apprehendait l’orage; 
De tous les deux partis detestait l’avantage. 

I, 3: D’une &gale chaleur au combat animdes usw.; 
ebenso sind im (id viele beispiele zu finden, und aus neuerer zeit: 
A. Che@nier, Le Mendiant: Toujours un m&me Eclat n’a point & 

’indigence 

Fai du riche Lycus envier le destin. 

Theuriet, Le Tisserand: 
Le lourd metier, par l’äge et la fraicheur noirct. 
Ebenda: Quoi! partout la doweur & sa proie acharnee 
und: Jl releve la tete, Ü sent dans chaque fibre 
De ses muscles lasses la vigueur revenir; 
und vielfach belege anderwärtes. 


C. Inversion des subjekts: 


III, 1,64: Est bien fou du cerveau — (Qui pretend contenter usw. 
III, 12,1: Dans une menagerie — De volatiles remplies — 
Vivaient le cygne et l’oison. 
V, 8,14: Laissez-moi carpe devenir. 
IV,4,6: La croisait 4 plaisir l’oseille et la laitue, 
De quoi faire d& Margot pour sa fete un bouquet, 
Peu de jasmin d’Espagne, et force serpolet; 
ein klassisches beispiel: einfacher verbalausdruck, komplizirtes 
subjekt, ein umstandswort beginnt den satz. 
IV, 2,1: Du rapport d’un troupeau, dont il vivait sans soins, 
Se contenta longtemps un voisin d’Amphitrie. 
VII, 12,37: Il arriva le lendemain 
En un lieu que devait la deesse bizarre 
Frequentier sur tout autre. 
Die poesie hat zu allen zeiten inversion des subjekts, sie sieht 
darin eine ihrer meistgebrauchten freiheiten. Nur wenig® 
- beispiele: 
Athalie II, 2: D’oü te bannit ton sexe et ton impiete; 
A. Chönier: Et comme elle, craindront de voir finir leurs jours 
Ceux qui les passeront pres d’elle. 
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Die einschiebung des subjekts zwischen hilfszeitwort und in- 
finitiv oder partizipium (VII, 12,37) ist der modernen prosa 
fremd, im übrigen zeigt sie ebenfalls freiheiten. 


D. Sonstige fälle. 


VI, 14,4: Que chaque espece en ambassade 
Envoyät gens le visiter (für heutiges Que ch. e. 
envoyät en a. des gens pour le visiter). 
XI, 7,91: Et par ederit 
Le senat demanda ce qu’arait dit cet homme. 
I, 22,22: Vous avez jusqwici 
Contre leurs coups Epouvantables 
Resiste sans courber le dos. 
(Nähere bestimmungen, stark betont vorangestellt.) 
Latinismen. | 
Zuweilen steht die sonst so originale, allem konventionellen 
abholde ausdrucksweise La Fontaines ganz deutlich unter dem 
einflußB des lateinischen, namentlich in einigen prägnanten 
wendungen. So IX, 2, 26: 
Mon voyage depeint 
Vous sera d’un plaisir extr&me. 
Nicht nur, daß die präpos. de analog dem lateinischen gen. 
qual. in prädikativer verwendung gebraucht ist (siehe präpos. 
de, 5), der nomin. mon v. d. entspricht genau dem lateinischen 
Caesar mortuus = der tod Zäsars, (rallia capta die eroberung 
Galliens, vgl. auch ante urbem conditam, post Christup natum, 
Gerade dieser latinismus ist sehr häufig bei den klassikern zu 
treffen, vgl. 
Athalie V,3: De Joad rconserve l’&tonnante merveile (die nach- 
richt von der errettung). 
Ebenda V,6: Nos levites .. . ont conte son enfance au laies derobee 
(wie, daß er in seiner kindheit entrissen wurde). 
Britannieus III, 7: dans ce souvenir (in dem gedanken, der er- 
innerung hieran). 
Auffallend viel beispiele bei Corneille, so: 
Cid III, 4 und öfter un pere mort, für la mort d’un pere. 
IV, 3: le pays delivre — les Maures defaits — I ’Etat defendu. 
Horace III, 6: avant ce jour fini für avant la fin de ce jour, 


und sonst. Solche fälle beweisen, welchen einfluß das wieder- 
27% 
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erweckte altertum auf die litteratur Frankreichs jener zeit 
ausgeübt hat. So ist 


IV, 3,39: L’embarras des chasseurs der durch die jäger ver- 
ursachte lärm; ist XI, 4,15: Pendant U’humain sejour der aufent- 
halt unter den menschen; ist IV, 13,21: Je vois trop quel est 
votre usage —= l’usage qu’on peut faire de vous, de quel usage vous 
pouvez Etre. 

Auch VII, 12,54: qui tenta cette Route ist zweifellos das 
lateinische viam tentare (Aeneis VIII, 112). Ähnlich IX, 14, 28: 
il tenta des asiles (wo er sicher wäre). Hierher gehört auch 
RIEN, das in prägnanter weise für de rien, en rien, nullement 
steht und wohl dem lateinischen nihil und ähnlichen neutralen 
akkusativen (wie multum, aligquid) nachgebildet ist. Es steht: 

III, 18,48: Rien ne te sert d’Etre farine. 

VI,10,1: Rien ne te sert de courir: Ü faut partir a point. 

Das beim interrogativum unter 2 erwähnte que (que sert, 
qWa besoin) ist gleichfalls hierher zu bringen. 

Möglicherweise ist auch tant für autant in IX, 14,15: 

En sais-tu tant que moi? 
durch lateinischen einfluß zu erklären. 
Ebenso ist ruık in III, 1,16: 

Vous ... 

... que rien ne doit fur en cet äge avance 
(in der bedeutung „dem verstande entgehen“) dem lateinischen 
nil me fugit nachgebildet, und sorrır oe La ve VIII, 1,52 
lateinisch decedere vita. Ferner verrät sich lateinischer ein- 
fluß in Yen unter der präposition & (2) angeführten fällen 
(au ciel voisine und aux oiseauz ennemie). Auch III, 2,17: (e 
leur fut une erreur (von ihrer seite) scheint lateinisch aufgefaßt 
zu sein. Ganz sicher dem lateinischen nachgebildet sind die 
unter Modi, b) erwähnten fälle, wie z. b. vous avez dü für 
vous auriez dü. 

Der absolute gebrauch des partizipiums erinnert an den 
lateinischen ablativus absolutus. 


Meißen. Oro Körz. 


Berichtigungen. — Durch ausbleiben von korrekturen (in der reise“ 
zeit!) sind folgende fehler stehen geblieben: s. 324, z. 14 v. u., 1. pour 
quoi; s. 328, z.3 v. u., l. on vit; 8. 329, z. 9, 1. cötes; s. 330, z. 2 v. U» 
l. arbre; =. 334, z. 12, 1. ce; 8. 334, z. 8/9 v. u, l.... brise en 8. P- 
Maint; s. 336, z. 16, 1. Celui-ci ... N’eüt voulu ...; 2. 17, 1. frivoles .- 
ne; 8. 340, z. 21, 1. que. 
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DRITTER RHEINISCHER PHILOLOGENTAG IN DÜSSELDORF 
VOM 2.—4. JULI 1909. 


Nach vielversprechender regenzeit leuchtete heiterer sonnenschein 
während der tagung in der Düsselstadt, deren ruf sich mit der locken- 
den witterung zu freundlichem werben für erfolg verbunden hatte. 
Schon der begrüßungsabend am 2. juli, in den räumen der gesell- 
schaft „Verein“, war erfreulich gut besucht, und der gesamtzuspruch, 
840 teilnehmer, rechtfertigte und übertraf alle erwartungen der düssel- 
dorfer philologenschaft. 

Samstag, den 3. juli, leitete die deutsche gruppe die folge der 
fachsitzungen ein. Zwei sehr anregende vorträge fesselten die in der 
aula des Hohenzollern-gymnasiums dicht gedrängten zuhörer, unter 
ihnen den oberpräsidenten der Kheinprovinz, exzellenz dr. freiherr 
von Schorlemer, geheimrat dr. Buschmann -Koblenz, prov.-schulrat 
prof. dr. Cauer-Münster. Privatdozent dr. Franz Schultz-Bonn gab 
eine anziehende darstellung der neuesten forschungsergebnisse über 
Schillers Stellung zur romantik sowie bewußte und unbewußte wechsel- 
beziehungen zwischen der kunst unseres klassikers und der frühromantik. 

Direktor prof. dr. Alfred Biese-Neuwied schilderte in anschau- 
licher hinreißender weise, wie er den deutschen unterricht auf seiner 
obersekunda einrichtete und die schüler zum durchdringen, erfassen 
und beherrschen des stoffes anleitete.e Eine kurze debatte ergab die 
übereinstimmung der versammlung in dem lehrziel, daß der schüler 
in zusammenhängender rede den unterrichtsgegenstand erörtern könne, 

Dann folgten die sitzungen der übrigen fachgruppen. In der 
altphilologischen gruppe sprachen: direktor dr. Siebourg (München- 
Gladbach) über Horaz und seine rhetorik ; prov.-schulrat prof. dr. Cauer- 
Münster über die Behandlung der homerischen frage auf der schule. 
Die mathematisch-naturwissenschaftliche gruppe beschäftigte sich mit 
den punkten: Physikalische schülerübunyen (oberl. Maehser-Köln), Er- 
fahrungen im biologischen unterricht auf prima (prof. dr. Stier-Elber- 
feld), Die sprache der lehrbücher für mathematik und naturwissenschaften 
(prof. Buchrucker-Elberfeld). 

Neuphilologische fachsitzung.‘ 

‚ Die sitzung der neuphilologischen gruppe wurde von dem vor- 
sitzenden direktor Meese (Essen-Rüttenscheid) mit dem vorschlage er- 
öffnet, der einrichtung wissenschaftlicher fortbildungskurse für neu- 
philologen zu Bonn näherzutreten. Unter allgemeinem beifall über- 
nahm es der vorstand, den ersten kursus für die drei ersten tage der 
kommenden osterferien anzubahnen. In dankenswerter weise ver- 
sicherte prof. dr. Schneegans-Bonn die versammlung der bereitwilligen 
mitwirkung seiner fachgenossen. 
en nn 


* Vgl. den spezialbericht von prof. Rohs s. 423ff. D. red. 
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Darauf nahm prof. dr. Bohnhardt-Düsseldorf das wort zu seinem 
vortrage liber: Napoleon I. in der französischen geschichtslektüre unserer 
höheren schulen, unter berücksichtigung des gegenwärtigen standes der 
napoleonkritik in Deutschland und Frankreich. 

Seine ausführungen, die frucht langjährigen, eindringlichen 
studiums, begannen mit einer kritik der hauptvertreter napoleonischer 
geschichtsschreibung: Lanfrey, Thiers, Taine.e Der vortragende be- 
leuchtete die neueren und neuesten fortschritte in der aktenmäßigen 
darstellung des sagenhaft-gewaltigen korsen, hob hervor, daß noch 
immer, hüben wie drüben, die meinungen über ihn im kampfe liegen, 
und machte für die schule besonders auf die bände 48 und 54 der 
Weidmannschen sammlung aufmerksam, in denen die neuesten fest- 
stellungen französischer forschung für die zeit zusammengefaßt sind, 
die uns deutsche besonders angeht, das jahrzehnt vor seinem sturz. 

Sodann behandelte direktor van Haag-Aachen Die schriftlichen 
aufgaben der reifeprüfung in den neueren sprachen. Die schon auf 
einer früheren versammlung angeschnittene frage, ob für die ober- 
realschule nicht in beiden sprachen ein aufsatz zu verlangen sei, 
wurde nach den bedingungen hin erörtert, unter denen eine über- 
setzung oder ein aufsatz (anspruchsloser eine freie arbeit) als das ge- 
gebene ziel erscheint. Wo nicht von unten auf nach den lehrplänen 
von 1901 die freie arbeit vorbereitet ist, solle ein gehöriges maß von 
freiheit gelassen werden, auch durch eine übersetzung die in der 
fremdsprache erlangte fertigkeit feststellen zu lassen, aber nicht durch 
eine übersetzung, die auf den nachweis bestimmter kenntnisse zu- 
gestutzt sei, sondern durch eine freie übertragung etwa eines deutschen 
stückes, eines bekannten deutschen stoffes, — oder auch durch die 
herübersetzung eines schwierigeren englischen schriftstellers. Eine 
solche einfachere freie arbeit in beiden fremdsprachen, ohne wörter- 
buch statt in 5!/, in 8 stunden anzufertigen, würde die reifeprüfung 
den realabiturienten erleichtern, von denen ohnehin schon eine schrift- 
liche arbeit mehr als von den schülern des gymnasiums verlangt wird. 
Abzuweisen ist das vorurteil, als solle das französische zum zwecke 
formaler bildung, das englische um der praktischen beherrschung 
willen betrieben werden. Soll das englische wirklich praktisch be- 
herrscht werden, so verlangt es nicht minder grammatisches, „formales* 
verständnis als das französische. 

. In der debatte wurde allgemein als hauptforderung festgestellt, 
daß man — sei es für die übersetzung (übertragung), sei es beim auf- 
satz — sich vor allem vor jeder art einpaukerei zu hüten habe, da- 
mit man nicht wieder auf die stufe des lateinischen „aufsatzes" alten 
schlages zurücksinke. Gewarnt wurde vor zu schweren themen, eiN- 
mal, da leichtere aufgaben naturgemäß eher eine befriedigende lösung 
gewährleisten, zweitens, um unangebrachte vorbereitungen „fleißiger 
prüflinge unmöglich zu machen. 

Der dritte vortrag: Über die spezialwörterbücher mußte wegen ver 
hinderung des redners ausfallen. ee 

Den beschluß der tagung bildete am nachmittag des 3. juli ein® 
allgemeine öffentliche sitzung, zu welcher oberpräsident exzellenz 
von Schorlemer, reg.-präsident} Schreiber, oberbürgermeister Marz 
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Düsseldorf, geh. reg.-rat dr. Buschmann, prov.-schulrat prof. dr. Cauer 
erschienen waren. Geh. ober-reg.-rat dr. Matthias-Berlin, durch dienst- 
pflicht ferngehalten, hatte schriftlich die besten wünsche für gedeih- 
lichen erfolg ausgesprochen. Auf die begrüßung der behörden und 
gäste folgte freie besprechung des von prof. dr. Heckmann-Elberfeld 
und direktor dr. Cramer-Düsseldorf eingeleiteten themas: Die selbst- 
betätigung der schüler auf dem gebiete der schulerziehung. Im laufe der 
besprechung wurden überraschende belege zu direktor Cramers treffen- 
der bemerkung beigebracht, daß mit dem erlaß der verfassung die 
schülerschaft noch nicht sofort für die betätigung reif sei, und zum 
schlusse erkannte man das problem als so schwierig, daß es erst jahre- 
langer prüfung bedürfe, ehe man zu festerer ausgestaltung der an sich 
dankenswerten und sicher fruchtbaren anregungen schreiten könne. 

Auf sonntag, den 4. juli, war die mitgliederversammlung des 
rheinischen philologenvereins anberaumt. Unter den geselligen ver- 
anstaltungen vereinigten ein gartenfest im Zoologischen Garten am 
sonntag abend, und ein festessen am nachmittag des 4. juli die teil- 
nehmer mit ihren damen zu fröhlicher erholung. 


Düsseldorf. H. Eursarte, 


DIE NEUPHILOLOGISCHE FACHSITZUNG DES 
III. RHEINISCHEN PHILOLOGENTAGS. 


Napoleon I. in der französischen geschichtslektüre unserer höheren 
schulen, unter berücksichtigung des gegenwärtigen standes der napoleon- 
kritik in Deutschland und Frankreich. Vortrag von prof. dr. Bohnhardt- 
Düsseldorf. 

Die gehaltvollen, von einem jahrelangen studium der napoleon- 
litteratur zeugenden ausführungen des redners knüpften an die ideale 
forderung an, daß die im laufe der zeit zu bewältigende lektüre sich 
dem schüler bezw. der jedesmaligen schülergeneration als ein ganzes 
darstellen solle. Wenn diese forderung sich nicht immer erfüllen 
lasse, so müsse doch das innere band, das historische autoren ver- 
knüpfe, dem schüler zum bewußtsein gebracht werden. Dies gilt in 
erster linie für Napoleon IL, wenn man ihn zum mittelpunkt einer 
ganzen unterrichtseinheit auf der oberstufe macht. Und es ist 
wünschenswert, ihn einer jeden schülergeneration im lichte der mehr 
erzählenden und dann auch der kritischen französischen geschichts- 
schreibung vorzuführen, ihr die unterschiede dieser historiker in bezug 
auf quellenforschung und darstellung klar zu machen und vor allem 
die grundstimmung zu vergegenwärtigen, auf der letztere beruht. 
Aber beschränkung ist geboten, und so behandelte auch der vor- 
tragende im wesentlichen zunächst nur die drei großen napoleonischen 
geschichtsschreiber, aus denen texte für die schule herausgeschrieben 
sind, welche die persönlichkeit und das wirken des korsen, sowie sein 
verhältnis zu Deutschland mehr oder weniger kritisch beleuchten; er 
prüfte die brauchbarkeit der ausgaben (von Thiers nur die Expedition 
en Zugypte) und streifte auch die napoleonische bewegung, die sich 
seit einigen jahren durch die unendlich anschwellende fiut der ver- 
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öffentlichungen über die ganze epoche bemerkbar macht und sich von 
der früheren dadurch unterscheidet, daß sie — politisch aussichtslos — 
einen künstlerischen und litterarischen charakter an sich trägt. Viele 
dieser arbeiten ergänzen Thiers und Lanfrey in bedeutungsvollen 
punkten. So weisen H. Roloff, P. Gaffarel, Rodocanachi, Desire 
Delacroix nach, wie falsch die bisherige auffassung von Napoleons 
kolonialpolitik war, die ihn als phantasten hinstellt. Sodann wurde 
im anschluß an Lanfrey, der sich nicht überwinden kann, Napoleon I. 
mit besonderem maß zu messen, nachgewiesen, wie gerade jetzt die 
auffassung der zeit von 1806 im flusse begriffen ist, wie aber manche 
geschichtsschreiber, so H. von Zwiedineck-Südenhorst noch von diesen 
nach gestaltung ringenden strömungen unbeeinflußt sind. Diesen gegen- 
über ist an P. Bailleus wort in Sybels zeitschrift erinnert, daß die 
historische betrachtung bei dem gesamturteil über den kaiser die 
ethischen momente in die zweite und dritte reihe zurückzuweisen habe. 
Zu dem mangel an objektivität bei Lanfrey und Thiers tritt nun aber 
als neues moment der fortschritt der geschichtswissenschaft seit Lanfreys 
5. bande im jahre 1875 hinzu. Durch die neuen entdeckungen und 
publikationen von Sergius Tatischeff und A. Vandal sind die lücken 
der inneren geschichte und des erfurter fürstentages beinahe voll- 
ständig ausgefüllt. Für die schule sind deswegen von bedeutung 
die bändchen 48 und 54 der Weidmannschen sammlung, L’Empire 
de 1805/09, L’Allemagne napoleonienne und das seitenstück dazu L’Alle- 
magne antinapoleonienne, die unter anderen aus Vandals preisgekröntem 
werk (Napoleon et Alexandre Ier) stoff aufnehmen. Hier kommen objek- 
tive französische gelehrte zum wort, z. b. Lavisse und Rambaud. — 
Da naturgemäß die reiferen schüler auch das bild kennen lernen 
müssen, das aus der französischen poesie von dem ersten kaiser zu 
gewinnen ist, kennzeichnet der vortragende auch die stimmungsände- 
rungen, die von den hymnen Berangers bis zu den satiren Barbiers zu 
beobachten sind, und die wandlungen, die bei Victor Hugo statt- 
gefunden haben. Dieses bild wird dann vervollständigt durch die an- 
schauung der kunstwerke eines David, Gros, Vernet, Reffet, Meissonier. 
— Den letzten teil des vortrages bildete die frage, was Taine zur er- 
klärung Napoleons geleistet und nicht geleistet habe. Das verständ- 
nis des ganzen erheischt zunächst ein eingehen auf entstehen, be- 
deutung und methode der Origines von Taine, um den ja heute wieder 
mehr denn je der kampf wütet; es folgte die darstellung der feinen 
zergliederung des napoleonischen gedankens und seines wirkens auf 
schule und kirche. Erst in neuerer zeit hat man hierbei den einfl 

Rousseaus vollständig gewürdigt. Hervorgehoben wurde auch der 
grundfehler des ganzen werkes, das sich mit seinem düsteren pessl- 
mismus wie die geschichte einer geistigen krankheit liest, die nur mit 
dem tode des behafteten volkes endigen kann, und der damit zu- 
sammenhängende widerspruch, den Taine selbst gefühlt haben muß. 
Angesichts der heutigen erstaunlichen leistungsfähigkeit des franz0- 
sischen volkes auf allen gebieten ist anzunehmen, daß auch das alte 
Frankreich elemente des lebens gehabt haben muß, von denen Taine 
schweigt. Vielleicht hätte er eine vermittelnde erklärung gefunden, 
wenn ihm die vollendung des ganzen vergönnt gewesen wäre. Jeden- 
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falls dürfen wir die bedeutung Taines nicht überschätzen, erhebt sich 
ja auch in Frankreich selbst über seinem grabe von neuem in alter 
herrlichkeit die legendarische gestalt des großen kaisers. 

Von einer erörterung des mit großem beifall aufgenommenen 
vortrages wurde abgesehen. 


Die schriftlichen aufgaben der reifeprüfung in den neueren sprachen. 
Vortrag von direktor van Haag-Aachen. 

Er führte etwa folgendes aus: „Dem großen befreiungswert der 
jüngsten schulreform fehlt noch immer der krönende abschluß: eine 
neugestaltete reifeprüfung.* Diese worte Paulsens sind ein vermächtnis 
und ein problem, dessen lösung er in der richtung der bewegungs- 
freiheit in großen zügen audeutet, das aber in wirklichkeit noch der 
lösung harrt. Die auf umänderungen der bestehenden prüfungsordnung 
zielenden ministerialerlasse sind fast ausschließlich formaler art, gehen 
noch nicht auf die forderungen im einzelnen ein. — Mit übergehung 
der radikalsten reformvorschläge untersucht der vortragende dann die 
wichtigsten wünsche und forderungen, die sich auf die schriftliche 
reifeprüfung in den neueren fremdsprachen beziehen. Auch die metho- 
dischen gegensätze, die natürlich die art der aufgaben ganz verschie- 
den gestalten müssen, werden nicht wieder berührt; nur wird betont, 
daß nur eine methode, die wirklich des geistes fackel anzünde, für die 
neueren fremdsprachen erfolg verbürge. Für die realgymnasien und 
oberrealschulen — die gymnasien scheiden ja nach den bestehenden 
lehrplänen aus — sei eine gewisse freiheit der wahl zwischen auf- 
sätzen und übersetzungen aus dem deutschen in die fremdsprache ge- 
währt. Aber auf beiden anstalten habe der französische aufsatz auf 
der ganzen linie, wenigstens an den rheinischen schulen, den sieg 
davongetragen. Diese erscheinung scheine der ausdruck der immer 
allgemeiner gewordenen überzeugung zu sein, daß für eine lebende 
sprache eine freie arbeit als zweckmäßigste zielleistung zu betrachten 
sei. Logisch und sachgemäß würde auch die forderung eines eng- 
lischen aufsatzes sein, der auch von vielen gewünscht wird. Andere 
halten es für naturgemäßer und ersprießlicher, den englischen aufsatz 
an die stelle des französischen zu setzen und dem so veränderten ziel 
auch den lehrbetrieb anzupassen, da doch das englische für die meisten 
abiturienten in ihrem späteren berufe von größerer bedeutung sei als 
das französische; wobei übrigens nicht zu vergessen sei, daß die eng- 
lische syntax ebensogut wie die französische die logischen und reflek- 
tirenden momente zutage fördern werde, die den sprachunterricht 
wissenschaftlich vertiefen. Grundsätzlich dürfe es überhaupt keine 
verschiedene lehrweise für beide sprachen geben. — Auch heute noch 
— und vielleicht heute gerade wieder — halten viele die vernünftig 
eingerichtete übersetzung aus dem deutschen für das beste prüfungs- 
mittel und den aufsatz in seiner jetzigen form für völlig verwerflich, 
weil er in wirklichkeit nur enttäuschungen bringe und die auf ihn — 
als prüfungsleistung — verwendete mühe vergeblich sei. Allerdings 
mögen. übersetzungen auch heute noch zulässig und zweckmäßig er- 
scheinen an anstalten, wo nicht der ganze unterricht von unten herauf 
zielbewußt auf das freie können vorbereitet hat (durch methodische 
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umformungen in verbindung mit nachahmungen und steten sprech- 
übungen), wenn hier die übersetzung in der form einer freieren über- 
tragung eines leichten stückes, das aber nicht zu diesem zweck zurecht- 
gestutzt sein darf, etwa aus einem deutschen lesebuch, zu geschehen 
hat. Und schließlich sind auch übersetzungen aus der fremdsprache 
in die deutsche bei schwereren schriftstellern beachtenswerte leistungen, 
die auch für die beurteilung der abiturienten schwer genug wiegen 
können. Jedenfalls muß die arbeit der schriftlichen prüfung genau 
der methode des gesamten unterrichts entsprechen. Aber dann bleibt 
doch noch die wichtigste frage zu erledigen: sind nicht dem eigent- 
lichen aufsatz in beiden sprachen kürzere freiere ausarbeitungen vor- 
zuziehen? Der vortragende ist entschieden dieser ansicht. Das wort 
aufsatz klingt recht anspruchsvoll. Eine auf tiefer sachkenntnis be- 
ruhende stilgewandte darstellung einer schwierigeren aufgabe bedeutet 
als schlußleistung eine hochgespannte forderung und meist ein schreck- 
gespenst für lehrer und schüler. Eine freie ausarbeitung über einen 
sicher vorhandenen oder für diesen zweck leicht darzubietenden stoff 
in einfacher, aber korrekter sprache liegt aber durchaus im bereiche 
der möglichkeit. Für diese arbeiten, für die ja besondere sachkennt- 
nisse nicht nachzuweisen sind, spricht, daß die vorbereitung auf die 
prüfungsaufgabe keine besonderen maßnahmen erfordert, so daß der 
unterricht in ruhigen bahnen bleiben kann. Solche arbeiten wären 
für beide sprachen empfehlenswert. Sie würden in drei stunden statt 
fünf und einer halben erledigt werden können, namentlich wenn auch 
der gebrauch des wörterbuches fortfiele, das nach der meinung des 
redners für die prüflinge in wirklichkeit ein arbeitshindernis, für die 
prüfenden eine verdunkelung der schülerleistung bedeutet und sach- 
lich überflüssig ist. 

Die warnung vor zu schweren aufgaben wurde von geheimrat 
dr. Buschmann-Koblenz wiederholt, der sie aber nicht nur auf das neu- 
sprachliche gebiet beschränken wollte, sondern für alle sprachlichen 
aufgaben gelten ließ. Vorher hatte auch geheimrat dir. dr. Steinbart- 
Duisburg die schwierigkeit bedauert, die die eigentlichen aufsätze 
jahraus jahrein ihm und den vielen schülergenerationen, die er zur 
prüfung geführt habe, bereiteten. Ihm schien eine übersetzung in das 
französische eine wertvollere leistung zu sein. Im übrigen konnte er 
auf seine mitarbeit an der zu erwartenden neuen prüfungsordnung für 
die mädchengymnasien hinweisen. In den neuen bestimmungen werde 
das wort „aufsatz“ wahrscheinlich vermieden werden und dafür dürften 
„ausarbeitungen* von kürzerer zeitdauer verlangt werden. 

Auch diesen klaren und wohldurchdachten ausführungen wurde 
reicher beifall zu teil. 


Krefeld. A. Ross. 
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BESPRECHUNGEN. 


Haberlands unterrichtsbriefe‘ für das selbststudium lebender fremd- 
sprachen mit der aussprachebezeichnung des weltlautschriftvereins 
(Association Phonetique Internationale). Ein zuverlässiger führer zur 
vollständigen beherrschung der sprachen im mündlichen und schrift- 
lichen freien gebrauche. I. Fraxzösısch. Im anschluß an ein fran- 
zösisches lustspiel und unter zugrundelegung der sprechform her- 
ausgegeben von rektor H. Micuarris in Biebrich a. Rh. und prof. 
dr. P. Pıssy in Bourg-la-Reine. Kursus I (erhalten 1906), VII und 
428 8. gr. 8°. 20 briefe. Kursus II (erhalten 1908), XII und 512 s. 
(429—940) gr. 8°. 20 briefe (21—40). — EncuiseH. Im anschluß an 
lesestücke und gespräche, die zur kenntnis von land und leuten 
führen, unter mitwirkung von ALrxAanDER CrLay, M. A., Dorchester, 
herausgegeben von prof. dr. Tuıerkeen, Dresden. Kursus I (er- 
halten 1906), VIII und 409 s. gr. 8°. 20 briefe. Kursus II (er- 
halten 1908), VIII und 596 s. (411—1007), gr. 8°. 20 briefe (2140). 
— Verlag von E. Haberland, Leipzig. Preis jedes kursus mit mappe 
m. 15,—; beide kurse einer sprache, zusammen bestellt, mit mappe 
m. 24,—; probebrief m. —,75. 

Schon vor fast drei jahren wurden mir die ersten kurse der vor- 
liegenden französischen und englischen unterrichtsbriefe vom verleger 
auf veranlassung der verfasser, wie er mir später brieflich mitteilte, 
nach Amerika zur besprechung gesandt. Sie kamen auch in der groß- 
stadt des fernen westens, wo ich zuletzt beruflich tätig war, wohl- 
behalten an. Aber ich hatte bereits diesen ort verlasgen; ich hatte 
nach einigen unterbrechungen meiner reise und einem kurzen aufent- 
halte im osten die fahrt über den „großen teich* vollbracht und be- 
fand mich in Berlin. So geschah es denn, daß das wertvolle paket, 
den spuren meiner wanderungen folgend, mir von etappe zu etappe 
allmählich nachgesandt wurde und schließlich spät im hochsommer 1906 
in meine hände gelangte. An eine besprechung war zunächst gar 
nicht zu denken. Dazu fehlte mir inmitten zahlreicher anderer ver- 
schiedenartiger arbeiten die nötige zeit. Kürzlich, gegen ende des 
vergangenen jahres, bin ich jedoch durch den verleger bei gelegenheit 
der übersendung der zweiten kurse an meine schuld erinnert worden, 
und ich habe nun endlich zeit und muße gefunden, um die beiden 
sammlungen von unterrichtsbriefen einer gründlichen durchsicht, die 
sie zweifellos verdienen, zu unterziehen und darauf mein urteil zu 
gründen. & 

Im gewöhnlichen, sowohl öffentlichen als privaten sprachunter- 
richt kommt es bekanntlich weit weniger auf das lehrbuch als auf den 
lehrer an. Wenn dieser methodisch geschult ist und die für seine 
tätigkeit nötigen eigenschaften, auch etwas geist, begeisterung oder 
interesse und initiative besitzt, und vor allem, wenn er die sprache, 
die die schüler lernen, und die, die sie als muttersprache sprechen, 
rm nn nn 


' Vgl. N. Spr. XVII, heft 1, =. 53ff.; heft 5, 8. 301ff. 


428 BE8PRECHUNGEN. 


beherrscht und gründlich versteht, so kann er in seinem unterricht 
selbst niit einem recht mittelmäßigen lehrbuche ganz gut fertig wer- 
den und durchaus befriedigende erfolge erzielen. Er kann die darin 
enthaltenen fehler und irrtümer verbessern, den darin befolgten lehr- 
gang, wenn er trocken und langweilig ist, beleben und interessant 
machen und überhaupt alle darin vorhandenen mängel durch persön- 
liches eingreifen mildern oder beseitigen. Den unzähligen für den 
schul- und privatunterricht bestimmten lehrbüchern, die in den kultur- 
ländern jahraus jahrein verfertigt und veröffentlicht werden, und deren 
verfasser sich rühmen, eine fremde sprache nach alten, bewährten oder 
neuen oder vermittelnden grundsätzen lehren zu wollen, kann daher 
der wohlmeinende kritiker mancherlei zu gute halten und sogar, wenn 
sie in einigen punkten bedenkliche schwächen zeigen, sie doch unter 
umständen mit gewissen vorbehalten als brauchbare lehrmittel emp- 
fehlen. 

Anders verhält es sich mit werken, die ausdrücklich für das 
selbststudium fremder lebender sprachen bestimmt sind. Denn hier 
ist das gedruckte wort alles, lehrer und leiter, berater, der einzige 
helfer und retter in der not. An solche werke sind die allerhöchsten 
anforderungen zu stellen, und es ist zu verlangen, daß alle diese an- 
forderungen wirklich erfüllt werden. Vor allen dingen müssen die 
dargebotenen fremdsprachlichen texte korrekt, idiomatisch, sprachlich 
und stilistisch in jeder hinsicht einwandfrei und außerdem dem in- 
halte nach interessant, ja anziehend sein. Die aussprache ist von vorn- 
herein mit allen hülfsmitteln der praktischen phonetik in faBlicher 
weise und auf der grundlage einer deutlichen, leicht verständlichen, 
konsequenten und einheitlichen lautschrift, die keine mißverständnisse 
zuläßt, zu lehren; die heimischen laute sind sogleich am anfang mit 
den fremden lauten sorgfältig zu vergleichen, und ihr unterschied muB 
genau erklärt und überall, wo sich eine gelegenheit dazu bietet, deut- 
lich hervorgehoben werden, so daß eine verhängnisvolle vermischung 
der beiden lautsysteme seitens des lernenden von anfang an möglichst 
ausgeschlossen ist; der grundsatz, daß bei neuen texten und bei neu 
auftretenden wörtern, wortformen und redensarten die aussprache 
mittelst der phonetischen umschrift anzugeben ist, muß möglichst 
lange durchgeführt werden; ein „zu viel“ ist in dieser hinsicht besser 
als ein „zu wenig“; der lernende darf sich nicht auf das raten Vver- 
lassen oder sich mit einem „ungefähr“ begnügen. Das regelwerk und 
die zusammenstellung grammatischer formen muß klar und übersicht- 
lich und unter allen umständen fehlerlos sein. Druckfehler müssen, 
soweit dies überhaupt möglich ist, gänzlich vermieden werden. Die 
methode, die bei der darbietung des lernstoffes, bei der erlernung der 
aussprache, der grammatik im eigentlichen sinne, des wortschatzes und 
der redeformen, bei der allmählichen vermehrung der fähigkeit, die 
fremde sprache mündlich und schriftlich zu gebrauchen, befolgt wird, 
muß weislich ersonnen sein und mit vollem bewußtsein konsequent 
durchgeführt werden: der lernende muß beständig vom leichteren zum 
schwereren fortschreiten und stets fühlen, daß er fortschreitet; die 
großen anstrengungen, die das selbststudium erfordert, und die be- 
deutenden schwierigkeiten und mühseligkeiten, die damit notwendiger- 
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weise verbunden sind, müssen durch deutliche aussicht auf erfolg und 
durch stoffliches interesse, durch interesse am angenehmen, anziehen- 
den und bildenden inhalt der fremdsprachlichen texte versüßt und 
belohnt werden; der lernende muß schon bald nach den ersten, grund- 
legenden übungen verstehen können, daß, indem er in der erkenntnis 
und aneignung der sprache fortschritte macht, auch seine sachlichen 
kenntnisse in bezug auf land, volk, kultur, litteratur gefördert wer- 
den; der lehrgang muß so eingerichtet werden, daß der lernende recht 
bald das ziel, dem er zustrebt, erkennen und sich eine klare vorstellung 
davon machen kann, was und wie viel er am schluß eines größeren 
abschnittes oder am ende des ganzen werkes wissen wird; überhaupt 
müssen alle verwendbaren mittel gebraucht werden, um zu verhindern, 
daß das interesse und die kraft des einsamen arbeiters erlahmt; die in 
den lehrkursen erteilten und für den lerner bestimmten ratschläge und 
gebrauchsanweisungen müssen klar, präzis und erschöpfend sein. 

Diesen und ähnlichen anforderungen, die man an die dem selbst- 
studium fremder lebender sprachen gewidmeten werke stellen muß, 
sind meines erachtens die vorliegenden französischen und englischen 
unterrichtsbriefe, sei es vollkommen, sei es im großen und ganzen, ge- 
recht geworden. Und daß diese briefe ihren zweck wirklich in hohem 
maße erfüllen können, dazu haben vor allem zwei günstige umstände 
beigetragen: Erstens rührt jedes dieser werke nicht von einem ver- 
fasser, sei es einem deutschen oder einem nationalen franzosen, resp. 
engländer, her, sondern es ist das ergebnis der gemeinschaftlichen arbeit 
eines deutschen und eines nationalen. Eine derartige gemeinschaft- 
liche arbeit ist offenbar aus sehr nahe liegenden gründen für alle 
lehrbücher fremder lebender sprachen sehr empfehlenswert, scheint mir 
aber für ein dem selbststudium gewidmetes werk geradezu notwendig. 
Einer solchen schwierigen aufgabe ist weder ein ausländischer noch 
ein einheimischer pädagog und linguist allein gewachsen. Zweitens 
ist in jedem der vorliegenden werke eine einheitliche und leicht ver- 
ständliche phonetische umschrift, und zwar die beste oder mindestens 
am meisten erprobte lautschrift, die ich kenne, nämlich die der inter- 
nationalen phonetischen gesellschaft (zentralstelle: Bourg-la-Reine, 
Seine) konsequent verwandt worden. 

In unterrichtsbriefen für das selbststudium erfordert die behand- 
lung der aussprache die allergrößte, die peinlichste sorgfalt; ohne 
eine zweckentsprechende behandlung dieses gegenstandes ist das ganze 
system zu verwerfen. Die fremde aussprache ist überhaupt im unter- 
richt ein recht schwieriger punkt: in solchen unterrichtsbriefen ist sie 
am anfang der schwierigste, gewissermaßen unzugänglichste, unnah- 
barste punkt des gesamten systems. Daher möchte ich den kühnen 
Jungen und alten männern und frauen, die sich zum studium solcher 
unterrichtsbriefe entschließen, zunächst gern raten, sich vor allem 
wenigstens die merkwörter der ersten lektion oder der ersten lektionen 
von einem nationalen oder von einem der französischen, resp. eng- 
lischen aussprache wohl kundigen deutschen vorsprechen zu lassen. 
Auf diese weise würden sie wenigstens einen festen Ausgangspunkt 
gewinnen, von dem aus sie nun die gefahrvollen streifzüge iu ein un- 
bekanntes land mit einiger sicherheit unternehmen könnten. Auch 
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würden sie sofort zu der sehr nützlichen und schier notwendigen er- 
kenntnis gelangen, daß, wenn sie wörter und sätze der fremden sprache 
hören, sie wirklich fremde, verschiedene laute und nicht etwa, was 
man häufig glaubt, nur eine verschiedene zusammensetzung und an- 
ordnung bekannter, einheimischer laute vernehmen. Jedoch hat mich 
ein merkwürdiger fall aus meiner eigenen erfahrung darüber belehrt, 
daß die befolgung meines rates unter den geschilderten verhältnissen 
keineswegs unerläßlich ist, und daß intelligente und linguistisch gut 
beanlagte menschen ohne sprachkenntnisse durch das selbständige 
studium von unterrichtsbriefen in kurzer zeit sehr achtungswerte er- 
gebnisse erzielen können. Ich denke hier an eine große klasse im 
englischen „für anfänger mit vorkenntnissen‘, eine klasse, die aus 
studenten, offizieren, beamten, lehrern und damen bestand. Die meisten 
dieser studirenden hatten bereits in schulen mannigfacher art zwei, 
drei und mehr jahre englischen unterricht gehabt, aber sie hatten ihr 
‘ englisch entweder in der schule schlecht gelernt oder jm laufe der 
zeit nach dem verlassen der schule verlernt. Unter ihnen befand sich 
ein elementarlehrer, der englisch etwa zwei monate nach den be- 
kannten und mit recht gelobten unterrichtsbriefen von Toussaint- 
Langenscheidt studirt hatte. Sein allgemeines wissen auf diesem ge- 
biete, obwohl beschränkt, war sicherer, und seine aussprache war weit 
besser und „englischer“ als die aller anderen studirenden. Und er 
versicherte mir wiederholt, daß er nie einen privatlehrer gehabt habe, 
und daß er nie einen engländer oder amerikaner habe englisch sprechen 
hören. Ich batte keinen grund, an der wahrheit seiner aussage zu 
zweifeln. 

Wenn nun überhaupt der phonetische teil einer fremden sprache 
durch selbststudium wirklich gelernt werden kann, so muß dies unter 
günstigen bedingungen mit anwendung der vorzüglichen hülfsmittel, 
die in den hier vorliegenden unterrichtsbriefen, besonders in denen 
von Michaelis und Passy geboten werden, in hohem grade möglich 
sein. Eine meisterhafte, kurze darstellung des deutschen lautsystenis 
leitet den lernenden dazu an, sich zuerst auf bekanntem boden laut- 
lich zurecht zu finden und ähnliche und verschiedene laute gruppiren 
und scharf auseinanderhalten zu lernen. Daran schließt sich in den 
französischen unterrichtsbriefen, logisch und immer an bekannte und 
schon erklärte tatsachen anknüpfend, eine ebenso meisterhafte, leicht 
verständliche, kurze darstellung des französischen lautsystems. Der 
phonetische teil des werkes und alles, was damit zusammenhängt, ist 
selbstverständlich ausgezeichnet, eben wie man es von Pasay, einem 
phonetiker ersten ranges, und Michaelis, seinem erfahrenen mitarbeiter 
am wertvollen Dictionnaire phonetique de la langue frangaise (Hannover, 
Carl Meyer, 1897), erwarten kann. Auch die übrigen teile des werkes 
sind vorzüglich gelungen: die geschickte verarbeitung des gramma- 
tischen stoffes, des lustspieles La joie fait peur, der geschichte von 
den erlebnissen und reisen eines deutschen studenten in Frankreich 
und schließlich der französischen litteraturgeschichte mit texten ım 
zweiten kursus. 

Erfreulich ist auch die verhältnismäßig geringe anzahl von druck- 
fehlern. Einige haben Michaelis und Passy selbst berichtigt: kursus I, 
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8. VII und kursus II, s. XII. Einige andere versehen will ich hier 
im folgenden anführen: s. 816 „Amphitrion‘ statt Amphitryon; s. 416 
„extreme“ statt extröme; s. 411 „Iambiner tändeln*“ [trödeln, zaudern; die 
bedeutung „tändeln‘.ist falsch und paßt auch nicht in den zusammen- 
hang der erzählung]; s. 365 „defendit“ statt defendit; s. 335 „pourque“ statt 
pour que, „resignee* statt resignee; s. 119 u. a. „Mademoiselle, Melle“ [diese 
abkürzung kenne ich nicht; jedenfalls ist M#e die gewöhnliche form 
der abkürzung]; s. 116 „/e:’de&vro* [kurzes e]. Die bemerkung s. 34 
ist höchst sonderbar: „... la me’je:r ‚der beste‘ ist entfernt verwandt 
mit dem deutschen fremdwort ma’jor (major). [Was ist unter der ent- 
fernten verwandtschaft von meilleur — lat. meliorem mit major = lat. 
maiorem zu verstehen? Und ist eine solche bemerkung irgendwie 
nützlich?) 

Offenbar ist Michaelis in allen teilen der französischen unterrichts- 
briefe durch den phonetiker, linguisten und pädagogen Paul Passy 
sehr wirksam unterstützt worden: die spuren der eifrigen mitarbeiter- 
schaft des französischen gelehrten treten überall deutlich hervor. 
Einen gleichen oder auch nur ähnlichen vorteil hat Thiergen bei der 
ausarbeitung der englischen unterrichtsbriefe augenscheinlich nicht 
gehabt. Er hat diese briefe, wie der titel des werkes bekundet, nur 
„unter mitwirkung von Alexander Clay, M. A. in Dorchester* verfaßt. 
Und diese mitwirkung ist, wie es mir scheint, keineswegs gleichmäßig 
und allumfassend gewesen und macht sich z. b. im phonetischen teile 
und bei der bezeichnung der aussprache weit weniger bemerkbar als 
etwa bei der zusammenstellung der englischen texte. Daher sind auch 
wancherlei versehen und druckfehler unbeanstandet gelassen worden, 
die bei einer angestrengteren und wirksameren mitarbeiterschaft eines 
englischen phonetikers, linguisten und pädagogen von der stellung 
Passys sicherlich berichtigt worden wären. Damit will ich keineswegs 
die befähigung des herrn Clay in frage stellen. Ich will damit nur 
sagen, daß er die befähigung, falls er dieselbe besitzt, woran zu zweifeln 
ich keinen grund habe, in den vorliegenden englischen unterrichts- 
briefen nicht genügend betätigt hat. 

Thiergen hat meines erachtens sehr wohl daran getan, die aus- 
gezeichnete kurze darstellung des deutschen lautsystems, die sich am 
anfang der französischen unterrichtsbriefe findet, in der ersten lektion 
seines werkes einfach abdrucken zu lassen und seiner eigenen behand- 
lung des englischen lautsystems in den folgenden lektionen als eine 
grundlegende, orientirende einleitung vorauszuschicken. Leider ist 
der zusammenhang zwischen dieser einleitung und der besprechung 
des englischen lautsystems nicht ganz logisch, da Thiergen in seinen 
erörterungen nicht, wie es Michaelis und Passy tun, vom laute oder 
wenigstens weit mehr vom buchstaben als vom laute ausgeht. 

Bemerkungen über einzelheiten: 

8. 26: „Das englische [d. h. die englische schriftsprache] hat 
sechs vokale (selbstlaute) [d. h. vokalzeichen]: a, e, i, 0, u, y.* Ziem- 
lich überflüssige bemerkung. Denn jeder lernende wird sofort sehen, 
daß das alphabet der englischen schriftsprache, das kurz darauf an- 
geführt wird, nichts weiter als das in den meisten kulturländern ge- 
brauchte lateinische alphabet ist. Außerdem ist y auch ein konsonant- 
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zeichen, und % bezeichnet manchmal zugleich einen konsonanten und 
einen vokal. Es wäre nützlicher gewesen, anzugeben, daß die englische 
sprache (lautsprache) trotz der wenigen vokalzeichen der schrift eine 
große menge von vokalen besitzt und darunter einige mittelgaumen- 
vokale oder mixed vowels, deren bildung genau beschrieben werden 
müßte. Thiergen zählt nachher in hergebrachter weise die verschiedenen 
„ausSprachearten der einzelnen vokale* [(d. h. vokalzeichen] auf. Glück- 
licherweise erzwingt die anwendung einer bestimmten, einheitlichen 
umschrift, der der internationalen phonetischen gesellschaft, einen ge- 
wissen grad von konsequenz, präzision und genauigkeit bei der be- 
handlung der laute und buchstaben. 

S. 26: „y= hwai“, zweimal, [wai]; „v = wij* [vij]. 

S. 29: „oi, oy= oi in boy (boı).“ Nicht = [oi], sondern = fi). 
Man erkennt nicht, ob die weglassung des punktes in (boı) eine be- 
sondere bedeutung hat, und welche. 

S. 85: „your waistcoat.“ In der phonetischen umschrift ist statt [>} 
in [jus] ein zeichen gesetzt, das fälschlich entweder ein [i] oder ein [r] 
sein mag. 

S. 37: „e [d. h. besser er, z. b. in servant] = [a:], langes, sehr 
offenes ö, wie in Akörbe.“ Mit dieser vergleichung oder beschreibung 
kann man nicht viel anfangen. ‘Es fehlt eine genaue erklärung der 
bildung der mittelgaumenvokale oder mixed vowels. 

S. 83: „I have not —=ai hav not; I have not had—=ai hey not 
hed.* Die aussprache von not ist [not] oder, verkürzt [nt]; die be- 
zeichnung [not] widerspricht dem, was über 0 = [5] auf seite 87 ge- 
sagt wird. 

S. 110: „fatiguing = fe'tijgiy.“ In der ersten silbe ist [eo] statt [e] 
zu Setzen. 

Das kapitel von der lautverschiebung, s. 128, 129, scheint mir 
für viele lerner recht nützlich zu sein. Aber warum sagt Thiergen 
8. 128: „die aspirata 8 [stimmhaft und weich, wie die neugriechische 
entwickelung zeigt!] wurde zur media d, die media d zur tenuis t* 
und nachher s. 129 „9Ugo [druckfehler für Yöox; mit %, stimmlos und 
hart] — englisch door — hochdeutsch tor“? Und was versteht er 
8. 128 unter „aspirata z (s oder ss)“ ? 

S. 181: „Alle tier- und sachnamen (mit ausnahme der schiffe und 
des mondes, die weiblich sind, und der sonne, die männlich ist) wer- 
den als neutra (sächlich) gebraucht.“ Nach dieser regel müßte der 
lerner annehmen, daß ganz allgemein moon weiblich und sun männlich 
ist, was durchaus dem gewöhnlichen sprachgebrauch widerspricht und 
nur für den gehobenen stil gilt. Selbst für die bezeichnungen der 
schiffe ist die „ausnahme“ in der absoluten fassung nicht ganz richtig. 

S. 187: The French generally hate the English. Ich balte einen 
beispielsatz solchen und ähnlichen inhalts, man verzeihe den ausdruck, 
für recht albern. 

S. 201: „... Am leichtesten erzeugt man das englische r, indem 
man mit kräftigem h-anlaut [!] das r in der angegebenen zungenlage 
spricht, oder wenn man nach oder vor dem r ein « [!] einschiebt.“. ur 
„eh entsteht, indem man den s-laut [!] durch leichtes [auch beim stimm- 
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losen, harten $ — th?] anlegen der zunge an die zähne unterbricht ['].* 
Phantastische phonetik. 

S. 227, 228: „Felicia Hemans = [folifa "hijmenz].“ Ist [a] in 
(fflifa] ein druckfehler? — Ich kenne nur die aussprache von e in 
der ersten silbe von Hemans = [&] (zwischen [e] und [e]J, kurz und 
schlaff). 

Die aussprache von vegelarian = [vedza’teirion] mit a = [ei] vor r, 
8.284, und die von story = [’stouri] mit o = [ou] vor r, 8. 631, scheint 
mir dem sonst von Th. und C. gewählten standard zu widersprechen. 

S. 297: „the Mersey = 85 'ma:si.* Ich kenne nur die aussprache 
von 8=[z]. Aussprache in Liverpool. 

S. 430: „e. g. = lat. exempli gratia [og'zemplai greifa] = z. b.* 
Es scheint mir notwendig, für den lerner hinzuzufügen, daß man e. g. 
schreibt und druckt, aber for instance oder auch for example liest 
und spricht. 

8. 458: „A. D. = anno Domini ["anou "daminai] = im jahre des 
herrn, d. h. nach Christo.“ Es scheint mir auch hier notwendig, für 
den lerner hinzuzufügen, daß, wenn man auch A. D. schreibt und 
druckt, man doch in the year of our Lord oder after Christ liest und 
spricht. 

S. 569: „Philosopher = filozafa.* Das s in philosopher ist = [8], 
nicht = [z]; das zweite o ist nicht = [5], sondern entweder = [d] oder 
= [ö], mixed vowel. 

S. 574: „Attorney = »’to:ni.* Ich kenne nur die aussprache des 
wortes mit or = [e:). 

8. 602: [dei a:] in der phonetischen umschrift des textes stellt 
they are in der aussprache dar, aber nicht they ’re, was im texte steht. 

8. 609: „Did its mothers make it up a beds then!* Die kindische 
und vulgäre sprechweise hier, vorher und nachher im texte von The 
Oricket on the Hearth verlangt durchaus eine erklärung. Die bei- 
gegebene deutsche übersetzung, die teilweise ebenfalls dunkel und für 
den lerner unverständlich ist, genügt nicht. 

...8. 670: „ecstasy = 'ekstazi.* Das zweite 8 dieses wortes ist = [s] 
nicht = [z). 
S. 720: „that none, oN PER of instant death, should dare .... to 
interfere with or DıstuRBL this fair field of combat.“ Druckfehler. Lies: 
on peril ... disturb. 

8. 745: „The Oricket (on ausgelassen) the Hearth.“ 

S. 892: „I aught ... to have... .* [ought|. 

S. 9382: „4. If I was your son, I should have acted otherwise. Wenn 
Ich Euer sohn wäre, so hätte ich anders gebandelt. Regel: Im kon- 
ditional- oder bedingungssatze wird im nebensatze, der mit wenn = 
falls begiunt, stets [!] das imperfekt oder plusquamperfekt im indi- 
kativ (], im dazugehörigen hauptsatze dagegen das konditional ge- 
setzt.“ In allen bedingungssätzen? — Eine in mehr als einer hinsicht 
falsche, unklare und irrefübrende regel. — Indem ich von anderen 
arten von bedingungssätzen ganz absehe, möchte ich nur bemerken, 
hi im gefüge irrealer bedingungssätze, wovon hier ein beispiel vor- 
iegt, der gebildete den konjunktiv des imperfekts oder plusquam- 
perfekts im nebensatze gebraucht und als konjunktiv empfindet, ob- 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.7. 28 
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wohl diese form mit ausnahme des konj. imperf. sing. des verbunis 
to be äußerlich mit dem indikativ der bezüglichen tempora überein- 
stimmt. Daher wird er auch was statt were, sogar wenn er selbst 
eimmal jene form gebrauchen sollte, im satze If I were your son, I 
sJ.ould have acted otherwise als vulgär und inkorrekt betrachten. — In 
der lektion 267 (s. 958—960) wird der konj. imperf. I were, he were, 
der doch auch bei den irrealen wunschsätzen eine rolle spielt, gar 
nicht erwähnt. 

S. 960: „Regel: Die umschreibung des konjunktivs mit should 
findet in sieben fällen statt: a) in konditionalsätzen [in allen?], b) in 
temporalsätzen [in welchen?], ... g) nach den verben des befehlens, 
verbietens (to defend [?|, to prohibit) ....“ Das verbum to defend be- 
deutet im heutigen englisch — und darauf allein kommt es doch in 
unterrichtsbriefen an — „verteidigen“ u.ä.; die bedeutung „verbieten“ 
ist veraltet. 

S. 960: „beyond = bijond.* — o ist=[D], nicht = [0], vgl. s. 37. 

S. 987: „Jambic.* Verbessere: Jambic. 

S. 990: „ai ja.“ Verbessere: ay, aye. 

S. 991: „cede weichen.“ Dieses verbum ist gewöhnlich und im 
heutigen englisch wohl nur transitiv und bedeutet „abtreten“ u. ä. 

Im übrigen ist die methodische behandlung des lernstoffes in den 
englischen unterrichtsbriefen zu loben, vor allem auch die verarbeitung 
von geographischen lesestücken, gedichten, The Cricket on the Hearth 
u. a. und die der englischen litteraturgeschichte. 

Nicht bloß erwachsenen anfängern, sondern auch studenten, die 
von der schule entweder im französischen oder im englischen oder in 
beiden sprachen kein gründliches wissen und können mitgebracht 
haben und nach einem mittel suchen, um ihre sprachkenntnisse und 
sprachfähigkeiten durch selbststudium zu befestigen und auf diese 
weise besonders ihre aussprache zu verbessern, seien Haberlands fran- 
zösische und englische unterrichtsbriefe zur beachtung empfohlen. 


Berlin- Wilmersdorf. A. RamBkaA0. 


Crprıen FrancıLLon, Le Frangais pratique in 33 lektionen, dem täg- 
lichen leben entnommen. Mit einer karte von Frankreich und 
einem mehrfarbigen monumentalplan von Paris. Leipzig, Rengersche 
buchhandlung. 1906. VIII und 344 s. Geb. m. 4,—. 


Hierzu: 

La Conversation frangaise nebst schlüssel zum Frangais pratique. VI u. 
852 8. Gebdn. m. 5,—. 

Die methodische anordnung dieses buches ist im wesentlichen 
dieselbe, wie man sie von den üblichen konversationsgrammatiken, z. b. 
der methode Gaspey-Otto-Sauer her kennt. Immerhin unterscheidet 
sich das vorliegende werk von den übrigen in verschiedenen punkten: 
1. sieht eg vollständig von der darstellung der aussprache ab; 2. will 
es ausschließlich in die verkehrs- und umgangssprache, nicht etwa 
zugleich in die sorgfältigere litterarische sprache einführen; 3. bleibt 
e3 auf dem gebiete der sinnlichen begriffe und macht die lernenden 
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mit der sie umgebenden welt bekannt; 4. nimmt die „konversation® 
darin tatsächlich den weitesten spielraum ein. 

Was punkt 1 anlangt, so hat der verfasser ja wohl im allgemeinen 
nicht unrecht, wenn er meint, daß die richtige aussprache nur „durch 
vorsprechen, hören und nachsprechen gelernt werden“ könne (Preface). 
Da er nun somit auf eine theoretische einführung in die lautsprache 
sowohl als auf phonetische transkription verzichten zu müssen glaubt, 
rät er dem schüler, der den Francais pratique zum selbstunterricht be- 
nutzen will, „durch einige privatstunden sich zuerst die ausspraclhe 
anzueignen“. Wird nun dieser von dem eigentlichen studium der 
sprache gewissermaßen getrennt gedachte kurze vorbereitungskurs als 
lautlicher drill für den schüler genügen? Kann sich der lernende 
dann wirklich ohne weitere verlegenheit durch das 344 4 352 = 696 
seiten lange werk durcharbeiten? Ich zweifle daran. Zudem ist zur 
genüge bekannt, daß das lernpublikum solcher werke wie des Frangais 
pratique, d.h. also ein vorwiegend praktisch-utilitaristische zwecke ver- 
folgendes lernpublikum, dem es eher auf die schnelligkeit in der be- 
wältigung einer großen stoffquantität als auf stetig-langsames und 
solid-gründliches sicheinleben in den sprachgeist und die sprachform 
ankommt, zumeist bei privatlehrern — franzosen oder deutschen — 
oft fragwürdiger natur sein heil sucht. Erfährt also der lernende auf 
diese weise eine vielleicht schon sehr unzulängliche einführung in 
den lautstand der fremden sprache, und schleppt er die hierbei ent- 
standenen und weitere konsequenzen zeitigenden irrtümer ohne die 
stütze eines wirksamen korrektivs durch das umfangreiche werk weiter, 
so ist das unglück fertig. Ich glaube also, daß das buch, das „von 
der ersten stunde an“ nicht nur das schreiben, sondern auch „das 
wirkliche sprechen“ lehren will — und zum sprechen gehört vor allem 
die aussprache — in diesem punkte, für den anfänger wenigstens, so 
ziemlich alles schuldig bleibt. 

Da nun das werk das lautliche moment vollständig übergeht, be- 
ginnt es mit der einführung in die schreibung und bringt hier zu- 
nächst das unvermeidliche alphabet, dann die graphischen zeichen, 
die akzente, die interpunktion und den gebrauch der großen anfangs- 
buchstaben — für den anfang etwas viel überflüssige theorie, um so 
überflüssiger, wenn man, wie bei der interpunktion, lediglich eine 
nackte aufzählung der interpunktionszeichen gibt, ohne ihre anwendung 
zu veranschaulichen. Nun wird der verf. plötzlich inkonsequent, da 
er über zwei punkte spricht, die in das — prinzipiell fehlende — 
kapitel der lautlehre gehörten, nämlich über bindung und betonung. 

ie kurze, der betonung gewidmete bemerkung besagt, daß „in jedem 
wort die letzte silbe merklich hervorgehoben“ wird. Wenn dies nun 
— In dieser allgemeinen form wenigstens — ganz gewiß nicht richtig 
3St, so mag man diese regel immerhin gelten lassen, da sie die ohne 
lehrer arbeitenden schüler dem rhythmus der französischen sprache 
vielleicht näher bringt als eine andere zwar sachlich richtigere, aber 
weniger kategorisch gefaßte anweisung. 

‚ Die einteilung der 33 lektionen folgt der in solchen werken 
üblichen schablone, d.h. die lektion beginnt jedesmal mit dem gram- 
matischen pensum, bringt dann die nötigen vokabeln und schließt mit 
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den verschiedenen übungen. In der darstellung der grammatik ist 
das buch im verbältnis zu seinem zweck eigentlich recht vollständig 
und ausführlich; häufig bringt es bei derselben lektion gleich formen- 
lehre und syntax auf einmal. Die formenlehre ist so ziemlich ganz, 
die syntax in ihren notwendigsten erscheinungen behandelt. Vom 
verbum waren jedoch außer avoir und äre nur die drei hauptkonjuga- 
tionen gegeben; die sogenannten unregelmäßigen verben werden nicht 
systematisch vorgeführt, sondern gelegentlich in den einzelnen lektionen, 
wo sie dann durch fetten druck besonders kenntlich gemacht sind, je 
nach bedarf verarbeitet. 

Im mittelpunkt der übungen stehen die gespräche, die — wie 
schon erwähnt — auch materiell den weitesten platz im unterrichts- 
werke einnehmen. Daher der bedeutende umfang besonders des 
II. bandes,! der nicht nur ein schlüssel zu den sonstigen übungen des 
Francais pratique ist, sondern vor allem die antworten auf die in band I 
gestellten fragen in weitschweifiger ausführlichkeit bringt und dadurch 
fast den charakter eines selbständigen konversationsbuches annimmt. 
Man muß dem verf. wohl beipflichten, wenn er meint, daß die dia- 
logische form allein die erlernung der umgangssprache fördere (Aver- 
tissement, s. III). Die konversation selbst nun besteht in weiter nichts 
anderem als in der verarbeitung des zunächst in der frage gegebenen 
wortmaterials, in form der bejahenden, später auch der verneinenden 
antwort, z. b. frage: Avez-vous une bouche, un menton et un cou? — 
Antwort: Owi, mademoiselle, j’at une bouche, un menton et un cou, oder: 
N’ötes-vous pas maigre? — Non, monsieur, je ne suis pas maigre. Im 
laufe der übungen werden dann die antworten vollständiger und selb- 
ständiger, z. b. N’as-tu pas de doigts? — Non, monsieur, je n’ai pas de 
doigts a la main gauche; mais jenai cing & la main droite, und nehmen 
schließlich auch freiere form an, z. b. Les jours pluvieux ne sont-ils 
pas les plus tristee? — Oui, monsieur, les jours pluvieux sont les 
plus tristes; on broie du noir les jours pluvieux; on se decourage faci- 
lement. 

Das wortmaterial wird hier wieder, besonders im ersten teile des 
buches, in sachlicher gruppirung gebracht; tatsächlich verarbeiten dann 
diese stofflichen kreise in verbindung mit passenden adjektiven und 
anderen substantiven sowie verben und pronominibus viel sprach- 
material. Die sachlichen gruppirungszentren behandeln z. b. den 
menschlichen körper — hiervon dann wieder im besonderen einzelne 
teile, wie die zähne —, kleidung, mobiliar, die gebrauchsgegenstände 
in den einzelnen zimmern, speisen, theater, zeilungswesen, geld- 
angelegenheiten, feuerwehr, briefträger und sonstiges postalisches, aus- 
kunftserteilung auf der straße, automobile, plakatsäulen usw. Das 
prinzip der sachlichen gruppirung wird übrigens häufig durchbrochen, 
besonders in der zweiten hälfte des buches, hauptsächlich wohl des- 
halb, weil es sich darum handelt, die grammatischen regeln durch 
möglichst viele beispiele zu illustriren. Zu diesem zweck wird dann 
eben das ganze vorher schon verarbeitete wortmaterial aufs geratewohl 


ı Ich zitire im folgenden der kürze halber den Frangais pratique 
mit I, die Conversation frangaise nebst schlüssel mit 1]. 
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wieder herangezogen. Immerhin ist bei Francillon selbst in den einzel- 
sätzen verhältnismäßig mehr system als beispielsweise bei Gaspey- 
Otto-Sauer, die zumeist alles in buntem durcheinander bringen und 
dadurch den schatten des seligen Ollendorff immer wieder herauf- 
beschwören. 

Auch deutsch-französische übersetzungsstücke sind dem buche 
beigegeben, freilich, wie der verf. selbst bemerkt, „nur als kontrolle 
für die erworbenen kenntnisse“. Warum läßt er sie dann nicht lieber 
weg? Das ginge hier um so leichter, als das material schon an einer 
reichen fülle anderer übungen verarbeitet wird. Auf eine weitere un- 
vollkommenheit dieser deutschen übungen, die allein deren streichung 
nötig machen würde, komme ich gleich dann noch zu sprechen. 

Für schulen kann das unterrichtswerk unmöglich in betracht 
kommen. 1. ist der inhalt doch zu trivial, um als geistige nahrung 
für heranwachsende schüler zu genügen; 2. ist das buch in seiner 
methodischen anlage zu einförmig gehalten, als daß es beim klassen- 
unterricht das interesse der lernenden auf die dauer wacherhalten 
könnte; 3. eignen sich auch diejenigen stücke, die nicht einförmig 
sind, wie beispielsweise die zusammenhängenden, häufig nicht für das 
jugendliche gemüt. Ich gebe einige beispiele. Zuerst eine stelle aus 
dem stück mit der überschrift Mon bureau (I, 179): Le bel ordre sur 
mon bureau n’est pas de longue duree. A peine suis-je assis, depuis deux 
minutes, que mon bureau a l’uir devaste, saccage, lair d’un champ de 
bataille loraque les derniers coups ont diE tires. Avec cette difference que, 
sur mon bureau, on n’entend pas les räles des mourants, les plaintes des 
blessea, leurs appels desesperes. Tout au plus pouvez-vous entendre un 
sacrebleu! quand mon esprit est par trop rebelle. Oder folgende stelle 
aus einem gespräch: Quand vous avez votre habit neuf, n’etes-vous pas 
tiıre a quatre Epingles? — Oui, monsieur, quand j’ai mon habit neuf, mes 
souliers neufs et um chapeau neuf, je swis lire a quatre Epingles; je crois 
eire alors lU’homme le plus riche et le plus considere de la ville, je crois 
que tous les passants se relournent pour me regarder. Ah! la vanite. 
(I, s. 79.) Anderes thema, die glorifizirung des reichtums: Pourquoi 
vous vantez-vous toujours de votre fortune? — Je me vante toujours de 
ma fortune, parce que je crois que c’est une bonne qualite que d’etre riche; 
chez nous, il n’a jamais &id question que d’argent; amasser de Vargent est 
le but de la vie de beaucoup de gens. (II, 277.) Oder thema „die ver- 
botenen früchte*: Les fruits defendus ne sont-ils pas les meilleurs? — 
Oui, monsieur, les fruits defendus sont les meilleurs; ils ont tente Eve et 
conlinuent üa tenter ses descendants; on desire d’autant plus les fruits 
defendus qu’on doit s’en abstenir. (II, 98.) Nicht gerade veredelnd dürften 
auch die folgenden stellen wirken: N’y a-t-il pas des jours oü votre 
esprit n’est pas docile? — Oui, monsieur, il ya des jours o% mon esprit 
n’est pas docile; il est indocile; il se refuse a remplir sa täche. — N’avez- 
vous pas un juron favori? — Naturellement, monsieur, J’ai un juron 
favori: sacrebleul Il m’arrive parfois d’en faire un usage demesure. (LI, 183.) 
Selbst für erwachsene wird die darstellung mitunter allzu drastisch- 
realistisch; man höre folgendes gespräch beim nachtisch: Pourquoi la 
conversation s’anime-t-elle au dessert? — La conversation s’anime au 
dessert, parce que le vin delie les langues et parce que le ventre n'est plus 
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aussi exigeant, aussi iyrannique qu’au commencement du diner; on la 
satlisfait, il ne crie plus famine; il nous laisse la paix maintenant,; ow peut 
se livrer a la conversation. (II, 208.) Oft wirken die stoffe in der epischen 
breite, in der sie behandelt werden, geradezu abstoßend, so z. b. die 
erörterung des demselben konversationskapitel angehörigen themas des 
spuckens und schneuzens: Comment osez-vous cracher sur le plancher? 
— Nais je n’ai pas crache sur le plancher, monsieur; jai seulement fait 
semblant de cracher,; je ne crache jamais sur le plancher; rien n’est plus 
degoütant que de cracher sur le plancher. — Henri n’est-il pas un petit 
malpropre? — Ne se mouche-t-il pas avec sa manche? — Oui, monsieur, 
Henri n’a pas encore voulu apprendre a se moucher avec son mouchoir; 
il trouve que cela est plus simple et plus rapide de se moucher avec sa 
manche; selon lui on peut se passer de mouchoir. (II, 215.) So auch das 
kapitel der toilette der fingernägel, das mit dem gemütvollen satz an- 
hebt: Je connais des personnes qui ont toujours des ongles en deuil. Ah! 
que cela est vilain, que cela est degoütant (I, 295) und mit dem nicht minder 
erhebenden schließt: Vous avez certainement vu de grandes personnes 
qui se rongent les ongles avec les dents; elles les rongent. Qu’en pensez- 
vous? (I, 296.) Allerdings, cela est degoütant. Ich möchte wissen, in 
welcher nur einigermaßen zivilisirten gesellschaft solche gespräche 
geführt werden. Und dabei will das buch stoffe bringen, die „den 
verhältnissen und vorgängen des täglichen lebens gelten und in der 
verkehrssprache am häufigsten vorkommen“ (Avertissement, s. III). — 
Bedenklich scheint mir des weiteren ein 4. punkt; die ausdrücke sind 
nämlich hin und wider doch etwas gar zu einseitig nicht sowohl der 
umgangssprache, als vielmehr gerade der familiärsten umgangssprache 
entnommen. Ich weiß nicht, ob es rätlich ist, kindern redensarten 
anzugewöhnen wie: elle a le bec bien affil&, elle a la langue bien pendue, 
J’ai les dents longues, je m'en mords les doigts bigrement und ähnliche. 
Ich zweifle selbst, ob es klug ist, sie auch nur erwachsenen zu bieten. 
GewiB weiß ich, daß diese redensarten echt französisch sind. Aber es 
ist doch ein großer unterschied, ob ein franzose selbst, der je nach 
der situation bald in feinerem, bald in gröberem genus dicendi sprechen 
will, sich ihrer bedient, oder ob der ausländer, dem gefühl und ge- 
schick für dieanpassuug des tones an die jeweilige situation gar nicht 
zur verfügung stehen kann, sich gewohnheitsmäßig in dieser legeren 
diktion gehen läßt. Was im munde des nationalen natürlich klingt, 
kann im munde des ausländers lächerlich, ja roh und ungebildet er- 
scheinen. Man erweist einem deutschen schüler einen schlechten 
dienst, wenn man ihn nur mit diesen familiären französischen redens- 
arten füttert, die dann sozusagen sein einziges sprachliches geschütz 
bilden, mit dem er jederzeit aufrückt. 

Ein 5. und letzter punkt, der das buch für den schulunterricht 
ungeeignet macht, ist das in den übungsstücken enthaltene fehlerhafte 
deutsch. Man höre diese sätze: Ich liebe sehr das theater. Ich liebe am 
meisten die musik. Er arbeitet viel jeden tag. Der tabak ist schlimmer 
als der wein für die gesundheit (I, 85). Ich esse zu mittag immer bei 
meinen eltern (I, 158). Ich kenne niemand so glücklich als er (I, 175). 
Sie hat die augen ganz schwarz (I, 177). Sie pfiffen schön gestern in 
Ihrem garten. Wie Sie hübsch gähnen! (I, 218.) Ich gab eine belohnung 
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dem kinde, das meine brieftasche fand (I, 292). Von fehlern wimmelt 
besonders der Schlüssel, der die übersetzung aller in teil I enthaltenen 
französischen sätze bringt. Der verfasser spricht hier zumeist nur in 
gallizismen; er übersetzt wortwörtlich aus dem französischen: Was 
gibt es (y a-t-il) auf dem tisch? (II, 11.) Hatten Sie nicht am tage ihres 
geburtstages (le jour de l’anniversaire de votre naissance) zahn- und kopf- 
schmerzen? (185.) Wiemacht es die hausfrau, um dasmädchen zu klin geln 
(pour sonner sa bonne), wenn sie zu tische sitzt? (207.) Die weine, die 
Sie gekostet haben, waren sie gut? (310.) Schon heute ist diese mode von 
ortsbewegung (ce mode de locomotion) veraltet. (320.) Ich höre das geräusch 
einer glocke, deren glockenschwengel schnell hin und herbewegt wird 
(151) — alle diese wörter kommen natürlich brühwarm aus dem Diction- 
naire. Meine tür ist zweimal herumgeschlossen (est fermee @ double tour) 
(115). Spiegeln Sie sich oft in Ihrem spiegel? (286.) Ist das leben in der 
hauptstadt dem pferde hart? = La vie dans la capitale est-elle dure au 
cheval® (347). Selbst die logik zerstörende syntaktische fehler laufen 
auf diese weise mit unter: Les mains sont continuellement en contact 
avec les objets. Aussı sont-elles facilement salies = Die hände sind un- 
unterbrochen mit gegenständen in berührung. Auch sind sie leicht 
schmutzig. (290.) Sprachfehler finden sich auch in der fassung der regeln, 
wenngleich hier weit seltener: L’accent circonflexe setzt sich auf alle 
vokale ...(I,2.) Was ich hier anführe, sind nur einige wenige beispiele 
aus einer wahren flut sprachlicher inkorrektheit. Dieser ganze deutsche 
teil ist unrettbar verloren; er muß von a bis z durchgestrichen und 
durch einen neuen ersetzt werden. Wenn der verf. als ausländer kein 
besseres deutsch zu schreiben versteht, so wird ihm sicher daraus nie- 
mand einen vorwurf machen können. Aber er mußte doch zum min- 
desten sein werk vor der veröffentlichung einem deutschen zur begut- 
achtung unterbreiten. Denn in diesem zustand dürften unterrichts- 
bücher nicht der Öffentlichkeit übergeben werden. Es ist kaum zu 
verstehen, wie ein ernster und bedeutender verlag so etwas annehmen 
und drucken kann. Der verf. hat überhaupt sehr viel wagemut, daß 
er als ausländer, allein, ohne fremde hilfe, ohne fremden rat ein unter- 
richtswerk vor das methodisch etwas verwöhnte deutsche publikum 
bringt. Die geschichte von dem lahmen und dem blinden, die — ver- 
eint — im stande sind zu tun, was einzeln keiner von ihnen ver- 
möchte, ist heutzutage doch so gut bekannt, daß seit geraumer zeit 
unsere besten neusprachlichen erscheinungen, seien es lehrbücher oder 
autorenausgaben, fast nur auf dem wege der kollaboration zwischen 
einem deutschen und einem ausländer entstehen. Auch M. Fancillon 
hätte mit hilfe eines tüchtigen deutschen methodikers aus seinem buch 
ganz sicher etwas anderes machen können. Dadurch würde er sich 
das erspart haben, wozu er sich nun doch noch verstehen muß, wenn 
er ein ernsteres kaufpublikum für sein buch gewinnen will, nämlich 
die vollständige neubearbeitung des deutschen teils und die umarbeitung 
des französischen teils, in dem das material nach der formell-sprach- 
lichen wie inhaltlich-stofflichen seite viel sorgfältiger gesichtet werden 
muß. Dann allerdings, glaube ich, würde das werk noch recht brauch- 
bar werden können. Ich habe es ja auch nur deswegen einer so ein- 
gehenden besprechung unterzogen ‚ weil ich es trotz der zahlreichen 
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ihm anhaftenden mängel im ganzen für ein erfreuliches buch halte, 
seiner tendenz nach erfreuliches buch, das zum mindesten ebensoviel 
gutes stiften kann wie alle Ploetz und genossen. Und wenn es auch 
in seiner augenblicklichen form für den schulunterricht unbrauchbar 
ist, so kann es doch recht wohl im privatunterricht bei reiferen 
schülern verwendet werden, und ganz besonders wird derjenige, der 
schon französisch „kann“, z. b. der philologisch geschulte lehrer, es 
zur erweiterung seines eigenen praktischen könnens mit nutzen durch- 
arbeiten. Es bietet ja sonst echtes, lebendiges französisch, und das 
ist schon allein etwas wert. 

Ich erwähne noch, daß das buch auch hinsichtlich der inter- 
punktion einer erneuten peinlichen durchsicht unterzogen werden 
müßte, denn auch nach dieser richtung hin ist verbesserung dringend 
nötig. Auffällig ist z.b, daß — anscheinend mit beabsichtigter kon- 
sequenz — vor 8? —= wenn das komma beständig fehlt. 


PıuL Bastıer, Trois Comedies modernes. Le village par O. Fever. 
L’eillet blane par A. Dauper. — Gringoire par Tu. ve BanvILLE. 
Recueil de commentaires explicatifs pr&c6des d’une courte intro- 
duction litteraire. 57. bändchen der schulbibliothek franz. und 
engl. prosaschriften herausgegeben von Banısen & HENGESBACH. 
Berlin, Weidmann. 1906. I und 78 s. Geb. m. 1,—. 

Das vorliegende bändchen dürfte unter den unterrichtspublika- 
tionen ein unikum vorstellen, insofern als es anmerkungen zu texten 
enthält, die es selbst nicht bringt. Wie eine dem buch beigegebene 
anzeige besagt, sind die mit dem verleger der drei lustspiele an- 
geknüften unterhandlungen ergebnislos verlaufen. Unter diesen um- 
ständen muß ich es mir versagen, auf die — in französischer sprache 
geschriebenen — anmerkungen näher einzugehen, konstatire jedoch 
mit vergnügen, daß sie anscheinend, soweit sich dies wenigstens ohne 
vergleichung mit dem text erkennen läßt, das resultat sorgfältiger und 
sachverständiger arbeit sind. Dasselbe läßt sich auch von den übrigen 
teilen des buches sagen, die für jedes stück eine biographisch-litter- 
rarische notiz über den autor nebst einigen bibliographischen nach- 
weisen (wenigstens bei Feuillet und bei Daudet; warum dann nicht 
auch bei Banville?), ferner eine kurze würdigung des stückes selbst, 
und bei Banville noch ein besonderes kapitel über die historischen 
persönlichkeiten des lustspiels bringen. 


Leipzig-Gohlis. Lupwıge GEYER. 


Dreifig fabeln von La Fontaine. Frei in deutsche verse gebracht von 
RupoLr Scnirr. Mit 20 kunstdrucken nach stichen der original- 
zeichnungen aus dem XVIII. jahrhundert, im besitze der franzö- 
sischen national-bibliothek, und einem neuen abbild von LaFontaine. 
Paris, Karl Eitels verlag. O. j. 96 ». 

Gute übersetzungen, die im versmaß, reim und wort restlos die 
vorlage wiedergeben, denen nichts gequältes anhaftet, die sich wie 
originale lesen und durch vergleich mit dem urtext höchstens ge- 
winnen, sind gar selten. Geibel und Leuthold sind in ihren Fünf 
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büchern französischer Iyrik solche musterleistungen gelungen, und von 
neueren dichtern hat wohl Stefan Zweig in seinen übertragungen von 
dichtungen Verhaerens gleich vortreffliches geliefert. Wo der über- 
setzer bei engem anschluß an das fremde original nur etwas produzirt, 
dem man von weitem die leidige übersetzung anriecht, da greife er 
lieber zur freien umdichtung. Manchmal wird dies verfahren auch 
helfen, einen alten schriftsteller unseren zeitgeschmack wieder näher 
zu bringen; und das hat R. Schiff in seinen übertragungen angestrebt. 
Nicht durchweg mit glücklichem erfolg. Eine anzahl der gedichte, 
wie Der rabe und der fuchs, Der wolf und das lamm, lesen sich flott; 
die anderen — weniger. Das ist kein La Fontaine mehr. Anderes 
versmaß, ummodelung der fabel, neue wendungen im weitesten umfang 
zugestanden, muß doch die eigenart des dichters gewahrt bleiben, 
Und das tun die Schiffschen neudichtungen nicht. Die besten fabeln 
La Fontaines zeichnen sich durch ihre prägnante kürze aus. Was 
daraus werden kann, zeige ein beispiel. Im Enfant et le Maitre d’ecole 
heißt es: 

Un jeune enfant dans l’eau se laissa choir, 

En badinant sur les bords de la Seine. 


Das kind und der schulfuchs beginnt: 


Spielend an dem Seinestrand 

trieb ein kind mit schwacher hand 
seines schiffleins leicht gerüste 

in die weite wasserwüste. 

Da — es beugte sich und glitt, 
machte einen falschen schritt, 

fiel ins wasser, und alsbald 

riß der strom es mit gewalt 

mit sich fort. 


Ausführlich ie eine Gouinreihe und reif zur aufnahme in eine schul- 
fiel. Nicht immer ist es so schlimm; aber es stört doch stets, zumal 
wenn es sich um allgemein bekannte fabeln, wie etwa La Cigale et la 
Fourmi handelt. Noch weniger zu rechtfertigen ist es, wenn La Fontaine 
verbrävert wird. Das krasseste beispiel hierfür liefert Der fuchs und 
die trauben, der „mit einiger ausdehnung des etwas knappen original- 
textes und namentlich mit auflehnung gegen den schlußsatz La Fontaines 
Fit-il pas mieux que de se plaindre?*“ auf den vier- bis fünffachen um- 
fang des originals gediehen ist. Einundzwanzig verse kommen allein 
auf den ersatz der beanstandeten schlußzeile.. Dem fuchs wird darin 
zum vorwurf gemacht, daß er verzagt abgezogen sei, wo ihn doch der 
hunger bald wieder aus seiner höhle treiben werde; wäre es da nicht 
besser gewesen, gleich „neue pläne auszuspinnen ... Das ziel durch 
sein beharren zu gewinnen ?® 

Schade, daß der löbliche versuch mißglückt ist. Die ausstattung 
des bändchens ist ansprechend. Ein besonderer schmuck ist ihm zu 
teil geworden durch die reproduktionen nach alten stichen und das 
„neue abbild von La Fontaine“, dessen „urbild sich jetzt in der samm- 
lung des herrn John Jaffe in Nizza befindet.“ 
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ANDRE ÜHE£nier, (Eures completes. Publices d’apr&s les manuscrits par 
PAauL Dimorr. — Bucoliques. Parie. Librairie Ch. Delagrave. O. j. 
322 8. 

1819 war, besorgt von Henri de Latouche, die erste ausgabe von 
Ch&niers werken erschienen. Es war eine auswahl, dazu noch be- 
arbeitet. Neue, „kühne* wendungen insbesondere waren dem zahmen 
zeitgeschmack zuliebe abgeschwächt. Das manuskript blieb in händen 
des herausgebers und ging in den kriegsjahren 1870/71 verloren. Hier 
lag die hauptschwierigkeit für die kritische textausgabe, die Paul 
Dimoff bei Delagrave erscheinen läßt. Er hat sich, soweit nicht 
plausible philologische emendationen (in erster linie von Becq de Fou- 
quitres) vorlagen, an den ersten druck gehalten. Leichter war die 
arbeit für die stücke, die nicht in der erstausgabe figurirten und deren 
manuskript die familie eifersüchtig hütete. Erst 1892 kam es in den 
besitz der nationalbibliothek, unter der bedingung, daß es noch sieben 
jahre unberührt liegen bliebe. Auch hier gab es noch genug zu tun. 
Es waren drei bündel, Bucoliques, Theätre, Elegies, die in ziemliches 
durcheinander geraten waren, und deren ursprüngliche ordnung es her- 
zustellen galt. Erleichtert wurde die aufgabe durch Cheniers ge- 
pflogenheit, die einzelstücke durch griechische stichworte zu charakte- 
risiren. Wo dieser hinweis fehlte, mußte die konjunktur des heraus- 
gebers einsetzen, die ihn oft zu anderen ergebnissen führte als Gabriel 
de Chö6nier, der 1874 die erste vollständige ausgabe der werke seines 
onkels veranstaltete. Weiterhin hat Dimoff eine gruppirung der texte 
vorgenommen, daß gleichartiges und verwandtes jetzt zusammensteht. 
Mit größter pietät ist er zuwege gegangen; wo Chenier den text kor- 
rigirt hat, stehen die frühere lesart oder lesarten unter dem text; auch 
die eigenartige interpunktion Ch£niers ist beibehalten. Die einzige 
sünde gegen philologische akribie ist mit der durchfübrung moderner 
orthographie begangen. 

Der vorliegende erste band umfaßt die Bucoliques. Er enthält 
im großen und ganzen, was in früheren ausgaben unter dem titel 
stand; wenig ist für die kommenden bände ausgeschieden; dafür sind 
eine ganze anzahl stücke eingeordnet worden, die ihrer wesenheit 
nach hier ihren richtigen platz gefunden haben. 

Für philologische arbeit bietet die ausgabe eine sichere, gute 
grundlage. Dimoff selbst stellt nach der textausgabe eine efude bio- 
graphique et litteraire in aussicht, welche die chronologie der werke 
festlegen soll, untersuchen will, wo Ch£nier bei alten und modernen 
in schuld steht, welche neuheiten und kühnheiten er sich in stil und 
syntax gestattet hat. Die arbeit wird lohnend und dankbar werden. 
Die Bucoliques gestatten schon einen guten einblick in Cheniers art 
zu arbeiten. Oft steht hinter dem prosaentwurf mit eingestreuten 
versen die metrische ausführung (z. b. Le Mendiant), ab und zu finden 
sich mehrere behandlungen desselben stoffes (z. b. ZL’Enlevement 
d’Europe). Leichtes spiel werden die quellenuntersuchungen haben. 
Mit größter offenheit gibt Ch@nier an, wer ihn angeregt hat. Da 
heißt es: guelques vers au conmmencement sont imites d’Anacreon et d’Ovide, 
oder: traduit d’Anacreon, tird de Thompson. Am instruktivsten in dieser 
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art sind die notizen für später auszuführende gedichte. Gewöhnlich 
reizt ihn ein dichter zu nachahmung und wettstreit. Da stehen verse 
von Shakespeare zu gelegentlicher umdichtung, ein ausdruck Ovids 
zur verwertung an passendem ort; ein andermal notirt er sich einen 
plan und fügt hinzu, bei der ausführung il faut beaucoup imiter 
Luzian, Theokrit, Vergil, Homer, Tibull, Pindar oder auch die art der 
idylien Geßners. Fast auf jeder seite bekennt Chenier so, in den 
dichtern des klassischen altertums muster und meister gesucht zu 
haben. An zweiter stelle, doch in weitem abstand, kommen englische 
poeten als inspiratoren in betracht, und nur einmal soll ein italiener 
der nachdichtung gewürdigt werden, freilich um so gründlicher; vor 
die prosaische inhaltsskizze setzt er: ıl faut imiter jusqwa la fin ex- 
clusivement le sonnet de J.-Bap. Richeri: Gonrio TORRENTE eftt. Fast 
stets regt ihn also eine dichterstelle zu litterarischer produktion an, 
und nur spärlich sind die notizen, die auf ein erlebnis als anstoß hin- 
weisen. Eine abschließende untersuchung wird jedoch erst ermög- 
licht werden, wenn Diimoffs ausgabe vollständig vorliegt. Hoffentlich 
lassen die weiteren bände nicht lange auf sich warten. 


Frankfurt a. M. L. Peray. 
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NOTES ON ENGLISH PRONUNCIATION. 


During a recent stay in London I noticed three points in con- 
nexion with the pronunciation of English, which may be of sufficient 
interest to warrant insertion in the forthcoming number of Die 
Neueren Sprachen. They refer to the clear beginning (glottal stop or 
catch), the e-sound, and the word foolish. 

l. CLEAR BEGINNING. — According to Sweet (Sounds of English $ 168) 
the ‘gradual beginning’ is the usual one in English. 

Viötor (Elem. der Phon. 1894, $ 34) has: „Im französischen setzt 
im vokalischen anlaut sofort die stimme ein, und ebenso im englischen, 
wenn nicht der ‚leise hauch‘ vorhergeht.“ 

Miss Soames (Intr. to Phon., 1st ed., p. 146) remarks: *A German 
master told me that when he repeated the vowels to classes of English 
children, they always lJaughed, and he was puzzled by this until it 
was pointed out to him that in so doing he sounded an emphatic 
glottal stop before each vowel, producing an eifect very strange to 
English ears.” 

‚Lloyd (Northern English 1859, $ 6) says: “Plosive action of the 
glottis, glottal catch, so common before initial vowels in German, does 
not oceur in English.” Five years earlier, in 1894, he writes to Viötor 
(Elem. der Phon., $ 30, ann. 5) as follows: “I have not noticed any 
specific substitution of ‘glottal catch’ for a dropt A: but I do notice 
that “clear beginning,’ sometimes forcible enough to be called ‘glottal 
catch , exists largely in English in certain positions, e, g. (a) when 
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another vowel, especially a very similar vowel, precedes—(b) when a 
strong emphasis is intended. A speaker labouring under suppressed 
passion uses unconsciously the ‘clear beginning.’” 

Rippmann (Sounds of Spoken English, $ 6) expresses himself as 
follows: “Sometimes we do it (i. e. press the vocal chords together) 
slightly before the opening vowel of a word spoken emphatically.” 

From these quotations it appears that the hand-books contradict 
each other on this subject, which is a pity, for the majority of foreign 
students, who have no time and no opportunity to go so deeply into 
it as professional phoneticians, usually depend for their knowledge of 
phonetics on what they read in their books. It would, therefore, be 
desirable, if those to whom they look for guidance could, if possible, 
agree on this head. That this is possible, and even probable, appears 
to me quite certain, for when I was in London a few weeks ago, I 
was able to verify without any difficulty Lloyd’s statement about the 
existence of the ‘glottal catch.’! Pronunciations such as [?ofn] or 
[?s:fn] (often), [?o:lwiz) (always), [?evo] (ever), [?ijvn] (even) under the 
stress were of common occurrence, and I even heard [wen?evo] (when- 
ever). 

On the other hand, what Miss Soames remarks about ‘a German 
master’ can no doubt be corroborated by every German and Dutchman 
who has taught in an English school. They must have been struck by 


the way in which an English schoolboy spells a word: [el ij ei ef (leaf)], 
he says, and not: [’el, ?ij, ?ei, ?ef). In saying the alphabet, too, he 
will pronounce: [ei, bij, 8ij, dij, ij, ef, dzij, eitf, ai], &c. without any 
break, except where his breath is exhausted. 

As a general rule it may be said that the ‘glottal catch’ is less 
frequent, or at any rate less marked, that in German and Dutch, but 
it cannot be denied that it does exist. Therefore, I would suggest 
that henceforth the writers of handbooks followed Rippmann’s example 
as quoted above. 

2. Tur e ın bed. — As far as I am aware, it is taken for granted 
by everybody that one and the same person has only one way of 
pronouncing the e-sound in such words as bed, never, present, head, &c. 
Yet I noticed a slight difference between {he vowels in 

a) bed, men, met, fed, chest, pressure, &c. and 

b) clever, ever, never, evidence, present, precious &c. 

The vowel in the latter group was distincetly closer than in the 
first, and sounded very much like the Dutch vowel in pit, i. e. high 
in-front (lowered?), which I take to be the same as the one in pretty, 
prince, &c. described by Sweet (Sounds of English $ 103). 

3. Foolish. — This word is pronounced as [fuwlif] by Sweet 
(Elementarbuch). All the dietionaries I have been able to consult 
give the same pronunciation, i. e. with a long vowel. Now, I heard 
the word spoken by ten different persons, nine of whom said [fulij ] 
(with a short vowel), whereas only one pronounced [fuwlif]. 


ı Ich habe gleichzeitig (september 1909) in London dieselbe be- 
uvbachtung gemacht. W.V., 
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As I did not stay in London long enough to investigate the 
above mentioned points further, I hope others may be induced to 
state their views on them. 


Amsterdam. L. P. H. Eıskman. 


FÜR STELLUNG SUCHENDE PHILOLOGEN IN ENGLAND. 


Ich war die ferien 1908 über in London, um mich im gebrauch 
des englischen zu vervollkommnen. Da ich sah, daß ich nur sehr lang- 
same fortschritte machte und meine geldmittel für einen langen aufent- 
halt ziemlich knapp waren, sann ich auf eine stellung, durch die ich 
mich vielleicht eine längere dauer dort aufrecht halten könnte. Da 
las ich eines tages im Daily Telegraph: German teacher wanted. H—'s 
Universal Employment Bureau, 42 New Bridge Street, London E.C. 
Ich schrieb dahin eine karte, daß ich deutsch und etwas französisch 
könne und geneigt wäre, eine lehrerstelle anzuuehmen. Ich bekam 
auch prompt antwort, daß ich mich möglichst bald in der kanzlei ein- 
stellen solle, da man eine stelle für mich habe. Als ich an einem der 
nächsten tage hinkam, sah ich, daB das Universal Employment Bureau 
ein recht kümmerliches dachstübchen war. Ein unscheinbarer mann, 
dessen lauernden blicken ich schon anfangs den hunger nach schillingen 
hätte ansehen sollen, ließ mich ein, und ich verständigte ihn über den 
zweck meines erscheinens. Ich muß erwähnen, daß ich jedesmal, wenn 
ich in eine recht ungewohnte lage komme, sehr betroffen bin. 

Dieser mann begann nun zu mir englisch zu sprechen, doch 
schien er dies noch bedeutend schlechter zu beherrschen als ich. Da 
er jedoch wußte, daß ich französisch verstand, begann er nach dieser 
einleitung in seiner muttersprache zu sprechen, so daß ich mühe hatte, 
ihm zu folgen. 

Nun begann eine regelrechte prüfung: was ich sei, wozu ich ge- 
eignet sei usw. Dabei erschienen meine fähigkeiten sehr gering, so 
daß ich mir schließlich selbst bewußt wurde, wie untauglich ich 
eigentlich sei mit meinem bißchen deutsch und französisch, welch 
letzteres ich nur sehr unvollkommen beherrschte. Nun machte mir 
der gute mann begreiflich, daB ich vor allem 103. booking fee zu 
zahlen habe, was ich auch sofort tat. Ich stand ganz in seinem banne. 
Dann sagte er mir, I ne faut pas ötre exigeant; ein franzose, der 
deutsch könne, habe bessere aussichten, und schließlich teilte er 
mir mit, daß es sich um eine stellung an der B— F— School in 
S— handle, wohin ich mein gesuch zu richten hätte. Den nächsten 
tag schrieb ich dem chef dieser schule (dem französischen vizekonsul 
In 8.), was ich leisten könne, und fragte nach den bedingungen. Er 
antwortete, daB er geneigt sei, mein gesuch zu berücksichtigen, und 
gab mir die zeit an, wo ich ihn treffen könne. 

Zur festgesetzten zeit begab ich mich hin. Nach einigem warten 
wurde ich meinem zukünftigem chef vorgeführt. Dieser begann so- 
fort, mich kritisch zu mustern, und fragte mich, ob ich hinke, was ich 
ihm dadurch widerlegte, daß ich soldat gewesen war. Dann wurde ich 
ausgefragt, was ich für kenntnisse hätte, und was für erfahrungen im 
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lehrberuf. Ich konnte natürlich nur auf semesterprüfungen und privat- 
stunden hinweisen. Er sprach mit mir teils englisch, das er sehr gut 
beherrschte, teils französisch, das bei mir sehr holprig ging. Das 
prüfungsergebnis war gerade noch genügend. Nun erkundigte auch 
ich mich meinerseits nach der täglichen stundenzahl und den gehalts- 
verhältnissen. Der priuzipal antwortete, daß ich 3—4 stunden täglich 
zu geben hätte und 1/. wöchentlich bekäme, aber bis zum 1. sept. 
ohne gehalt arbeiten müßte. Mehr durch das sichere benehmen und 
selbstbewußte vorgehen des mannes eingeschüchtert als wirklich be- 
friedigt, nahm ich nun von meinem neuen vorgesetzten frostigen ab- 
schied. Gleich am nächsten morgen kam ein brief von dem ver- 
mittler, daß ich nun, da ich die stellung hätte, die weitere kommissiou 
von 158. zu bezahlen hätte. Ich überlegte stark, ob ich mich weiter 
in die sache einlassen sollte. Im laufe der woche kamen dann noch 
einige drohbriefe. Ich antwortete, daß ich die stellung doch noch gar 
nicht hätte, Einige tage, bevor ich hätte meine reise antreten sollen, 
kam von dem chef ein brief, den ich flüchtig überlas und einsteckte. 
Wie ich sah, rief er mir nur in erinnerung, daß ich am 19. aug. zu 
kommen hätte, usw. Außerdem dachte ich, daß überall ‚ein mann ein 
wort“ gelte. Ich schrieb also nach S., daß ich sonntag, den 18. aug., 
dort eintreffen würde. Mit den erwartungen eines menschen, der sich 
eine neue bahn eröffnet hat, nahm ich sonntag früh von London ab- 
schied und fuhr gen S. Nachmittags, etwa 4!/, uhr, kam ich dort an 
und fuhr nach dem hause der Mrs. M—, wo schon mein amtsvorgänger 
gewohnt hatte. Ich wurde hier äußerst freundlich, fast wie ein be- 
kannter, aufgenommen und habe mich die ganze zeit, die ich dort 
war, sehr wohl gefühlt. Den nächsten tag ging ich in die schule, um 
mein neues amt anzutreten. Jetzt, da ich die stelle zu haben glaubte, 
schickte ich dem vermittler die weiteren 153. Ich hatte wenige stun- 
den am tage zu gehen, da ferien waren. Manchmal hatte ich eine 
deutsche bestellung zu übersetzen. Auch sonst hatte ich mich nicht 
zu beklagen; der prinzipal war in Paris abwesend, und mein mitlebrer 
führte die schule. So vergingen 14 tage, und die zeit kam, wo ich 
stolz mein erstes gehalt einzustreichen gedachte. Doch das gehalt 
kam nicht. Ich dachte mir, vielleicht zahlt man hier zu ende der 
woche, und wartete weitere acht tage, und als sich auch jetzt noch 
nichts rührte, fragte ich das fräulein, welches das geschäftliche der 
schule zu jeiten hatte. Doch sie wußte von nichts. Da suchte ich 
nach dem brief, den ich vor meiner abreise in London erhalten hatte, 
und nun wurden mir die augen geöffnet. 

Ein deutscher handelskorrespondent, der mit mir zusammen wohnte, 
entdeckte mir, daß nach dem briefe meine zahlung erst vom 1. okt. 
zu beginnen hätte, und daß ich dann ein drittel von dem, was ich 
durch meine stunden erwürbe, als gehalt bekäme. Es stand da: que 
je vous donnerai comme salaire !], du montant du prix de votre salaire. 

Ich faßte dies auf als: Ich werde Ihnen 1s. 3d. wöchentlich zu- 
legen. Auf diesen gedanken war ich deshalb gekommen, weil mir 
dieser stellenvermittler gesagt hatte, anfangs müßte ich mit einem ge- 
ringeren gehalte zufrieden sein, Als ich einmal, von meiner hausfrau 
darüber befragt, ihr von 11. wöchentlich und der zulage sagte, meinte 
sie, mein Vorgänger sei nicht so glücklich gewesen. 
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Nun kam mir die erkenntnis wie Adam im paradiese. Als ich 
dem handelskorrespondenten gegenüber äußerte, daß dies doch nicht 
recht handeln heiße, sagte er mir, daß man eben auf der hut sein 
müsse; das sei so geschäftsart. Er war es auch, durch den ich erfuhr, 
daß man an meiner schule lieber einen elegant auftretenden kommis 
hätte als mich. Als ich nun einmal in die schule kam, sagte mir 
mein kollege, daß ein brief für mich da sei. In meinem zimmer fand 
ich denselben, und als ich ihn geöfinet, las ich: We are referring 
candidates to you ... Smith, Educationul Agents, London. Das traf 
mich wie ein zweiter schlag. Anfangs wußte ich nicht, was dieser 
brief mit mir zu tun habe, da ich die genannte firma nicht kannte, 
Als ich mir die adresse noch einmal ansah, wurde mir klar, daß mir 
der zufall einen brief, der an meinen chef ging, in die hände geschickt 
hatte, Die adresse war ein undeutliches gekritzel, welches man, wie 
auch ich selbst, für meinen namen angesehen hatte. Hintergeht man 
dich auch noch auf diese weise! dachte ich mir. Ich gab den brief 
der schreiberin mit dem bemerken, daß er nicht für mich sein könne. 
Mein entschluß war fertig. Ich schrieb sofort nach Paris an den 
chef einen brief, in dem ich um aufklärung bat, wie es mit mir stehe, 
ob und was er zahlen wolle, usw. Trotzdem ich keine antwort er- 
hielt, blieb ich albernerweise noch in der stellung. Als eine woche 
später der chef zurückkam, ging ich zu ihm und erfuhr von ihm, daß 
er mir tatsächlich erst vom 1. okt. an und da ein drittel von dem, 
was ich verdiente, zahlen wolle. Daraufhin brach ich kurz. Als ich 
einmal meinem mitlehrer von diesem brief erzählte, redete er mir 
meinen verdacht aus und sagte, der chef brauche eine lehrkraft für 
eine schule, die er errichten wolle. Nun war ich so weit wie zuvor. 
Ich hatte auf diese weise nicht nur 25 s. an jenen vermittler und 16 s. 
für die fahrt verloren, sondern auch für diesen harten fremden durch 
fast vier wochen geld verdient, ohne einen pfennig dafür zu haben. 

Ich machte noch einige versuche, zu einer stellung zu kommen, 
durch die ich mich hätte dort über wasser halten können, doch ver- 
geblich. Dadurch entmutigt, kehrte ich England den rücken und 
fuhr in mein vaterland zurück. Da bekommt der mensch doch noch 
am ersten, was ihm gebührt. 

Ich habe in der ganzen geschichte eine ziemlich klägliche rolle 
gespielt; doch teile ich sie mit, um wenigstens anderen nützlich zu 
sein, indem ich sie warne, weniger unvorsichtig zu sein als ich. 

Prag. JosEF SCHWARZ, 


stud. phil. 
* 


Man wird dem herrn verf. nicht abstreiten können, daß er sich 
seine üblen erfahrungen in England großenteils selbst zuzuschreiben 
hat. Nicht nur über dem kanal und im verkehr mit franzosen gilt 
das wort: „wer die augen nicht aufmacht, wird den beutel aufmachen 
müssen, Aber so selbstverständlich gie auch sein mag, kann seine 
geschichte anderen in der tat vielleicht als nützliche lehre dienen. 
Und auch das läßt sich daraus lernen, daß man nicht als lehrer ins 
ausland gehen soll, ohne die landessprache bis zu einem gewissen 
grade zu beherrschen. D. red. 
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LEHRER UND SCHÜLER AUF DEUTSCHEN SCHULEN. 


Zu dem beitrag: „Ein französischer kollege über deutsche mittel- 
schulen“, heft 6, s. 382ff., geht der red. die nachstehend bis auf ein- 
gaog und schluß widergegebene äußerung zu, deren abdruck der ein- 
sender, der wohlbekannte leiter des Werner Siemens-realgymnasiums, 
herr dir. prof. Wetekamp, freundlichst gestattet hat. Die sache ist 
wohl fernerer erörterung wert. 

* 


Daß professor Sergent nicht ganz unrecht mit seinen angaben 
über das verhältnis zwischen lehrern und schülern auf deutschen 
schulen hat, haben Sie schon in einer anmerkung hervorgehoben. Ich 
möchte als weiteren beweis dafür folgendes anführen: Es mögen etwa 
zehn jahre her sein, da wurde ein kollege vom realgymnasium zum 
heiligen geist nach Frankfurt geschickt, um sich die dortigen reform- 
anstalten anzusehen. In dem bericht über seinen besuch in der kon- 
ferenz sprach er sein größtes erstaunen über den kameradschaftlichen 
verkehr zwischen lehrern und schülern aus, es erschien ihm fast un- 
faßbar, daß, wie er es dort gesehen hatte, die schüler mit den lehrern 
den schulweg gemeinsam machten und im gespräch mit ihnen zur 
schule gingen. Es darf wohl als sicher hingestellt werden, daß diese 
anschauungen leider noch nicht überall geschwunden sind, daß mehr 
ala wünschenswert noch der einfache vorgesetzten-standpunkt in dem 
verkehr zwischen lehrern und schülern hervorgehoben wird. Es ist 
dieses übrigens nach meinen beobachtungen in den verschiedenen 
Provinzen sehr verschieden. 

Der fehler des herrn professor Sergent liegt in der unzulässigen 
verallgemeinerung. Denn auch darüber kann kein zweifel sein, daB 
In den letzten jahren in immer steigendem maße ein mehr kamerad- 
schaftlicher ton zwischen lehrern und schülern sich bahn bricht. 
Nicht zum wenigsten tragen dazu die bestrebungen auf dem gebiete 
der körperpflege, die praktischen übungen verschiedener art usw. bei. 


Schöneberg. | W. WETEKAMP. 


ENGLISCHE KURSE FÜR AUSLÄNDERINNEN IN OXFORD. 


Wir erhalten den prospekt über Lectures and Classes in Iunglish 
for Foreign Women Students in Oxford für das frühjahr 1910. Die 
kurse beziehen sich auf modernenglische grammatik und aussprache 
(auch schriftliche übungen, lautlesen und konversation), englische 
litteratur und englische geschichte. Dauer: 12. januar bis 22. märz. 
Die nächste prüfung findet im märz statt. Ein ferienkursus wird im 
juli abgehalten. Näheres durch Mrs. Burch, Norham =. _. 

. red. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 


DIE NEUEREN SPRACHEN. 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 
NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
BAND XVII. DEZEMBER 1909. Heft 8, 


DIE NORDFRANZÖSISCHEN FERIENKURSE. 


Über die ferienkurse im osten Frankreichs ist die litte- 
ratur bereits eine ziemlich große. Gehen doch die deutschen 
mit vorliebe nach städten wie Grenoble oder Nancy. Da- 
gegen hat man eigentlich über die nordfranzösischen ferien- 
kurse noch wenig erfahrungen gesammelt. Möge es mir ge- 
stattet sein, im folgenden die eindrücke, die ich dort während 
einer ferienreise im august dieses jahres gesammelt habe, mit- 
zuteilen. Vielleicht können sie dem einen oder anderen von 
nutzen sein. Freilich muß ich gleich vorausschicken, daß ich 
mich an jedem orte nur kurze zeit aufhalten konnte und die 
kurse nur durch hospitiren kennen gelernt habe. 

Drei universitäten in Nordfrankreich haben ferienkurse 
eingerichtet, Caen, Lille und Rennes. Aber nur COaen hält 
die kurse in der universitätsstadt selbst ab; Lille und Rennes 
haben sie an die see verlegt, nach Boulogne-sur-mer und 
nach St, Malo, resp. St. Servan. Es ist dies in der voraus- 
setzung geschehen, daß die fremden, welche die ferien in 
Frankreich zubringen wollen, in dieser zeit auch etwas von 
der schönheit der natur und von der frische der seeluft ge- 
nießen wollen. Und sagen wir es gleich, der gedanke ist 
sehr glücklich gewesen. Ein ferienkurs im sommer in einer 
rußigen stadt wie Lille wäre ein ding der unmöglichkeit. 

Von Belgien kommend habe ich zuerst Boulogne-sur-mer 
aufgesucht. Eine reizende stadt, feines weltbad mit groß- 
artigem kasino, operettenaufführungen, hazardspiel, tanz, 
konzert, kurz mit allem, was man an derartigen orten zu 
suchen gewohnt ist, dabei aber auch geschäftige hafenstadt 
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mit regem verkehr; auf dem berg, von alten wällen umgeben, 
die malerische altstadt, mit schloß und beffro. Die kurse 
finden im Collöge municipal des jeunes filles statt, unter der 
kundigen und strammen leitung von M. Mis, charge de Con- 
ferences & l’UniversitE de Lille. Sie sind in drei kategorien 
eingeteilt: Cours preparatoire, Cours superieur commercial und 
Cours superieur litteraire. Auch innerhalb dieser größeren sek- 
tionen werden einzelne gruppen gebildet und die teilnehmer je 
nach ihrem können — bei ihrer ankunft werden sie geprüft 
— dem einen oder anderen groupe de phonetique, groupe de 
conversation oder groupe de traduction zugewiesen. Es wird 
streng darauf gesehen, daß die teilnehmer an den kursen in 
den zwischenstunden nur französisch sprechen, daß deutsche 
in den phonetischen übungen nicht bloß mit ihren landsleuten 
zusammen kommen, sondern mit anderen fremden, damit sie 
nicht immer dieselben fehler hören. Für gesellige unter- 
haltung und für gemeinsame ausflige wird in der liebens- 
würdigsten weise gesorgt. Ausdrücklich macht das jedem 
hörer mitgegebene programm darauf aufmerksam, daß der 
direktor und der sekretär der kurse, die herren Mis und 
Didier, die studenten auch persönlich kennen lernen wollen 
und jede auskunft gerne zu geben bereit sind. Praktische 
ratschläge für das verhalten der fremden außerhalb der kurse 
werden auch erteilt. Da herr Mis schüler des abb€e Rousselot 
ist, legt er der einübung der aussprache besonderen wert bei. 
Wie ernst die phonetik getrieben wird, mag daraus hervor- 
gehen, daß im Cours superieur allein schon sieben phonetische 
gruppen gebildet wurden. Herr Mis verfügt auch über alle 
bekannten Rousselotschen instrumente, den manomiötre zur ein- 
übung offener und geschlossener vokale, den enregistrateur, zum 
kontrolliren des aspirirens oder nichtaspirirens der anlauts- 
konsonanten, künstliche gaumen, ein instrument, das an der 
kehle befestigt wird, um die schwingungen der stimmbänder 
zu kontrolliren, mehrere instrumente, die, nachdem sie ordent- 
lich desinfizirt sind, in den mund eingeführt werden, um einen 
zu zwingen, die zunge in die richtige lage zu bringen, um 
den einen oder anderen laut auszusprechen. Freilich werden 
nach meinem dafürhalten in diesen kursen manchmal doch zu 
spitzfindige unterscheidungen vorgenommen. Ich würde es für 
vollständig genügend erachten, wenn zwischen offenen und ge- 
schlossenen vokalen ordentlich unterschieden würde. Auch 
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noch mittlere vokale in der praxis einzuüben, balte ich für 
zeitverschwendung; es besteht sogar die gefahr, daß dadurch 
nur verwirrung angestiftet wird. Theoretisch ist das alles 
natürlich richtig, aber für die praxis hat es doch seine großen 
bedenken. Nichtsdestoweniger ist der ernst, mit dem solche 
experimentelle übungen getrieben werden, sehr anerkennens- 
wert. Sehr praktisch fand ich es auch, daß den besuchern 
der theoretischen vorlesung über phonetik eine hektographirte 
inhaltsangabe der vorlesung mitgegeben wurde, nach der sie 
sich richten konnten. In den übungen wurde auch ein phono- 
graph verwendet, namentlich auch um dem schüler, der irgend 
ein gedicht vorher gründlich durchgenommen hatte, zu Zeigen, 
wie der eine oder andere berühmte schauspieler es etwa 
deklamirt. Ich hatte gelegenheit, nicht bloß mehreren stunden 
des herrn Mis, sondern auch unter begleitung des rektors der 
universität Lille, der zur besichtigung der kurse anwesend 
war, mehreren anderen stunden beizuwohnen, die mir fast 
alle — vielleicht mit ausnahme einer erklärung der Mare au 
diable — den besten eindruck machten. Unter den zuhörern 
waren meistens engländer und engländerinnen; die deutschen 
waren in verschwindender minderzahl. Es wäre zu wünschen, 
daß sie sich zahlreicher an diesen so systematisch und 
methodisch gehaltenen kursen beteiligten. Boulogne ist ja 
von Deutschland aus so leicht zu erreichen. Auch ist, wie 
schon oben bemerkt, die lage der stadt für einen sommer- 
aufenthalt sehr geeignet. Das leben ist freilich dort nicht 
gerade billig. 

Die ältesten kurse in Nordfrankreich sind die von der 
universität Caen in dieser stadt selbst abgehaltenen. Die stadt 
Caen bietet zwar landschaftlich nichts besonderes. Doch sind 
sehr viele hochinteressante romanische und gotische kirchen 
daselbst, auch mittelalterliche häuser mit fachwerk und vor- 
stehendem giebel, welche jedem, der sich für kunst interessirt, 
großen genuß bereiten können. Die kurse werden in der 
universität selbst abgehalten, einem schönen geschmackvollen 
gebäude, dessen vorhof die statue Malherbes ziert. Sie waren 
diesen sommer sehr stark besucht, von über zweihundert zu- 
hörern und zuhörerinnen. Der leiter der kurse ist herr 
Lebonnois, agrege de l’Universite, professeur au Iyced de Caen, 
eın sehr rühriger, geistreicher und energischer mann. Ich 
wohnte verschiedenen seiner stunden und übungen bei. In 
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der einen, mehr elementaren stunde hielten die zuhörer vor- 
träge über das, was sie gelesen hatten; der vortrag wurde 
von den anderen kritisirt, und herr Lebonnois knüpfte selbst 
seine bemerkungen daran. In einem höheren kursus ließ herr 
Lebonnois seine schüler und schülerinnen über vorher studirte 
themata diskutiren. Als ich dort war, wurde über die vor- 
züge resp. schattenseiten der charaktere des Alceste und Philinte 
in Molieres Misanthrope debattirt, dann über die vor- und 
nachteile von preisverteilungen an schulen. Den löwenanteil 
an der diskussion nahm ein frankfurter oberlehrer, während 
die engländer und engländerinnen sich mehr rezeptiv ver- 
hielten. Sehr viel interesse bot ein vortrag des herrn Lebonnois 
über die schuleinrichtungen Frankreichs. Mit ironischem, ja so- 
gar sarkastischem esprit unterwarf er die änderungen der 
schulprogramme einer unbarmherzigen kritik und machte sichı 
besonders lustig tiber die parlamentarier, die ohne hinzu- 
ziehung von schulmännern die programme über den haufen 
werfen und stets das gegenteil einführen von dem, das eigent- 
lich nottäte. Auch die übertriebene zentralisirung und nivel- 
lirung, die zur unangenehmsten tyrannei führe, verdammte er 
in grund und boden. Darauf entwarf er ein geistreiches bild 
des lebens der armen internen in den Iyceen, die schon um 
5 uhr morgens durch trommelwirbel geweckt werden, und 
deren ganzes treiben auf der schule bis in die kleinsten details 
geregelt it. Am abend — denn auch am abend finden in 
Caen vorlesungen statt — hörte ich dann noch einer erklärung 
der Femmes savantes durch herrn Lebonnois zu, die mir den 
besten eindruck machte. An die lektüre der letzten szene 
des Molitreschen stückes, die er mit verteilten rollen lesen 
ließ, knüpfte herr Lebonnois eingehende, von feinem littera- 
rischem verständnis zeugende fragen über den charakter der 
einzelnen personen. Aus jeder äußerung der einen oder anderen 
person in der komödie wußte er sehr hübsche schlüsse zu 
ziehen. Namentlich den charakter Chrysales zerpflückte er bis 
ins einzelne. Weit weniger gelungen schien mir der phonetische 
unterricht, den herr Simon erteilte. Wenn er auch einige 
gute bemerkungen über die veränderungen in der tongebung 
je nach dem affekt zu machen wußte, entwickelte er doch 
über die aussprache Corneillescher verse ganz merkwürdige 
ansichten. So schrieb er verse aus dem Cid in phonetischer 
umschrift an die tafel, aber ohne auf die e muels und die aus- 
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lautenden in liaison stehenden konsonanten zu achten. Er 
meinte, es sei dies jetzt die moderne aussprache, die sogar im 
Theätre frangais befolgt werde. Wie ich aus eigener erfahrung 
weiß, und wie mir von verschiedener seite bestätigt wurde, 
ist das aber nicht richtig. Klassische verse darf man auch, 
nach meiner ansicht, nie so aussprechen, wie irgend ein 
modernes prosastück. Der herr, der diesen unterricht erteilte, 
war freilich schüler von Passy; daraus erklärt sich wohl die 
ansicht, die er aussprach. 

Ich hatte ursprünglich gedacht, daß die in Bayeux und 
Granville sowie die in Villerville abgehaltenen kurse auch 
von der universität Caen geleitet wurden. Denn sie trugen 
auf dem prospekt die aufschrift: Universite de Caen. Zu meinem 
großen erstaunen erfuhr ich aber in Caen selbst, daß diese 
kurse in gar keinem konnex zu Caen ständen, und daß die 
annahme dieses titels einfach eine hintergehung des publikums 
sei. Herr Lebonnois hatte von dieser usurpirung keine ahnung 
gehabt und sprach sich sehr entrüstet darüber aus. In der 
tat war ich vollständig dadurch getäuscht worden. Denn da 
ich von Caen dieses jahr zufällig keinen prospekt erhalten 
hatte, dagegen von den oben erwähnten städten, stellte ich 
mir vor, daß die universität Caen wie Lille und Rennes ihre 
ferienkurse ans meer oder in die kleine stadt Bayeux verlegt 
habe. Unter diesen umständen verzichtete ich darauf, diese 
ferienkurse mir anzusehen. Ich erfuhr übrigens, daß sie meist 
für engländer eingerichtet sind. Einige prospekte sind ganz 
englisch abgefaßt. Der leiter der kurse in Granville, ein eng- 
lischer advokat, wenn ich nicht irre, und wenn ich mich an 
das, was mir erzählt wurde, recht erinnere, läßt sich von den 
engländern, die er aufnimmt, im voraus eine bestimmte summe 
auszahlen, wofür sie im monat wohnung, nahrung — und fran- 
zösischen unterricht auf dem präsentirteller verabreicht er- 
halten. Auch die kurse in der kleinen stadt Lisieux suchte 
ich nicht auf. Von einem längeren aufenthalt in so kleinen 
städten wie Lisieux und Bayeux dürfte der ausländer nicht 
zu viel erwarten. So interessant die mittelalterlichen bauten 
dieser städte sind, auf die dauer ist der aufenthalt daselbst 
doch recht wenig bildend. Und vom französischen leben er- 
hält man, wenn man sich auf so kleine städte beschränkt, nur 
cıne ganz unvollständige vorstellung. 

Von allen städten, die ferienkurse in Nordfrankreich ab- 
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halten, ist unstreitig am schönsten gelegen St. Malo in der 
Bretagne. Rings von alten steinernen wällen umgeben, mit 
engen, gewundenen straßen, — schwarze, vom meer umbrandete 
felsen, die ganze küste zerrissen und zerfetzt, — macht diese 
kleine stadt, die heimat Chateaubriands, einen romantischen 
eindruck. Das grab des dichters auf einsamem felsen, ein 
schlichtes kreuz mit der aussicht auf die weite, unendliche 
see, deren wogen in stürmischen tagen bis zu ihm hinauf- 
spritzen, erinnert an des dichters stolze einsame seele, die in 
der schönheit der wilden natur nach ruhe sich sehnte. St. 
Malo ist zugleich ein sehr besuchtes bad — überhaupt reiht 
sich an der ganzen küste ein seebad an das andere, und zwar 
bäder für jedermanns geschmack, einfache und anspruchslose 
bäder wie etwa Param& und elegante seebäder wie Dinard. 
Die ferienkurse werden im College von St. Servan, der nach- 
barstadt von St. Malo abgehalten. Auch hier wurden die zu- 
hörer, je nach ihrem können, dem einen oder anderen von 
den drei eingerichteten kursen zugewiesen. Im Cours pour les 
debutants wurde nach direkter methode unterrichtet; die zu- 
hörer waren zum teil recht junge engländer. Im Cours inter- 
mediaire wurden aussprache-, konversations- und aufsatz- 
übungen veranstaltet. Ich wohnte einer sehr gut gegebenen 
stunde des herrn Cannac, professeur au College de St. Servan 
bei, der auf grund eines vorher durchgenommenen themas la 
vie maritime sprechübungen über das wesen des seevolkes und 
die verschiedenen gebräuche an der see vornahm. In der 
zweiten stunde gab er beispiele von handelsbriefen und nahm 
die speziellen ausdrücke der handelssprache durch. Noch 
interessanter war eine stunde des herrn Bonnet, professeur 
agrege au Iycde de Rennes, in der er die ökonomische lage 
Frankreichs besprach und vom wirtschaftlichen leben Frank- 
reichs ein fesselndes bild entwarf und die daraus entspringen- 
den charaktereigenschaften des französischen volkes, nament- 
lich im gegensatz zum englischen beleuchtete. Andere stun- 
den des herrn Bonnet waren der industrie, dem ackerbau, 
dem heer und der marine, der fischerei, der jagd, dem sport 
und den künsten in Frankreich gewidmet. Im Cours superieur 
hörte ich einen vortrag des herrn agrege Rolland, professeur 
au Lycee Buffon in Paris über V. Hugos Hernani. Der vor- 
tragende wußte im knappen rahmen einer stunde das stück 
bis in die einzelheiten hinein vorzüglich zu analysiren und 
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auf alle für das verständnis der romantik besonders inter- 
essanten züge hinzuweisen. Nach dieser probe zu urteilen, 
werden die anderen litterarischen vorträge dieses herrn über 
Les Precurseurs de Corneille, Ta Tragödie classique au 17° sitele, 
über Corneilles Cid und Menteur, über Racines Britannieus 
und Voltaires Alzire gewiß sehr nutzbringend gewesen sein. 
Beim leiter der kurse, herrn Gohin, docteur &s lettres, laureat 
le ’Acaddmie frangaise sah ich die mitglieder der kurse selbst 
an der arbeit und konnte einblick in die übungen gewinnen, 
die von ihnen verlangt werden. Daudets allerliebste skizze 
La Chevre de M. Seguin wurde durchgenommen, und von den 
einzelnen mitgliedern wurden französische vorträge über diese 
oder jene seite der erzählung gehalten. Von herrn Gohin 
wurden auch verschiedene eigentümliche ausdrücke besprochen 
und vorzüglich erklärt. Herr Gohin hielt im oberen kursus 
auch vorträge über den ursprung der modernen französischen 
sprache, über die klassische sprache und ihre bedeutung, über 
den Einfluß Chateaubriands und Victor Hugos auf den franzö- 
sischen stil, über die aktuelle frage der reform der französischen 
orthographie. Im mittleren kursus hielt er vorlesungen über 
phonetik und trieb ausspracheübungen auf grund der lektüre 
und der durchnahme von diktaten. Hinsichtlich der aus- 
sprache scheint herr Gohin pädagogisch sehr richtigen an- 
schauungen zu huldigen. Er hält sich von jeder übertreibung 
fern. In der wichtigen frage des aussprechens des e muet und 
der liaison ist er weder zu pedantisch affektirt noch zu nach- 
lässig. Er lehrt weder die sprache der bühne noch diejenige 
der pariser faubourgs. Für ausländer ist das einhalten dieser 
richtigen mitte gewiß das gegebene. Der spätere lehrer des 
französischen wird wohl am besten fahren, wenn er die sprache 
seiner kollegen in französischen lehranstalten handhabt. Er 
würde lächerlich vorkommen, wenn er entweder wie ein tragöde 
in einer pathetischen szene Racines oder wie ein Gamin oder 
Camelot der Place Clichy aussprechen würde. — Das programm 
der kurse von St.-Malo—St.-Servan ist nicht so reichhaltig 
wie dasjenige von Boulogne; namentlich werden nachmittags 
keine stunden gegeben, aber es ist das, wie ich glaube, nicht 
zum schaden der kurse. Dadurch haben die zuhörer zeit, sich 
für die übungen ordentlich vorzubereiten, und haben mehr 
davon, wie wenn sie sich bloß rezeptiv verhielten. Nur eines 
müßte hier wie sonst auch in den französischen kursen ein- 
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geführt werden. Es sollte nach dem muster der deutschen 
universitäten zwischen jedem vortrag eine viertelstündige pause 
eintreten. Es ist überaus ermüdend, einen ganzen vormittag 
hindurch ununterbrochen mehrere vorträge in fremder sprache 
über sich ergehen zu lassen. In der letzten stunde sind 
manche so abgespannt, daß sie überhaupt lieber auf die stunde 
verzichten als teilnahmlos zuzuhören. Am wenigsten gelungen 
kam mir in St.-Malo der Cours de diction et de lecture expressive 
von M. L£on Ricquier vor. Er begnügte sich damit, den 
zuhörern irgend ein gedicht vorzulesen und von ihnen wieder- 
holen zu lassen, korrigirte aber kaum ihre aussprache und 
war in der beurteilung der aussprachefehler von einer milde, 
die nicht im interesse der lernenden ist. Freilich die art und 
weise, wie er selber vortrug, — in ihrer schlichten einfachheit 
ergreifend — war recht gut, und von diesem gesichtspunkte 
aus mag gewiß sein unterricht auch vorteile geboten haben, 
denn es ist für den fremden recht lehrreich, die spezielle art 
der französischen diction kennen zu lernen. Nichtsdestoweniger 
wäre eine ernsthaftere und energischere unterweisung in der 
aussprache von großem nutzen. 

Neben den von der universität veranstalteten kursen fin- 
den an der nordküste noch andere durch private initiative ins 
leben gerufene ferienkurse statt. Ganz in den anfängen stehen 

ie in diesem sommer erst eingerichteten ferienkurse in Rouen. 
Das Syndicat d’initiative de Rouen et de la Haute Normandie 
hat sie organisirt. Der eigentliche leiter ist M. Chevaldin, 
professeur agrege de grammaire. Ich hatte zwar in Rouen keine 
gelegenheit, den kursen selbst beizuwohnen, habe aber über 
die einrichtung derselben sowohl durch herrn Chevaldin selbst 
wie durch zwei deutsche oberlehrer aus den Rheinlanden und 
aus Württemberg, die sie mitmachten, so viel gehört, daß ich 
über die organisation der kurse einiges mitteilen kann. Mit 
recht sind hier, wie sonst überall, die kurse in zwei sektionen 
eingeteilt, für anfänger und vorgeschrittene. Für einige stun- 
den, so für die französische litteratur, für die Zistoire des 
institutions frangaises, für die Geographie des provinces de France, 
die istoire de l’Art und die Archeologie monumentale sind die 
beiden sektionen vereinigt. Ob es aber zweckdienlich ist, in 
der oberen sektion historische grammatik zu treiben und zwei 
stunden in der woche einen alten text wie die Farce de Pathelin 
zu erklären, möchte ich bezweifeln. Solche übungen suchen 
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die deutschen, die für die ferien nach Frankreich gehen, 
nicht, da an deutschen universitäten dafür schon genügend 
gesorgt ist. Viel wichtiger sind auf dieser stufe aussprache- 
übungen; in Rouen fehlten sie in der Section superieure. Ich 
hatte den eindruck, daß herr Chevaldin sich die größte mühe 
gab, seine kurse so zweckentsprechend einzurichten wie nur 
möglich. Für jeden wink war er sehr dankbar. Rührend war 
der eifer, mit dem er auf dem ausflug in der lieblichen um- 
gegend Rouens, den ich mit ihm und einigen teilnehmern am 
ferienkurse mitmachte, alles erklärte, was sich unseren blicken 
bot. Freilich scheint ihm noch für die kurse die rechte unter- 
stützung zu fehlen und zu viele arbeit auf ihm persönlich zu 
lasten. Das programm ist auch etwas zu sehr tberladen. Iclı 
halte es bei zweimonatlichen ferienkursen nicht für nötig, 
morgens und nachmittags stunden abzuhalten (von 8—12, 
4—6, außerdem noch abends um 81/, uhr). Dadurch werden 
die zuhörer übermüdet; für die vorbereitung bleibt zu wenig 
zeit übrig; lieber weniger stunden, aber dann intensiv. In 
dieser beziehung ist es in Caen oder St. Malo besser ein- 
gerichtet. Aber, wie gesagt, die kurse in Rouen stehen noch 
ganz im anfangsstadium. Bei dem energischen eifer des herrn 
Chevaldin ist wohl zu erwarten, daß man sich in Rouen die 
erfahrungen zu nutze machen wird, die man anderswo schon 
gemacht hat. Jedenfalls ist die stadt Rouen mit ihren prächtigen 
bauten, mit den zahlreichen erinnerungen an eine glänzende 
vergangenheit und der wunderbaren umgebung wie wenig 
andere provinzstädte geeignet, viele fremden anzulocken. 

Auf meiner reise lernte ich endlich noch andere kurse 
kennen, die mehr privater art sind und zugleich mit pensionen 
verbunden sind. Zu diesen gehört zuerst die sogenannte Maison 
untversitaire, welche von Mme R,. El. Chalamet in St. Valery- 
sur-Somme geleitet wird. In idyllischer lage an der mündung 
der Somme, in einem alten ehrwürdigen pikardischen städtchen, 
hat Mme Chalamet, eine hochgebildete, idealgesinnte ältere 
dame, die sich auch viel mit sozialen fragen beschäftigt, eine 
pension für fremde eingerichtet, in der auch neben praktischen 
übungen vorträge gehalten werden. Die pension ist von mai 
bis oktober offen. Unter den vorträgen, die diesen sommer 
In aussicht genommen waren, nenne ich vor allem Ze littoral 
de la Somme von M. Pierre Dubois, Poesie et flänerie picardes 
von Mile Bout, Quelques notables hötes de St. Valery von dr. Lomier. 
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Es sind also namentlich vorträge, welche eine nähere lokal- 
kenntnis der gegend erstreben. Auch werden unter kundiger 
leitung ausflüge nach den pikardischen städten unternommen, 
sach Amiens, Abbeville, nach Rue, Valloires und dem schlacht- 
feld von Creey. Mme Chalamet selbst besprach mit ihren 
schülern und schülerinnen neuere litterarische erscheinungen 
wie die Correspondance entre Renan et Bertlelot, den letzten 
Iband der Histoire contemporaine von Hanotaux, neue romane 
ıınd theaterstücke; auch liebte sie es über themata diskutiren 
zu lassen, welche zu meinungsverschiedenheiten unter ihren 
schülern anlaß geben konnten, und leitete diese unterhaltung 
greschickt und feinsinnig. Für solche, die in einer gebildeten 
4amilie in anspruchsloser und idyllischer umgebung, in der 
stille des landlebens ein stück der französischen Provinz kennen 
lernen wollen, erscheint mir ein aufenthalt in Mme Chalamets 
Maison universitaire recht geeignet. 

In viel größerem stil gehalten ist die auch mit kursen 
und vorträgen verbundene pension des herrn Emile Villemin 
in Saint-Valery-en-Caux (Seine inferieure). An der felsigen küste 
der Normandie, in einem kleinen seebad, veranstaltet herr 
Villemin jahr für jahr in seinem eigenen landhaus, das auch 
als pension für fremde eingerichtet ist, praktische kurse und 
vorträge. Neben ausspracheübungen, unterhaltung und er- 
klärung von texten wurden in diesem sommer achtstündige 
zusammenhängende vorträge über die romantik der klassiker 
im 17. jahrhundert und über die komödie nach Molitre, dann 
einzelne vorträge zum teil mit lichtbildern und in verbindung 
mit deklamationen gehalten. In seinen praktischen aussprache- 
übungen wußte herr Villemin, ohne auf wissenschaftlich be- 
gründete phonetische unterweisung einzugehen, seinen den ver- 
schiedensten nationen angehörenden schülern und schülerinnen 
(aus England, Deutschland, Rußland, Polen) sehr wohl zu 
zeigen, worin die eigentümlichkeit ihrer fehler beruhte. Mit 
unermüdlicher strenge suchte er diese fehler zu korrigiren. 
Die hauptstärke von herrn Villemin beruht indessen mehr im 
vortrag. Er ist ein glänzender conferencier. Ich hatte ge- 
legenheit, einen vortrag von ihm über das französische theater 
des 18. jahrhunderts und einen solchen über die französische 
chanson beizuwohnen. Knapp und, treffend, mit einigen geist- 
reichen digressionen, suchte herr Villemin die haupterschei- 
nungen der komödie des 18. jahrhunderts zu charakterisiren, 
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Länger verweilte er namentlich bei Lesage, dessen romane er 
als arten von komödien aufgefaßt wissen wollte. Den für das 
verständnis Turcarets besonders notwendigen kulturellen hinter- 
grund wußte er plastisch darzustellen. Besonders gelungen 
war aber sein vortrag über die französische chanson. Von der 
tatsache ausgehend, daß heutzutage in den sog. cabarets von 
Montmartre die französische chanson nicht mehr auf der höhe 
ist, da die dort gesungenen couplets weder witz noch poesie 
bieten, zeigte herr Villemin durch meisterhaft vorgetragene 
proben von liedern Berangers, Duponts und Nadauds, was die 
französische chanson in ihrer glanzvollen zeit gewesen war. 
Da die französische „diktion“ von der deutschen grundver- 
schieden ist, dürften solche vorträge für deutsche von großem 
werte sein, selbst wenn sie für die form mehr bedeuten als für 
den inhalt. Die form nimmt eben im geistesleben der romanen 
einen viel hervorragenderen platz ein als in dem der germanen. 

Von herrn Villemin wird auch in Paris das sog. Institut 
Saint-Germain geleitet, in dem ebenfalls vorträge und übungen 
gehalten werden, und zwar nicht bloß von ihm, sondern auch 
von anderen lehrern. Diese vorträge berühren nicht allein 
litterarische themata; es wird auch die geschichte von Frank- 
reich und Paris, sowie die entwickelung der französischen 
malerei behandelt. Auch elementare übungen mit diktaten, 
stilübungen, konversation werden von besonderen lehrern und 
lehrerinnen veranstaltet. Während meines aufenthaltes in 
Paris nahm ich selbst wohnung im Institut Saint-Germain, das 
zugleich auch pension ist, und hatte reichlich gelegenheit zu 
beobachten, wie fein und geschickt für die unterhaltung der 
fremden in französischer sprache gesorgt wird. Im institut 
selbst sind mehrere lehrerinnen tätig, die sich in die fremden 
teilen, so daß man bei tisch und spazirgängen, wenn man nur 
will, stets die möglichkeit hat, mit nationalfranzosen zu sprechen. 

Iu Paris hatte ich endlich auch die möglichkeit, an den 
von prof. Schweitzer, docteur &s lettres, prof. agrege honoraire de 
U’Universite, neu eingerichteten kursen des Institut frangais teil- 
zunehmen. Prof. Schweitzer ist in Deutschland so vorteilhaft 
bekannt, daß sein name schon allein dafür bürgt, daß die kurse 
vortrefflich organisirt sind. Und in der tat hatte ich den 
besten eindruck von ihnen, und zwar, obgleich er selber im 
september nicht anwesend war und der ganze betrieb infolge 
der ferien sehr eingeschränkt war. Auf dem neuphilologentag 
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in Hannover hatte herr prof. Schweitzer im juni 1908 bereits 
seinen plan entwickelt, ein Institut frangais in Paris einzurichten, 
so daß ich hier des näheren nicht darauf einzugehen brauche. 
In den ferien fand der unterricht nur von 9—11 uhr statt, 
und zwar an allen wochentagen außer samstag. Die verteilung 
des unterrichts erschien mir schon von vornherein ausgezeichnet. 
Hr hatte auch den zweck, die zuhörer zu veranlassen, auch 
lıinsichtlich der aneignung der realien ihren aufenthalt im frem- 
dien land so nützlich als möglich zu verbringen. Am montag 
hatten die teilnehmer über die ausflüge und besuche, die sie 
am samstag oder sonntag gemacht hatten, zu referiren; sie 
waren gehalten, eine beschreibung der denkmäler und museen 
zu geben, die sie besichtigt hatten, dann des lebens in Paris 
und der pariser milieux, in denen sie gewesen waren. Am 
dienstag wurde über die lektüre von zeitungen und über aktuelle 
themata referirt. Am mittwoch wurde ein re&sum& der jeweiligen 
privatlektüre erteilt, am donnerstag wurde über die verwaltung 
und die institutionen in Paris, über pariser typen und inter- 
essante persönlichkeiten referirt, am freitag wurden die schrift- 
lich eingereichten arbeiten korrigirt und besprochen, dann 
lektüre getrieben. Ich hörte einem referat von Daudets 
novelle Ze Cur& de Cucugnan zu, das sehr gut ausgefallen war, 
dann einem vortrag über die Administration civile de la France, 
der auch meinen beifall fand. In einer anderen stunde wohnte 
ich der sehr sorgfältigen, jeden nur etwas schwierigen aus- 
druck deutenden erklärung von Chöniers Jeune captive bei und 
freute mich über die geschicklichkeit in der verteilung von 
aufsatzthematen. Es wurden folgende gegenstände zur be- 
arbeitung vorgelegt: 1. Letire pour repondre & un ami frangais 
qui veut faire un sejour en Allemagne et vous demande un conseil. 
2. Lettre a un professeur pour lus demander des lecons. 3. Letire 
a un directeur de theätre pour reclamer un objet perdu. 4. Lettre 
ü& un Frangais pour lui recommander quelques livres allemand. 
5. Lettre & un ami d’Allemagne pour lu recommander les contes 
de Daudet. — Neben diesem Cours superieur gibt es auch einen 
Cours elömentaire, dem beizuwohnen mir leider nicht mehr mög- 
lich war. Das Institut frangais läßt es sich ferner angelegen 
sein, dafür sorge zu tragen, daß die teilnehmer in guten fran- 
zösischen familien wohnung und pension finden. Übrigens 
legen auch die leiter der übrigen kurse dieser frage mit recht 
große bedeutung bei. Wer allein für sich im hotel wohnt, hat 
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nicht die hälfte des vorteils, den er sonst vom aufenthalt im 
ausland haben kann. 

So werden denn in Nordfrankreich von französischer seite 
aus die größten anstrengungen gemacht, um dem fremden die 
kenntnis der französischen sprache, des landes selbst und seiner 
sitten zu erleichtern. Es wäre sehr zu wünschen, wenn der 
strom der deutschen, der städte wie Grenoble zu sehr über- 
flutet, sich etwas nach dem norden verteilen würde. Gewiß, 
keiner würde es bedauern, seine schritte dorthin gelenkt zu 
haben. Bietet doch gerade der norden mit seiner reichen 
vergangenheit und den reizen einer wunderbaren gegend außer- 
ordentlich viel anregendes für alle diejenigen, die sinn für 
kunst, geschichte und naturschönheiten haben. 


Bonn. HemriıcHh SCHNEEGANS,. 


THEODOR ARNOLDS ENGLISCHE GRAMMATIKEN 
UND DEREN SPÄTERE BEARBEITUNGEN. 


(Fortsetzung.) 
3. Arnold und Ludwig. 


Über das verhältnis von A, und Ludwigs grammatik vom 
jahre 1717 (Z) kann man sich leicht aus den streitschriften 
der beiden gegeneinander unterrichten. (Ludwig im anhang 
zu seinen Atudimenta, Arnold in Lediards Methodus.) 

Durch diesen streit erfahren wir für unseren zweck, be- 
stimmung der quellen von Arnolds grammatik, daß Arnold 
seine gespräche aus einem englischen schulbüchlein genommen 
hat, das die lateinische übersetzung daneben bot (Kud., s. 9), 
ferner, daß Arnolds kapitel über die prosodie „aus dem 
manuskripte eines teutschen, nähmlich herrn Adlers, der zu 
Cambridge etabliret ist, abgeschrieben ist.“ Da Arnold dies 
In seiner antwort nicht direkt bestreitet (Meth. s. 76ff.), so 
dürfte Ludwigs behauptung wohl der wahrheit entsprechen, 
wofür auch spricht, daß dieses kapitel mit den vielen gelehrten 
ausdrücken ganz aus dem rahmen der grammatik herausfällt. 
Auf die anklage Ludwigs, daß er orthographie usw. aus seiner 
grammatik entnommen (Kud., s. 6), gibt Arnold in seiner ant- 
wort diese entlehnung nur für die „orthographie“ zu, die 
L nach ihm wieder aus englischen buchstabirbüchern ab- 
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geschrieben haben soll. Beim vergleich von A, und Z habe 
ich folgendes herausgefunden: 

Die „vornehmsten abbreviaturen“ und die regeln von den 
notis distinctionum in A, sind ein in vielen einzelheiten über- 
einstimmender auszug aus L: 


L, s. 139 ff. A, 8. 330 ff. 
Im anfange eines wortes per | ’d, ’de would, 
aphaeresin. ’dst wouldst, 
’a, statt have habe, haben. ’e ye, 
’d,’destattwould, had wollte, hatte. I’ le will, 
’'e, ye, ihr. ’m am, them, 
’, ’U, ’le, will, werde. ’em them, 
’m, am, bin, them sie, ’emselves, themselves, 
’em statt Ihem, Sie. 'fore-going, afore-going USW. 


’emselves statt themselves, sich. 
’fore-going statt afore-going vor- 

hergehend usw. 

Für das kapitel der orthographie gibt Ammold die ab- 
hängigkeit von Z zu (s. oben), also erübrigt es sich, dafür bei- 
spiele anzuführen. Aber auch in dem abschnitt über syla- 
bization oder abteilung der wörter hat sich Arnold an Z an- 
gelehnt, wie das aus folgendem beispiele ersichtlich ist: 


|| ——— 


L, s. 166. | A,, 8. 292. 
— —  _ __, _  —_—————— m—————————— — 
Die vocales in den diphthongis Hierbei ist zu beachten, daß 


und triphthongis müssen weder im | man die vocales in den diphthongis 
schreiben noch im lesen vonein- | und triphthongis nicht voneinan- 
ander getrennt werden. Wenn aber | der reiBe.e. Es müsse denn ein 
zwey vocales zusammenstehen, die | jeder vocalis vor sich allein aus- 
nicht einen diphthongen abgeben, | gesprochen werden, e. g. Ca—in, 
sondern ein jeder davon für sich | Archela—us usw. 

allein pronuncirt wird, so kann 

man sie Auch im schreiben von- 

einander trennen, e. g. in vielen 

lateinischen, griechischen und he- 

bräischen wörtern. 


4. Arnolds verhältnis zu Mauger-Festeau. 


Bohnhardt, ‚Phon. stud. Il, 67, kommt auf grund einer ver- 
gleichung der dialoge zu dem ergebnis, daß X W die gram- 
matik MF stark benutzt hat. Wie Driedger nachweist, sind 
die größten teile der syntax aus M F' in sklavischer weise in 
K W übersetzt. Diese ausführungen sind in X@ erweitert und 
in KW, verkürzt. Auch in der lautlehre finden sich mannig- 
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fache übereinstimmungen von König und MF. Direkte ent- 
lehnungen aus M F sind deshalb für Arnold (A,) kaum nach- 


zuweisen. 


5. Arnold und Mitge. 


Bohnhardt, Phon. stud. II, s. 65ff. und Driedger (s. 21) 
zufolge hat schon König namentlich in der „pronunciation“ 


Mitge stark benutzt. 


Arnold mir in folgender regel zu sein: 


Direkt von Mitge abhängig scheint 


Mitge 


En fin, l’i est muet 
en Carriage, Marriage, 
Parliament, Venison, or- 


KG 


Das i wird auch in 
den folgenden worten 
nur liquide gebraucht 


4, 


Es (i) wird vielmals 


gar verschlungen, als: 
volatility(voletilti),vola- 


dinary usw. dans Me- |oder nur etwas ge-|tilitas, carriage (ker- 
di(e)cine. zogen, als: radsch) karrosse, medi- 

Il semange aussidans| carringe, marriage|cine (medschin), medi- 
ces mots: evil, devil. pron. carr’ähdsch, Cina, venison (vene’n) 


marr’ähdsch usw. wildpret. 
evil (iv’l) übel, 
di(e)vil (div’l) teufel. 
Auch die regeln über unbetontes a (M., 8.17, A,, s. 3f.), 
scheint Arnold in anlehnung an Mitge verfaßt zu haben. Doch 
folgt Arnold nicht sklavisch Mi®ge, sondern er gibt seiner ab- 
weichenden ansicht ausdruck, wenn er das unbetonte bzw. 


nebentonige a in altar mit ä (Mitge verlangte e) umschreibt. 


6. Arnold und Offelen. 


Die erweiterungen Arnolds über den rahmen der Königschen 
ausspracheregeln hinaus gehen teils auf Offelen zurück. 


Offelen, s. 2£. | Arnold (A,), 8. Sf. 


...Nimm aus, wenn es (a) vor /, 
r, u und w stehet, alsdann wird es 
ausgesprochen wie bey den teut- 
schen, und lang. Ex. vassal, withal, 
call, fall, salt, malt, far, hard, 
calm, cause, awle, raw, claw. 

A wird nicht gehört nach e: 
bread, death, meat (meet = myft). 


Vor dem 2l einsylbigter wörter 
und ihrer compositoren wird a 
etwas länger pronuncirt, als: fall, 
call, all usw. 

Vor r, w und w wie ein langes 
a als: hard, shard, cause, warren, 
warden, raw, claw, saw. 

A wird nach e verschwiegen, als 
bread (bred), death (dedhs), leav 
(lehv). 


Die übereinstimmung ist auch an manchen anderen stellen 
augenfällig. In der regel ist dann Arnold von König abhängig, 
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der seinerseits aus Mauger-Festeau schöpft, bzw. von Offelen, der 
M. F. im wesentlichen nur übersetzt hat (s. ZLöw., s. 19). 

Durch Offelen („vom ursprung und herkommen der eng- 
lischen sprach und woerter, und wie man sie vom teutschen 
machen kann“, s.15) und danach durch Ludwig bewogen, hat 
Arnold scheinbar seine „kurtze anmerkung, welcher gestalt die 
engelländer viele substantiva usw. von den lateinern dedu- 
<ciren,“ verfaßt (s. 161ff.). 


B. Quellen für die von Arnold selbst besorgte umarbeitung von A, 
— die Grammatica Anglicana Concentrata vom jahre 1736. 


1. A, und Lediard, 


Schon Löwisch (s. 20) vermutete, daß Arnold diese um- 

arbeitung an der hand von Lediard, Greenwood, Dyche und 
- KW 1734 unternommen habe. 

Der einfluß Lediards auf A, beruht 1. auf seiner kritik 
von A, (unpag. vorbericht s. grammatik), 2. auf seiner eigenen 
grammatik. Auf Lediards kritik hin setzte sich Arnold mit 
diesem in verbindung und einigte sich mit ihm über die seiner 
grammatik vorgeworfenen mängel (s. Led., Methodus, s. 95). 


In A, trifft Arnold infolgedessen folgende änderungen gegen A.: 

Die große zahl der wörter in A,, in denen ea mit eh umschrieben 
wurde, ist in A, weggefallen bzw. mit ik angegeben. 

Statt e für ea in heart (A,) transkribirt er & (härt). 

Für sehs und dehr (A,)=seize und there setzt Arnold in 4, 
sihs und thehr.. Anstelle von fein, heit für feige, height (A,) findet 
man in A, fehn, heit. Für come (4, cumm oder comm), das in A, 
unter dergleichen regel mit Rome (ruhm) stand, gibt A, nur die tran- 


skription com. 

Mould, shoulder (A, muld bzw. schohlder oder schoulder) tran- 
skribirt A, gleicherweise mit oA (mohld, schohlder), 

Statt raund, maurn, für round mowrn in A, transkribirt A, 


raund, mohrn. 
Die umschrift bissi in A, (A, büssi) beruht auf Lediards ein- 


fluß (bißi). 

Der letzte teil der regeln über oo in A, ist von Lediard 
abgeschrieben (A, s. 14): swoon lautet fast wie ßaun ohnmacht; 
flood, blood werden öfters auch floud, bloud geschrieben. 

.00 ist bisweilen kein diphthongus: cooperate (co’operät) 
mitwirken, coordinate mitverordnet. 

Obgleich Arnold in A, viele der von Lediard (unpag. 
vorbericht) erwähnten wörter nicht anführt oder seinen stand- 
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punkt von A, beibehält (z. b. i: in year und pear), so ist doch 
Lediards einfluß auf die gestaltung von Arnolds lautlehre in 
A, klar ersichtlich. 

In A, findet man nach Lediards vorbild, und durch 
Lediards kritik veranlaßt, erweiterte regeln über den numerus 
pluralis (in A, fehlend). 


——— 


A, (s. 150). Led. | A, 


Noch ist zu merken, | — — — — — — — Die worte, so im sin- 
daß, wenn der singu- |2. Die meisten nomina, | gulari auf f oder fe 
laris sich auf f oder fe | die sich auf /f, fe oder | ausgehen, verändern im 
endiget, das f und fe|f mit einem vorher- |plurali das f und fein 
im pluralis in ves ver- |gehenden diphthong | ves als calf, calves. 
wandelt werden: wolf| endigen, welche das f| leaf, leaves, 
wolf, wolves wölfe, wife | oder fe in ves ver- knife, knives. 
weib, wives weiber. wandeln, jedoch, daß 

das e mutum bleibt und 
keine neue silbe macht, 
als: 

a calf, calves, 

a shelf, shelves, 

a knife, knives, 

wife, wiveg usw. 


Led. | Ag 


Sonst gehen diejenigen, welche 
in fund rfendigen, gemeiniglich 
nach der regel, als cäiff, cliffs, 
muff, muffs, dwarf, dwarfs usw. 

NB. Diejenigen, die sich in oof 
endigen, gehen auch gemeiniglich 
nach der regel, als hoof, hoofs, 
roof, roof8. 

NB. Folgende richten sich auch 
nach der regel, als: Chief, Chiefs, 
Grief, Griefs, Handkerchief, Relief, 
Strife. 

‚ NB. Mischief und scarf haben 
indifferent fs und ves. 


Die in f, rf und oof endigen, 
gehen nach der generalregul, als 
cliff, cliffs, muff, muffs, roof, roofs, 
dwarf, dwarfs. 

Ausgen.: Staff, staves, 
turf, turves. 


Folgende gehen auch nach der 
generalregul: Grief, Chief, Mis- 
chief, Handkerchief, Belief, Be- 
proof, Sirife. 


Anmerkung. Lediard stammt aus Cirencester! im west- 
lichen mittellande. Der ort ist nach dem Dict. of Nat. Biogr. 
„@ polling-place in East Gloucestershire“ und liegt nordöstlich 


‚ „Zu eingang seiner grammatik (1726) ist ein kupferstich von ihm 
mit dem wappen von Cirencester darunter und der angabe seines alters 
(40 jahre). 


Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.s. 30 
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von Bristol. Lediards angaben betreffs der aussprache sind 
bedeutend konservativer als die Ludwigs. Beide grammatiker 
greben die aussprache der zeit um 1700 an, Ludwig die der 
feinen londoner gesellschaft, Lediard die sprechweise seiner 
lhheimat. Auch Arnold zeigt mehrfach fortschrittlichere an- 
gaben als Lediard. 

Während L. schon dehnung des a vor r, vor nce, nm >e: 
usw. bezeugt, fordert Led. noch durchweg @-aussprache. a vor 
£ lautet nach Led. wie dt. a oder etwas ausgedehnt wie ah, 
Arnold gibt nur aA an. L. transkribirt courage als korredsch, 
Led. als kurrädsch. 

O vor r lautet nach Led. wie oA in pork usw., dagegen 

wie kz. o in short usw.; L. verlangt stets länge des o vor r. 
O vor stimmlosen spiranten ist nach Led. stets kurz; L. und 
A. verlangen meist länge (L. außer vor f und ft s. 67.). 

Led. führt an, daß im norden Englands und in Schottland 
das gh in night usw. noch gesprochen werde, und daß das oh 
in nigh regelrecht pronuncirt werde, wogegen nach L. und A. 
das gh in allen diesen wörtern stumm ist. 

Wie die regeln über die pluralbildung hat Arnold in A, 
allgemein die partes orationis nach Lediards werk erweitert 
und klarer dargestellt, wozu ihn folgende ausführung Lediards 
in dessen unpag. vorbericht veranlaßt haben mag: 

„Von der syntaxi habe ich die mittelstraße erwehlt und 
selbige viel weitläufiger und deutlicher als König und Arnold, 
jedoch lange nicht so weitläuftig als Ludewick abgehandelt“ usw. 


2. Arnold (A,) und Greiffenhahn 1721. 


Die einleitung in seine syntax hat Arnold in A, nach 
Greiffenhahns vorbild verfaßt: 


LT ee JH 
Greiffenhahn 1721 A; 


u En 

Die ordnung der konstruktion 
ist folgende: 

I. Das pronomen interrogativum 
oder relativum, item die Conjunclio 
praepositiva oder Adverbium prae- 
positivum (zumal interrogandt), wie 
auch die Interjectio. 

II. Der nominativus mit seinem 
anhang. 

III. Das verbum simplex oder 
aux. 


Die ordnung der konstruktion 
ist überhaupt folgende: 

1. Die Conjunctio praepositiva 
oder das adverbium interrogandi, 
item das pronomen relativum oder 
interrogativum. 


2. Der nominativus mit seinem 
appendice, 

3. Das verbum simplee oder 
ausxıl. usw. 
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Greiffenhahn 1721 | A, 


x 1 2 0383 45 ı 2 383 4 8 6 
Sir, because yow have not often Since you have not hitherto been 
8 7 8 8 789 2 
been willing to write me Letters | pleased to write me by the Post 1 
8 9 2 | 3 8 9 
to Jena before my Departure, I | beg this Favour by the Bearer of 
ss 8 9 
expect the more after my Return. | this Letter. 
Diese direkte entlehnung läßt darauf schließen, daß Arnold 
Greiffenhahns grammatik bei der umarbeitung von A, vor sich 
gehabt und demnach auch wohl mehrfach benutzt hat. 


3. Arnold und Dyche (1730). 


In dem kapitel von der prosodia oder dem accent- oder 
sylbenlaut läßt sich Dyches einfluß leicht konstatiren. Die ab- 
handlung über den akzent in A,, gelehrt und weitläufig, scheint 
wenig anklang gefunden zu haben. In A, beschränkt sich 
Arnold wieder auf die in den damaligen schulgrammatiken 
üblichen 1—2 seiten. Er fügt hinzu: „Die engelländer wissen 
ihrer jugend in diesem stück selbst keinen besseren, kürzeren 
weg zu zeigen, als daß sie die sylben in gewisse tabellen ab- 
theilen, und die worte aus der ganzen sprache colligiren. Fol- 
gende schulbüchlein verdienen in diesem stück vor anderen 
rekommandiret und gelesen zu werden. 1. N. Bayley’s Introd. 
to the Eingl. Tongue, being a Spelling Book. London 1726, 8"°. 
2. T. Dyche, Guide to the English Tongue. London 1730, 8”°.* 
Von letzterem druckt Arnold seinen Anhang zur accentuation 
ab, wo die wörter „nach den sylben in tabellen eingetheilt sind, 


und gezeiget wird, auf welche sylbe allemahl der accent fallen 
muß.*® 


4. Arnold und Greenwood (1729). 


Löwisch (s. 20) vermutete abhängigkeit Arnolds von 
Greenwood. Greenwoods buch selbst ist beinahe nur eine 
überarbeitung von Wallis. Seine lautlehre ist fast nur eine 
übersetzung der von Wallis. Die neuerungen, meist unter N.B,, 
sind großenteils nicht auf die aussprache bezüglich; sie sind 
vornehmlich zitate von berühmten gelehrten oder vorschläge, 
wie man die wörter eventuell schreiben könnte, um den laut- 
wert gleich in die augen fallen zu lassen. Er vertritt also 
eine ca. um ein jahrhundert ältere aussprache als die seiner 

30* 
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zeit. Als selbständige quelle darf er m. e. nicht benutzt wer- 
den. Arnold, der seine grammatik (A,, s. 4) als die beste von 
allen preist, bezieht sich auf Greenwood in einer anmerkung 
unter dem buchstaben iA. Aus der Greenwoodschen grammatik 
stammt Arnolds „kurtze praxis oder analysis: 1he Lord’s Prayer, 
das gebet des herrn“ (A, ss. 138 —143, Greenwood ss. 290— 299; 
dazu auch lateinisch bei Wallis s. 155ff.. Auch das nach 
Bohnhardt, Phon. stud. II (s. 68) so interessante an der gram- 
matik! ist von Wallis entlehnt. Was Greenwood hinzufügt, 
sind nur anmerkungen, die keine neuen fakta bringen (Gr., 
s. 201ff.,, W. s. 118ff... Etymologie und syntax entsprechen 
in der hauptsache denen von Wallis, die Prosodie s. 282 ff. ist 
von einem Mr. Dennis verfaßt. 

Unter allen bisher von mir durchgearbeiteten grammatiken 
habe ich keine gefunden, die derartig von anderen abhängig 
ist. Den stamm bildet die übersetzung der lateinischen gram- 
matik von Wallis, die durch stellen aus Wilkins, An Essay 
towards a Real Character, und Hickes, Saxon Grammar, einige 
kleine änderungen erfährt. Einen neuen aufputz erhält das 
ganze von Greenwood durch von Wallis abweichende einteilung, 
durch die fragen am schluß der kapitel, durch einige defin- 
tionen und gelegentliche rühmliche erwähnung hervorragender 
zeitgenossen. 

Im wesentlichen ist die gestalt der Arnoldschen Gram- 
matik von 1736, wenigstens in bezug auf die lautlehre, bis zur 
10. auflage die gleiche geblieben. Kleine änderungen und 
zusätze riihren von dem jeweiligen herausgeber her. 

„Arnold wollte es oft zu genau nehmen und häufte oft 
unnötig, besonders in der aussprache, regeln, die bloß von 
einzelnen ausnahmen abstrahirt waren. So manches blieb doch 
seinen nachfolgern zu ergänzen übrig,“ heißt es in der Vor- 
rede zu A,. 


C. A, und A,e. 


Betreffs der verbesserungen der 11. auflage heißt es im 
Vorbericht also: „Es sind die regeln der aussprache nach Walker 
und Sheridan theils berichtigt und eingeschränkt, theils er- 
weitert worden.“ 

A,® ist ein abdruck (unverändert) von A,. Auf das werk 


ı Der versuch, die sprache historisch zu behandeln. 
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Jacksons, Kritische untersuchung der A.schen grammatik aus dem 
jahre 1802 ist noch keine rücksicht genommen. 


1. Arnold und Walker. | 


A, (8. 4). 
au. 


Walker (s. 22) | 


In gauge au has the slender sound 
of a and rimes wilh page. 
8. 10. e. B. 9. 


There is a remarkable exception In folgenden lautet es wie das 
to the common sound of this letter | englische a in far: clerk, serge, 
in the words clerk, serjeant and a | sergeant usw. 
few others more. 


s. 9. 8. 6. 

The exceptions to this rule are the In folgenden wörtern lautet e 
words where and there, in which the | wie äh: there, where, e’er usw. 
firste is pronounced like a, as if 
written whare, thare, and in the 
ausziliary verb were. 

s. 18. 0. s. 13. 

The o in the compounds of solve, O ist lang wie oA in involve, 

resolve, absolve, dissolve seem the | resolve, revolve. 


only words where a somewhat longer 
sound of the o is agreeable to polite 


NB. au wie äh in gauge. 


pronunciation. 
8. 32. ch. s. 21/22. 
The word ache (a pain) pronounc- Ch lautet wie k in ache, chambrel 
ed ake, comes from the Greek ... | (kämril), hatchel (hakl). 


It[ch] is silent in schedule, schism, and Es ist stumm in schedule (sihdel) 
yacht, pron. seddule, sizm and yot. | und (sedschel), drachm, schism and 
It is sunk in drachm, pron. dram. | yacht (jat). 

A, (s. 4) bezieht sich der herausgeber auf Walker: In 
dem worte China lautet es [das a] nach Walker wie t, sprich 
tschäni; ebenso in Master (mister) wenn ein name darauf folgt. 


2. Arnold und Sheridan. 


_ Asa (s. 24). Sheridan, s. XIX. A, (e. 24). 
kn 


‚_Wirdimanfangeiner, It is silent when it! Imanfang einer silbe 
silbevor n nur aspiriret, |precedes an n in the|vorn stumm, sonst wie 
oder wie gelinde d an- | same syllable, as know, |im dt. kmee, knife, know 
gestoßen, sonst wie im | knot. = nih, neif, noh. 

dt. als knee, knife, know 

— dnih, dneif, dnoh. 
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nr a ar a aan np ee en ee on ne EN 
————_Öeee HRS 


Sheridan, 8. XXI A,s. 23 
gh. 
And in the following: hiccough, Es lautet wie kin shough, hough, 
shough, lough, bligh, sounded: wie p in hiccough, wie th in bligh 
hiccup, chuf, lok, blithe. und wie o in burgh, welches auch 
burrow und borough geschrieben 
| wird. 


Die umänderungen und erweiterungen der lautlehre von 
A, gegenüber der von A,a beruhen im wesentlichen auf Walker, 
auf den der herausgeber sich auch mehrfach beruft (s. oben). 
Nur bei dem worte colonel verweist er neben Walker auch 
auf Sheridan, dessen regeln über die aussprache nach anderen 
gesichtspunkten als gewöhnlich geordnet und zu allgemein 
gehalten sind ‚ als daß der hsg. von A, daraus manches 
hätte verwerten können. An einigen stellen der lehre vom kon- 
sonantismus geht A, von Sheridan aus, 


D. Die quellen vor A, (1809). 


Offenbar die hauptquelle gibt der herausgeber von A,, 
dr. Fahrenkrüger, durch diese bemerkung in der einleitung 
an: „Hier folgen die nothwendigen regeln der aussprache, mit 
beifügung der unentbehrlichen ausnahmen; wobei besonders, 
doch unter dem vorbehalt mancher gegründeten änderung, 
der versuch einer vollständigen anweisung zur englischen aussprache 
von K. F. Chr. Wagner, Braunschweig 1793, zu grunde ge- 
legt und benutzt worden ist.“ „Daß ich ihn oft wörtlich 
habe abschreiben müssen, davon liegt die ursache an ihm, 
nicht an mir.“ (Einl. V.) Dialoge und gespräche sind entlehnt ; 
von wem, sagt er nicht. Die kritik Jacksons erwähnt dr. Fahren- 
krüger nicht; doch hat er sich deren anregungen zu nutze ge- 
macht. Einige belege dafür habe ich bereits in dem teil 
Einleitung und einige anschließende bemerkungen gebracht. Fol- 
gende beispiele möchte ich noch hinzufügen: Statt Wine doth 
rejoice the heart of man, A, s. 72, schreibt 4A, 5. 144: Wine 
rejoices the heart of man, wie Jackson das verlangt hatte (s. 19), 
statt so naught a wife, A, s. 73, so naughiy a wife, A, 3.145, 
Jackson (s. 19), Die meisten der nach Jackson s. 16ff. in 
A, 8. 5lff. irrig angeführten stammformen der unregelmäßigen 
verba sind in A, s. 151ff. verbessert (einige allerdings nicht; 
andere sind nicht erwähnt), 
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For to in he did al he could for to run me, A, s. 90, 
ist auf Jacksons scharfe kritik hin (s. 34), durch to ersetzt 
in A, 8.167. In einigen anderen punkten beharrt A, jedoch 
auf dem standpunkte der vorhergehenden auflage. 

Einige beispiele mögen die abhängigkeit der Fahren- 
krügerschen ausgabe der Arnoldschen grammatik (A,) von 
K. F. Chr. Wagners Anleitung zeigen. Statt der auflage von 
1793 des Wagnerschen werkes, die ich mir nicht beschaffen 
konnte, habe ich die von 1789 herangezogen. 


Wagner | As 
8. 7. 8. 7. 

IV. Wie ein kurzes e blos in den Ganz wie e lautet das a in any, 
wörtern any, many, Thames, lies: | many, radısh und Thames, lies 
enni, menni, Tems. enni, menni, reddisch, Temms, 

8. 8. 8. 12. 

Ai wie e in dem worte said, es Wenn said nicht als teil eines 
sey denn das beywort said, lies: | verbums: they said, il was said, 
sehd, z. b. the said man. sondern als adjektiv gebraucht 

wird, lautet es Behd; als the said 
woman. 
8. 35. 8. 59. 

V ist stumm in sevennight, lies V wird nicht gehört in Five 

senneiht; fivepence, lies fippenß. pence, sevennight, twelvemonth, twelve- 
pence usw. 
Il. teil. 


SELBSTÄNDIGES. (ARNOLDS LAUTLEHRE.) 
A. Kurze vokale. 


Me. ;, ü. 
Me. i ist bei Arnold meist kurzem dt. i gleichgesetzt, z. b. 
ship = schipp. Neben pint mit ei erscheint in A, s. 27 winter! 


mit ei-aussprache, was ich für ein versehen halten möchte, da 
diese aussprache weder im NED noch im EDD belegt ist. 


i vor ausl. r oder r 4 cons. 


Bis zum 17. jahrhundert hatte sich i vor r folgender- 


maßen entwickelt: Zunächst senkte sich me. [1] >[e]. [e] wurde 
ET 


* Led. tadelt diese aussprache in seinem unpag. vorbericht. 
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dann palatovelar. Hodges 1644 setzt es schon dem x vor r 
szleich. (S. Horn, Gr., s. 25.) 

Nach A, 8 35 spricht man i vor r wie e in sir, girl, 
&erth, mirth, firm, virtue, „mehr wie ein ö“ in first, shirt, third, 
«Zert, thirst, bird. Die erste gruppe zeigt anschluß an er, die 
zwweite an ur. (S. Phon.°, $S 68, anm. 5.) Daß eine solche 
1loppelaussprache bestanden hat, läßt sich auch aus den an- 
graben von Led. und L. schließen, die zwar nur je eine, aber von 
der des andern verschiedene aussprache angeben.! In A,—A,e 
wie auch in AV, finden wir allgemein ö-aussprache. In 4A, 
s. 27 ist nach Walker, s. 11 seiner Principles of Pronunciation, 
(S- auch e-+r, s. 37f.), wieder ein unterschied gemacht worden 

zwischen wörtern, deren i wie ö gesprochen wird, z. b. bird, 
und solchen, deren i „mehr wie e* lautet, z. b. firkin, girl. 

Diese von grammatikern des 17. jahrhunderts zuerst an- 
gegebene doppelaussprache für wörter gleicher entwickelung 
mag vielleicht von einigen gebildeten beachtet worden sein; 
für die sprache des volkes wird die sache wahrscheinlich so 
liegen, daß beide aussprachen ohne unterschied nebeneinander 
bestanden, oder daß in dieser gegend err, in jener örr ge- 
sprochen wurde. Denn die scheidung ist, wie gesagt, nicht 
etymologisch begründet. Girl und ‚rirth, deren vokal auf me. 
ü zurückgeht (N ED), haben nach A, e-aussprache. 

4, s. 11 gibt auch für i vor intervokalem r ö-aussprache 
an, z. b. in miracle,” myriad, pyramid, empirick. Heute spricht 
man im Standard English nur |i]. 

Me. i vor dental. 

Die neigung, me, i vor dental wie e zu sprechen (in 
hider schon seit dem 14. jahrh. bemerkbar), ist bei Arnold 
nur durch die umschrift „dhedther“ für tAitker bezeugt, wo- 
gegen wir bei König (s. Driedger, s. 33), Led. und L. zahl- 
reiche belege für diese tendenz finden. 


Nebentoniges und unbetontes ;. 


Das oft gebrauchte wort English zeigt schwund des un- 
betonten i in A, s. 15: „inglsch“, 


ı Led. s, 53£. verlangt „einen mittellaut zwischen e foemininum 
und dt. ö,“ L. 3, 56 gibt „KZ- e“ an. 

® L.s umschrift „merräkel“, 8, 56, 1äßt schließen, daß dieses i im 
frne.allgemein die entwickelung des i vor ausl. roderr + cons mitmachte. 

® L. 8.56 gibt e in arithmetic, Mithridate, usw. an, Led. s. 54 z. b. 
in hither, thither, arithmetic 
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In den unakzentuirten silben viel, ian, ien, var, iour, 
ious und {um erscheint das © bedeutend abgeschwächt; es ist 
nach A, „geschwind zu sprechen*. Die umschriften zeigen 5, 
7. b. „silestjell“ für celestial, „kalljerr* für collier (s. 11). ion 
hat nach A, s. 39 den medius sonus inter on und en; A, s. 11 
sagt klar, das 3 werde „verschluckt“, Demgegenüber zeigen 
umschriften wie „mohschien“ für motion, A, s.41, „korrupschion“ 
für corruption, AV, einen wesentlich älteren standpunkt, wohl 
infolge des einflusses des schriftbildes.. Transkriptionen wie 
'z. b. „ämbisch’en“ für ambition, A, s. 11, entsprechen der regel. 

Schwund von i in den unbetonten mittelsilben drei- und 
mehrsilbiger wörter wird von Arnold vielfach bezeugt. 4A, 
8.36 bringt umschriften wie „voletilti“ für volatikity, „medschin“ 
für medicine, „bissens® für business, „suttelti“ für sudtdizy, 
„dscherrot“ für chariot, „dicschonneri“ für dietionary. In ad- 
miralty hat sich der verlust des i auch auf das schriftbild aus- 
gedehnt. A, s. 11 führt noch „ven’sn“ für venison, „ahrneri“ 
für ordinary als regelrechte aussprache an. Umschriften wie 
z. b. „meddissin“. neben „medsin“ in A, (nach Walker) be- 
zeugen das vordringen der schriftaussprache um die wende 
des jahrhunderts. 

Me. e. 


A, s. 13 und sämtliche späteren auflagen transkribiren 
fast stets me. e mit e, das nach A, s. 5 „breit und dem 
deutschen @ ähnlich“ klingen soll. 

Die erhöhung von [e] > [i]‘, die im me. schon begann, und 
die sich bis ins 18. jahrhundert fortsetzte, ist bei Arnold entgegen 
seinem hauptvorbilde König nur noch in einigen vielgebrauchten 
wörtern bezeugt. Neben English, England, deren e schon im 
me. erhöht worden ist, spricht man nach A, s. 14 i in yes; 
dazu fügt A, nach Led.? devil und evil, 4A, 8.5 yesterday, AV, 
pretty und A, s. 6 clef.* In quinch neben quench, AV, (ae. 
cwencan), zeigt sich dieses ? auch in der schreibung. 


Me. e vor r im auslaut oder r + konsonant. 
In spätme. zeit wird e vor r wie [a] gesprochen, das sich 


' Vgl. Morsbach, 143 ff.; Luick, Stud. $ 190ff.; Phon.® 3 53, anm. 7. 
(Dazu N. Spr. IV, 97.) 

* Led. s. 33 lehrt i-aussprache in yest, yesterday, evil und devil. 
L. 8. 33 hat unter anderen i in ever (heute noch dial EDD). 
® Über devil, evil, clef vgl. unter &. 
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wvie das ursprüngliche a vor r entwickelte (s. o.). Die übrigen 
e hatten sich me. [e:] angeschlossen, d. b. sie waren schon 
früher gelängt worden, worauf die häufige schreibung mit eu 
Ininweist (s. Z’hon.® $ 68, anm. 7; Angl. XVI, 458f.). Im £rne, 
sind diese [e:] zum teil wieder gekürzt worden. 

Betreffs der aussprache dieses e, ea vor r zeigen die 
gsrammatiker um 1700 und später, zu welcher zeit die aus me. 
e vor r entwickelten laute sich sehr ähneln, vielfach wider- 
sprechende angaben. Der entwickelung von me. a vor r baben 
sich nach A, 5. 5 clerk, desert, errand, expert, fern, German, 
Jerb, herd, mercy, merchant, pert,! serve usw. angeschlossen. Der 
laut ist „e, das dem deutschen @ ähnelt (= e in letter)“, also 
etwa [e] oder ein laut zwischen [e] und [@. InA, s.5 er- 

scheinen mit (= dem a in far) nur noch clerk, serge, merchant, 
berberry. A, s. 16 führt als musterbeispiel dieser zusammen- 
geschmolzenen gruppe clerk auf. Man hört allerdings auch 
noch & in German, merchant, serjeant, terrier, „doch nicht nach 
den feinsten mustern“. Die wörter dieser gruppe mit ea- 
schreibung zeigen in dem vielfach altertümliche aussprachen 
aufweisenden A Y, noch den alten «a-laut, z. b. heart? = harrt, 
dearth — darrth, während Äheart schon in 4A, s. 16 als „hert“ 
erschien. Zwischen & und e wechseln die angaben bis Aa; 
erst in A, s. 20 erscheint als aussprache helles a mit einer 
kleinen dehnung. Viele wörter dieser gruppe haben sich um 
1800 den wörtern angeschlossen, die nach der entwickelungs- 
reihe [fe] > [e:] > [2] > [P:] um 1800 mit [9:] erscheinen. Diese 
sind in A, s. 16 schon meist > [s] gekürzt (Phon.® $ 68, 
anm. 7): Zearn — lern usw.; doch daneben steht noch earn — 
ehrn, deard®= behrd. A, 5. 6 bezeugt wohl infolge des ein- 
flusses von Lediard ä& für ea vor r. Diese umschriften kehren 
stets wieder bis A,«. In 4, 8.16 wird das e in her, er, 
asperse dem „ö im dt. mörder“ gleich gesetzt und mit ö um- 
schrieben. Doch „wird diese regel nicht allgemein beachtet“, 
d. h. die alte aussprache mit [s] oder [®] ist noch teilweise 
erhalten; ea in earl usw. ist nach A, s. 19 = „dunklem e, bei- 


! pert ist ein beispiel dafür, daß me. a vor r infolge gleicher aus- 
sprache von a und e vor r ZU e geworden ist. 

% Die ea-schreibung erklärt Horn als kompromiß zwischen der e- 
und a-schreibung. 

® beard bei L. s. 38 mit kz,e. Cooper hat (1685) noch vielfach 
eh bzw. ah. 
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nahe — ö*;, die umschriften weisen noch alle e auf. Ein unter- 
schied dürfte aber kaum in der aussprache bei earl und her 
gemacht worden sein. Ganz aus dem rahmen des bisher ge- 
sagten fallen die angaben von AV, über die aussprache von 
wörtern wie learn, earn, pearl, earl usw., für die Ellis (s. Phon 
$ 68, anm. 7) nur lern, lern, ke:rn usw. angibt. Die wörter, 
in denen das r vor einem dental steht, sind durchweg mit a 
transkribirt, z. b. „larrn, arrn, arrnest“. Für sie ist also eine 
frne. nebenentwickelung nach heart, hearken anzunehmen, welche 
wörter (s. 0.) ja auch noch in AV, mit a erscheinen. Anderer- 
seits steht Arnold betreffs der aussprache von earl, pearch, 
early, mearl, hearse, eartilı, pearl auf einem sehr fortschrittlichen 
standpunkt; die umschriften zeigen ö bzw. öh: „örrl, öhrth“. 
Das [s] dieser wörter ist schon zu [a:, e:] geworden, was 
meines wissens sonst nirgends für diese zeit bezeugt ist.! 
Selbst Walker auf s. 24 seiner Principles of Pronunciation, einl. 
zum Pr. Dict., scheidet noch die aussprache von ur von der 
von ear und :r, was für Schottland heute noch zutrifft. Auf 
grund von Lediards und Arnolds zeugnis möchte ich dia- 
lektischen zusammenfall von ur, ir, er (ear) in [sr] bzw. [cer] 
schon für die erste hälfte des 18. jahrhunderts annehmen. Auf 
frühe gleiche aussprache dieser laute deutet auch cAurl in 
AV,, <me. cherl, ferner sirname, A V,, < me. surname. 


Schwachtoniges e. 


Wie Led. s. 31ff. und L. s. 36f. spricht Arnold i für e 
in vortonigen em, en, und er zieht die phonetische i-schreibung 
vor in imploy statt employ, imbolden, imprison usw., A, s. 289. 
Von AV, ab transkribirt Arnold auch i für die vortonigen e 
in neglect, eject usw., die er bis dahin mit e umschrieben hatte. 

Stumm ist das unbetonte e in courtesy, nach AV, = korrtsi, 
in Worcestershire, nach A, s. 35 = wusterschier. Neben „körtsi“ 
erscheint in A, s. 17 wieder „körtäsi“ für courtesy. 


Me. a. 


Me. a ist im 16. jahrhundert nur quantitativ von me. @ 
unterschieden, wie schreibungen, grammatikerzeugnisse, z. b. 
Salesburys 1547, Smiths 1568, Gills 1621, und reime be- 


ee nen 


" Led. s. 34 gibt für er die aussprache örr an: „fast wie dt. ö z. b. 
her, vertue*. 
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weisen. Im 17. jahrhundert wird bezeugt, daß die kürze 
hinter der länge zurückbleibt. S. darüber Viötor, Phon.S, an- 
smıerkung 6, und Sweet, 7. E. S.*, 8 772f. 
4A, s. 4f. verlangt als aussprache des me. a 
1. „kz. dt. a, doch nicht mit so vollem munde“, in engem 
arıschluß an KW, s. 2, as, wass — ass, wass; 
2. „kz. dt. e’, so man = menn, can — kenn usw. 
Diese doppelheit der aussprache zeigt A, auch bei ge- 
\egrsentlichen umschriften an anderen stellen der aussprache- 
lehre, z.b. ein cashire = keschihr, 8. 35, answer = enser, s. 86, 
a in bad = bad, bat — batt, s. 67. Also Arnold bezeugt in 
A, neben dem traditionellen „kz. dt. a“ für me. a einen pala- 
talen laut, „kz. dt. e“.! 4A, s. 2 setzt dafür „kurtz akzen- 
tuirtes @ oder geschwindes a“. Die umschriften weisen meist ä 
auf, doch daneben auch a, das in A V! 1757 überwiegt. Von 
A,—A,« ist me. a stets mit ä& transkribirt. Nach A, ist der 
laut dafür neben @ auch „e mit einiger antönung von a“, 


Me. a nach w, wi, q. 


A, 8. 5 verlangt a in what, was = hwat, wass (wie auch 
in as — ass? A, s. 2 transkribirt wAat = hwät, was — wäs.® 
Das in A, nach w, wA erscheinende @ ist noch das alte, nicht 
palatalisirte [a]; nach A, ist dieses [a] der allgemeinen regel 
entsprechend mit zu [®] geworden. Die transkriptionen von 

4 zeigen die verdumpfung infolge des w-, wh-, qu-einflusses 
zuerst, what = hwatt, wasp = wassp uSW. 

In A, 59 ist die heutige aussprache erreicht mit einem 
„dunkeln an 0 grenzenden a-laut“. 

Vor stimmlosen spiranten wird nach w bis 4A V, ä bezeugt. 
A, 8. 4 zeigt dieses noch in wasp, waft (heute schwanken 


—— 


ı Von den mir vorliegenden dt. grammatikern setzt J. N.S. 1689, 
s. 1 als letzter me. a uneingeschränkt dt. a gleich: @ in art, action, 
glad usw. a, während L. als erster nur den palatalisirten vokal ä angibt, 
„ja nicht wie dt. a*, s. 17. (S. auch Löw. s. 33.) 

* Dazu sagt Led. (s. 22, anm.): „Daß bei Ludwig und Arnold 
as, that mit was, what unter eine rege] gebracht sind, ist zu excüsiren, 
da das kz. ä würklich etwas dem kz. a approchirt und ist dahero der 
unterschied am besten von Einem geborenen engländer zu erlernen.* 
Er selbst hat a in gualm, warn, want usw., @ in man, glad usw. 

säin diesen worten wird auch von L. s. 17 bezeugt, „what = 
huätt, aber ja nicht wat oder huatt.« 
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in der aussprache von waft = woft und weft nach Gr.-Schr.), doch 
in quash und den übrigen in A, verzeichneten beispielen dieser 
gruppe ist verdumpfung eingetreten. 

Besonderheiten: Neben water = wahter erscheint in A, 8. 4 
„water“ (heute dial. s. £.D.D.). S. darüber Horn, Gr., s. 42, 
ann. 2. 

Über wan, das in A, s. 4 noch mit „wan“ transkribirt wird, 
siehe Childs bemerkung in den M.L.N. XV, s. 63. 


Me. a vor ! im auslaut. 


A,—A,« geben dafür stets ak! an. Erst A, s. 9 bezeugt 
einen dunkleren laut, nämlich „hamburgisch aR*. Das bis 
A,« geltende ah = [a:], war m. e. palatal (s. Vietor, Phon.®, 8 45, 
anm. 6), denn unter derselben regel mit all stehen wörter wie 
hard, die keinen dunkeln vokal hatten (s. aber s. 42). Ferner 
scheint mir die angabe L.s „nicht mit so vollem munde“ auf ein 
palatales a zu deuten. Led.s zeugnis (s. anm.), würde der 
forderung von [D:] durch Ellis und Sweet für unsere zeit 
nicht widersprechen, da Lediard in Hamburg lebte, wo das a 
eine dunkle färbung hat. 

Die unter dem satztiefton entwickelten aussprachen „schall,“ 
A, s. 2, und „schäll“, A, s. 3, von shall haben im anfang des 
jahrhunderts die form „schahl“, A, s. 5, auch im satzhochton 
verdrängt. 


Me. a vor ! + labial (m, f, v). 


In A, s. 6 umschreibt Arnold dieses a mit ah = [a:l, 
s. 2 calf = kahf daneben mit äh = [e:], s. 75 salve — sählv. 
Das gleiche schwanken zeigt sich in A, s. 4, wo die regel ahı 
verlangt, die umschriften aber vielfach äA bezeugen.* In AV, 
und AV, ist die ah-aussprache systematisch durchgeführt. 
Ausnahmen sind salve — sählv (s. u. ZI), salmon — sämmen (me. 
saumon), dazu s. Luick, Angl. XVI, 472ff. Von A, ab nimmt 
die äh-aussprache allmählich zu, doch wird noch A, s. 3 in 
halm, qualm ah gefordert, die vorstufe zu [o:], das heute neben 
[a:] gesprochen wird. Man erkennt aus Arnolds regeln deut- 


* Led. s. 20, verlangt: „Dt. a oder etwas mehr ausgedehnt, fast 
wie dt. ah.“ 

, * Dieses schwanken der aussprache findet man bestätigt durch 
die verschiedenheit der zeugnisse von L. und Led. — Led. s, 2 verlangt 
ah=[a:], L. s. 12f. äh = [e:). 
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ich, daß eine doppelentwickelung dieses a stattgefunden hat, 
clie Viötor, Phon.°, S 49, anm. 6 in diesen zwei reihen: 
1..d>au>a> >: 2. d>al>m>aD> a: 
k uırz darstellt. 

Einzelheiten: Daß ne. [kwo:m] neben [kwa:m] für qualm 
sschriftaussprache ist, wie Luick will, halte ich mit Koeppel, 
‚Sp. pP. 8. 33 nicht für wahrscheinlich. Können kwähm (A Vv,) 
ınzıd kwahn (L. s. 17) nicht ohne besonderen konsonantischen 
ei nfluß sich nebeneinander weiterentwickelt haben, "zumal das 
wort ein selten gebrauchtes ist? Will man eine erklärung, so 
naöchte ich die Koeppels, daß der bilabiale gleitlaut die ent- 

rundung des a in manchen gebieten verhindert hat, vorziehen. 

Die doppelaussprache von Aalm spiegelt sich in den 

schreibungen von A, s. 286: halm—hawm, haulm wieder. Das 
u in haulm (noch heute neben haln) ist im spätme. analogisch 
entstanden, wie auch in chaunce, launch, commaund, chaunt (4, 
8. 288). Die von Arnold befürwortete schreibung ist hal. 
Als aussprache bezeugt er nur „hahm“, während L. s. 18 
„hähm“ angibt; Aawm ist phonetische schreibung. 


Me. a vor ! ++ gutt. oder dental. 


In A, mit false = fahls (s. 6) und tak = tahk (s. 75) er- 
scheint dieses a gelängt = ah.! Doch in eine regel gefaßt wird 
diese erscheinung erst in A, s. 2: „a vor le, Id, Ik, & ist wie 
ah zu sprechen“, also = [a:l. Eine besondere stellung nehmen 
die dem französischen entlehnten wörter mit etymologisirendem 
! ein.® Von 

falchion (statt falchon, mit suffixangleichung) < afrz. fauchon 

(me. fauchoun), 

falcon < afrz. faucon (me. faucoun), 

chaldron < afrz. caudron (me. caudroun), 

hawser < afrz. hauceour, haucier (me. hauceour, haucer) 
(NED) erscheinen umschriften mit ä, äh und aA. (Zu hauser 
s. Horn, Gr., s. 107.) Die [a:]-aussprache, z. b. falon — 
fahk’n in A, s. 2, ist die historisch begründete, auf den me. 
formen beruhende, deren fortentwickelung noch heute die ge- 
bräuchlichste aussprache darstellt: [o:].. Diese wörter sind nun 
im frne. vielfach gekürzt worden, wohl auf grund der neuen 


* Das gleiche wird von L. s, 17f. und Led. s. 21 bezeugt. 
® Das ! wurde vielleicht auch in angleichung an wörter germ. 
ursprungs mit äh„licher lautfolge eingeführt. 
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schreibung falcon,' welche die [s]-aussprache erklärt. Bei- 
spiele sind „häser“ für halser, „dschedern“ für chaldron (A,, 
s. 75), „hällser“ für Aalser (AV, und AV,) usw. Die am 
häufigsten von Arnold belegte aussprache ist die mit dä = 
[e:), z. b. „fähkon, fähtschien* für falcon, falchion (A,, s. 75, 
A, 8. 3), „tschähldern* für chaldron (AV,) usw. [s:] in falcon, 
falchion wäre am leichtesten durch eine infolge des verstummens 
von Z eingetretene ersatzdehnung zu erklären, während man für 
„tschähldern“ kontamination einer [sl]- und [a:)-aussprache dieses 
wortes annehmen könnte? Die [&z]- bzw. [zx:]-aussprache 
scheint mir nach norden zu zeigen, ist doch wake neben walk 
spezifisch schottisch. (Das &.D.D bringt nur noch halser neben 
hawser.) ® 


(Fortsetzung folgt.) 
Marburg a. d. L. WALTHER MÜLLER. 


BERICHTE. 


RECENT LITERATURE AND DRAMA. 


This year of 1909 has been singularly rich in “centenaries.” 
Since it began we have had celebrations to honour the memory of 
Charles Darwin, Edgar Allan Poe, Edward Fitzgerald, William King- 
lake, Lord Tennyson and Dr. Johnson, while the hundredth anniver- 
sary of the birth of Gladstone falls in December. 

Recent months have also deprived us of many of our gresatest 
writers. 

Obituary. 


Mr. Marion Crawford’s death on April 9th at Sorrento, at the 
early age of 54, has deprived an immense grateful public of one of 
the most brilliant and lovable figures of our time, one who more than 
any other contributed to make familiar to the English speaking peoples 
the charm and interest of Italian life and character. The whole series 
of novels in which the Saracinesca family figures have delighted a 
generation, and it is sad to think that the pen of this gifted writer 
is silenced for ever. 

On April 10th, a few days after the celebration of his 72nd birth- 
day, one of the last of that brilliant band of writers and artists who 


.... Der ausfall des lautgeschichtlich berechtigten 4 hat wohl gleich- 
zeitig mit und analog dem von caulm z. b. stattgefunden. 
® Über einige dieser wörter handelt Koeppel s. 12ff., in der 
hauptsache die entwickelung des ! in diesen worten betrachtend. 
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dazzled the Mid-Victerian era with their accomplishments in poetry 
and painting, Algernon CharlesSwinburne, England’s uncrowned laureate, 
wvas taken away from us. Many literary and artistic links are broken 
by the death of one who had sat at the feet of Walter Savage Landor 
sand been a friend of Ruskin, of Rossetti, of William Morris, &c. A 
son of Admiral Swinburne and the daughter of the third Earl of 
% shburnham, Swinburne passed his early youth at the Isle of Wight 
zand on anestate in Northumberland. The well of his early inspiration 
thus had its source in the moor and the forest, the open air and the 
encompassing sea. After five years At Eton, Swinburne spent three 
zut Oxford (Balliol) where, although he did not take his degree, he 
wrote poetry, publishing in 1860 his first volume, The Queen Mother 
and Rosanund, which drew warm praäise from a few good judges of 
blank verse, Not till 1865, however, did England awake to find Swin- 
burne famous. His Atalanta in Calydon captured the critics as com- 
pletely as his Poems and Ballads in the following year shocked the 
rigidly righteous. The high Greek beauty of the tragedy and the 
sensuous splendour of the ballads combined to establish a reputation 
which his never waned. The magnificence of Swinburne’s poetic 
diction, the haunting glories and the new and varied music of his 
verse, conquered or silenced the unsympathetic critics. It was Tennyson 
who is reported to have said of Swinburne that he was a reed thro’ 
which all things blow into music. Swayed alternately by high political 
ideals and by his deep underlying instinet for the music of words, 
Mazzini and Victor Hugo each held him in fealty. His scorn of 
convention, his love Of freedom and his hatred of tyrants he poured 
out in Songs of Italy, 1867, Songs before Sunrise, 1871. In Bothwell, 
1874, the second part of the Stuart trilogy, his vision was as clear 
and sweeping as in his great classical tragedies. 
Strenuous in his recreations, Swinburne was equally so in his 
literary output. Scarcely a year passed without some remarkable con- 
tribution either in poetry or prose, to English literature: 


Study of Shakespeare (1880); 

Conclusion of Elizabethan Trilogy (1881); 
Tristram of Lyonesse (1882); 

A Century of Roundels (1883); 

A Midsummer Holiday (1884); 

Marino Faliero (1885); 

Miscellanies (1886); 


and within the next ten years Locrine, Astrophel, and the Tale of 
Balen, all testifying to the virility of the aging poet. 

Of Swinburne it could with truth be said that, when he died at 
the age of 72, he was still a boy at heart. 


“The brain’s the hardiest part of men, 
And thrives till three score years and ten.” 


With Swinburne heart and brain were the same thing. 
In George Meredith who passed away on May 18th at his quiet 
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Surrey home on Box Hill, overlooking the Surrey hills and woodlands, 
whose atmosphere impregnates every page of his virile prose and 
haunting poetry, we have to mourn another of the great writers who 
made the Victorian age so illustrious; of the great company of nine- 
teenth century genius in England: Carlyle and Ruskin, Browning and 
Tennyson, Rossetti and Matthew Arnold, Newman, George Eliot, 
Thackeray, Dickens and Charlotte Brontö. Though younger than those 
great heroes of the middle century, he came of the same grand and 
opulent stock, so abundant in ideas, so inspired with faith in the 
things of the mind and the possibilities of life, so serious and sincere 
in their aspect of man’s destiny and the problems that surround him. 
Of Welsh descent on his father’s side and Irish on his mother’s, 
George Meredith was born in Hampshire in 1828, and was much 
abroad in his boyhood, being educated at the Moravian settlement at 
Neuwied. Although little that is directly German comes into his 
work yetin Harry Richmond and The Tragic Comedians we get a German 
scene and a plot that turns on German character thrown on a back- 
ground of German political life. There has been no British writer who 
has watched the course of Continental affairs with so intimate a 
knowledge, his main sympathy however being always for the Latin 
races with their chivalry, their noble traditions, and their gleams of 
imaginative genius. His love of the Italian nature, his zeal for Italian 
freedom, and his worship of Mazzini are written large in Sandra 
Belloni and Vittoria, and whatever might be the leading interest of 
the hour a French book was never far from his hand. 

Mr. Meredith lived to be the acknowledged head of the profes- 
sion of letters in England, though he had *to create the taste by 
which he was to be admired,” to use Wordsworth’s phrase. His first 
book of poems was published at 23, and his prose began with the 
wild and beautiful extravaganza called The Shaving of Shagpat (1855) 
which, however, so little took the public fancy that it had to be sold 
as a remainder. 

Even Richard Feverel, now perhaps the most popular of his 
books, and by some accounted the finest novel of the nineteenth 
century, took some twenty years to pass into a second edition. It is 
true that George Meredith’s novels and much of his poetry demand a 
certain concentration on the part of the reader which prevented his 
ever being what is called a popular writer, but much of his alleged 
obscurity and difficulty exists only in the intellectual laziness of 
careless readers. Few men, if any, have ever read the heart of women 
with insight as sure as his, and no other English writer has used the 
novel to express a view of life so profound and so untrammelled by 
Current opinion, current religion, or the common standards of pro- 
sperity and social observance. On the occasion of the celebration of 
his 80th birthday, the good wishes of the whole world of intellect 
came to him inscribed on a beautiful address, and the Society of 
Authors, of which he was a past president, sent delegates to wish him 
well. He wrote in the open air, the breath of the swaying pines blew 
over him and into his pages, and his descriptions of Nature impinge 
on our minds by an intimacy, a brilliant intensity of detail wedded 
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with a broad, watchful sympathy. His was both the most dominating 
and the most faseinating personality of our time. 
A chronological list of his works (cf. p. 485) may be interesting: 


First book of Poems (1851); 

The Shaving of Shagpat (1855); 

Farina (1857); 

The Ordeal of Richard Feverel (1859); 

Evan Harrington (1861); 

Modern Love and Poens of the English Roadside (1862); 

Emilia in England (afterwards called Sandra Belloni) (1864); 

Rhoda Fleming (1865); 

Vittoria (1866); 

The Adventures of Harry Fichmond (1871); 

Beauchamp’s Career (1875) ; 

The House on the Beach (1877); 

The Egoist (1879); 

The Tragic Comedians (1881); 

Poems and Lyrics of the Joy of Earth (1883); 

Diana of the Crosswags (1885); 

Ballads and Poems of Tragic Life (1887); 

A Reading of Earth (1888); 

The Case of General Ople and Lady Camper (1890); 

One of Our Conquerors (1891); 

The Empty Purse (1892): 

Jump to Glory Jane (1892); 

Lord Ormont and his Aminta (1894); 

The Amazing Marriage (1895) ; 

The Tale of Chloe (three short stories 1895); 

Comedy, and the Uses of the Comic Spirit (1897, originally 
published in the New Quarterly Magazine of April 1877); 

Nature Poenis (1898); 

Selected Poens (1900); 

A Reading of Life (1901); 

Short Stories (1902). | 

It was when acting as reader for Chapman and Hall that he 
“discovered” Mr. Thomas Hardy and George Gissing. He also edited 
the Fortnightly in 1867—68. 

Sir Theodore Martin, K.C. B., LL.D., who passed over to the great 
majority on Aug. 18th was a distinguished man of letters, born 1816 in 
Edinburgh. He was originally a solieitor, then, having removed to Lon- 
don in 1845, undertook the lucrative work of a Parliamentary agent, 
but is best known to fame by his literary works. In prose and poetry 
he was alike successful. His first translation was from Schiller’s works, 
he next issued Poems and Ballads of Goethe. His rendering of the 
Odes of Horace in 1860 received warm commendation. This was 
followed by a critical essay Of Yne Life and Writings of Horace, and 
again by a careful translation of the whole of Horace’s works, He 
entered alike jnto the spirit of Schiller, Goethe and Horace as he did 
later into that of Dante. His magnum opus was, however, The Life 
of the Prince Consort by coMmissjon of Queen Victoria, whose friendship 
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with Sir Theodore and his gifted wife by no means ceased with the 
publication of the Life. His last publication was Queen Victoria as I 
knew her. He was one of the founders of the English Goethe Society 
which published his translation of the Roman Elegies in 1893. 


Biographies. 


Mr. G. K. Chesterton in bis book George Bernard Shaw (Lane, 
55. net), although he obviously does not quite understand Mr. Shaw, 
shows a singularly sympathetic and generous intuition into the real 
Shaw as distinct from the G.B.S. of the newspapers and popular 
imagination. Touching but briefly on Shaw’s Socialism, *G. K.” affırms 
that Shaw is not a democrat but a splendid republican, and in a 
succession of entertaining chapters discusses the Critic, the Dramatist, 
and the Philosopher. 


Memoirs. 


In The Letters of Percy Bysshe Shelley (Pitman 253. net), Mr. 
Roger Inkpen has brought together the fullest collection of the great 
poet’s correspondence as yet given to the world. In these two im- 
portant volumes Shelley, who is least generally known as a writer of 
letters, is revealed to us as a letter-writer who should take unquestioned 
rank with the classics. In these 450 letters we not only get much of 
his biography, but they reveal much of his character, his vivid ima- 
gination, his white-hot passion aroused by anything he conceived to 
be mean or unjust, his impatience of all things that were merely con- 
ventional, his readiness to help others, and his affectionate nature. 
During the dozen years which the letters cover, 1810 to 1822, the 
writer passed from precocious youth to his early maturity, and four 
days after the last epistle (to Mary Shelley) had been despatched, he 
died within a month of attaining his thirtieth year. It is an extra- 
ordinary individuality that stands out before us when we thus know 
the true, self-revealed Shelley. 

The Love Letters of Thomas Carlyle and Jane Welsh (Lane, 258. net) 
which are now published by Mr. Alexander Carlyle may take rank 
amongst the most brilliant correspondence in literature. Each letter 
is instinct with the purest devotion even though the course of true 
love did not always run smooth. The death of Miss Welsh’s father 
had deprived her of intellectual stimulus, and in her mental isolation 
Carlyle came as a godsend to her. For three years she made it very 
clear that their relationship was to be one of friendship only, but 
after the death of Byron in 1824 she besought him to come and visit 
her, and their relations became more definite till in Sept. 1825, her 
Opposition having gradually weakened, she paid a visit to his parents’ 
humble home at Hoddam Hill. Carlyle’s dread lest this visit should 
Put her out of contact with himself proved groundless, and after over- 
coming Mrs. Welsh’s objections they were married in Oct. 1826. Jane 
Welsh was no exception to the general rule that the woman is 
Superior as a letter-writer, yet, although not as brilliant as Jane 
Welsh’s, Carlyle’s letters must not be disparaged, pervaded as they 
are by his literary qualities of rugged honesty, with vivid descriptions 
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of places visited (London, Paris, Birmingham, or Edinburgh), and with 
discerning criticisms of men and books. 

Many pleasant, intelligent comments on plays, the qualities of 
characters, many charming, intimate and genial letters from actors, 
playwrights and friends outside the theatrical world will be found in 
The Bancrofts: Recollections of Sicty Years (Murray, 158. net). In the 
first chapters Lady Bancroft tells of her young days on the stage as 
Marie Welton in *burlesque boy’” parts; later on we get interesting 
details of the old Prince of Wales’ theatre wbere the Bancrofts produc: 
ed, with such marvellous success, the whole series of F. W. Robertson’s 
comedies, and of their spirited move to the Haymarket, 

This volume also contains sona®@ charming letters—intimate, genial, 
and generally affectionate— from actOrs, playwrights and friends outside 
the theatrical world. The book is well illustrated and entertaining 
and bright. 

No more interesting book of memoirs has been published for a 
very long time than Lady St. Heliers Memories of Fifty Years‘, 
Edward Arnold (218). As Mrs. Jeune, then Lady Jeune, and when 
her husband became a peer, Lady St. Helier the authoress has long been 
a figure of “Jight and leading” in London society, known everybody 
worth knowing, and been in touch with events in the making. She 
has much to tell us, and she tells it in a quiet, friendly way. Her 
mother was a friend of the Duke of Wellington of whose meeting 
with Soult we get an amusing anecdote. She herself knew the Carlyles 
well, and tells us of a teaparty at Dean Stanley’s where Queen 
Victoria met some of her distinguished subjects, among them Browning 
and Carlyle. We have pages about politicians, too, *Dizzy,” Gladstone, 
John Bright, Sir William Harcourt, Lord Randolph Churchill, and 
Lord Goschen. The book contains most interesting remarks on the 
changes in English life and social ways, and comparisons between 
the men and women ofnow and forty years since, and its author will 
have the thanks of a wide company of readers, 


Historical Works. 


A new edition of The Bruce, by John Barbour (Black, 58. net), 
edited by Mr. W. M. Mackenzie, will be very welcome to the student. 
It is based on that prepared by Professor Skeat for the Scottish Text 
Society, carefully collated with the Edinburgh and Cambridge copies 
of the original poem, and is provided with an excellent glossary. 
However debatable Barbour’s value as an historian may be, he can 
always’ be relied on for a picturesque account, as for example his 
description of the fight between Robert the Bruce and Sir Henry Boune. 

The third volume of The Cambridge History of English Literature 
(Cambridge University Press, 98. net) takes us through the period of 
the Renaissance and reformation as far as Spenser. The Elizabethan 
period, however, will not be completely covered till the next three 
volumes are issued which will specially deal with the drama and the 
mass of Poetry and p/Q8e. Among the contributors we find many 
distinguisheq specialist: D. T. M. Lindsay, Professor J. P. Whitney, 
Father Benson, Professor P. Hume Brown, Professor Saintsbury, &c. 
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Poetry. 


Beauty, wistful or unconscious, but always unattainable, is the 
theme of Mr. Maurice Hewlett’s Artemision (Mathews, 35. 6d. net). 
The author of the Forest Lovers is proved to be a true poet, despite 
the fact that his usual vehicle be prose. His lines are rich in distinct 
images, inviting quotation, but we will only 'give these, the back- 
ground to tbe meeting of Artemis and Endymion: 


“Below him as he lay the muffled sheep 

Like tombs adown the hillside seemed to creep. 
On that blue silence the far dog-wolf’s bark 
Came moaningly as if one in his sleep 

Mutter’d and turn’d round to watch out the dark: 
The air was thick with moon-dust, golden, deep, 
All the night tense for witchcraft.” 


In A Minstrel in the South (Smith, Elder 2s. 6d.), Miss Millicent 
Wedmore writes with freshness and melody. We give a short quotation 
to show the delight of her verse: 


“She is a picture in rose and brown; 
Shines the brown in her limpid eyes, 
Guarded by lashes set petal-wise, 
Suddenly raised or fluttered down. 
Glows the pink in her Southern cheeks, 
Merging to brown in the slender throat; 
Whiffs of her clustering roses float 
From her simple gown as she moves and speaks— 
Moves with the grace of a rhythmic dance, 
Fragrant and exquisite rose of France.” 


The mystery of that dual personality of William Sharp and Fiona 
Macleod is nowhere so insistently struck as in the collection of poems 
under his own signature: Songs and Poems, Old and New, by William 
Sharp (Stock, 48. 6d. net). Of the haunting cadences and elfin magic 
of Fiona Macleod there is not a trace in these cultured, refined, 
and withal musical enough verses of William Sharp. 

A Few Lyrics by Laurence Alma-Tadema (Mathews, 25. 6d.) impress 
by their evident sincerity. The work is obviously that of one in close 
touch with the sights, sounds and scents of Nature, the verse is 
simple and unrestrained, recording emotions experienced, describing 
only things seen. 

Last Poems, by George Meredith (Constable, 4s. 6d. net) has a 
pathetic interest as being the great poet’s last message to his coun- 
trymen. Hope, energy, the clear eye for danger, and the brave heart 
to confront it, and over all an indomitable faith in the honour of 
his country are the notes which ring through George Meredith’s last 
note in poetry. 

New Poems, by William Watson (John Lane, 58. net), the poet’s 
Most recent volume, contains some of his best verse. Like Tennyson 
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he is a lord of language, and in his reply to critics asking for his 
mission: 

“My chief concern is just to write 

As well as I am able,” 


his creed is clearly contained. 

The best that can be accomplished is to be found here in this 
collection of lyries: a sonnet sequence, and other sonnets, ballads, 
epigrams, and a drinking song. 

Surely one of his finest lines of blank verse occurs in the poem 
to the United States, the last of the following: 


“There are times 
Of mighty vernal movement, seasons when 
Life casts away the body of this death, 
And a great surge of youth breaks on the world.” 


But impressive as are his sonnets and blank verse, we feel that 
Mr. Watson is really at his best in satiric, gravely humorous and 
epigrammatic verse. Since Landor there have been few poets to equal 
Mr. Watson in the grave and terse expression of passionate thought. 


Recent Novels. 


Mrs. Blundell (M. E. Francis) has given us another of her charm- 
ing open-air idylis in Galatea of the Wheatfields (Methuen, 65.). 
Tabitha is the daughter of a farmer, becomes tangled up in the emotions 
of a young man at Oxford whose father, insisting they shall marry, 
proceeds to educate the pretty rustic. The story is bright and pretty 
though the end will be found unsatisfactory by the ingrained lover 
of sentiment and romance. 

Daphne in Fitzroy Street (Allen, 68.) is one of E. Nesbit’s most 
delightful and entertaining stories, The heroine first appears at a 
French boarding school, then becoming an orphan and left with her 
little sister at the mercy of certain horrid relations, she takes refuge 
in the Bohemian fairy-land of Bloomsbury. We are introduced to a 
lively little coterie of art students, all without much money, who lead 
a joyous life of camaraderie.e Many interesting characters, students, 
revolutionary Russians, &c. are drawn with brightness and humour, and 
there are some wild and passionate scenes between spirited Daphne 
and her artist lover, the genius Mr. Henry. 

In The Haren (Murray, 6s.), Mr. Eden Philpotts has forsaken his 
beloved Dartmoor, migrating tu the coast of South Devon and portray- 
ing with all his magic of word painting, of racy humour and skilled 
characterisation the fisherfolk and farmers of the little fishing port of 
Brixham. His characters are alive and in their humour, their philo- 
sophy and their religion reveal the same creative genius as those 
that were placed among the Dartmoor hills. We however note a 
certain change in the author’s “criticism of life”: the book's tragedies 
arise rather from remorseless 'eircumstance than from the actions of 
the characters, there is a more definite tone of scepticism, both religious 
and political. Mr. Pnhilpotts has certainly added to his high reputation 
with this powerful novel. 
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The Necromancers (Hutchinson, 6s.), is a very modern story 
dealing with the interest in the occult, recently manifested in Eng- 
land. There is no suggestion made of trickery at the seances at Lady 
Laura’s, but the results are gruesome in the extreme and lose nothing 
in the telling by Father Benson. 

In Mr. Marion Crawford’s The White Sister (Macmillan, 68.), 
which was passing through the press at the time of the author’s deatlı, 
one can almost imagine the shadow of the future then hanging over 
him. The book takes us back to Roman Society, and is full of those 
minute touches which could only be introduced by one, like he, so 
intimate with the manners of that society. Angela and her artist 
lover are happy in their young love when the sudden death of her 
father, a rigid believer in the Papal claims, who had therefore refused 
to go through the form of civil marriage, reveals to her that she is 
nameless and fortuneless. Her lover is ordered off to Africa, and 
news soon comes that his expedition has been totally annihilated. 
Stunned by the shock, Angela, first going to the Convent hospital to 
be trained as a nurse, takes the veil, and becomes absorbed in her 
new life. Then Giovanni, who had not been killed but enslaved, returns 
having escaped. There are dramatic scenes, and a hope of escape for 
the lovers seems at hand when she story breaks off abruptly. 

The Unlit Lamp (White, 68.) by Mr. Algernon Gissing is the 
story of a struggle between a typical squire and his son, laid in rural 
England of those times when the French Revolution had frightened 
property holders out of such wits as they possessed, times when the 
snaring of a rabbit was punished almost as severely as high treason. 
The son, returning from fighting in the Napoleonic Wars, comes across 
a case of cruelty and oppression, ranging himself on the side of the 
tyrant-ridden villagers. The story thus resulting possesses a real and 
vital interest, the squire, the incarnation of prejudice, is admirably 
limned, and the characterisation of the gamekeepers, smaller farmers 
and labourers is most excellent. 

In Mr. Harold Begbie’s new novel The Cage (Hodder and Stough- 
ton, 63.) we are again introduced to many problems, the chief being 
the right of a woman to leave her husband. Mr. Begbie limits himself, 
as he is wont, to emotional values, and although his solution of the 
problem is more conventional than we should have expected, he has 
given us a very interesting and readable novel. 

Mr. Maurice Hewlett’s Open Country (Macmillan, 63.) is entertain- 
ing, even racy. Senhouse, the gentleman gipsy, who appeared in 
another of Mr. Hewlett’s books “Halfway House,” is in love with 
Sanchia Josepha Percival, a beauty, late of maturing, unknowing, con- 
fiding, with deep reserves, and his letters to her eloquently preach of 
the freedom and the happiness of his Open Country. They are charm- 
Ing letters, fresh and original, full of piquant allusions to old, far- 
off, forgotten things, adorned with a rare eloquence of their own 
absolutely unconventional, but always skirting, with no little reverence, 
the fringes of holy thoughts. When, however, Senhouse realises that 
he loves Sanchia it is too late. Nevill Ingram, who has never desired 
anything in this life in vain, wants Sanchia and gets her. There 
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are difficulties, and it is only through Senhouse that these are 
overcome. However, at last Sanchia is mistress of Wanless Park, 
and Senhouse, her lover and friend always, is on his wanderings 
again. 

Daphne (Cassell, 68.), or Marriage a la Mode, Mrs. Humphry Ward’s 
sub-title for her new novel, has a sort of Hogarthian flavour. The 
story narrates how an American girl married an Englishman and 
ruined him body and soul. The opening is quite in Mrs. Ward’s 
brightest and most interesting style, but through her successful efforts 
to bring into strong relief the anomalies and forbidding aspect of 
divorce in America, the novel suffers somewhat in consequence. The 
principal characters are not so much human beings as lay figures, 
fashioned to prove a predestined moral. Daphne, herself, be it frankly 
confessed, is a very unpleasant young woman-a cat, a virago, a 
suspicious thing whose frantic jealousy bears testimony to her Spanish 
and South American origin, and who by her self-opinionated autocratic 
warp, when she is settled in her English home, alienates those who 
should be her friends. The novel grows tragic towards the close, 
though a touch of brighter light relieves the ending. 

The most recent book by the Dutch writer who uses the English 
language for his novels does not fail to be impressive, a8 Mr. Maarten 
Maarten’s books always are. Rather sad of course it is, this story of 
an artistic temperament. The Price of Lis Doris (Methuen, 65.) is a 
novel about a Dutch peasant lad of genius who became a famous 
painter. Those who imagine they will learn the secret why so many 
Of the author’s countrymen have become great artists will be doomed 
to disappointment. The story deals with the painter’s relations with 
the parson’s daughter Yetta (who has our pity), and a patron and 
amateur, one Odo Pareys. The unworldiy character of the hero, his 
simplicity and purity of heart are well brought out. We get actually 
in touch with life in the Oberyssel village, and the neighbouring 
country, grey in grey, with its trackless heaths, has become really 
familiar to us before we turn the last page. The story points the 
moral of renunciation which is above the gift of genius, yet belongs 
in a manner to it, because genius is akin to plain virtue, 


Translations. 


Mr. Robert Levy must be congratulated on the skill and success 
with which he has translated the Poems and Ballads (Melrose, 5s. net) 
of Heinrich Heine. It is indeed a very difficult task that Mr. Levy 
set himself, to preserve the spirit and dainty touch of the original 
verse, but be has accomplished it with much judgment, grace and 
spirit. 

ö Of particular interest to Germans should be Miss I. L. Benecke’s 
Tragische Komödianten (Siegle, Hill & Co., 58.) which is a very able 
translation of George Meredith’s book in which he treated the love 
story of Ferdinand Lassalle and its tragic denoüment. This book is 
one of the few instances in which Meredith set his scenes in Germany 
which be knew so well. We must congratulate Miss Benecke on 
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having “carried over” the true Meredithian style in her German trans- 
lation of the “Tragic Comedians.” 

Asmus Semper, the story of a boybood, has been translated by 
Miss Caton who is very successful in preserving the whimsical, naive 
note of Otto Ernst’s charming study. It is published by Griffiths (68.) 


Miscellaneous. 


Within the limits of a volume of 360 pages Dr. Calvin Thomas 
in his History of German Literature (Heinemann, 658.) has succeeded 
in a very difficult task: to briefly give the reader an insight into the 
leading motives which produced the literature, as well as the spirit, 
of the writings produced. We get a very fair estimate of the place 
of each author in the history of modern thought. The work is more 
than a chronicle of authors; backed by full and accurate knowledge, 
it is a fresh and intelligent appreciation of their work, and we get a 
very fair estimate of the general trend and sources of inspiration by 
which the individual authors were influenced. 

The Voice of the Orient, by Mr. Walter Tibbits (Theosophical 
Publg. Society, 38. 6d. net) while purporting to be an account of travels 
and researches into the mysteries of India and Kashmir, contains also 
many shrewd remarks, musings and reflections upon modern problems 
of life that arise elsewhere than in India. The numerous and well- 
selected photographs make it a dainty gift book. 

Quite the most delightful Christmas book one could wish for is 
Mr. Arthur Rackham’s Undine (Heinemann, 7s. 6d. net). In this 
his artistic fancy again has great sway, there are fifteen beautiful 
colour plates besides a number of black and white illustrations. The 
text has been adapted from Fouqu&’s by Mr. W. L. Courtney who, 
while preserving all the charm and delicate fancy of the German story, 
has yet managed to avoid some of its excessive sentimentality. 

Another dainty gift-book is Mr. E. V. Lucas’ A Wanderer in 
Paris (Methuen, 65.), which ran into the second edition within three 
weeks. Besides sixteen colour illustrations by Walter Dexter we also 
find thirty-two excellent reproductions of works of art from the Louvre, 
Luxembourg, Pantheon, &c. But the great attraction of the book to 
those who know and love their Paris will be the *wanderer’s” des- 
cription of the “city of charm and domination,” his vivid word-paint- 
ing, his evident appreciation of the human and historical interest 
of Paris, 

There are notable reinforcements to the army of “sevenpennys,” 
the latest by the firm of Macmillan & Co., who have now brought 
out dainty bound copies for 7d. of: 

The Forest Lovers, Maurice Hewlett; A Roman Singer, F. Marion 
Crawford: The First Violin, Jessie Fothergill; Misunderstood, Florence 
Montgomery; Elizabeth and her German Garden; The House of Mirth, 
Edith Wharton; Diana Tempest, Mary Cholmondeley; T'he Choir Invisible, 
James Lane Allen; A Waif’s Progress, Rhoda Broughton; John Glynn, 
Arthur Paterson. 

The Daily Chronicle now announces that it will issue a Daily 
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Chronicle Complete Sixpenny Dickens, beginning with The Tale of 
Two Cities on Oct. 14th, and each fortnight after as follows: 


Oliver Tueist anne dere 1 
David Copperfield .. -.: =. 220. 2 
The Pickwick Papers .......:..°. 2 
Christmas Books ..... ce... 1 
Dombey and Son... . 2... er... 2 
Barnaby Rudge ...:: v2... 1 
Nicholas Nickleby .... 22.2000. 2 
The Old Curiosity Shop......... 1 
Martin Chuzzlewit ...... 2 ..... 2 
Our Mutual Friend. .......... 2 
Bleak: House 2.22. 2 
Great Expectations. ....:... +. ‚1 
Little Dorrit ... 2.222 cese.0. 2 
Edwin Drood......:. sr... 1 
Sketches by Boz. ....:::....: 1 
Christmas Stories... 2: - 2... 1 
Hard Times... . 2.2.4 s0. 00. 1 
The Child’s History of England... .1 
The Uncommercial Traveller ...... 1 
American Notes........ ir er 1 
Reprinted Pieces .... 2.2.0. 1 
Forster’s Life of Dickens ....... 2 


The demand for this popular edition promises to be great, and is 
another proof of the amazing hold Dickens still has upon the English 
people. The edition of Thackeray’s works now being brought out by 
Professor Saintsbury at the Oxford University Press (238. net) will be 
fully appreciated and admired by all Thackeray students. 


Recent Drama. 


Among the “honours” conferred on the King’s last birthday (of- 
ficially June 26th) the two distinctions awarded for services to the 
drama and to dramatic art were recognised by all as being thoroughly 
well-deserved. Mr., now “Sir,” Arthur Pinero, so well-known as a 
writer of plays, pulsating with problems of modern life and Mr., now 
“Sir,” Herbert Tree, not only a versatile actor but one who has gained 
high repute by his enterprise in the management of His Majesty’s 
Theatre, and was also the founder of the Academy of Dramatic Art, 
were both heartily congratulated on the well-descerved honour of 
knighthood. ' 

Sir Herbert Tree, in addition to his annual Shakespeare week, 
timed so as not to clash with the Shakespeare Festival at Stratford- 
on-Avon also gave in the spring a superb revival of Sheridan’s classic 
The School for Scandal, entirely reproducing the spirit of the day in 
which it was first written and acted. 

But the most splendid of all Sir Herbert Tree’s productions is 
undoubtedly False Gods, produced in September, the English adaptation 
of M. Brieux’s La Foi. This study of ancient Egyptian ethics is in 
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reality a presentment of the present situation in France; the struggle 
between priest and agnostic. The play brings us face to face with 
stupendous realities, the ultimate perception of the truth being that 
“the true exercise of religion is self-sacrifice in the cause of all who 
suffer.” There are scenes of exceeding scenic beauty, and many 
touches of true poetry. Tiie most vital conversation, though a trifle 
long, is that between the High Priest, Sir Herbert Tree, and Satni, 
the young priest and rebel in an exact reproduction of the vast *hall 
of columns” in the famous temple of Ammon at Thebes which most 
aptly enshrines the mighty mysteries of the ancient religion. Saint- 
Saöns’ delightful incidental music helps to create an atmosphere of 
historical accuracy. 


London. Lina Oswaun. 


EIN STUDIENAUFENTHALT IN FRANKREICH. 


Die ersten ferienkurse für ausländer in Rouen. 


Nachdem ich den entschluß gefaßt hatte, meine sommerferien 
1909 in Frankreich zu verleben, um mich im praktischen gebrauche 
de3 französischen und in der kenntnis von land und leuten zu ver- 
vollkommnen, stand ich vor der wichtigen frage: Wohin gehst du? 
Ich wollte mit möglichst wenigen deutschen zusammentreflen und nicht 
zu sehr unter der sonne Frankreichs leiden (beides sollte sich erfreu- 
licherweise erfüllen. Daher wählte ich Nordfrankreich. Aber welche 
stadt? 

Eine anfrage in der mainummer der Neuphilologischen Blätter, des 
organs des kartellverbandes neuphilologischer vereine deutscher hoch- 
schulen (dem ich als a, h. anzugehören die ehre habe), blieb ohne 
erfolg. Dasselbe heft brachte aber eine übersicht über die ferienkurse 
für ausländer, die in diesem jahre in Frankreich und der Schweiz 
veranstaltet werden sollten. Da fand sich, daß in Rouen zum ersten 
male Cours aux Etrangers abgehalten werden sollten unter der leitung 
von M. Chevaldin. Der schriftleiter der Neuphilologischen Blätter, herr 
prof. dr. Goldschmidt, empfahl Rouen und M. Chevaldin. 

Die altertümliche handels-, hafen- und industriestadt an der 
Seine, die bis Rouen für seeschiffe befahrbar ist, die ville-musee, wie 
man sie mit recht nennt, bietet der anregungen eine fülle,. Schon 
lange hatte man daher ferienkurse für ausländer geplant. Diese sollten 
In diesem jahre vom 15. juli bis ende august dauern und wurden ein- 
gerichtet par le Syndicat d’Initiative de Rouen ei de la Haute-Normandie 
avec le concours de l’Alliance Frangaise. Das Syndicat d’Initiative hat sich 
die aufgabe gestellt, den fremdenverkehr in Rouen und der Normandie 
zu heben; die Alliance Francaise arbeitet bekanntlich für die ver- 
breitung der kenntnis des französischen im auslande. 

Die kurse fanden in den beiden amphitheätres der Ecole superieure 
des Sciences et des Lettres statt; ihr directeur und secretaire-tresorier 
war M. E. Chevaldin, professeur agrege de l’Universit€ und professeur 
au Lycee Corneille (in dessen hause ich übrigens liebenswürdige auf- 
nahme fand). Sie zerfielen: 
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I. In eine Section Elementaire (8 heures), 
JI. in eine Section Superieure (8 heures) und 
III. in Sections reunies (6 heures). 
Sie umfaßten: Etude de la Langue francaise en general, Litterature 
frangaise, Histoire et Geographte, Archeologie et Histoire de ’Art, Exer- 
cices de conversation et de traduction. Den unterricht erteilten vor- 
wiegend professeurs du Lycee Corneille. 

In der Section Superieure wurden folgende vorlesungen und 
übungen abgehalten: 

1. Grammaire historique (theorie et exercices oraux, 1 heure).‘ 
2. Explication d'un auteur ancien (2 heures). 

Erklärt wurde die altfranzösische farce des MaistrePierre Pathelin.® 
Herr Chevaldin, der uns den berühmten Pathelin in sachkundiger und 
fesselnder weise erklärte, hat schon wiederholt über dieses werk wissen- 
schaftlich gearbeitet und bereitet eine kritische ausgabe vor. 

3. Explication de textes frangnis (prose ou poesie, 2 heures). 

Gelesen und erklärt wurden: 

a) Moliere, Les Precieuses Ridicules. Die ausgabe der Nouvelle 
Bibliotheque Populaire (10 centimes) erwies sich im verlaufe der übungen 
als nicht einwandfrei. 

b) Les Cent Meilleurs Poemes de la Langue Fyangaise, choisis par 
Auguste Dorchain. 1908. 

Herr van Tieghem besprach mit der glänzenden beredsamkeit 
des franzosen u. a. Lamartines schönes gedicht Le Lac. 

4. Exercices pratiques de composition frangaise (1 heure). 

Folgende themen wurden z. b. mündlich und schriftlich be- 
handelt: 

L’avantage des voyages. La nature et la promenade. Le theätre. 

5. Traduction @ allemand (et d’anglais), exercices oraus et ecrits (2 heures). 

Unter der leitung des professeur d’allemand herrn Montailler 
(eines gründlichen kenners unserer muttersprache) übersetzten wir aus 
Clarac et Wintzweiller, Deutsches lesebuch, Classe de Seconde, Masson 
et Cie, Paris 1909° mehrere stücke schriftlich bzw. mündlich. Da die 
teilnehmerzahl verhältnismäßig gering war (1 danıe, 2 herren), hatten 
wir gelegenheit, uns viele gallizismen einzuprägen, die man sonst nicht 
leicht findet. (Alle die gelernten redewendungen trug ich sorgfältig in 
ein heft ein, sowie alle spezifisch französischen wörter und phrasen 
überhaupt, die mir im öffentlichen und privaten leben begegneten — 
eine alte methode, die aber den Jüngeren fachgenossen nicht häufig 
genug empfohlen werden kann.) Für beide abteilungen gemeinsam: 

6. Litterature Frangaise (la Poesie francaise de 1820 a 1850), 1 heure 
par semaine. 


1 Alslehrbuch war empfohlen: Dottin et Bonnemain, Grammaire 
Historique du Frangais, accompagnee d’ewercices et d’un glossaire. Paris, 
A. Fourant. 1 fr. 60. 

%2 Ausgabe: Maistre Pierre Pathelin, Farce du XVe Siöcle, par 
F. Ed. Schneegans, Bibliotheca Romanica, Paris, Haar & Steinert. 1 fr. 

3 Trefflicher überblick über den entwickelungsgang der deutschen 
litteratur von den ältesten zeiten bis zur gegenwart. 
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7. Histoire des institutions francaises, 1 heure par semaine. 

8. Geographie des provinces de France, 1 heure par semaine. 

Besonders interessant und durchdacht waren die letzteren vor- 
lesungen des herrn Lanier über die landschaft Morvan, die Champagne 
und Paris et ses environs (mit projections). 

9. Ferner verdienen hervorgehoben zu werden die äußerst klaren 
und in jeder beziehung lehrreichen vorträge des herrn Delabarre 
(Architecte- Ingenieur) über die Histoire de l’Art (avec projertions), 1 heure 
par semaine. Ich bedaure lebhaft, daß ich nur die drei ersten vor- 
lesungen hören konnte (da meine ferien zu ende gingen): 

I. Considerations generale. L’Art et la race. Arts de la Baltique 
et de la Mediterranee. 

IL La France septentrionale: Celtes, Francs et Wikings. 

III. L’Art et la chevalerie. L’Art romain. 

Last not least erwähne ich 10. die Cours des stets liebenswürdigen 
herrn de Vesly, Conservateur du Musee d’Antiquites a Rouen, Corres- 
pondant du Ministere de U’Instruction publique et des Beaux-Arts, der 
— obwohl selbst stark beschäftigt — sich der schwierigen und nicht 
immer bequemen aufgabe unterzog, ausländern die schönheiten der 
hervorragendsten bauwerke Rouens und seiner umgebung aufzuzeigen. 
Unter seiner sachkundigen führung besuchten wir: 

1. Die Crypte de l’eglise Saint-Gervais; die vieille abside de cette 
eglise; die Chapelle Saint-Julien des Chartreux (VIle, XIe et XIIe 
siecles). 

oO. Die Eglise et salle capitulaire de Saint-Martın de Boscherville 
(X7e et X1Ie siecles), & 8 kilom. de Rouen (besonders sehenswert!). 

III. Die Eglise cathedrale (XIlIe, X1Ve et X Ve siecles). Die berühmte 
kathedrale zu Rouen wurde eingehend besichtigt. Besonders kunst- 
voll sind die grabdenkmäler der Cardinaux d’Amboise, des Duc de 
Breze, des Cardinal de Bonnechose. Auch das an kunstschätzen reiche 
haus des erzbischofs, das dieser infolge des streites zwischen staat 
und kirche verlassen hat, sahen wir uns an. 

Außerdem führte uns herr de Vesly durch sein Musee d’Antiquites, 
das reiche schätze birgt (u. a. das herz von Richard Cour-de-Lion). 
Endlich erfreute er uns noch durch liebenswürdige dedikation zweier 
von ihm veröffentlichten schriften: der Notes Archeologiques und der 
Legendes et Vieilles Coutumes, beide erschienen in Rouen 1909. Ich 
kann nicht umhin, herrn Leon de Vesly auch an dieser stelle meinen 
besten dank abzustatten. 

So boten die ersten in Rouen veranstalteten ferienkurse reich- 
liche belehrung. Überall hatte man gelegenheit, gutes französisch aus 
dem munde wissenschaftlich gebildeter männer zu hören. 

Die teilnehmerzahl schwankte zwischen 15 und 20: zahlreich 
waren die dänen, daneben einige engländer und — wenige deutsche. 

Auch außerhalb der kurse konnte man vieles sehen und lernen. 

Von interessanten bauwerken des architektonisch so reich be- 
dachten Rouen verdienen noch erwähnt zu werden: die Eglise Saint- 
Maclou, das jetzt verlassene Cloitre Saint-Maclou (mit berühmtem toten- 
tanz in holzschnitzerei), die Eglise Saint-Ouen (neben der kirche die 
Statue de Rollon), die Grosse- Horloge, die Fontaine Louis XV, das 


494 | BericHTE. 


Palais de Justice (mit erinnerungen an Pierre Corneille; besonders 
reich ausgestattet ist das innere der Cour d’Assises, die Statue elevee a 
la Memoire de Jeanne d’Arc uuf der Place de la Pucelle, der Pont 
Corneille mit dem denkmale des dichters (der an den Pont-Neuf in 
Y.aris erinnert), die Place de l’Hötel-de- Ville mit der Statue de Napoleon Ier; 
der turm, in dem Jeanne d’Arc gefangen gehalten wurde (eine tafel 
auf dem marktplatz zu Rouen erinnert an den flammentod der national- 
heldin); das Hötel du Bourgtheroulde, der Pont Transbordeur. Sehens- 
wert ist auch das Musee de Rouen, das für ein provinzmuseum be- 
sonders reich ausgestattet ist. Von seinen schätzen wollen wir nur 
erwähnen das herrliche Monument de Gustave Flaubert (medaillon de 
l’ecrivain, charmante statue de la Verite). [In Croisset bei Rouen be- 
findet sich in reizvoller lage ein kleines gartenhaus, der sogenannte 
„Pavillon Flaubert“, nicht weit vom ufer der Seine; hier verfaßte 
Flaubert u. a. seinen ersten großen und berühmten roman Afadame 
Bovary.) Das museum umfaßt Sculpture, peinture und musede ceramique, 
das letztere ist un des plus riches de l'Europe. Heute noch haben die 
in Rouen hergestellten faiences einen guten ruf. 

Der besuch von museen kann dem, der eine fremde sprache 
lernt, nicht warm genug empfohlen werden. 

Aber auch unmittelbar suchte ich für den schulunterricht zu 
lernen. Der herr Inspecteur d’Academie hatte mir auf meine bitte be- 
reitwilligst die erlaubnis erteilt, in den schulen Rouens zu hospitiren. 
So wohnte ich einigen unterrichtsstunden im Lycde Corneille bei, um 
den langage scolaire an der quelle zu studiren. Der herr Proviseur 
der anstalt lud mich auch zu der feierlichen Distribution des Prix ein, 
die den beschluß des französischen schuljahres bildet und am 31. juli 
auf dem größten der fünf höfe unter einem gewaltigen zelte statt- 
fand: den vorsitz führte ein general; die professoren waren in talaren 
erschienen mit gelben bzw. roten bändern nach den fakultäten; gelb 
= lettres, rot —= sciences. Später besaß herr Chevaldin die liebens- 
würdigkeit, mir die säwtlichen räume des Lycee Corneille, eines ehe- 
maligen jesuitenklosters, zu zeigen. Künstlerisch ausgeschmückt ist 
die chapelle der anstalt; in dem hofe, hinter dem prächtigen portigque, 
befindet sich ein überlebensgroßes standbild Pierre Corneilles, dessen 
stolzen namen die schule trägt. Hervorzuheben sind noch die zahl- 
reichen, geräumigen und schattigen schulhöfe sowie besonders die 
wandelgänge, auf denen die schüler bei regenwetter während der 
pausen schutz finden. Bei neubauten höherer lehranstalten fängt man 
bei uns jetzt auch an, solche praktischen wandelhallen anzulegen. 

Das ungünstige juliwetter hielt mich leider davon ab, häufiger 
ausflüge in die reizvolle umgebung Rouens zu unternehmen. Lohnend 
ist ein spazirgang nach Bonsecours, von wo man einen herrlichen blick 
auf Rouen und das Seinetal hat. Die prächtige gotische kirche von 
Bonsecours, der friedhof, das denkmal der Jeanne d’Arc verdienen 
besucht zu werden. Reizvoll ist auch eine dampfschiffahrt auf der 


ı Durch freundliche vermittelung des herrn Chevaldin konnte 
ich auch einer Distribution des Prix de la Chanson Frangaise im Hötel 
de-Ville beiwohnen, 
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Seine von Rouen stromabwärts: man trifft hier handelsschiffe aller 
nationen (zu meiner freude sah ich auch mehrere deutsche); grünende 
inseln mit lieblichen landhäusern und bewaldete höhen bieten ein 
abwechselungsreiches bild. Eine der anlegestellen des dampfschiffes 
auf dem rechten ufer ist Val-de-la-Haye: hier befindet sich die Colonne 
de Napoleon, zur erinnerung daran, daß dort am 9. dezember 1840 die 
überreste des großen kaisers von einem dampfschiff auf ein anderes 
übergeführt wurden, das sie nach Paris brachte. 

Zum schluß will ich noch die Fte Nationale erwähnen, die mit 
ihrer Retraite aux Flambeaux am vorabend des 14. juli, der Revue au 
Cours-la-Reine (der ich von der tribüne aus zusehen durfte), dem 
glänzenden /eu d’artifice auf dem Champ de Mars, den zahlreichen 
volksbelustigungen aller art usw. für mich recht interessant war. 

So war meine zeit in Rouen reichlich ausgefüllt. Und nicht 
häufig und eindringlich genug kann ein solcher ferienaufenthalt den 
fachgenossen und studirenden empfohlen werden. Die opfer an zeit 
und geld, die der einzelne bringt, tragen reichliche früchte. Ein um- 
stand besonders sollte uns ernstlich zu denken geben: die professeurs 
d’allemand (mehrere lernte ich kennen), d. h. diejenigen akademisch 
gebildeten lehrer Frankreichs, die das deutsche zu lehren haben, 
sprechen die lebende sprache in der regel recht geläufig und fehler- 
frei. Wollen wir da zurückbleiben? Freilich haben jene professeurs 
nur eine fremdsprache, der sie ihre ganze kraft widmen können. Die 
deutschen neuphilologen haben gewöhnlich deren zwei — leider! — 
unter ihren studienfächern. Multum, non multa! Also nur eine moderne 
fremdsprache für unseren neuphilologischen nachwuchs! Ich weiß wohl, 
daß diese forderung nicht neu ist. Man handele aber endlich danach! 

Zuletzt möchte ich noch einen wunsch in bezug auf den ferien- 
kursus zu Rouen aussprechen. Mehr praktische übungen, recht viel 
modernes französisch — weniger wissenschaft! Denn mit der alt- 


französischen sprache und litteratur kann man sich in der heimat be- 
schäftigen. 


Tempelhof bei Berlin. A. Heınkicn. 


DRITTER ENGLISCHER FERIENKURS AN DER POSENER 
AKADEMIE. 


An der kgl. akademie zu Posen, die es als eine ihrer hauptauf- 
gaben betrachtet, durch fortbildungskurse für die gelehrten berufe die 
verbindung zwischen wissenschaft und praxis aufrecht zu erhalten, fand 
in der zeit vom 6.—11. oktober d. j. der dritte engliche ferienkurs 
statt. Er tagte bereits in dem neuen, prächtigen und geräumigen 
akademiegebäude. Es hatten sich teilnehmer aus der provinz Posen 
und fast ebensoviele aus Westpreußen eingefunden. Wie immer bei 
den posener neusprachlichen kursen hehandelten die vorträge ein zu- 
sammenhängendes gebiet, und zwar wird stets ein gebiet gewählt, 
das auf den universitäten nicht so eingehend behandelt werden kann. 
Diesmal war es die dichtung der zeit der königin Viktoria. Der er- 
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öffnungsvortrag des kursusleiters, herrn prof. dr. Dibelius, gab einen 
kurzen überblick über das englische schrifttum seit der reformation, 
indem er die beiden haupttypen des engländers, den kavalier und den 
puritaner, und deren kreuzung, den bürgertyp, durch die litteratur hin 
verfolgte, und wies dann den zusammenhang zwischen der älteren 
romantik und der neuromantik treffend nach. Nachdem er noch Landor 
und Rossetti kürzer behandelt hatte, wurden Robert und Elizabeth 
Browning, Tennyson, Swinburne und William Morris je zwei tage ge- 
widmet, eine arbeit, in die sich der kursusleiter mit den drei englischen 
hilfskräften teilte. Die reichlich vorgetragenen proben wurden zu- 
meist der Jiriczekschen sammlung Viktorianische dichtung, die sich in 
den händen aller teilnehmer befand, entnommen, was das verständnis 
der häufig nicht leichten verse wesentlich beförderte. Ausführliche 
gedruckte inhaltsangaben der vorträge erleichterten den überblick. In 
seinem schlußvortrag gab prof. Dibelius dann noch eine übersicht 
über die wichtigsten neuerscheinungen und die beachtenswertesten er- 
gebnisse der forschungen der letzten jahre. 

Diese englischen vorträge wurden ergänzt durch übungen im 

mündlichen gebrauch des englischen, zwei stunden täglich. Aus herren 
von gleicher sprachgewandtheit wurden gruppen von nur je drei teil- 
nehmern gebildet, die unter der leitung der drei englischen herren 
übten. Dem anfangs wohl stets auftretenden mangel an gesprächsstoff 
wurde durch aufstellung reichlichen anschauungsmaterials und bald 
auch durch verlegung der übungen ins freie begegnet. Viele der teil- 
nehmer verfügten bereits über eine erfreuliche fertigkeit; da sind fort- 
schritte natürlich nicht so schnell zu bemerken. Die herren aber, die 
etwas aus der übung gekommen waren, haben in den wenigen tagen 
(dem erfolg von ferienkursen zunächst skeptisch gegenüberstehend, 
habe ich etwas umhergehorcht) recht augenfällige fortschritte gemacht. 
Nebenbei veranstaltete prof. Dibelius zwanglose phonetische übungen, 
in denen die grundlehren der phonetik wiederholt, zweifelhafte fälle 
erörtert, fehler gerügt und schätzenswerte winke für die einübung der 
aussprache im unterricht gegeben wurden. 
Rechnet man dazu noch die anregung, die ausging von der treff- 
lich zusammengestellten und für die kürze des bestehens auffallend 
reichhaltigen seminarbücherei, die eifrig benutzt wurde, so muß man 
zugeben, daß keiner der teilnehmer Posen verlassen hat, ohne viel- 
seitige anregung und förderung. 


Fyaustadt. J. WIEGAND. 


BESPRECHUNGEN. 


Teubners kleine sprachbücher. 

1. OrTTo BoERNER, Legons de Francais, kurze praktische anleitung zum 
raschen und sicheren erlernen der französischen sprache für den 
mündlichen und schriftlichen freien gebrauch, mit einer karte von 
Frankreich, einem plane von Paris und einer französischen münz- 
tafel. 1904 VIII und 256 8. kl. 8°. M. 2,40. 
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2. Oskar THIERGEN, English Lessons, kurze praktische anleitung zum 
raschen und sicheren erlernen der englischen sprache für den münd- 
lichen und schriftlichen freien gebrauch, mit drei ansichten und 
einem plane von London sowie einer münztafel. 2. auflage. 1904. 
VIund 2295. kl.8°. 3. auflage (kürzlich erhalten; vielfach verändert, 
aber keineswegs überall verbessert). 1909. VII und 251s. M. 2,40. 

3. A. SCANFERLATO, 1. Lezioni Italiane, prima parte, kurze praktische 
anleitung zum raschen und sicheren erlernen der italienischen sprache 
für den mündlichen und schriftlichen freien gebrauch, mit einer karte 
von Italien. 3. verbesserte auflage. 1906. VIII und 254 =. kl. 8°. 
4. auflage (kürzlich erhalten; wenig verändert). 1909. VIII und 262. 
M. 2,40. — 2. Lezioni Italiane, seconda parte, kurze praktische an- 
leitung zur vervollkommnung in der italienischen sprache für den 
mündlichen und schriftlichen freien gebrauch. 1904. IV und 116 3. 
kl. 8°. Mit einem eingelegten Beibuche, 38 s., das ebenfalls er- 
gänzungen zum lernstoffe des ersten teiles enthält. M. 2,—. — 
3. Schlüssel zu den Lezioni Italiane, I. teil. 1906. 26 =. kl. 8°. 
M. 0,80. LI. teil. 1908. 27 =. kl. 8°. 

4. Heinrıca Runge, Lecciones Castellanas, kurze praktische anleitung 
zum raschen und sicheren erlernen der spanischen sprache für den 
mündlichen und schriftlichen freien gebrauch, mit ansichten von 
Madrid, Barcelona, Cordova und Buenos Aires. 1904. VI und 181 s. 
kl. 8°. M. 2,40. 

5. A. L. Becker, Deutsch für ausländer, das notwendigste aus der 
deutschen sprachlehre mit praktischen beispielen, lese- und ge- 
sprächsübungen, mit ansichten von Berlin, Dresden, Köln und 
Nürnberg. Leipzig und Berlin, B.G. Teubner. 1904. IV und 132 ». 
kl. 8%. M. 2,—. 

Die äußerlich gut ausgestatteten und mit einem hübschen, bieg- 
samen einbande versehenen „kleinen sprachbücher* machen von vorn- 
herein einen gefälligen eindruck und empfehlen sich auch vor allem 
mit rücksicht auf ihren praktischen zweck durch eine weise be- 
schränkung des lernstoffes. Zweifellos haben sie sich bereits in den 
kreisen, für die sie nach einer anzeige des verlegers ganz besonders 
bestimmt sind, nämlich unter erwachsenen und älteren schülern, unter 
kaufleuten, technikern, reisenden usw. zahlreiche freunde erworben. 
Meines erachtens eignen sich die sprachbücher für das italienische und 
das spanische, indem ich hier zunächst von den mängeln absehe, die 
nachher zu erwähnen sein werden, sehr gut zur ersten und schnellen 
einführung in das studium der fremden sprache in vorlesungen und 
übungen für anfänger in der universität; und ähnliche praktische 
zwecke können unter ähnlichen verhältnissen und bedingungen auch 
die übrigen sprachbücher erfüllen, vor allem das für die deutsche 
sprache in lehrkursen, wie sie in richtiger erkenntnis vorhandener be- 
dürfnisse und mit löblicher fürsorge speziell für ausländische studenten 
an manchen deutschen universitäten eingerichtet worden sind. 

Beckers Deutsch für ausländer nimmt gegenüber den anderen 
sprachbüchern eine sonderstellung ein, weil es vollständig in der 
sprache, die es lehrt, geschrieben ist, also in ganz deutschem gewande 
erscheint. Dies ist gewiß zu billigen. Aus meiner eigenen erfahrung 
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kann ich konstatiren, daß sich das büchlein in einem bestimmten falle 
sehr nützlich erwiesen hat: ein heranwachsender junger mann, der 
einige jahre in den überfüllten klassen einer amerikanischen high school 
die deutsche sprache gelernt hatte, ohne sie zu lernen, ist mittelst 
dieses buches unter dem einflusse der deutschen umgebung in seiner 
kenntnis und beherrschung des deutschen sehr schnell und ganz be- 
deutend gefördert worden. 

Konsequent wäre es nun gewesen, wenn ebenfalls jedes der übrigen 
lehrbücher in der bezüglichen sprache, die es lehren soll, vollständig 
verfaßt worden wäre. Ein solches verfahren habe ich selbst einmal 
im spanischen mit einem buche, dessen genauen titel sowohl wie dessen 
verleger und verfasser ich leider vergessen habe, in Nordamerika in 
einer klasse von erwachsenen (eisenbahnbeamten) mit außerordent- 
lichem erfolge erprobt. Aber es widerspricht noch allzu sehr dem 
herkommen und den gewohnbeiten des publikums, der schüler und 
lehrer: die bücher würden gewiß in Deutschland nur wenige käufer 
gefunden haben. Daher schien es dem verleger durch die umstände 
geboten, in den sprachbüchern für das französische, englische, italie- 
nische und spanische die muttersprache bei der behandlung der 
regeln usw. verwenden zu lassen. Auch haben rein geschäftliche 
gründe dazu beigetragen, darin der sogenannten vermittelnden methode, 
die sich jetzt beim publikum und vor allem bei den sprachlehrern 
der höchsten gunst erfreut, den vorzug zu geben. 

Die von den verfassern befolgte vermittelnde methode und die 
darauf beruhende anordnung des lernstoffes läBt sich in wenigen 
worten beschreiben: ein biBchen aussprache; dann lektionen, in diesen 
vokabellisten zumeist mit bezeichnung der aussprache der einzelnen 
wörter, ein fremdsprachlicher text, ein deutscher text zum übersetzen, 
eine konversationsübung, regeln und formen je nach bedürfnis unter 
dem texte; der inhalt der übungsstücke ist zumeist zusammenhängend, 
die umgangssprache ist ausschließlich verwandt oder mindestens be- 
vorzugt; zum schluß konjugationstabellen, listen unregelmäßiger verba 
und alphabetisch geordnete vokabularien. Einige abweichungen kommen 
hier und da vor. Aber im großen und ganzen kann man sagen, daß 
die geschickt durchgeführte methode in allen vier büchern fast 
identisch und die anordnung des stoffes darin gleich oder sehr ähn- 
lich ist. Um so auffälliger ist es, daß Boerner, Thiergen, Scanferlato, 
Runge, sowie auch Becker, in bezug auf die verwendung einer phone- 
tischen umschrift und phonetischer zeichen durchaus verschieden ver- 
fahren sind und sich gerade hier einer individuellen originalität be- 
fleißigt haben, die auf diesem gebiete keineswegs am platze ist. So 
bedeutet bei Scanferlato der punkt unter dem buchstaben den wort- 
ton, bei Boerner das verstummen und bei Thiergen die stimmhaftig- 
keit gewisser konsonanten. Bei Becker und Runge fehlt der punkt 
als phonetisches hülfszeichen ganz und gar. Aber beide stimmen sonst 
bei der bezeichnung der aussprache ebensowenig wie die anderen 
immer überein. Der wahlspruch variatio delectat ist in dieser be- 
ziehung durchaus vom übel. Es ist nicht einzusehen, warum der 
schüler mit jedem lehrbuche derselben sammlung eine verschiedene 
lautschrift verstehen und gar mit denselben zeichen einen verschiedenen 
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lautwert verbinden lernen soll. Zweifellos hätten die verfasser den 
nutzen ihrer sprachbücher bedeutend erhöht, wenn sie sich alle über 
eine bestimmte lautschrift und die feststehende geltung der anzu- 
wendenden lautzeichen geeinigt hätten. Das vorbild lag ihnen sehr 
nahe. Sie hätten das alphabet der internationalen phonetischen ge- 
sellschaft, das jetzt bereits in den meisten kulturländern allgemein 
gebraucht wird und auch in mehreren in demselben verlage (Teubner) 
erschienenen lehrbüchern verwandt worden ist, einfach annehmen oder 
mindestens gleichmäßig zu grunde legen sollen. Dies hat Thiergen in 
der dritten auflage getan. 

Mit der phonetik als wissenschaft scheinen sich alle verfasser 
außer Scanferlato mehr oder weniger vertraut gemacht zu haben. 
Darauf deuten wenigstens mehrere angaben und einige bemerkungen 
in den bezüglichen sprachbüchern hin. Mit einer gewissen genug- 
tuung sagt Boerner in seinem vorworte (8. IV), daß „als einführung 
in die französische sprache eine kurze lautlehre geboten worden sei, 
welche die ergebnisse der lautphysiologie in leicht faBlicher form ver- 
wende .. .* Wie weit er hierin recht oder unrecht hat, will ich nicht 
in allen einzelheiten untersuchen. Um nur ein beispiel anzuführen, 
so wundert es mich, daß er bei der behandlung einer rein praktischen 
frage, der aussprache des geschlossenen und des offenen 0, eine arge 
verwirrung anrichtet. Das wort hötel, das er zu profil, mode, note, 
carotte, analogue mit einem „kurzen (oder halblangen) offenen o-laute, 
wie in deutschem tonne*, stellt, trennt er von den wörtern cötelette, 
aura, mauvais, die er neben höte, chauvin, chaussee, eau, rouleau, bureau, 
aussi mit einem „kurzen (oder halblangen) geschlossenen o-laute, wie 
in deutschem moral“, aufführt. Außerdem wird ein „langer offener 
o-laut vor r, wie in deutschem, gedehntem [!] orden“, unterschieden: 
castor, mort, alors, corps; und ein „langer geschlossener o-laut, wie in 
deutschem ton“: rose, repos, döme, tröne, Bordeaux, sauce, carreau. 
Aber das o in hötel und in cötelette, aura, mauvais ist ganz gleich zu 
beurteilen: es ist im nordfranzösischen entweder gewöhnlich offen und 
kurz [5] oder auch geschlossen und halblang [o'). Ferner ist das o in 
höte ebenso lang und geschlossen [o:] als in rose, döme, tröne, sauce, da- 
gegen in repos, Bordeaux, carreau ebenso kurz und geschlossen [o] als 
in eau, rouleau, bureau; es ist halblang und geschlossen [o‘] in chauvin, 
chaussee, aussi. In bezug auf die vergleiche französischer laute mit 
ähnlichen deutschen will ich hier nur eine bemerkung machen: man 
mag Orden oder wohl das o in diesem worte noch so sehr dehnen, man 
wird auf diese weise niemals zu einer richtigen, normalen aussprache 
von [d:] in castor, mort, alors, corps gelangen. 

Auch Thiergen hat sich mit der behandlung der aussprache 
große mühe gegeben. — Warum er den vokalischen laut in gold mit 
[0%], dagegen den in name mit [e] bezeichnet (s. 4,5), ist nicht recht 
zu verstehen. Beide laute sind in der normalen aussprache diphthon- 
gisch: [ou] und [eil. In den teilen des englischen sprachgebictes, vor 
allem in Schottland, wo der vokal in name ein einfacher laut ist, hat 
meines wissens auch o in gold keine diphthongische aussprache. — 
Als lautgleiche wörter werden “except [äksept]) ausgenommen, accept 
annehmen“ bezeichnet (s. 154). Dies ist jedenfalls für die normal- 
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sprache durchaus falsch. Die erste silbe von except hat ein schlaties 
(wide), niedriges, dem [e] nahe stehendes offenes, kurzes [i]. Das wort 
accept lautet mit [9] an; unter umständen nähert sich dieser vokal in 
langsamer, sehr deutlicher aussprache allerdings mehr oder weniger 
einem [x®] oder, wie der verfasser schreibt [ä]). — Ein sonderbarer rat 
(s. 1): „Anlautendes r mit vorhergehendem konsonanten, das weit 
schwerer zu sprechen ist, wie z. b. in great, findet man am leichtesten, 
indem man anfangs nach oder vor dem r ein u einschiebt: [great] 
oder [guret].“ Wenn ein schüler wirklich nach dieser vorschrift das 
r in great richtig aussprechen sollte, so dürfte dies wahrlich eine 
wunderbare phonetische leistung zu nennen sein. — Eine ebenfalls 
höchst seltsame bemerkung (s. 2): „In den diphthongischen lauten ei(?) 
und au, englisch dargestellt durch #, y, ei, ey, ou oder ow (mine, my, 
height, eye, house und town) weicht das englische dadurch vom deutschen 
ab, daß der laut nicht wie im deutschen mit einem a, sondern mit 
einem ä anfängt, wodurch sich der eigentümlich näselnde ton des 
engländers erklärt.* Sicherlich kommt der „näselnde ton“ nicht der 
englischen normalsprache zu: im eigentlichen England findet er sich 
nur in individueller und provinzieller aussprache; allerdings ist er in 
den Vereinigten Staaten mehr oder weniger stark weit verbreitet und 
wird gern von ausländern nachgeahmt. Von der vom verfasser an- 
geführten ursache kann er unmöglich herrühren. Die dritte auflage 
enthält einige verbesserungen, aber auch verschlechterungen. Vgl. z. b 
die behandlung der endung -es, s. 17 und 38. 

In bezug auf sprachlichen ausdruck und idiomatische satzbildung 
in den übungen sind Scanferlatos Lezioni Iialiane erfreulicherweise 
ebenso vertrauenerweckend als Beckers Deutsch für ausländer. Scan- 
ferlato ist eben ein italiener, ein gebildeter italiener. Außerdem ver- 
steht er, wie es scheint, die deutsche sprache sehr gut, und er ist ein 
methodisch geschulter lehrer. Leider steht er der phonstischen wissen- 
schaft naiv unwissend oder abweisend, ignorirend gegenüber. Daher 
ist auch die aussprache des italienischen in seinem buch sehr mangel- 
haft behandelt. Er verläßt sich in diesem punkte allzusehr auf den 
lehrer, der das buch gebraucht, und das gehör des schülers, der den 
lehrer hört. Im vorwort zur dritten auflage (s. V, VI) liest man: „Im 
übrigen kommt es beim aneignen einer guten aussprache doch immer 
auf das gehör an. Der schüler wird die korrekte aussprache, wie er 
sie vom lehrer gehört, leicht (l) wiedergeben, durch zeichen allein (!) 
läßt sich die vielfach dabei zu beachtende nüancirung nicht erschöpfend 
deutlich machen.“ Vgl. dazu (s. 2,3): g vor a, o, « ist hart (l), wie g 
in gut: gallo, gola, guardia; vor e und i lautet es weich, ähnlich (!) wie 
in dem worte equipage: gigante, gelo*“ Will Scanferlato wirklich die 
dialektische aussprache des g vor e und © = [3], nicht [d3] (alphabet 
der internationalen phonetischen gesellschaft) lehren? Oder ist es für 
ihn eine bloße „nüancirung‘, die er nicht „erschöpfend deutlich 
machen“ kann oder will? — Vgl. auch (s. 3): „sci vor a, o, « lautet 
wie sch, das i wird kaum (!) gehört: sciocco, sciupare, sciagura. In der 
normalsprache der italiener wird i in dieser lautverbindung überhaupt 
nicht gehört. Meint Scanferlato einen dialekt? Welchen? Aber was 
bedeutet „kaum gehört?“ Ist dies eine seiner „nüancirungen“, die der 
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lehrer vormachen und der schüler hören und nachmachen soll? — 
Vgl. ferner (s. 3): „Der klang der doppelkonsonanten ist ein scharfer (!), 
man dehnt den vorhergehenden vokal (l) etwas, um dadurch (!) die 
einzelnen laute (!) jedes konsonanten hervortreten zu lassen.“ Eine 
außerordentlich merkwürdige erklärung oder beschreibung der doppel- 
konsonanz, die ich den experimentalphonetikern zur näheren prüfung 
empfehle! 

Es ist nicht leicht, italienische aussprache zu lehren. Vor allen 
dingen: Welche aussprache soll man den ausländer lehren? Die ver- 
hältnisse liegen in dieser beziehung in Italien ganz ähnlich wie in 
Deutschland. Soll man eine art „ideeller* aussprache aller gebildeten 
lehren, die ganz einheitlich und feststehend nirgends existirt und etwa 
der deutschen sog. „bühnenaussprache* entspricht? Oder einfach die 
toskanische? Und welche abart? Etwa die von Florenz? Oder kann 
der gebildete italiener, wenn er kein toskaner ist, seine aussprache 
des italienischen (nicht seines dialektes) lehren, auch wenn sie, was 
häufig der fall ist, von der toskanischen stark abweicht? Es scheint 
mir sehr wünschenswert und notwendig, daß die verfasser italienischer 
lehrbücher in bezug auf diese fragen bestimmte anhaltspunkte geben 
oder feste grundsätze, die sie leiten, aufstellen. Dies tut Scanferlato 
nicht. Jedoch behandelt er sehr eingehend offenbar mit ausschlieB- 
licher rücksichtnahme auf die toskanische aussprache die doppel- 
konsonanten zwischen vokalen im inneren der wörter [z. b. fummo| 
sowohl als am anfang eines wortes nach gewissen vokalisch auslauten- 
den wörtern (z. b. cosi fan tutte). Bekanntlich wird die doppelkonsonanz 
in Norditalien selbst von gebildeten gewöhnlich vernachlässigt, und sie 
wird in anderen teilen Italiens keineswegs immer unter denselben be- 
dingungen oder nach denselben regeln durchgeführt. Danach könnte 
es scheinen, daß Scanferlato die toskanische aussprache als maßgebend 
betrachtet. Aber er lehrt nicht [laha:sa] = I!a casa u. ä. 

Daß Scanferlato den wortton angibt, und daß er die offene und 
geschlossene aussprache der vokale e und o in betonter silbe kenn- 
zeichnet, ist gewiß zu billigen. Leider tut er weder das eine noch 
das andere durchgehends und konsequent. Dabei könnte sehr wohl 
die besondere bezeichnung der paroxytonen aussprache in den meisten 
fällen als unnötig fehlen. Ein schlimmer mißstand und ein empfind- 
licher mangel ist es, daß er in den vokabellisten und übungen weder 
se=[s] und s=[z] noch z= [ts] und z=[dz] scheidet. Dies sind 
„nüancirungen*“, die die schüler sicherlich nicht durch das bloße gehör 
und durch direkte nachahmung von fall zu fall lernen können, vor 
allem die zweite „nüancirung“, wenn sie lateinisch und griechisch 
nicht verstehen und daher an der etymologie keinen anhalt haben. 

In den Lecciones Castellanas von Runge sind die übungsstücke 
offenbar zumeist guten quellen entnommen; ich habe darin nur wenig 
sprachlich anstößiges entdeckt. Einige stellen der übungsstücke 
klingen, um es mild auszudrücken, an den mir wohl bekannten sprach- 
führer Viaje por Espana von meinem freunde Espino and Stromer in 
bedenklicher weise an. Es ist recht schade, daß das hübsche, hand- 
liche büchlein durch druckfehler arg entstellt ist, die so ungemein 
zahlreich sind, daß, wenn sie nicht vor dem gebrauche von einem 
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kundigen lehrer verbessert werden, sie einen zweck des werkes, das 
sichere erlenen der spanischen sprache, stark gefährden und in frage 
stellen müssen. Die lange reihe der druckfehler, von denen ich hier 
nur einige anführen will, die aber alle in meinem handexemplar an- 
gemerkt sind, beginnt sofort auf den ersten seiten: s. I, „die diph- 
thongirung des betonten i [soll heißen: e] zu ie‘; s. 2, ,‚r klingt be- 
eonders stark rollend ... vor [soll heißen: nach] I, n, s“; s. 6, ‚la 
case (casa) de cambio*, „la cuidad [ciudad]*, „zque? [zqu&?] usw. Der 
druckfehler „buenas [statt buenos] dias“ findet sich auffälliger weise 
mehrere male, z. b. 8. 19 und s. 21. Auch wiederholt sich beständig 
die falsche abteilung im drucke zwischen vokalen, die zu einer silbe 
gehören: z. b. recu-erdos, cu-ando. 

Mit den druckfehlern müssen für eine zweite auflage des buches 
auch folgende irrtümer oder versehen verbessert werden: 

S.7: „Vor weiblichen substantiven, die mit betontem a oder ha an- 
lauten, wird des wohlklangs wegen el, un für la, una gebraucht: el hambre, 


un ave...* — Nicht ganz richtig für den unbestimmten artikel. Man 
schreibt gewöhnlich una ave, wenn man auch häufig unave spricht. 
S. 7: „. . . die nationalitätsadjektive hängen im femininum a 


an das maskulinum .. .* [die nabionalitätsadjektiva, die auf einen 
konsonanten ausgehen, z. b. frances, francesa). 

S. 9: „cortes, cortesa (!) höflich“, ebenso im wörterverzeichnis, 
s. 161, trotz der auf s. 7 aufgestellten regel. [Nur cortes, m. und f.) 

S. 26: „el reloj [relöx] uhr.“ — Die moderne aussprache ist [relo) 
mit akzent auf der zweiten silbe gemäß der etymologie (horologium 
trotz der akzentuationsregel über vokalisch auslautende wörter. 

S. 30: „dat. & si sich, acc. d si sich.“ — Es fehlt die konjunktive 
form 8e. 

Vgl. „ancho, —cha eng (l)“ in der vokabelliste, s. 86, und Xi 
muy subidos, ni muy bajos, ajustados, pero (!) no anchos im lesestücke, 
s. 39. — Die bedeutung von ancho (lat. amplus) ist weit, nicht eng. 
Daher ist pero „aber“ im text unpassend. 

S. 38: „Viele adjektiva dienen auch als adverbien, sie werden, 
wie auch die auf -menie im komparativ durch mas (= mehr), im super- 
lativ durch lo mds (= am meisten) gesteigert.“ — In der regel lautet 
der superlativ gleich dem komparativ: mas, „mehr“ und ‚am meisten“, 
mäs pronto „schneller, früher“ und „am schnellsten.* Vgl.: para llegar 
lo mas pronto posible „um so schnell (oder bald) als möglich anzu- 
kommen“; aber llegaron mas pronto „sie kamen am schnellsten (schneller) 
an“; ha estudiado mas diligentemente ‚er hat am fleißigsten (fleißiger) 
gearbeitet“; habla mas aprisa „er spricht am schnellsten (schneller).* 

S. 43 und 44. Das unter e) aufgeführte adjektiv tierno—termisimo 
darf nicht von ardiente—ardentisimo, cierto—certisimo u. ä. unter b) ge- 
trennt werden, die nicht, wie R. sagt, das i im absoluten superlativ 
ausstoßen, sondern den diphthong ie in betonter silbe haben und 
dafür das ursprüngliche e in der unbetonten silbe des absoluten super- 
lativg ganz regelmäßig erscheinen lassen. Vgl. in der konjugation 
cierro—cerrar u. ä&. Derselben regel b) sollten auch die adjektiva 
nuevo—novisimo, grueso—grosisimo, fuerte—fortisimo, bueno—bonisimo 
beigefügt werden, in denen der wechsel von ve und o in derselben 
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weise zu beurteilen ist. Vgl. das verb contar—cuento u.ä. Ferner ge- 
hört noble— nobilisimo zu amable—amabilisimo u. a. in der regel d). 

S. 46: „el pavo pfau.* — Die bedeutung von pavo ist „puter, trut- 
hahn.* Und diese bedeutung paßt sehr gut in dem lesestücke, s. 48, 
„Der pfau“ ist meines wissens im spanischen el pavon oder el pavo real. 

S. 49: „Das wörtchen y steht nur zwischen zehnern und einern.“ 
[. . . steht in zusammengesetzten zahlen in der regel nur vor einern.] 

S. 56, 57: „La pared, ya tiene que hacer.“ Dazu in der vokabel- 
liste, 8. 55: la pared mauer, ya tiene que hacer muB jedenfalls wieder 
hergestellt werden.“ — Mir gefällt weder die gegebene erklärung noch 
der satz selbst im zusammenhange des lesestückes über das landleben. 
Wie mag wohl die bezügliche stelle im original, dem dieses lesestück 
entnommen ist, lauten? 

S. 57: „este, esta, esto .. .; ese, esa e80 ...,; aquel, aquella, 
aquello... Vor weiblichen substantiven, die mit betontem a oder ha 
anlauten, steht im singular die männliche (!) form: este (l) agua dieses 
wasser.“ — Diese „regel“ ist als illusorisch und falsch zu streichen. 
Man sagt esta agua ebenso gut wie esta casa usw. Das erstaunliche 
verseben beruht auf einer verwechselung mit dem bestimmten artikel: 
la casa, aber el agua in der modernen sprache. Hier erklären sich 
beide formen des weiblichen artikels, la und el, durch verkürzung aus 
einer älteren zweisilbigen form ela@ (unbetont als artikel) = lat. illa. 

S. 66: „Mit algo oder nada wird das hinzutretende substantivische 
adjektiv durch de verbunden [besser: oft durch de verbunden]: nö se 
algo (!) de nuevo ich weiß nichts neues.“ — Das unbestimmte fürwort 
algo „etwas“ ist niemals negativ. Man sagt: se algo nuevo (algo de 
nuevo); no sE nada nuevo (nada de nuevo). 

S. 71: „... con tal= wenn nur.* [con tal que.] 

S. 73: „el senal zeichen“; auch im wörterverzeichnis, s. 177, 
‚„senal m.* [la senal). 

8. 75: „scual? plur. ;cuales? fragt wie franz. lequel und engl. 
which nach einzelnen personen oder sachen aus einer bestimmten an- 
zahl, darf (!) aber nicht unmittelbar vor einem hauptwort (!) stehen: 
öCual de esos coches?“ — Der zweite teil dieser regel ist nicht richtig. 
Vgl.: ;Cual historia de Espana prefiere V.? — ;Ouäl libro, el france ö 
el ingles? | 

S. 83: Sind die formen prefieron, prefiera, prefiere, prefiese druck- 
fehler? [prefirieron, prefiriera, prefiriere, prefiriere.) 

S. 87: „.. que acostumbran da beber los espafioles . . .? [acostum- 
bran beber = suelen beber.] , 

S. 96: „el cuartel (de teatro) theaterzettel.“ Auch s. 99: ; Cuanto 
vale un cuartel de teatro? [Richtig im wörterverzeichnis, s. 159, „cartel 
m. theaterzettel“, s. 162, cuartel m. kaserne“.) 

S. 99: „aün (vor dem verb, nach demselben aun) noch.“ — Das 
umgekehrte verhältnis ist eher richtig: das unbetonte aun vor, das 
betonte atn nach dem worte, zu dem es gehört. Vgl. zaun no ha 
venido? und ;no ha venido aün? Dazu im text s. 101, 1.12, 13... 
stendo aun principe, visitö ... . 

S.111: „de (!) poco wenig.“ [poco wenig, aber servir de poco wenig 
nützen.) 
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S. 111: „comenzare por aprender ich werde anfangen zu lernen.“ 
[comienzo dä aprender ich fange an zu lernen; comienzo por aprender ich 
fange damit an, daß ich... . lerne.) 

S. 125: „Die objektsfürwörter me, te etc. werden dem infinitivo, 
participio pas., gerundio und imperaltivo stets angehängt ....* [... gerundio, 
dem imperativo und dem als imperativo gebrauchten eubjuntivo, wenn 
affırmativ gebraucht.) 

8. 139: „Pres. de subj.: vaya, vayas, vaya, vayamos (Oder vamos), 
vaydis (oder vais), vayan; imper.: ve, id, vaya Vd.“ — Die form vamos 
kommt nur als imperativ vor (= fr. allons!); vais ist mir nur als 2. pP. 
pl. pr. ind. bekannt. 

Die spanische aussprache gilt — allerdings besonders unter un- 
kundigen und laien — für sehr leicht. In der tat ist sie es auch 
relativ und in gewissem sinne. Denn einerseits kann man sich hier 
ohne einschränkung an einen bestimmten dialekt, den kastilischen, 
halten; andererseits weicht im spanischen die schriftsprache von der 
lautsprache noch weit weniger ab als etwa im italienischen und im 
deutschen. Daher kann man auch die spanische aussprache, indem 
man von gewissen feinheiten und einigen wirklich schwierigen punkten 
ganz absieht, für den gewöhnlichen unterricht sehr kurz und doch 
verhältnismäßig genau und richtig behandeln. Trotzdem habe ich bei 
meiner ziemlich langen erfahrung nuch niemals und in keinem kultur- 
lande ein spanischer lehrbuch in die hände bekommen, in dem die 
behandlung der aussprache auch nur bescheidenen ansprüchen wahr- 
haft genügt hätte. Diese für mich unleugbare tatsache mag der laut- 
lehre oder fonetica von Runge und seiner danach eingerichteten phone- 
tischen umschreibung einzelner wörter in den lektionen zur ent- 
schuldigung dienen. 

Alle spanischen vokale haben ungefähr gleiche dauer. Wenn 
Runge diesen grundsatz erkannt und am anfang seines büchleins auf- 
gestellt hätte, so hätte er sich erörterungen über lange und kurze 
vokale sparen können. Auch was er über das geschlossene e und das 
offene e, über das geschlossene o und das offene o sagt, ist überflüssig 
und — mehr oder weniger falsch. Die spanische sprache hat nur fünf 
typische, fest stehende und deutlich wahrnehmbare vokale: außer (a), [i], 
[u] nur ein ziemlich geschlossenes [e] und ein ziemlich offenes [9]; der 
letzte vokal ist verhältnismäßig schlaff (wide), die übrigen sind ver- 
hältnismäßig straff (narrow). Allerdings ist in gewissen fällen das [e] 
häufig weniger geschlossen oder etwas offener, und das [5] ist zuweilen 
weniger offen und nähert sich dem geschlossenen [0]. Aber diese aus- 
sprache ist dann schwankend und wechselnd, keineswegs stetig. Selbst 
vor r ist e „kein langes offenes e: perro, tener“ (Runge, s. 1), etwa wie 
im französischen worte terre oder gar wie im italienischen worte 
terra. Und umschreibungen wie [körtes] = corte (s. 9), wo [e] das 
offene e bedeutet, sind ganz falsch. Im elementarunterricht kann man 
sich sehr wohl mit [e] und [9] begnügen, ohne dadurch die allgemeine 
aussprache des spanischen zu fälschen oder zu entstellen. 

S. 1: „Die spanischen diphthonge werden gedehnt (?) aus- 
gesprochen; beide vokale bilden in der regel [immer!) zwar eine silbe, 
müssen aber beide deutlich vernehmbar sein... .“ — Die behandlung 
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der so wichtigen frage der diphthonge und triphthonge könnte klarer 
sein, ohne dadurch für ein elementarbuch zu lang zu werden. 

S. 2, 3: Runge umschreibt Il in llamar, calle mit [lj} und # in 
Espana mit [njl. Aber es sind zweifellos im spanischen einfache 
laute: !!=[£], wie in der südfranzösischen aussprache II z. b. in fille; 
n=[p], wie gn im französischen, z. b. Espagne. 

Vgl.s. 2: „Das spanische b ist stets stimmhaft und klingt etwas 
weicher als im deutschen: libro bueno.*“ Ä 

Und s. 3: „V klingt wie stimmhaftes (ganz weich ausgesprochenes) 
b: vino.“ — Ich kann mir nicht denken, daß Runge hier einen unter- 
schied zwischen „weich* und „ganz weich* macht, und ich vermute, 
daB er der ansicht ist, daß beide buchstaben, d und v, im spanischen 
immer denselben weichen oder ganz weichen, stimmhaften bilabialen 
verschlußlaut [b] bezeichnen. Dies widerspricht freilich allzusehr den 
tatsachen. Denn der laut ist, ob v oder b geschrieben, zwischen vokalen 
sicher ein weicher, stimmhafter bilabialer reibelaut [6], den man auch 
in der dialektischen aussprache des deutschen in Mitteldeutschland 
hören kann (z. b. in rabe), aber nicht ein labiodentaler reibelaut [v]) wie v 
im französischen (z. b. savoir), und zwar selbstverständlich im inneren 
eines wortes zwischen vokalen, aber auch am anfang eines wortes im 
inneren einer wortgruppe: hubo—tuvo; una bolsa—una vuelta, pan y vino. 
In den meisten übrigen fällen schwankt der gebrauch zwischen [b] und [v), 
in einigen ist [b] vorherrschend. Aber selbst, wo [b] gesprochen wird, 
bringt man diesen laut gewöhnlich mit schwacher artikulation d. h. 
mit wenig festem lippenverschluß hervor. Es gibt jedoch ausnahmen. 
Auf alle einzelheiten und feinheiten der aussprache kann sich der 
verfasser eines elementarbuches nicht einlassen. Aber die erwähnung 
des intervokalen b und» = [v] wird er wohl schwerlich umgehen dürfen. 

Ebensowenig sollte die frikative aussprache des intervokalen d 
im spanischen, die Runge auch nicht einmal andeutungsweise erwähnt 
(vgl. s. 2), selbst in einem elementarbuche unbeachtet gelassen werden. 
Es ist ein weicher, stimmhafter linguodentaler reibelaut [5]: dedo, 
lado, dedicado. Dieser laut klingt einigermaßen an das englische [d] 
= th in they an, weicht aber in der artikulationsweise bedeutend ge- 
nug davon ab und darf nicht ohne weiteres neben das stimmlose [9] 
= englisch th in think und kastilisch c vor e und i (cena, cima) und 
2 (zapato) als entsprechender stimmhafter konsonant gestellt werden. 
Er ist so matt und schwach artikulirt, d. h. der kontakt der diesen 
reibelaut hervorbringenden organe ist so gering, daB er zum ver- 
stummen neigt und tatsächlich sehr häufig verstummt. Auch hier ist 
zu bemerken, was jedoch in einem elementarbuch unnötig scheint, 
daß selbst da, wo d als weicher, stimmhafter verschlußlaut [d] ge- 
sprochen wird, man diesen laut in der regel mit ziemlich schwacher 
artikulation hervorbringt d. h. mit wenig festem verschluß zwischen 
zungenspitze und zungenblatt einerseits und oberen zähnen und alveolen 
andererseits. Daher der leichte übergang in einen wirklichen reibe- 
laut! — Gegen das, was Runge über d im auslaute der wörter (Madrid, 
ceped) sagt, habe ich nichts einzuwenden: es genügt für den elemen- 
taren unterricht, 

Bei der besprechung des kleinen sprachbuches von Runge und 
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besonders des kapitels, in dem er von der aussprache handelt, habe 
ich ungewöhnlich lange verweilt. Ich glaubte, dies tun zu müssen, 
weil die frage eines guten und passenden lehrbuches im spanischen 
überhaupt und vor allem in Deutschland sehr wichtig und jedenfalls 
weit dringender ist, als in den übrigen in dieser sammlung vertretenen 
sprachen, für deren erlernung viel zahlreichere und auch zum teil bessere 
hülfsmittel vorhanden sind. In der tat wird auf dem gebiete der 
spanischen studien, mindestens soweit es sich um die heutige sprache 
und litteratur handelt, in Deutschland wenig geleistet und sicher weit 
weniger als in Nordamerika, wo allerdings politische gründe mit- 
spielen. Nach meiner ansicht könnte Runges büchlein in einer zweiten 
auflage ohne große mühe zu einem sehr brauchbaren, guten elementar- 
buche umgearbeitet werden. Aber auch für ein größeres lehrbuch, das 
ausgesprochenermaßen vorzugsweise das moderne spanisch, das heutige 
kastilisch und das, was auch in den übrigen teilen des spanischen 
sprachgebietes unter den gebildeten für kastilisch (castellano, gilt, aus- 
führlich und mit voller sachkenntnis behandeln würde, ist ein wirk- 
liches bedürfnis vorhanden. Ein solches werk würde nicht bloß für 
rein praktische zwecke äußerst nützlich sein, sondern es würde auch 
die notwendige und natürliche feste grundlage für arbeiten über 
spanische dialekte und zurückliegende, ältere sprachstufen bilden. Ohne 
eine genaue und sichere kenntnis der modernen sprache scheinen mir 
wissenschaftliche untersuchungen dieser art wenig fruchtbringend zusein. 


Berlin- Wilmersdorf. A. RAamBRarU. 


Vorstufe zu den deutschen autoren. 


Lehrbuch der deutschen sprache. I. und II. schuljahr. Herausgeg. von 
P. Ney, M. Bruneneek und L. Bearsın. Kiew, 1907. 196 8. Preis 
gebdn. 1 rubel. 

Es wirkt befremdend, daß das buch mit 15 seiten deutschen 
textes in geschriebenen lettern beginnt, da man in Deutschland selbst 
für die lateinischen buchstaben kämpft, um mit der mehrzahl der 
kulturvölker gleiche schriftzeichen zu erhalten und also den geistigen 
verkehr zu erleichtern. 

Das buch ist aber in Kiew erschienen, und darum ist gegen die 
sache nichts zu sagen. Lehrer der deutschen sprache im auslande 
mögen gern in der methode nützliche neuerungen einführen, aber was 
die sprache selbst in wort und schrift anbelangt, haben wir nur dem 
in Deutschland gegebenen beispiele zu folgen und unsere bemühungen 
darauf zu richten, daB die schüler so vollständig und mit so wenig 
zeitverlust als möglich sich mit der sprache mögen vertraut machen 
können. So lange die mehrzahl der deutschen sich bei schriftlichen 
mitteilungen der spitzen buchstaben bedient, ist das erlernen der 
fremden schriftzeichen eine notwendigkeit. Für russische schüler ist 
diese arbeit allerdings noch lästiger als für andere, weil das russische 
alphabet durch die größere anzahl und künstlichere form der buch- 
staben schon ein gutes stück arbeit bei der erlernung der muttersprache 
voraussetzt. Kaum ist diese arbeit bewältigt, da beginnen die frem- 
den sprachen, und die armen schüler müssen sich für beinahe jeden 
laut an ein neues zeichen gewöhnen, Mit den schulverbältnissen in 
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Rußland bin ich zwar nicht näher bekannt, doch kann ich als sicher 
annehmen, daB in denjenigen schulen, wo überhaupt fremdsprach- 
licher unterricht vorkommt, man sich nicht allein mit der deutschen 
sprache begnügt. Soll nun der schüler außer deutsch noch latein oder 
französisch studiren, dann muß er sich schon früh noch in einem 
dritten alphabete zurecht finden. Unter solchen umständen scheint 
mir in der tat, als hätten die russen mehr als andere fremde nationen 
veranlassung dazu, sich vorzugsweise an diejenigen deutschen buch- 
staben zu halten, welche auch für andere sprachen gebräuchlich sind. 
Die gotischen buchstaben allein genügen ja nicht einmal mehr fürs 
deutsche, da die lateinischen buchstaben sowohl in druck als schrift 
immer mehr in gebrauch kommen; auch haben die verfasser des vor- 
liegenden buches es für nötig erachtet, einige seiten lateinschrift nebst 
alphabet mit einfließen zu lassen. 

Was den inhalt des buches betrifft, finden wir zunächst sprech- 
übungen in gruppen von dingnamen mit demselben artikel. Nach 
dem beispiel der Gouinschen und Berlitzschen methoden schließt sich, 
wie es scheint, an die mündliche einübung die schriftliche aufzeichnung 
mit „deutschen“ buchstaben.! 

Nach beendigung der zehn ersten lektionen kennen die schüler 
in der theorie den bestimmten und den unbestimmten artikel im 
nominativ; auch die persönlichen fürwörter im singular. In den 
folgenden fünf, immer noch nur für den mündlichen unterricht be- 
rechneten lektionen kommen besitzanzeigende fürwörter, das präsens 
einiger verben und der imperativ in kurzen sätzen zur anwendung. 
Was die grammatische terminologie betrifft, ziehe ich die — man kann 
wohl sagen — internationalen benennungen vor. Die russen haben 
allerdings auch hierin ihre besonderen namen, aber da diese nun ein- 
mal ebensowenig wie die buchstaben für das deutsche brauchbar sind, 
wäre es reine barmherzigkeit gegen die schüler, wenn man von 
pronomina, singular, plural usw. redete, wo doch einige ähnlich- 
keit da ist mit den im französischen und englischen üblichen be- 
nennungen, bis der wortschatz der schüler so groß geworden, dab 
wörter wie einzahl, mehrzahl, besitzanzeigend an sich einen verständ- 
lichen sinn geben. 

Erst nach den ersten fünfzehn lektionen sollen die schüler nach 
dem wunsche der verfasser das lehrbuch in die hand bekommen. Nach 
der schreibschrift folgen nun auch gedruckte buchstaben, sonst ist 
keine wesentliche veränderung im lehrgange. Man arbeitet weiter 
fort mit der erlernung der verschiedenen kasus sowohl im singular als 


ı Die verfasserin dieser zeilen fordert von ihren schülern und 
schülerinnen nur, daß diese die gotischen buchstaben lesen können; 
läßt die schüler zu diesem zwecke etwa drei stunden diese buchstaben 
schreiben, aber die folgenden nur einen an die wandtafel fertig ge- 
schriebenen vers im chor vorlesen. In den meisten schulen Finnlands 
bedient man sich für den deutschen sprachunterricht nur der latei- 
nischen buchstaben. Doch kommt es vor, daß leute, wenn sie briefe 
aus Deutschland erhalten, dadurch in verlegenheit geraten und freunde 
bitten müssen, solche schreiben zu entziffern. 
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plural. Was die bildung der letzteren betrifft, ist das für den aus- 
länder keine ganz leichte sache, und ich würde darum besonders für 
anfänger solche beispiele vorziehen, die als typisch gelten können, 
also lieber buch, bücher als heft, hefte, weil einsilbige neutra häufiger 
er alse bekommen. Die verfasser haben Jedoch noch in den 20 seiten, 
die ausschließlich grammatik enthalten, die substantive und ihre 
biegung nicht nach den mehrzahlendungen eingeteilt, sondern nach 
dem genus. Dies scheint mir vom standpunkt des schülers aus 
schwieriger als umgekehrt. So bekommt der schüler weder für genus 
noch für pluralbildung einen halt, weil die zahl der unterabteilungen 
zu groß ist. Die verfasser fühlen sich auch veranlaßt, s. 53 und s. 118 
eine reihe hauptwörter der pluralendung wegen besonders zu ver- 
zeichnen; beinah alle diese wörter könnten wegfallen, wenn die dekli- 
nation des substantives übersichtlicher dargestellt wäre. Im wörter- 
verzeichnis haben die verfasser, wie das auch sonst üblich ist, die 
mehrzahlendung neben der einzahl aufgenommen. 

Auf eine erklärung der verschiedenen asatzteile lassen sich die 
verfasser besonders im anfang des buches nicht ein. Und doch ist es 
viel schwerer, dem schüler den unterschied yon subjekt und objekt 
deutlich zu machen, als präsens und imperfektum zu unterscheiden, 
was doch im buche erklärt wird. Die verfasser setzen also all- 
gemeine kenntnis der grammatik voraus. Zweifelhaft scheint mir 
aber, ob dies das richtige ist. Gerade durch die fremde sprache wer- 
den manche grammatische begriffe erst deutlich, in der muttersprache 
machen sie wenig eindruck, weil die meisten ihre muttersprache un- 
abhängig von der grammatik erlernen. 

Was die serien von handlungen nach dem muster Gouins an- 
belangt, kommen diese häufig sowohl im anfang als späterhin im buche 
vor. Diese scheinen mir immer nützlich, weil sie dem gedächtnis 
eine große stütze bieten, doch würde es nicht schaden, wenn hier und 
da auch etwas humor hindurchleuchtete, sonst werden auch derartige 
übungen ermüdend und geisttötend. 

In der zweiten abteilung ist der ton teilweise gut getroffen, auch 
die grammatischen übungen knüpfen sich auf natürliche art an die 
zusammenhängenden kleinen stücke an. 

In bezug auf den inhalt hat sich mir aber doch hier und da im 
buche der gedanke aufgedrängt, daß es für phantasie und denkver- 
mögen des schülers anregender wäre, sich an neutrales lehrmaterial zu 
halten. Zuweilen können fragen nach familienverhältnissen, wie sie 
im buche vorkommen, sogar wunde punkte bei dem schüler berühren 
und ihm die kindliche unbefangenheit, die man für den unterricht 
wünschen muß, rauben. Die methode setzt ja voraus, daß die fragen 
nicht bloß mechanisch übersetzt werden. 

In bezug auf die behandlung des verbs im anschluß an den text, 
wie die verfasser es im sinne der neuen methode getan, möchte ich 
ein anderes moment der methode betonen, das wir nicht vernach- 
lässigen dürfen. Wir sollen unser möglichstes tun, um das erlernen 
der verschiedenen sprachformen zu erleichten. Dann dürfen wir aber 
die verben nicht nur so einzeln und zufällig behandeln, wie sie ge- 
rade im stücke vorkommen ; sondern müssen, wie das auch früher viel- 
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fach geschehen, ein verb zum muster nehmen und andere in der 
biegung ähnliche verben im anschluß daran lernen lassen (bleiben, 
blieb, geblieben; schreiben, schrieb, geschrieben usw.). Der text kann 
trotzdem der leitende faden bleiben. Jeder schüler begreift doch, daß 
der inhalt bei der erlernung der formen zuweilen zurücktreten muß. 
DaB hier und da auch starke verben im texte einfließen, ehe sie 
theoretisch behandelt worden sind, tut der sache ebensowenig schaden 
wie jedes andere neue wort, das die schüler durch erklärung oder 
übersetzung lernen müssen. Manche von den übungen, wo die schüler 
eine ganze serie ins imperfektum verwandeln sollen, dürften besser 
auf einer späteren stufe ausgeführt werden. Schüler, die etwa krank- 
heit halber fehlten, sind gar nicht im stande, einige aufgaben an der 
hand des lehrbuches zu lösen. 

Das buch bietet auch ohnedies den schülern eine menge nütz- 
licher übungen. 

Etwas überraschend erscheint es, daB sowohl der konditionalis 
als der konjunktiv während zweier lehrjahre offenbar absichtlich ver- 
mieden werden, da doch so schwere sachen, wie zusammengesetzte 
verben, wortfolge, hauptsatz und nebensatz zur behandlung kommen. 
Ob diese ausschließung ein vorzug oder ein nachteil ist, will ich 
dahingestellt sein lassen. Von interesse ist jedoch zu sehen, wie 
viele verschiedene mittel und wege wir sprachpädagogen versuchen, 
um unser ziel zu erreichen. 

Dieses in Kiew erschienene lehrbuch ist zweifellos ein ehrlicher, 
ernster versuch einiger deutscher sprachlehrer im osten Europas, die 
grundsätze der direkten methode, wie sie von verschiedenen neuen 
verfassern empfohlen worden sind, zur geltung zu bringen. Auch 
haben die geehrten herren kollegen in vielen punkten sicher das rechte 
getroffen, und es wird auf die persönlichkeit der betreffenden lehrer 
ankommen, ob die schüler wirklich das material beherrschen lernen 
und ihre freude am gegenstande finden. 

Ob sich die verfasser außer den zahlreichen übungen, die das 
buch bietet, auch übersetzungen zum abschluß des unterrichts gedacht 
haben, geht aus dem vorliegenden buche nicht hervor. Ich kann nicht 
leugnen, daß ich solche für gründliche erlernung der fremden sprache 
und zur klärung der grammatischen begriffe für notwendig halte; ob- 
gleich die schriftlichen arbeiten nicht so viel zeit in anspruch nehmen 
dürfen, daß sprechübungen und reproduktionen des gelesenen textes 
versäumt werden. 

Da es sich um prinzipienfragen handelt, habe ich die beim durch- 
gehen des buches gemachten bemerkungen auch den geehrten lesern 
der Neueren Sprachen zur kenntnis bringen wollen; ich hätte sogar noch 
einiges hinzuzufügen, doch will ich mich des raumes wegen auf das 
wichtigste beschränken. 

„Auswendiglernen“. wird im buche entschieden gar zu oft vor- 
geschrieben. Es gibt ja sogar begabte schüler, denen es außerordent- 
lich schwer fällt, sich auch nur kurze stücke in einer fremden sprache 
zu merken. Selten haben die eltern den mut oder auch nur gelegen- 
heit, dem lehrer zu sagen, wie das kind durch solche arbeit geplagt 
wird. Verschiedene von den gedichten des buches sind weder, was 
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form noch inhalt betrifft, einer solchen mühe wert. (S. 107: Klipp und 
klapp! in tritt und reih.) Im interesse aller kinder möchte ich es 
den lehrern empfehlen, das memoriren als hausarbeit nur auf wirklich 
wertvolle sachen zu beschränken. Eigentlich sollte man nie verlangen, 
daß schüler sich texte einprägen, welche der lehrer selbst nicht fließend 
kann. Dabei sage er sich auch noch, daß er die stücke jedes jahr 
von neuem hört, während der schüler es auch durch die fremde sprache 
unvergleichlich viel schwerer hat. — Gedichte, wie Morgenrot, leuchtest 
mir zum frühen tod oder Gute nacht, allen müden sei’s gebracht sind 
wirklich des lernens wert, und die schüler haben außerdem den vor- 
teil, durch bekannte lieder ihren deutschen kameraden sozusagen 
näher gebracht zu werden, doch geschehe dies lernen mit maß und 
bleibe womöglich der neigung und dem geschmacke der kinder über- 
lassen. 

Da der nutzen des auswendiglernens von verständlichen, brauch- 
baren sätzen jedoch unleugbar ist, mag sich der lehrer anstrengen, 
eine 80 wenig langweilige art als möglich auszudenken, um sätze und 
wortverbindungen während der stunde selbst durch methodische wieder- 
holung in der klasse einzuprägen. Vor allen dingen geduld und gute 
laune nie verlieren! Wir haben nicht das recht, die freie zeit eines 
heranwachsenden kindes in so hohem maße in anspruch zu nehmen, 
wie die langen aufgaben es erfordern. 

Ich habe mich von dem mißbrauch des auswendiglernens auch 
in anderen fächern nur zu oft überzeugen können, um nicht hier die 
gelegenheit zu benutzen davor zu warnen. Sowohl Gouin als Berlitz 
setzen das mechanische auswendiglernen während der stunde selbst 
voraus, und das muß man ihren methoden als ein hauptverdienst an- 
rechnen. 

Ein sorgfältig ausgearbeitetes wörterverzeichnis schließt sich am 
ende des buches an jede einzelne lektion. Die zeit, welche auf ein 
gründliches einprägen der vokabeln verwendet wird, ist jedenfalls besser 
benutzt als die, welche zu einem hin- und herblättern im lexikon oder 
auch nur in einem kleineren alphabetischen register erfordert wird. 

In der ausstattung ist das buch mit seinen bildern — Hölzels 
jahreszeiten und einigen anderen — durchaus sauber und hübsch. 


Helsingfors. E. FREUDENTHAL. 


VERMISCHTES. 


EXPERIMENTALPHONETISCHE RUNDSCHAU 22. 
Phonopädagogische rubrik. VII. 
Französische sprachaufnahmen der Odeon-gesellschaft. 
ee Ruy Bas . . : © . 2... Vıeror Hveo. 
36768 Horace . - - = =» 2.20.20.  CORNEILLE. 
Gesprochen von Jacques Fenoux, 


Ode&on record, Berlin und Paris; 5 m.; 27 cm. 
36750. — Der ganze monolog — 33 verse — von Ruy Blas, nach- 
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dem dieser von der königin gehört hat, daß sie ihn liebt (IV. aufzug, 
4. auftritt). Laut. Deutlich. Ruy Blas ist überglücklich — il est comme 
absorbe dans une contemplalion angelique —, spricht daher mit einem 
gewissen pathos. M. e. hat aber herr Fenoux übertrieben und viel zu 
viel im vieux style vorgetragen. Überhaupt steht der vortrag nicht 
auf der höhe. Vgl. z.b. vers 10: La reine m’aimel O Dieu! Die aus- 
sprache des herrn Fenoux ist — soweit sie sich durch den apparat 
feststellen läßt — überhaupt nicht immer so rein, wie man sie von 
einem berufsredner erwarten könnte Für höhere und hochschulen 
geeignet als demonstrationsmittel einer zu schwunghaften vortragsweise. 

36768. — Das ganze plaidoyer von Horace, also 60 verse im 
ganzen (V. aufzug, 2. auftritt, vers 1535—1594). Laut. Im großen und 
ganzen deutlich. Vortragsweise dem charakter des stückes entsprechend, 
Enthält manche eigentümlichkeiten in der aussprache, z. b.: das be- 
tonte a von condamnable (vers 1540) und das e von faible (1558) sind 
kurz, in hair (1546) ist das A aspirirt, in ternie (1583) und ignominie 
(1584) ist das sogenannte stumme e ausgesprochen. Für höhere und 
hochschulen geeignet als demonstrationsmittel einer rezitation im 
traditionellen stil. 


86754 Hernani . . . . . 2... Victor Huco. 
ek Polyeucte. . . » 2 2°...  CORNEILLE. 

Gesprochen von Jacques Fenoux. 

Od&on record, Berlin und Paris; 5 m.; 27 cm. 

36754. — Nachdem Don Carlos und Don Ruy Gomez das zimmer 
von Doüa Sol verlassen haben, gibt Hernani seinem haß gegen den 
könig ausdruck. Die 26 ersten verse dieses monologs (im ganzen 34 verse) 
(I. aufzug, 4. auftritt) enthält vorliegende platte. Laut und deutlich. 
Mit viel zu viel pathos, das in den letzten drei versen (24—26) wegen 
der übertriebenen verlängerung der dauer direkt lächerlich wirkt. In 
den stücken von Victor Hugo findet das pathos einen günstigen 
nährboden, das muß zugegeben werden. Sich aber vor über- 
treibungen zu schützen, darin besteht die kunst des schauspielers. 
Was die aussprache anbelangt, so finden wir: aspirirtes kh z. b. in 
vers 6 und 12; in ro; (vers 17) und moi (vers 18) klingen die zwei 
letzten laute mehr wie oa als wa. Für höhere und hochschulen ge- 
eignet als demonstrationsmittel einer übertreibung in der behandlung 
der dauer und deren folgen. Die platte habe ich in dem diesjährigen 
ferienkursus vor za. 120 ausländern vorgeführt und besprochen. Auch 
zahlreiche franzosen waren gegenwärtig und schlossen sich meinem 
obigen urteil ganz und gar an. 

36 755. — Monolog von Polyeucte, nachdem er gehört hat, daB 
Pauline ihn im gefängnis sehen will (IV. aufzug, 2. auftritt). Der 
monolog besteht aus 56 versen. Die platte enthält nur vers 1—30 und 
41—50. Laut. Deutlich. Die vortragsweise ist stark deklamatorisch und 
die stimme an den stellen, wo die laute lang eingehalten werden, ein 
wenig meckernd. Sonst sehr interessant wegen der behandlung der 
dauer (überall verlängert, aber besonders bei den versen 26-30 und 
46—50) und wegen der markirten aussprache des sonst nicht hörbaren 


e muet, besonders im auslaut. Für höhere und hochschulen geeignet 
(vgl. 36754). 
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1 60684 L’art de dire les fables. . . MartrıT-LENn£ea. 

160685 Le baron de Kobezel . . . H. MonxiEr. 

Gesprochen von Matrat. 

Od&on record, Berlin und Paris; 5 m.; 27 cm. 

60684. — Will man fabeln vortragen, so darf man 1. weder ein 
kind, 2. noch einen kohlenträger, 3. noch einen belgier, 4. noch einen 
engländer nachahmen. Um seine theorien anschaulicher zu machen, 
erzählt herr Matrat vier fabeln: 1. La cigale et la fourmi, 2. La guenon, 
le singe et lanoix, 3. Le loup et l’agneau, 4. La lanterne magique. Nach 
diesen beispielen schließt herr Matrat mit der bemerkung, daß ein 
guter vortrag une diction merveilleuse, un geste sobre, une bonne me&moire 
et une voix d’or verlangt. Laut und deutlich. Sehr guter und anschau- 
licher vortrag. Das kind und der belgier sind vorzüglich nachgeahmt. 
Dagegen ist die nachahmung des engländers übertrieben. Sie kommt 
außerdem nicht besonders zur geltung, weil an dieser stelle die wieder- 
gabe von geräuschen begleitet ist. Die aussprache ist gut. Der inhalt 
kann auch ohne text gut verstanden werden. Für höhere, aber be- 
sonders für hochschulen geeignet. 

60685. — Der herr baron de Kobe6tzel kommt nach Paris in 
einer diplomatischen mission, die ihm gelingt, aber keine gute folgen 
hat. Die ursache kann leider hier nicht angegeben werden, weil sie 
unseren geruchssinn verletzen würde... Laut und deutlich. Vorzüg- 
licher vortrag! Beinahe jedes wort ist ohne text zu verstehen. Die 
aussprache hat absichtlich dialektfärbung. Kann des inhalts wegen nur 
an seminaren — aber nicht in gegenwart von damen — benutzt werden. 


Marburg a. L. G. PAncoNcELLI-CALZIA. 


NOCH EINMAL „LEHRER UND SCHÜLER“. 


Herr dir. Wetekamp fügte der korrektur seines beitrages s. 448 
ein nachwort bei, für das sich leider erst diesmal platz findet. Er 
schreibt: „DaB auch die herrschenden gesamtanschauungen einer 
gegend bei dem verhältnis zwischen lehrern und schülern eine rolle 
spielen müssen, möge folgendes erlebnis zeigen. Als ich etwa zwei 
jahre nach antritt meines amtes hier einmal jn der pause auf den 
schulhof kam, kam ein kleiner schüler aus der vorschule auf mich 
zu, um mich zu begrüßen. Er umschlang meine kniee, sah an mir in 
die höhe und brach plötzlich in die worte aus: ‚Was haben Sie denn 
heute für einen hut auf?‘ (Ich hatte statt des gewohnten großen 
schwarzen schlapphutes einen kleinen grauen hut aufgesetzt.) 

„Ich erzählte dieses erlebnis einem älteren herrn (amtsgerichts- 
rat) aus Breslau als beispiel für die zutraulichkeit der viel verschrienen 
berliner jungen. Aber da kam ich schön an. ‚Was haben Sie denn 
mit dem jungen gemacht?‘ fragte er. ‚Na, gefreut habe ich mich herz- 
lich,“ antwortete ich ihm. Darauf er: ‚Das begreife ich nicht, Dem 
jungen hätten Sie ordentlich was verwischen müssen, wie kann er sich 
so etwas erlauben, das ist ja eine unerhörte frechheit‘ (NB. ein sieben- 
jähriger junge!, Kann man sich bei solchen anschauungen wundern, 
wenn es im verkehr Zwischen schülern und lehrern nicht überall so 
steht, wie € sein sollte?“ 
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LES MUSARDISES, 
EDMOND ROSTANDS ERSTES WERK. 


Es liegt ein seltsamer reiz in den versuchen, der geistigen 
entwickelung eines menschen nachzugehen, die ersten regungen 
seines seelenlebens zu verfolgen und aus ihnen die andeu- 
tungen für die spätere entwickelung seiner psyche zu ent- 
nehmen. Wenn es sich nun gar um einen von der natur be- 
sonders ausgezeichneten menschen, einen künstler, einen dichter 
handelt, dann steigert sich noch jenes allgemeine psycho- 
logische interesse an dem entstehen, dem wachsen und wer- 
den seiner künstlerischen betätigung. Besonders aber wird 
sich unser blick rückwärts wenden, wenn ein solcher dichter 
mit einem schlage berühmt geworden ist. Dann suchen wir 
uns den plötzlichen erfolg zu erklären und spüren den pfaden 
nach, die ihn zum gipfel des ruhmes emporführten. Un- 
bekannte oder kaum genannte erstlinge seiner muse gelangen 
dann leicht zu einer ungeahnten bedeutung, zumal wenn sie 
dem forschenden blick geheimnisvolle fäden aufdecken, die 
zu den späteren, den erfolg begründenden schöpfungen führen. 

Am 28. dezember 1897 wurde Cyrano de Bergerac zum 
ersten male im Theätre de la Porte Saint- Martin aufgeführt; 
Edmond Rostand, der verfasser, galt von diesem tage an als 
der bedeutendste unter Frankreichs lebenden dramatikern. 
Was wußte man von ihm? In den hastig entworfenen zeitungs- 
artikeln wurde das publikum daran erinnert, daß bereits am 
21. mai 1894 im T7T heätre-Frangais sein munteres stück Les 

manesgues mit freundlichem beifall aufgenommen worden 
war, eine graziöse dramatische kleinigkeit, in der der junge 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.9. 33 
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dichter ein allzu romantisch empfindendes liebespärchen gut- 
mütig verspottet, das nur in den strengen formen des romans 
miteinander verbunden sein möchte. Weiter wurde darauf 
hingewiesen, daß bereits im folgenden jahre — 1895 — Sarah 
Bernhardt in Rostands Princesse lointaine wohlverdiente lor- 
beeren geerntet hatte, in jenem von mittelalterlicher romantik 
umflossenen stücke, das uns von dem ritterlichen troubadour 
Joffroy Rudel erzählt, der todeswund zu der nie gesehenen, 
oft in liedern von ihm verherrlichten fernen geliebten eilt, 
um dann in ihren armen in der ersten stunde des beisammen- 
seins zu verscheiden. Doch über den wechselnden eindrücken 
der vielen neuen stücke, die alljährlich in Paris über die 
bretter gehen, waren diese tatsachen bei dem größten teile 
des publikums in vergessenheit geraten, und nur wenige 
mochten sich erinnern, daß die genannte große tragödin in 
der osterwoche des jahres 1897 im T7’Aeätre de la Renaissance 
in Rostands Samaritaine die wandlung der schönen dirne zur 
heilandbegeisterten prophetin nicht ohne erfolg den zuschauern 
nahezuführen gesucht hatte. 

Aber von Rostands jugendwerk, seiner bereits 1890 er- 
schienenen gedichtsammlung, Les Musardises, war zunächst 
nicht die rede. Nun war jedoch das interesse der weitesten 
kreise an diesem erfolgreichen jungen dramatiker geweckt. 
Man wollte auch die ersten flügelschläge seines dichterischen 
genius kennen lernen, und die Musardises — bei ihrem er- 
scheinen kaum beachtet — wurden ein sehr gesuchtes buch, 
für das bald 100 franks gezahlt wurden. In Deutschlands 
öffentlichen bibliotheken ist dies kleine bändchen überhaupt 
nicht zu finden, und da die Bibliothegue Nationale und die 
Bibliotheque de l’ Arsenal in Paris nur je ein exemplar besitzen, 
das nach dem auslande nicht verliehen werden darf, so muß 
man schon die weiten lesesäle dieser büchereien, in die der 
lärm der umgebenden hastenden weltstadt nicht zu dringen 
vermag, aufsuchen, um einen einblick in die ersten dichte- 
rischen erzeugnisse jenes dramatikers zu tun, der auch die 
strengsten kritiker zu begeisterten lobreden hingerissen hatte, 
und der bereits am 80. mai 1901 — dreiunddreißig jahre 
alt — unter die „vierzig unsterblichen“ der französischen 
akademie erwählt worden war. 

Wenn in den folgenden seiten sein jugendwerk, Les 
‚Uusardises, etwgs ingehender behandelt wird, 80 geschieht 
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dies durchaus nicht in der absicht, für diese litterarische 
erstlingsarbeit jetzt, d. h. nach dem unbestrittenen erfolge ihres 
verfassers, eine besondere bedeutung konstruiren zu wollen. 
Manches verrät durchaus den anfänger oder zeigt deutlich 
die anlehnung an vorbilder, anderes dagegen ist originell, ent- 
hüllt das innerste wesen des jungen dichters, dessen eigen- 
artig empfindsames romantisches denken und fühlen schon 
seine jugendgedichte durchzieht. Die tastende hand des 
schülers greift bereits zagend die akkorde, die später der 
meister so voll und so rein erklingen lassen sollte Nicht 
wertlos dürfte darum eine kritische würdigung jener lieder 
erscheinen, die manche hilfe zum verständnis der später von 
Rostand dramatisch bearbeiteten motive geben. 

Der titel Les Musardises (Les Songe-Creux, Po6sies diverses, 
Le Livre de l’Aimee) ist nicht nur ein name, er ist gleichsam 
das programın unseres dichters in prägnantester form. In 
der vorrede sich an den leser wendend, gibt Rostand als 
definition von Musardises zunächst bagatelles, enfantillages, riens; 
doch für alle, die ihm geistig nahe stehen, bedeutet es rövasserie 
douce, chere flänerie, paresseuse delectation & contempler un objet 
ou une idee. Von den verschiedenen etymologischen deutungen, 
die Rostand nun folgen läßt, interessirt uns besonders die 
eine: musarder = avoir le ınuseau en Pair, „wie die dichter, die 
so sehr nach oben blicken, daß sie oft straucheln und zu fall 
kommen“. Unter musards versteht er dann auch die gaukler 
und spaßmacher der Provence, die troubadours, die lieder 
singend die welt durchzogen. 

Musards, d. h. träumer, pocten, phantasten, romantiker, 
die das übermaß des denkens, die fülle ihrer reflexionen für 
das praktische handeln unfähig macht: das sind‘ Rostands 
helden. In dieser hinsicht erinnern sie alle an Hamlet, in dem 
auch jener zwiespalt zwischen den worten und den taten be- 
steht. Wie hoch Rostand Shakespeares stück schätzt, sagt 
er in seinem discours de reception selbst. Ihm ist es un de ces 
chefs-d’zuvre insatiables qui s’annexent peu & peu tous les röves 
des hommes. Wenn wir die hauptpersonen der dramen Rostands 
vorüberziehen lassen, von Percinet und Sylvette an, die in 
den seligen gefilden romantischer dichtung schwebend so gern 
die rührsame geschichte von Romeo und Julie in die wirklich- 
keit umsetzen möchten, über J offroy Rudel hin, der eine dame 


in liedern verherrlicht, die er nie gesehen hat, bis zu Cyrano, 
* 
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dem degenfrohen gaskogner, der seinen geist dem schönen 
nebenbuhler leiht, damit dieser den süßen minnesold einheimse, 
der ihm, dem grotesk-häßlichen, versagt ist, bis zu der Cyrano 
in seinem heldentum entsprechenden figur Flambeaus des 
Aiglon, ja bis hin zum herzog von Reichstadt selbst, jenem 
„blonden Hamlet“, der einen großen flug tun soll, zu dem 
des jungen adlers schwingen nicht ausreichen: überall, auch 
in der gestalt der schönen samariterin und des heilandes, finden 
wir den gemeinsamen romantischen zug, musards sind sie alle. 
Auch die nebenpersonen seiner dramen tragen zum teil ver- 
wandte züge: die schiffer, die hingerissen von den begeisterten 
liedern ihres herrn den troubadour zu ferner fahrt begleiten 
und alle in die Princesse lointaine verliebt sind; die gaskogner 
kadetten, auf die ein abglanz des romantischen sinnes ihres 
führers Cyrano fällt, der während des duells dichtend mit dem 
letzten reimwort der ballade des gegners brust durchbohrt; 
die helfenden freunde und freundinnen des Aiglon, die alle 
dem phantom nachjagen, die kaiserkrone auf dem haupte des 
kindes von Rom zu sehen; der römische zenturio der Sama- 
ritaine sogar ist ein musard, er, der seitab vom treiben der 
politisch und religiös bewegten menge im schatten des feigen- 
baumes in seinem geliebten Horaz liest. Ja, Rostand hätte in 
der rede zu ehren Henri de Borniers, seines vorgängers in 
der akademie, nicht so persönliche töne anschlagen können, 
wenn dieser ihm nicht wesensverwandt gewesen wäre, ein 
provenzale wie er, zum dichten und träumen vorherbestimmt, 
kurz ein musard wie Edmond Rostand selbst. 

Unwillkürlich legt jeder dichter ein stück seines eigenen 
wesens in die gestalt seiner lieblingshelden. So wenig wir 
nun berechtigt sind, poetische schöpfungen ohne weiteres 
auch als auto-biographische dokumente anzusehen, so ist doch 
klar, daß wir z. b. in Hamlets geistreichen bemerkungen Shake- 
speares ansichten über kunst, schauspielerische technik, welt 
und menschen vernehmen, und daß die tiefe schwermut, die das 
ganze stück durchzieht, uns einen rückschluß ermöglicht auf die 
melancholie, die den dichter zur zeit der abfassung umfangen hielt. 
Ebenso läßt uns Molieres Misanthrope einen blick tun in sein 
zerrissenes seelenleben, und wie Goethe die vollendung des Faust 
sein leben hindurch begleitete, so klingt aus ihm das ganze 
sehnen und suchen, das den jüngling wie den mann und den 
greis bewegthat. Ihnen allen gab ein gott zu sagen, was sie litten! 
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In diesem zusammenhange verdient ein gedicht der vor- 
liegenden sammlung Rostands besonders hervorgehoben zu 
werden, da sich in ihm der dichter selbst schildert (Plaidoyer, 
s. 101ff.) Ein pbantast, der nur in träumen lebt, ein künstler, 
voller widersprüche, zu scharfem spott neigend und doch so 
innig in seiner liebe, une cervelle & l’envers, ein dichter, der 
sich nur sorgt um seine liebe und seine lieder. 


Qui cherche un refrain de ballade 
Parfois pendant des jours entiers, — 
C’est un pauvre Eire, un doux malade 
Qui cause avec les Eglantiers, — 


der mit den sternen in lauer sommernacht geheimnisvolle zwie- 
sprach hält, der, ob auch skeptischen sinnes, über den tod 
eines schmetterlings klagt, und in dem tau der lilie die tränen 
sieht, welche die blume des nachts vergossen hat. Er bittet 
innig um die liebe seiner schönen; vielleicht wird er eines 
tages ein berühmter dichter werden, noch weiß man nicht, 
was er vermag. Wenn der geliebten zarte hand die wunden 
heilt, die ihm das leben schlägt, dann wird er sich dereinst 
zu wahrer dichtergröße erheben, und, was er dann ist, das 
dankt er ihr! 

Wer Rostands dramen kennt, weiß, wie sehr alle seine 
helden diesem dowr malade gleichen. Percinet in seinem ver- 
schrobenen romantischen sehnen, der sich allen enttäuschungen 
der alltagswelt zum trotz die poesie der wundersamen früh- 
lingsnacht im sternenglanz, den duft der rosenblüten auf 
schwankem stamm im blauen schein des milden mondenlichtes 
zu bewahren weiß; Joffroy Rudel in seinem krankhaften 
sehnen nach der einzig-schönen; Cyrano, der volle fünfzehn 
Jahre nach dem tode des rivalen sein träumen von liebesglück 
weiterspinnt, ohne in krankhaft hochgespanntem ehrgefühl 
sich zur tat aufraffen zu können; der herzog von Reichstadt, 
der auch voll trauer einen toten falter betrachtet, der, ohne 
seinen flug beendet zu haben, von einem widrigen geschicke 
dahingerafft, gleichsam zum symbol jenes entsagens wird, das 
alle helden Rostands verkörpern: wieviel von seinem eigenen 
wesen hat Rostand den schöpfungen seiner dichterischen phan- 
tasie verliehen! 

So wird uns also seine vorliebe für die verträumten grübler, 
les Songe-Oreux, verständlich. An sie richtet sich die erste 
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gruppe der gedichte vorliegender sammlung. Ihnen, den ver- 
spotteten, enterbten des glücks, all den verbummelten existenzen 
gilt sein gruß. In der Dedicace wendet er sich an diese 
künstler, dichter, maler, musiker, in dem augenblick, wo er 
sich in den kampf um rulım und dichterlorbeer stürzen will: 


A vous, puresseuxv egoistes, 

Qui gardez vos wuvres en vous, 

A vous les vrais, les grands artistes, 
A vous les emballes, les fous, 


Qui sans entendre les sarcasmes, 
Des belles choses jouissez, 

A vous dont les enthousiasmes 
Sont les seuls desinteresses. 


Und wieder müssen wir an die gestalten der Rostandschen 
dramen denken, an den schwärmenden Percinet, der die künst- 
lich inszenirte entführung der geliebten für wirklichkeit hält 
und wacker um ihren besitz den degen führt; an Flambeau, 
der sich allnächtlich kostümirt, um in der uniform des grenadiers 
der großen armee an der tür des königs von Rom in Schön- 
brunn die wache zu halten. 


Pauvres Dons Quichottes grotesques 
Et cependant attendrissants ..... 


Mit dieser definition der Songe-Creuxz sind zugleich die lieb- 
lingshelden unseres dichters getroffen, auch Joffroy Rudel, 
auch C’yrano, dem gegenüber de Guiche (II,7) auf den un- 
sterblichen ritter von der Mancha hinweist. Wenn aber 
Rostand in übereinstimmung mit der obigen selbstcharakte- 
ristik sich als un reveur, un hurluberlu bezeichnet, und Cyrano 
den von ihm hochverehrten Don Quichotte mit dem gleichen 
epitheton belegt, so ist dies vielleicht nicht ganz belanglos: 
eine innere, seelische verwandtschaft besteht zwischen den 
dreien. 

Auch die innere selbstzufriedenheit des dichters, der für 
sich nur schafft, nur sich genügen will, ist ein zug, der Rostand 
mit seinen freunden verbindet, die (ballade des Songe-Creur) 
ihre träume weiterspinnen: 

Heureux d’une rime qui sonne, 
Heureux d’un beau vers entendu, 
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D’une chimere caressee, 
D’ 

un penser finement rend, 
D’une ballade commencee ... . 


Zu dieser schar müssen wir Cyrano de Bergerac zählen, dessen 
blut erstarrt bei dem gedanken, daß man nur ein komma in 
seiner dichtung ändern könne, dessen höchster lohn es ist: 


Que moi, lorsque zj’ai fait un vers et que je l’aime, 
Je me le paye, en me le chantant & moi-meme! 


Ein anderer lohn, ehrende anerkennung der menge, bleibt 
jenen armen träumern nur zu oft versagt. Wie der sonnen- 
strahl, der durch die fensterläden in das zimmer fällt, nur 
einige der vielen tausend staubteilchen vergoldend trifft, so 
fällt des ruhmes glanz nur auf wenige jener 


pauvres diables 
Qui s’agitent autour de vous, 
Poetes, röveurs misdrables, 
Artistes au grands projets fous! (Le Bal des Atomes.) 


„Entbehren sollst du, sollst entbehren!“, das ist das lied, das 
diesen freunden unseres dichters das schicksal singt; die herbe 
falte der entsagung ist der zug, der seinen helden ins gesicht 
gegraben ist. 

Der troubadour stirbt in der ersten stunde der lang er- 
sehnten begegnung mit der geliebten, der herzog von Reich- 
stadt verscheidet, ohne daß des ruhmes sonnenstrahl seine 
hochfliegenden pläne erhellt hat, und Cyrano, der ja vor- 
nehmlich jenen pauvres heres, jenen songe-creux gleicht, er- 
leidet einen schimpflichen tod durch meuchelmord, nachdem 
ihm das leben als menschen das glück der liebe, als dichter 
den lorbeer des erfolges versagt hat. 

Es ist ein liebenswürdiger zug im wesen Rostands, daß 
er, das schoßkind des glücks, so innig mitfühlt mit jenen 
armen, die ihr genius dem elend dieses erdenwallens entrückt, 
die bei aller äußerlichen dürftigkeit den adel der gesinnung 
nicht verleugnen, die sich noch begeistern können für alles 
hohe, edle, schöne; und diese begeisterung ist, wie Rostand 
in der Princesse lointaine den würdigen kaplan des troubadours 
sagen läßt, die einzige tugend überhaupt. „Der wahre geist“, 
80 spricht unser dichter in seiner rede zu ehren seines vor- 
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gängers in der akademie, „ist der, der der begeisterung flügel 
verleiht.“ Und weil er diesen verwandten geist in dem ver- 
storbenen akademiker, dessen platz einzunehmen er berufen 
war, vorfand, weil auch dieser „nur die großen dinge“, die be- 
geisternden stoffe, dichterisch verwertet hat, deshalb der per- 
sönlich gehaltene, für Rostands wesen überaus bedeutsame 
ton, der durch seinen Discours de reception klingt.! 

Tief haften die eindrücke der kinderzeit. Nie verliert 
man völlig die erinnerung an die gefühle, empfindungen und 
stimmungen der jugend. Aus früher zeit stammt Rostands 
vorliebe für die Bohdmiens. Je dürftiger uns die nachrichten 
über seine dichterische entwickelung zufließen, um so höher 
müssen wir das gedicht als autobiographisches dokument be- 
werten, das er seinem alten, während der arbeitsstunden die 
aufsicht führenden hilfslehrer widmet. (A un Vieur ion.) 

In seinem fadenscheinigen, allzuengen paletot, mit seinen 
geflickten ellenbogen war jener dem alkoholgenuß ergebene, 
ob seiner roten nase von unbarmherzigem schülerspott Zif- 
Luisant getaufte philologe an sich gewißlich keine erhebende 
erinnerung aus des dichters gymnasiastenzeit, 


Mais tu marchais toujours ©gare dans les reves. 
Tu ne souffrais de rien. Tu vivais dans l’azur. 
Car tu faisais des vers... 


Ihm, der dem jungen Rostand unter den kastanienbäumen 
des schulgartens das verständnis für die größe Homers und 
für die lieblichkeit der römischen elegiker erschlossen hat, 
der ihm verstohlen Mussets gedichte zusteckte, ist er zu 
großem danke verpflichtet. Er ist sein wahrer lehrmeister 
gewesen, er hat seinen stil „verdorben“ und hatte schuld, wenn 
in seinen vorträgen sein lehrer 


Quelque pointe a Boueau qui lui semblait impie, 
Quelque neologisme horriblement choquani 


zu tadeln hatte. Die vorliebe aber für neugebildete, ent- 
legene, der veralteten oder nicht eben litteraturfähigen aus- 
drucksweise entnommene wörter, sowie die lust an scharfen 
pointen sind, wie jeder kenner Rostands weiß, zwei hervor- 
stechende eigentümlichkeiten seiner diktion. 


ı Vgl. darüber meinen aufsatz „Edmond Rostand“, @Grenzboten 1M. 
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Ähnliche gestalten der rates, der declasses, wie sie Paris 
so zahlreich birgt, wie sie uns Henri Murger oder Alphonse 
Daudet in ihren romanen zeichnen, haben auch später unseres 
dichters lebensweg gekreuzt. Ein armer, alter dichter warnt 
Rostand (Le Vieur Poete), jemals verse zu schreiben: 


Les vers, mon pauvre ami, c'est ce qui m’a perdu. 
Zerlumpt ging er einher, 


Et nourri seulement des viandes de l’esprit ... 
J’etais le vagabond poete qui balade, 

Cherchant des jours entiers un refrain de ballade,! 
Et qui va devant lui, sans souci des hivers, 
Heureux de se chanter a luw-meöme ses vers! 


Abgesehen davon, daß wir den letzten vers fast wörtlich in 
Cyrano de Beryerac hatten nachweisen können (s. 519), er- 
Innern die ganzen szenen der hungrigen poeten, die sich in 
dem genannten stücke um Raguenau, ihren „zwischen dem 
dienst am backofen und dem dienst der musen hin und her 
gezerrten“ gönner drängen, an das Rostand wohlbekannte 
milieu der vie de bohöme. Der alte dichter stirbt und wird 
begraben; voll der besten vorsätze geht Rostand heim, da 
wandert er inmitten der grünenden felder, wo die blumen 
duften und die vögel singen: 


J’oubliai tons les maux que l’autre avait soufferts ... 
Et j’ecrivis, rentre chez moi, mes premiers vers. 


Auch das gedicht Le Chien et le Loup verdient in diesem zu- 
sammenhang eine eingehendere betrachtung. Gleich die ersten 
verse zeigen, daß wir es wieder mit einem menschen, wie sie 
gerade Rostand sympathisch sind, zu tun haben. 


(’etait un vrai rimeur villonesque, un musard, 
Vetu par le fripier, nourri par le hasard, 
Condamne& plus souvent au jeüne, 
Qui la nuit, pour dormir, se couchait sur un bane, 
Et malgre tout restait aussi fier quw'Artaban, 
Et malgre tout superbe et jeune. 


Ein freund, dichter wie er, doch vom glück begünstigt, sucht 
ihn auf. Er will dem armen zu gleichen erfolgen verhelfen. 


‘ Siehe oben s. 517 den fast genau übereinstimmenden vers aus 
dem Plaidoyer. 
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Das mittel ist bald gegeben: er muß in den feinen und eiu- 
flußreichen kreisen verkehren, in einwandfreier toilette schön- 
geistigen damen den hof machen; denn 


Chaque relation nouvelle est un atout, 


und weit nützlicher ist es oft, einen besuch als ein gedicht 
zu machen.! 

Stolz weist der arme sein anerbieten zurück, nicht will 
für diesen preis er gold und ruhm sich erkaufen. Er braucht 
Jene stunden sorglosen träumens, 


Oü tout en musardant des yeux et de l’esprit, 
On fait tant sans qu’Ü y paraisse! 


Und nun singt er begeistert das lob der rie de boheme, Eı- 
innert der held dieses gedichtes nicht an Cyrano, der auch 
nicht um die gunst einflußreicher herren und schöner frauen 
buhlt, der selbst im ärmlichen kleid und vom hunger gepeinigt 
seinem freien mannesstolz flammenden ausdruck verleiht? Auch 
sein sehnen geht nur dahin: 
chanter 
Jever, rire, passer, ätre seul, ötre libre ... 


Die begeisterung für etwas hohes und schönes adelt auch 
den armen in zerlumptem kleid. So schreitet denn Melissinde, 
die ferne prinzessin, an schönheit und pracht einer fürstin aus 
Tausend und eine nacht gleichend, auf den zerfetzten jacken 
der matrosen zur ersten begegnung mit dem sterbenden trou- 
badour, dem pauwvre here — wie sie selbst ihn nennt —, der 
sie verherrlicht hat. Sie weist die schwellenden teppiche ihrer 
dienerschaft zurück und betritt die lumpen, welche die schiffs- 
mannschaft, gebannt durch ihre sieghafte schönheit, unter ihre 
füße ausgebreitet hat. Ja auch Cyrano und seine waffen- 
gefährten, die gaskogner kadetten, sind solche pauvres höre, 
arme schlucker, die allen widrigkeiten des schicksals zum 
trotz hocherhobenen hauptes, stolzen sinnes und reich an 
träumen von glück und liebe durch das leben ziehen. — Kein 
wunder, daß dem dichter nach seinem erdenwallen die freuden 
des himmels winken. Mit reizender komik schildert Rostand 
ein zwiegespräch zwischen Petrus und einem diehter (Au Ciel). 
Das scharfe verhör, das der himmlische türhüter mit dem 


* Fast wörtlicher anklang Cyrano 1I, 8, und zwar in ähnlichem 
zusammenhang: Preferer faire une visite qu’un poeme... 
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einlaß heischenden anstellt, ergibt ein wenig erfreuliches bild 
seiner tugenden. Die messe hat er nicht eben oft gehört, auf 
sein abendgebet weiß er sich nicht zu besinnen, gutem essen 
und trinken war er nicht abhold, mit seiner tugend war es 
schwach bestellt, da er stets einer lieben kleinen frau seine 
huldigungen darbrachte (und nie der gleichen!). Mit barschen 
worten weist ihn Petrus ab: „In die hölle müßt ihr“, 


Monsieur le...le... Tiens, mais quWavez- 
Vous ete sur terre? — FPoeie: 
Je faisais des vers, vous savez. 


Da öffnete Sankt Peter die pforte des himmels, warum hat 
er auch das nicht gleich gesagt! 


Entrez done! Vous ötes chez vous. 


In jener autobiographie (s. o. s. 517f.), die wir unserer be- 
trachtung der Musardises vorangestellt hatten, führte sich der 
dichter zunächst als ein träumer, ein phantast, ein musard ein, 
zugleich aber hatte er — auch darin ein echter romantiker — 
von seinem überaus feinen naturgefühl ein beredtes zeugnis 
abgelegt. Hatten wir nun die rührenden gestalten der ver- 
träumten pauvres heres, die an Frangois Villon und an Paul 
Verlaine erinnernden boA&miens, in einer reihe von gedichten 
nachweisen können, so spricht aus vielen anderen jugend- 
liedern jenes innige schauen der natur, ein zug, der allen 
dramen Rostands eigen ist. Ob uns die laue maiennacht in 
den Romanesques umfangen hält, ob wir den flüchtigen duft 
der myrtenbäume atmen und den feinsinnigen deutungen der 
palmenzweige und jener lilienstengel lauschen, die der fernen 
prinzessin schöne hand den heimwärts ziehenden pilgern 
beut; ob Cyrano die grünenden ufer der Dordogne seinen 
genossen vor die seele zaubert, oder der herzog von Reich- 
- stadt die deutsche waldespracht bewundert: überall tritt uns 
Rostand als fein empfindender dichter entgegen, zu dem 
die natur ganz anders redet, denn zu anderen menschen- 
kindern. 

Auch er frohlockt, wenn der böse winter tot ist, dem 
keiner eine träne nachweint (La Mort de l’hiver), wenn im mai 
die kleinen schmetterlinge, berauscht vom honigseim der 
blumen, schwankenden fluges, zu zweien, verliebte reden 
führend, heimwärts ziehen (Les Papillons), wenn in lichten 
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frühlingskleidern die mägdlein sich ergehen, von sehnender 
liebe die brust erfüllt: 


— 0’est le mois, troubleur des vierges rougissantes, 
Oü les pelits oiseauc s’Epousent dans les sentes. 


Wie manch verliebtes pärchen spielt da wie einst in der kinder- 
zeit, sucht brombeeren und müht sich mit einem kräftigen hauch 


Sans qu’ü reste un point blanc au bout des tiges fröles, 
Eparpiller dans l’air le duvet des chandelles. 


Ein widerschein dieses frühlingsstimmungsbildes liegt in den 
szenen, in denen Percinet und Sylvette die erinnerung an die 
jugendtändeleien wachrufen, und in jenem reizenden zwie- 
gespräch zwischen Cyrano und Roxane, als beide der gemein- 
sam verlebten tage im park von Bergerac gedenken, als die 
maiskolben das blonde haar für die puppen hergaben und 
man gemeinsam die säuerlichen brombeeren suchte. 

Rostand liebt die natur, den frischen duft des waldes, da 
die vöglein singen (La Foröt), den still verträumten park mit 
seinen geheimnisvollen reizen (Le Parc), den einsamen weiher, 
auf dem weiße seelilien sich wiegen (Les Nenuphars). Die ein- 
fachsten vorgänge in der natur vermag ein dichter zu ver- 
klären: die sonne schlürft des morgens zum frühstück gleich- 
sam den köstlichen tau (Dejeuner de soleil), und ähnlich preziös 
heißt es von zwei sternen, die den bläulichen dunst der 
dämmerung durchdringen, daß sie zwei schönen frauenaugen 
gleichen, die durch einen schleier blicken (Cr&puscule). Rostands 
große vorliebe für vergleiche ist ja bekannt, und gerade 
zwischen gegenständen und erscheinungen des natur- und des 
menschenlebens weiß er beziehungen zu entdecken. Die 
glyzinen, deren violette trauben von seinem balkon d’un air 
doue et las herabhängen, erinnern ihn an die grazie einer frau 
(Les Glyeines), und ähnlich glaubt er die ungezwungene anmut 
der geliebten in der feingekrümmten linie der schwertlilien 
zu sehen (Livre de l’Aimee, XIV). Wenn er den mund des 
schlafenden dornröschens einer erdbeere vergleicht (Vieur 
Conte, II), wenn ihn die weißen spitzenröckchen der geliebten 
an eine schäumende kaskade erinnern (La Chambre), so ist ein 
solcher vergleich ja nicht weiter originell, anders jedoch, wenn 
zwei pappelbäume ihm wie zwei große, verschlafene, alte 
herren vorkommen (Livre de l’Aimee, XIII), oder wenn die 
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frühlingssonne der geliebten wange rötet wie das fleisch der 
kaum gereiften kirsche (Plein Air), und sie unter dem roten 
sonnenschirm einer bleichen rose gleicht, welche die unter- 
gehende sonne färbt (Zivre de l’Aimee, X). 

Während manche parallelen von Rostands feiner be- 
obachtung zeugnis ablegen, so, wenn die vom himmel sich ab- 
hebenden baumzweige ihn an die feine aderung der blätter 
denken lassen (Crepuscule), sind andere zu preziös-geziert und 
erinnern schon an die gesuchten bilder, die sich in seinen 
dramen auch da nachweisen lassen, wo sie nicht durch den 
preziösen charakter der handlung zu erklären und zu ent- 
schuldigen sind. So heißt es z. b. in den Musardises (Res- 
souvenirs): 

Alluvions de souvenirs, 
Comme les limons sur les rives. 


Auch länger ausgesponnene vergleiche fehlen nicht: die see- 
lilien, die unter dem wasser verschlafen träumen, die — halb 
erblüht — auf der oberfläche des sees gähnen, oder vollent- 
wickelt auf schwankendem stengel duften, gleichen den ge- 
danken, den träumen, den regungen des dichters in ihrer lang- 
samen entwickelung (Les Nenuphars). Anklänge an spätere 
stellen in seinen dramen lassen sich ebenfalls nachweisen. Die 
stimme der geliebten gleicht dem murmelnden quell (Plein air): 


Et ta voiz parle avec l’ineffable murmure 

D'une eau courante et fraiche. On en boit 4 longs traits 

La musique. 

Ähnlich lautet es in der Z’rincesse lointaine (I, 3): 
Ses atlitudes sont de fleurs, 
Ses intonations de sources ... 
und weiterhin (IV, 2) aus Rudels munde: 

Sa voiw oü l’on entend un tumulie de sources, 

Se boit comme une eau fraiche apres de longues courses. 
Therse aber, die in stiller liebe den herzog von Reichstadt 
verehrt, wird von ihm geradezu seine „kleine quelle“ genannt, 

— parce quelle m’a rafraichi bien des fois, 

L’eau qui dort dans vos yeur et court dans votre voiz. 


Wie die natur, so redet auch die kunst, besonders die welt 
der töne, die musik, zu unseres dichters empfindsamem herzen 
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eine eindringliche sprache. In Le Tambourineur (wo der ge- 
suchte vergleich 


— 0 beau tambourineur d’amour, je te ressemble usw. 


stört) schildert er zunächst, wie in der morgenfrühe, wenn 
das konzert der grillen noch nicht begonnen hat, 


En jouant un vieil air lentement ®achemine 
Le tambourineur, beau comme un pätre latın. 
Sous les pins parasols ... 

... Ü fait des trilles 
Sur le fin galoubel comme un merle siffleur. 


Er spielt zu ehren seiner schönen, 
Il souffle dans son fifre ... 


7) 


Le petit galoubet d’ivoire rossignole ... 


Nun vergleiche man damit Cyrano, IV,3, die wundervolle 
szene, in der der held, um die gascogner kadetten zu be- 
ruhigen, einen der alten fifres herbeiruft, damit er die vieuz 
airs, die alten lieder, ihnen spiele, die so lieb ertönen wie 
einer kleinen schwester wort. Auch der oben angedeutete 
vergleich fehlt nicht: die signalpfeife, die mit schrillem laut 
zum kampfe ruft, soll sich, | 
pendant que sur sa ige 
Tes doigts semblent danser un menuet d’oiseau, 


der friedlichen heimat erinnern, und nun ersteht ein dem im 
Tambourineur durchaus ähnliches bild: 


Ce n’est plus le sifflet du combat, sous ses ldvres 
C’esi le lent GALOUBET de nos meneurs de chevres ... 


Es ist das tal, die heide, der wald, le petit pätre brun, der 
seine weisen spielend durch die grünen niederungen der 
Dordogne zieht. 

Noch in einem gedicht (Les Tsiganes) gibt er dem zauber- 
haften einfluß der töne beredten ausdruck. Da spielt der 
führer der zigeunerschar, während die anderen ihn begleiten. 
Plötzlich überläßt sich ein jeder seinen eigenen träumen, das 
herz eines jeden spielers blutet unter seinem bogenstrich, und 
alle die geigentöne verkünden manch ein geheimes geständnis. 

Da offenbart sich uns der dichter des Aiglon. Auch der 
herzog von Reichstadt weiß die reize der natur und die bar- 
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monie der töne mit der seele eines dichters aufzunehmen. 
Als er dem tode nahe ist, zieht noch einmal die erinnerung 
an sein kinderleben an ihm vorüber, und er denkt der lieder 
vieilles et merveilleuses, die ihm als kind die amme sang. Die 
klänge jener innigen volksweisen lullen das kind von Rom 
zum letzten, langen schlummer ein. 

Über die übrigen gedichte der sammlung könnte ich 
schneller hinweggehen, doch glaube ich, daß ein kurzer hin- 
weis auf ihren inhalt manchem leser dieser anspruchslosen 
seiten nicht unerwünscht ist, da ja — wie bereits oben be- 
merkt — die Musardises zu den seltensten büchern gehören. 
Unter den gedichten, die bisher noch nicht in irgend einem 
zusammenhange erwähnt worden sind, steht eines (Ballade des 
vers qu’on ne finit jamais), in dem der dichter uns gesteht, daß 
die besten verse die sind, die man nie beendet, daß auch in 
seiner brust allein die vielleicht reifsten gaben seiner muse 
klingen, unvollendet, ungeschrieben, den menschen unbekannt. 
In einer anderen ballade (Ballade de la nouvelle annee) wünscht 
er zum neuen jahre einem jeden mitmenschen die erfüllung 
seiner — oft recht eitlen — wünsche. Andere lieder (Les 
mömes, Ballade du Petit BebE) behandeln szenen aus dem kinder- 
leben, in Les Vieiles gibt der dichter seinem mitgefühl für 
die alten mütterchen einen liebenswürdigen ausdruck. 

Interieurstimmung liegt über folgenden gedichten: 

Le Petit Chat: der dichter schreibt; ein kleiner schwarzer 
kater, gleich einem drolligen jungen bären, vergleichbar einem 
hübschen, lebendigen briefbeschwerer, sitzt ihm zur seite. 

Cing Heures: die stunde, wo der tag verscheidet, und die 
man in erwartung der lampe in schwermütigen träumen be- 
fangen verbringt. 

A ma lampe: ein lied zu ehren dieser seiner alten freundin, 
die voller teilnahme für den allzu fleißig arbeitenden jungen 
dichter so oft ganz plötzlich ausging und ihn auf diese weise 
ins bett schickte. 

In Boutade, einem herzlich unbedeutenden poetischen ein- 
fall, sagt der dichter, daß all die schönen frauenaugen, in denen 
wir so viel zu sehen vermeinen, 

tout ga 
‚N’est rien qu’un peu d’humeur viülree 
Qu’un peu de soleil nuanga 
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S’ils nous paraissent pleins de reve .... 
Ils ont un beau cristallin! 


La Premiere behandelt nicht ohne sprachlichen reiz das 
alte motiv: kein wunder, daß die frauen uns zu grunde richten; 
die erste führte bereits Adam ins verderben, und die hatte 
der liebe gott selbst geschaffen. Weit wichtiger für die er- 
klärung der Rostandschen dichtersceele ist La Chapelle. Zu 
einer fernen mit blumen reichgeschmückten kapelle möchte er 
des mitternachts die geliebte führen, doch ach, die geliebte 
mit den zügen der Madonna wohnt im sagenhaften lande der 
träume, wo niemand hingelangt, wo ihr, blaue kamelien, duftet! 
Hier bricht die romantische grundstimmung im wesen unseres 
dichters wieder durch: 


Aus alten märchen winkt es 

hervor mit weißer hand, 

da singt es und da klingt es 
von einem zauberland, 

wo große blumen schmachten 
im goldnen abendlicht 

und zärtlich sich betrachten 

mit bräutlichem gesicht ... 


Die letzte gruppe der gedichte der vorliegenden sammlung 
ist unter dem namen Le Livre de l’Aimede zusammengefaßt; die 
zeit ihrer entstehung fällt in die jahre 1888 und 89, die 
jahre des jungen brautstandes unseres dichters, der sich 1890 
mit der geliebten, Rosamunde Gerard, vermählte. Sie hat unter 
ihrem mädchennamen ein bändchen gedichte, Les Pipeaur, 
veröffentlicht, die mit dem Livre de l’Aimee ein ganzes bilden, 
und von denen deshalb unten noch die rede sein wird. 

Ihr widmet er diese lieder, die sie frommen sinnes wie 
ein gebetbuch öffnen wird (I); sie, für die er keinen schöneren 
namen finden kann als mon amie (II), die ihn tröstet in den 
stunden der schwermut, und der er so viel verdankt (II). 
Alles liebt er an ihr; die kleinsten dinge aus dem besitz der 
geliebten erlangen bedeutung in der liebe frühlingszeit (IV. V) 
An alles weiß er sich zu erinnern. Mit feiner psychologie 
sagt er, daß oft ein duft, die weise eines liedes, der anblic 
einer gegend, genügt, um eine entschwundene zeit, die man 
längst erstorben wähnte, wieder zum leben erstehen zu lassen. 
So durchzittern ihn oft noch die regungen, die ihn beseelten, 
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als sie ihm zuerst erschienen war (VI). Seine liebe steht ihm 
höher denn alles sonst (VII). Wie gern würde er die liebste 
malen, doch um die feinen farbentöne zu treffen, müßten die 
schmetterlinge selbst die farbe hergeben (XI. Ze Pastel). Fern 
von ihr. verzehrt er sich in qualvollem sehnen (XII. Zoin d’elle) 
und schreibt ihr nur das eine, daß er sie herzlich liebt 
(XV. Lettre). Andere lieder erzählen von verliebten tändeleien 
(X VI), besonders aus der zeit, da sie im neuen heim einander 
angehören werden (XVII. Installation). Da leistet Rostands 
virtuosität in der behandlung der sprache ganz erstaunliches, 
wenn er alle die japanischen nippes uns beschreibt, die er für 
sie erstanden hat (XVIlIIl. Lebten wir noch zur zeit der 
märchen, so wäre sie wohl eine holde fee (XIX), seine schöne 
puppe, mit 
l’accent circonflere etonnant de sa bouche, 


für die auch Aschenbrödel keinen passenden schuh hätte (XX). 
Er bringt das kunststück fertig, ihren kleinen muff in einer 
kunstgerechten ballade zu besingen (XXI. Za Ballade du Petit 
Manchon)! Von einem solchen versgewandten poeten konnte 
man allerdings Cyranos duellballade und Raguenaus versifi- 
zirtes mandeltörtchenrezept erwarten. Immer neue und innigere 
töne findet seine liebe. Sie mag ruhig schmollen, wenn er 
pur ihr zu füßen sitzend ihr füßchen in der hand halten 
darf (XXII). So feiert er die schönheit ihrer augen (XXIII), 
verherrlicht in seiner lieblingsform, der ballade, das glück 
der wahren liebe (XXIV. Ballade de bien s’aimer), sie ist ja 
seine madonna, die er darum malen möchte, wie die alten 
meister die himmelsjungfrau oft nachgebildet haben (XXV): 


Deux roses sur chacun de tes petits pieds nus. 


Nur ein gedicht fällt aus dem ton, der sonst diese lieder 
durchzieht, die in anmutiger, wiewohl etwas preziös-gezierter 
weise den liebesfrühling unseres dichters behandeln. Eine 
grausige vision martert ihn: er sieht sich tot im grabe ruhen, 
und sie könnte ihn vergessen; denn gar zu oft hält das an- 
denken an die abgeschiedenen nicht länger an als die blüte 
der blumen, die den grabeshügel schmücken, und wenn man 
in jedes grab schauen könnte (XXV]J): 


Combien dans le linceul ne seraient plus drapes 
Et qu’on retrouverait avec les poings crispes! 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII, H.9. 34 
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Doch bald hat der dichter diese quälenden gedanken über- 
wunden. Die beiden letzten gedichte der Musardises geben 
seiner innigen liebe noch einmal ergreifenden ausdruck. Das 
innerste wesen der geliebten möchte er ergründen (XXVI), 
hat sie doch, als raub das leben seine blütenträume zerblättert 
hatte, seine träume — den blumen gleich — zum strauß ver- 
eint und lächelnd ihm dargeboten (XXVII). 

Absichtlich habe ich auf den vorstehenden blättern den 
dichter selbst mehrfach zu worte kommen lassen, um nicht nur 
seine gedichte inhaltlich zu charakterisiren, sondern auch die 
forın, in die er sie kleidet. Rostands vorliebe für vergleiche, 
wirkungsvoll zugespitzte pointen und antithesen, seine neigung 
zu preziöser ausdrucksweise,?! seine lust an neugebildeten, dem 
alten sprachschatz oder gar dem argot entlehnten wortformen 
werden die eingestreuten proben seiner kunst hinlänglich er- 
wiesen haben. An grammatischen und stilistischen lizenzen 
fehlt es nicht; auch seine lieblingswörter auf -ise, -iser aus- 
lautend (Rostand ist der schöpfer des ridicoculiser!) zeigen sich 
schon (cytise — faindantise, vaporise — arc-en-cielise u. a.). Von 
seiner reimkunst war bereits oben die rede. Um ein reimwort ist 
er nie verlegen. Wie in Cyrano und im Aiglon zieht er gelegent- 
lich die lateinische sprache heran. Die Bohemiens schildert er 


Discutant du grand art et ab hoc et ab hac 
Dans l’odeur d’alcool, dans l’odeur de tabac, 


und auf enigme reimt er borborygme, das das eigenartig 
knurrende geräusch der ausgehenden lampe bezeichnen soll. 

Dichter und ihre schöpfungen pflegen besonders leicht 
den einwirkungen der frauen zu unterliegen. Von Edmond 
Rostand erzählt man, daß der einfluß seiner gemahlin auf sein 
werk stärker und nachhaltiger sei, als man gemeinhin an- 
nehme, ja, daß viele seiner schönsten verse ihrer feder ent- 
stammten. Ich will nicht versuchen, dieser kaum zu lösenden 
frage nach der wechselseitigen beeinflussung beider näher zu 
treten, doch will ich, damit meine studie über die Musardıses 
Edmond Rostands nicht gar zu unvollständig erscheine, auf 
die bereits oben erwähnte gedichtsammlung seiner frau kurz 
eingehen, da die Pipeaux in der gleichen zeit des brautstandes 


ı Erst neuerdings hat Rostand in La Journee d’une Precieuse (ab- 
gedruckt in Les Annales, 13. juni 1909) mit virtuoser behandlung der 
sprache und in unnachabmlicher treue des kolorits das tagewerk einer 
preziösen dichterisch geschildert. 


R. Kıeszmann ın Dessav. 531 


entstanden, aus der gleichen stimmung des jungen liebes- 
glückes heraus gesungen, eine ergänzung des ZLivre de !’ Aimee, 
gleichsam die antwort der geliebten, bilden. 

Weitaus die meisten lieder verherrlichen die schönheiten 
der natur. Ähnliche töne stehen der frau zur verfügung wie 
dem gatten, wenn sie die frühlingszeit besingt, da es blüten 
schneit, und die schmetterlinge, die auch ihre lieblinge zu sein 
scheinen, berauscht und müde heimwärts schwanken. Manchen 
zug intimer beobachtung werden wir nachweisen, wenn sie — 
auch hier im ideenkreise des dichters — den heimlichen reiz 
der zu träumen anregenden dämmerstunde feiert oder dem 
zauber der mondnacht ausdruck verleiht, die über dem see 
aufsteigt, wo wasserlilien träumen. Auch sie weiß von kinder- 
hoffnungen und kinderwünschen der weihnachtszeit zu singen 
und zu sagen, auch in ihrer empfindsamen brust erwecken die 
töne der musik, der grillen munteres konzert, der zigeuner 
schwermütige weisen, einen tiefen nachhall. 

Viele lieder scheinen geradezu ein echo der poetischen 
grüße des geliebten mannes zu sein, auch sie gedenkt des 
glücklichen zusammenlebens im trauten heim, dessen ein- 
richtung sie sich liebevoll ausmalt. Ihre liebe wird die zeit 
überdauern, noch im alter werden sie einander in treuen an- 
gehören. Im letzten gedichte, Ceci est mon testament, ver- 
macht sie dem geliebten ihre habe, und mancher gegenstand, 
der uns aus Edmond Rostands gedichten wohlbekannt ist, wird 
hier erwähnt, die kleinen seidenen schuhe, der kleine muff, 
der rote sonnenschirm u. a. m. | 

Madame Rostand ist eine wahre dichternatur, die von 
hohem stolz erfüllt ist für die mission, die ein dichter hie- 
nieden zu erfüllen hat. Als gott die güter dieser welt unter 
die menschenkinder verteilt hatte und ihm nichts mehr übrig 
blieb für den dichter, lud er diesen ein, mit ihm den himmel 
zu teilen (Ze Partage de la Terre).! 

Wie wir nun ähnliche motive in Rostands.liedern hatten 
nachweisen können, so finden sich in den Pipeaur auch an- 
klänge formeller art, die auf das innige geistige zusammen- 
leben, auf eine gewisse dichterische wesensgemeinschaft des 
Jungen paares deuten. Auch madame Rostand liebt die ver- 
gleiche: die großen pappeln schreiten auch für sie mit ge- 


ı Eine erweiterte fassung des Schillerschen gedichtes „Die teilung 


der erde.*® 
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wichtiger miene wie in feierlichem zuge einher (Les Peupliers), 
auch ihr gleicht ein jabot einer cascatelle &blouissante, echt in 
Rostands preziöser art dünkt ihr rosiger finger, den sie schützend 
vor sein auge gelegt hat, ihr ein rosenfarbener lampenschirm 
(s. 126). Ja, ein etwas manirirter vergleich (Trotis Voir): 

Car je me suis, depuis ce jour, 

I.oge dans ton caur lamentable 

Comme un assassin qui s’attable ... 

Ahl je sais, vous ötes I’ Amour! 


erinnert auffällig an eine stelle der Princesse lointaine (II, 3): 


Si pourtant quelque jour un amour veritable 
Venait dans votre ceur, glouton, se metire & table? 


Auch die reimgewandtheit, die verwendung entlegener wörter, 
eine gewisse vorliebe für formen auf -ise, -is6 (s’iriser, madrı- 
galiser, clömatise, tamise, poudrederize u. ä. m.): alles dies läßt 
die Pipeaux als eine wertvolle ergänznng einer betrachtung 
der Musardises erscheinen. 

Die sonne des südens liegt auch über dem erstlingswerk 
des dichters. In der Provence war er geboren, als sohn eines 
vaters, der ein gut stück von einem künstler und einem dichter 
hatte. In seinem zimmer hingen zwei bilder, das eine Cyrano 
de Bergerac, das andere den herzog von Reichstadt dar- 
stellend. Sie führten des knaben sinnen frühzeitig zu einer 
beschäftigung mit all jenen romantischen schwärmern, und 
sein ideal wurde: 

' „Ein edler rein von schild, ein held, des helmbusch weiß.“ 
Seit dem Aiglon schien Rostands dichtermund verstummt zu 
sein. Sollte dies wirklich „das letzte 


freie waldlied der romantik“ 
gewesen Sein? 

Was wird uns Rostand nun bescheren? Coquelin aine ist 
tot, gestorben inmitten der vorbereitungen zur aufführung des 
Chantecler, wie die zeitungen meldeten. In Deutschland, dem 
lande, das man oft mit „romantik“ oder mit dem lieblings- 
helden romantischer tatenloser reflexion, mit Hamlet geradezu 
gleichgesetzt hat, ist Rostand und sein werk nicht freind. 
Neue gaben erwartet man von ihm. Wird sein Chantecler mit 
hellem morgenruf einen neuen tag dichterischer entwickeluug 
heraufführen? 


Dessau. R. Kırszmann. 
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THEODOR ARNOLDS ENGLISCHE GRAMMATIKEN 
UND DEREN SPÄTERE BEARBEITUNGEN. 


(Fortsetzung.) 
Me. a vor r oder r + cons. 


Während L. 3.20 f. vor r + cons. das a=äh, hard = hährd 
spricht und Led. s. 23ff. durchweg ä hat (large = lärdsch), 
bieten Arnolds grammatiken die verschiedenartigsten aus- 
sprachen nebeneinander. Teils findet sich noch das alte a, 
z. b. in A, s. 9 army, partial — armi, parschiell, AV, star = 
starr, teils &, 8. 0. A, garden = ghärden, A, barley = bärli, von 
A, ab auch dehnung zu äh. (S. die entwickelungsreihe nach 
Viötor, Phon.® $ 49, anm. 6: r>aer>a»>a»>.a.). 

Später als a vor r 4 cons. ist a vor auslautendem r ge- 
dehnt worden; ersteres hat in AV, durchgehends den laut [z:], 
letzteres dagegen noch [se], z. b. „färr, bärr“ für far, bar. 
(S. Sweet, HES?, 8 782, und Horn, Gr., s. 37.) 

Die aussprache von shard und hard mit ah, A, s. 5, deuten 
auf eine sonderentwickelung, eine frühe dehnung von me. a 
vor r, wie das frne. schreibungen ähnlicher wörter mit au z. b. 
chaurge und laurd wahrscheinlich machen. (S.Horn, Us. s. 23 f.). 


Me. a vor s, f, tk im auslaut oder vor 8, f 4 cons. 


Arnold bezeugt in manchen wörtern noch das alte a, so 
in AV, grasp = grassp, grass — grass, sogar noch in AV, 
bath = badh. Überwiegend sind bis A, einschließlich umschriften 
mit ä, so after =äfter, ask = ässk in AV, usw. Daneben 
erscheint schon in A, äh bzw. eh (s.o.u. a), z.b. 8.4 aske = 
ehsk, s. 75 = ähsk oder in gemeiner rede = ähks.! Nach 
A, s. 9 ist der laut bis zum „hellen leipziger a* mit einer 
kleinen dehnung fortgeschritten, was ungefähr der Smartschen 
vermittelnden aussprache entsprechen dürfte. (Smarts com- 
promise, 1838.) 


Schwachtoniges und unbetontes a. 


a) Vorton. A, 8.4 hat „sehr geschwindes und schnelles e, 
also daß man es kaum hört“ für a in ubove= ebovv, acknow- 


I Ae. arian oder acsian „survived, in ax, down to nearly 1600 the 
regular literary form, and still used everywhere in midl. and south. 
dialects“ NED s. v. ask. 
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ledge = ednalledsch usw. Der herausgeber von A, schwankt 
zwischen „geschwindem &“ und e (s. 3f.). Die transkriptionen 
sind hier wie in AV, alle mit & Schreibungen wie ’bove und 
’gainst (A,, s. 331) lassen vermuten, daß der laut in der um- 
gangssprache der gleiche war, wie er heute ist. 

b) Nachton. Für das a der endungen ar, al(l), ard ver- 
langt A, s. 3 die aussprache ein den meisten fällen; daneben 
kommen aber auch transkriptionen mit & vor. 4A, zeigt in- 
folge von Lediards einfluß stets ö, während in AV, das gleiche 
schwanken wie in A, herrscht. Anzeichen einer abschwächung 
des [ee] < me. «a sind bemerkbar. 

Für unbetontes a bezeugt Arnold vielfach schwund: dia- 
mond — deimonn (AV,), caviare = käwihr (A,, s. 4).! Unter 
dem satztiefton entstanden sind formen wie thowst, thou’rt für 
thou hast, thou art, A,, 8. 333. 

Hier möchte ich auch über formen wie a foot, a pieces, 
a bed usw. sprechen, die noch in A, s. 73 als in vertrauter 
rede angewandt, aufgeführt werden. Das a dieser ausdrücke 
ist aus in, of, on entstanden, die bei lässiger sprechweise einen 
gleichen dumpfen laut bekamen, der dem artikel a wohl 

leich klang und infolgedessen wie dieser geschrieben wurde. 
Über die a der verbindungen a cold, a hungry, welche historisch 
begründet sind, vgl. das NED s. v. a-cold, a-hungry. Das a 
in wendungen wie I would a (besser ha’) fled, aus have (4,, 
s. 74) ist aus dem satztiefton zu erklären. Gegen formen wie 
a bed, a foot polemisirt R. Jackson heftig; er gibt nur zu, daß 
einige verbindungen so gesprochen, aber nie so geschrieben 
werden. Das bedeutet ein weitgehendes wiedereintreten der 
schriftaussprache. 

Me. o. 


Ellis setzt für unsere zeit schon die aussprache [>] an, 
ebenso Sweet, HES?, 88 808ff., und Luick, Angl. XVI, 469f. 
Nach Viötor (Phon.®, & 45, anm. 8, und fon. stud. III, 92 ff.) 
tritt in der zweiten hälfte des 17. jahrhunderts eine ver- 
schiebung des offenen o > [a] ein. 

A, 8. 48f. bezeugt in object, oracle usw. einen „mittel- 
klang zwischen a und 0“, das o in bob, body usw. wird 
nach ihm „mehrenteils wie kz. a“ gesprochen; die transkrip- 


ı Hier führt der herausgeber fälschlich auch carriage als mit ver- 
stummtem a an. S, u. a unter dem nebenton. 
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tionen zeigen a. Daneben erscheint das o in copper, collier, 
coffer mit o umschrieben. Die fassung der regeln und das 
schwanken in den umschriften lassen vermuten, daß Arnolds 
aussprache von engl. o und dt. a etwas verschieden war. Für 
einen solchen unterschied spricht auch das zeugnis L.s.! 

Von A, —4A,a, in AV, und AV, zeigen regeln und um- 
schriften stets a. In A, s. 32 wird das o wieder einem mittel- 
laute zwischen a und o gleichgesetzt, nun aber immer mit o 
transkribirt (offenbar auf Jacksons kritik hin, s. 5). 

Wörter, in denen die aussprache mit a auch frühzeitig 
aufs schriftbild wirkte, in denen o durch a ersetzt wurde, das 
sich dann wie ursprüngliches me. a entwickelte, sind z. b. in 
AV, und AV, 

egad = igkädd, ach! ach ja! 

plat (neben plot) = plätt, eine gartenfläche, 

strap = sträpp, ein lederner riemen. 

gammer (von godmother) = gämmer, „ist ein gemein wort 
auf dem lande, eine frau zu rufen.“ Ähnlich gaffer. 


Me. o vor r. 


Cooper und Mitge (1685) bezeugen dehnung von me: o 
vor r + cons. Diesen angaben entsprechen umschriften wie 
‚„lahrd“ für Zord, „bahrn“ für born, „fahrm“ für form = gestalt 
in A, s. 43f,, während „carn“ für corn, „harn“ für horn das 
weiterbestehen des kurzen o- bzw. a-lautes belegen. Der heraus- 
geber von A, kennt nur noch den breiten, langen laut, der 
„fast dem dt. ah“ gleich ist und vor rd, rch, rk usw. ge- 
sprochen wird (s. 11). 

Nach A, s. 13 lautet das o in sword, pork, port usw. wie 
oh gegenüber dem in cork, fork usw., das wie ah lautet. In 
A, s. 32 wird o vor r meist „hamburgischem dunklen ak“ 
gleichgesetzt, doch in einigen (z. b. sword, portion) wird noch 
ok-aussprache verlangt. 

Die umschriften mit a und al sind glieder folgender ent- 
wickelungsreihe: me. o > [a] (2. hälfte des 17. jahrhunderts) 
> [a:] (um 1700), während die vokale in pork, port, sword im 
spätme. zu [o:) gelängt wurden und sich bis ins 19. jahrhundert 


ı L. 8. 67 bezeichnet den laut für kz. engl. o ala kurzes dunkles a, 
„vom gaumen heraus pronunzirt, daß es einen mittelklang zwischen o 
und a“ hat. 
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hielten, in welcher zeit sie mit dem zu [o:] gewordenen [a:) 
infolge des einflusses von r zusammenfielen. 


Me. o vor I. 


Me. o + ! wurde im frühne. > oul, das sich wie der me. 
diphthong ou weiter entwickelte. (Phon.” $ 45, anm. 5; Luick, 
Anglia XVI, 462ff.; Horn, Gr., s. 47f.) 

Arnold spricht dieses o wie oh aus, A,, 8. 40ff., z. b. roll 
(daneben row! noch bis A,«) = rohl, Bow! = bohl, poculum < me. 
balle (im gegensatz zu dowl = baul, eine kugel von me. boule) 
(NED). Dieser oA-laut wird in allen auflagen angegeben. 

would, wofür in A, s. 326 die halbphonetische schreibung 
woud bezeugt ist, wird bei Arnold stets „wudd“ umschrieben, 
wogegen L. s. 75 und Led. s. 111 noch wuhld sprechen. 

Die späten lehnwörter involve, resolve, revolve zeigen in 4, 
und A,a s. 13 dehnung des vokals > ah, die sich aber nicht 
durchgesetzt hat. 


Me. o vor stimmlosen spiranten. 


Als erster hat Cooper (1685) dehnung dieses o. (Sweet, 
HES? SS 807 und 808.) Dehnung zeigen auch die umschriften 
crahs —= cross, lahst = lost in A, s. 43f., während frost, gospel, 
often mit a das weiterbestehen der kürze? bezeugen. A, s. 13f. 
spricht das o vor ft und st wie ah, oft = ahft usw., dagegen 
a in blossom, cross, offer. A, und A, bringen beispiele für 
die dehnung von o vor th, zeigen aber im übrigen das gleiche 
schwanken wie A, und A, AV, vertritt noch durchweg die 
kurze aussprache. 


Nebentoniges und unbetontes me. o. 


Das vortonige o hat nach A, Ss. 42 stets „mittelklang 
zwischen a und 0“. Es ist in A,, A,—A,a mit a, in 4, 
A,—A,ß meist mit o umschrieben. (A,, s. 42 obey = abbe, 
A, obey = obbeh.) Das unbetonte vortonige o in coronation, 
coroner, coronet hört man nach AV, nicht: „kronäschjon, kroner, 
kronet.“ Das nachlonige o ist in A, s. 39ff. durch verschiedene 
laute ausgedrückt, durch e in kon = leien, saffron — saffern 


ı oh wird auch von L. s. 67ff. und Led. s. 60 bezeugt. 
® Led. s. 67 verneint noch jegliche dehnung, während L. s. 67 ff. 
außer vor /f und ft ah bezeugt. 
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durch o in purpos = porposs, durch u in Aingdom = kingdum 
(0 > u durch die rundende wirkung des m). Wahrscheinlich 
ist die abschwächung des o je nach der natur der es um- 
gebenden laute verschieden stark gewesen. Die schreibung 
magget für maggot in A, s. 287 deutet auf [a]-aussprache. Nach 
4A, s. 12f. wird das o in muiton, capon überhaupt nicht ge- 
hört: „mutt’n, cäp’n“. 

Das unbetonte o in faulconer = fahkner, personal = persnal 
usw. ist schon ganz aus der aussprache geschwunden (vgl. 
über die mittelsilben in dreisilbigen wörtern Luick, Angl. XX, 
335 ff.). 


Me. u. 


Nach Phon.®, $ 49, anm. 7, ist in den meisten fällen me. « 
gegen mitte des 17. jahrhunderts > [a], jetzt südenglisch [A] 
fortgeschritten. Provinziell wird im 17. und 18. jahrhundert 
wie auch heute noch [u] bzw. [o] neben [A] gesprochen. (Siehe 
dazu Wright, EDGr. $ 98; Sweet, AZES?, 8$ 791ff.; Horn, 
Gr., s. 50ff.). 

In A, ist me. u teils mit u, wie cup, run, humble, teils 
mit ö transkribirt: us, much, tub, pull. Nach der regel lauten 
die u der einen gruppe „mehr wie u“, die anderen „mehr 
wie 0°. 

Für touch, dessen me. ou > u gekürzt ist, werden beide 
aussprachen „tudsch“ und „todsch“ angegeben. A, s. 16 be- 
zeugt für u-schreibung auch stets «-aussprache, während A, s.18f. 
mit ausnahme von bushel, butcher, bush, pudding ö-aussprache 
verlangt. Dieser u- bzw. o-laut! wird in A, s. 18 durch ö=ö 
in böttcher ersetzt. A, s. 39 bezeugt neben ö noch „weiches 0“ 
In gun USW. 

Ob von den zwei aussprachen Arnolds in A, s. 40f. für 
das aus me, u entstandene o: 1. kz. dt. o oder 2. dunkles ge- 
schwindes a, letztere als schriftaussprache für geschriebenes o 
aufzufassen ist, wage ich bei der unbestimmten lautangabe 
nicht zu entscheiden, zumal da Sweet den von Led. bezeugten 
laut mit a low-back-wide bezeichnet (s. anm... A, transkribirt 


ı L. 8.91 ff. spricht teils „dunkles® o, teils „mittelklang zwischen 
6 und u“. Led. s. 78f. (s. Sweet, HES* $ 799): hat „obskuren laut, 
einen mittelklang zwischen 0 und u“, z. b. us, but. Sweet liest daraus 
kurzes aus der kehle gesprochenes a. 
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money < me. muneie = monni, honey —= honni, come = komm usw.; 
ebenso A, front = front, son — sonn usw. Doch die angaben 
von A, s. 14 zeigen die schriftaussprache a neben den regel- 
mäßigen entwickelungsstufen u und ö von me. u. So sind die o 
in come, coney, sponge, tongue, constable, stomach, borough usw. 
mit a transkribirt. Nach A, s. 30 herrscht in einigen wörtern 
der gruppe come, coney usw. schwanken, z. b. in Aoney; die 
meisten spricht man mit ö, auch einige, wo heute die schrift- 
aussprache [d] durchgedrungen ist (s. Koeppel, Sp. p., s. 51ff. 
und Horn, @Gr., s. 52f.). 

cucumber (afrz. coucombre, lat. cucumis NED) spricht man 
„nach AV, „kuckommber“, nach A, s. 18 „kaukömer“ und nach 
A, 5. 38 „köckömber“, „kaukömber“ (heute gibt es nach Gr. 
Schr. die schriftaussprache Aju:kamba neben veralt. kaukamba). 


Me. u vor r. 


A, s. 58 bringt wörter mit me. «u + r unter der gleichen 
regel wie die wörter mit me. « ohne konsonantischen einfluß. 
Die transkriptionen zeigen o bzw. u: kurt = hort, work = wurk 
s. 41.1 Das u bzw. das o geht mit dem unbeeinflußten u in 
A, in ö über und erscheint in A, s. 32 als „gedämpftes o“ 
oder als ö,. 

Labial + w-+ m. 

Die aussprache „wommen“ erscheint in A, s. 46 neben 
„wummen“, was beweist, daß das frne. woman die regelmäßige 
entwickelung bis zum eintritt des m-einflusses (0 > u) mit- 
gemacht hat. 

wonder erscheint in A, s. 52 mit ou-schreibung, was auf 
me, ou = % deutet. 

u vor ! hat zunächst an der regelmäßigen entwickelung 
des u teilgenommen, doch schon in A, s. 19 ist der vokal 
wieder gerundet, s. A, 5. 57 pull = poll, A, 8.19 pul = pull. 


Me. «+2 dental. 


Arnold bezeugt in A, 8.52 w-aussprache für coulter, mould, 
was ich für reste der alten [u]-aussprache halten möchte. 4, 
s. 14 hat noch u in coulter, aber daneben 0% in mould, poulry, 


ı Die aussprache des u in hurricane. chum als e bei L. s. 9. 
beruht auf me. formen mit e (NED). 
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poulterer. Letztere stehen zusammen mit wörtern auf oult < me. 
olt, z.b. joult, boult.! Koeppel, Sp. p., s. 60 erklärt das [o:] in 
poulry usw. aus erhöhung des [ou] (s. u.) > [ou], das dann 
mit dem ou in oult < me. olt zusammengefallen und gemeinsam 
monophthongirt worden wäre. Das au in pouliry, poulterer (nach 
AV,) und in shoulder (A,, s. 52)? erklärt Koeppel s. 59 da- 
durch, daß er annimmt, daß in der me. lautgruppe ult, uld 
sich wie in alt und oit ein gleitlaut entwickelt hat, der eine 
dehnung des [u] > [u:] veranlaßte, das dann mit me. ü zu- 
sammen > [ou] > [au] diphthongirt worden wäre. 


B. Lange vokale. 


Me. :?. 


Zu dem alten ? trat im ausgange des me. ein neues in 
[ist] = ight > [i:t]. Mundartlich besteht die aussprache 9% = [g] 
heute noch; s. Wright, EDGr., s. 358. Nach Ellis tritt im 
16. jahrhundert diphthongirung > [ei, 9i] ein, ebenso nach 
Sweet H.E.S?, $ 810. Viötor in Phon.®, 'S 49, anm. 8 nimmt 
[ti] seit Palsgrave an (Sweet noch i:) und läßt dieses [ri] sich 
dann > [ai] und in der zweiten hälfte des 17. jahrhunderts 
> [ai] entwickeln.® 

A,—4,8 setzen im allgemeinen me. ? dt. e& gleich, z. b. 
4, 8. 25 crime = kreim, pride = preid. In shire (A,, s. 32) und 
späten lehnwörtern, fatigue (A,, s. 10), machine (A,, s. 24) bezeugt 
Arnold „langes iA“ (z. b. schihr). Für carine, ratine (A,, s. 35) 
bringt AV, die schreibung careen, rateen.* Das betonte, heute 
kurze i in division, suspicious ist nach A, 8. 27 lang: „diwihsjön, 
Bospihschos“, Schwanken zwischen iA- und ei-aussprache zeigen 
oblige, disoblige, in denen nach A, s. 25 häufig ei gesprochen 
wird. Led. s. 52 hört meist „oblihdsch“ usw. (s. dazu Ellis 1, 
s. 89 und EDDs. v. obligement,,. Für wind führt A, s. 9 
gleichberechtigt die aussprachen „wind“ und „weind“ an. 


ı Led. bezeugt oh in caulier, poultry usw. (s. 111). 

® L. s. 74ff. zeigt noch vielfach au (s. Löw., s. 60). 

® Über die diphthongirung handeln: John Morris, Amer. Journ. 
of Phil. XV, 74ff.; Holthaus, Angl. VIII, anz. 122; Luick, Angl. XIV, 
280ff., Archiv CI (1899), 267 ff. 

4 Statt carine, ratine zieht Led. s. 52 die schreibung careen, 
rateen vor. 
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Alte, bei eintritt der diphthongirung des ? aufgekommene 
schreibung erscheint in 

sleight (me. slight) für slight, 

freight‘ (me. fright < ae. fyrhto) für fright in A, s. 22. 

Gekürzt, der umgangssprache entnommen, ist „nebber“ in 
A, 5. 22 für neighbour (ae. nöahgebär); „mehbor“ in A, =. 6 
ist die vorstufe der heutigen aussprache. 

weight erscheint als „weht“ oder „weiht“ in A, s. 22, was 
sich aus den me. doppelformen wight und weght erklärt. 

Für die, tie ziehen nach A, s. 31 „die guten orthographie“ 
die schreibung dy, ty vor. 


Nebentoniges und unbetontes me. ?. 


Neben den endungen ile, ine, ise, die im afrz. und me. den 
ton trugen, erscheint das me. ? teils noch regelmäßig entwickelt 
als ei, teils als ©. In enierprice = enterpreis liegt nach AP, 
sogar noch der ton auf der letzten silbe. Von wörtern, die 
heute doppelaussprache haben, sind in A, s. 27 juvenile, tn- 
fantile mit ei bezeugt (nach der vorrede von AP, auch mit i 
zu sprechen), von solchen, die heute nur [iJ-aussprache haben, 
mit ei und i in AV,: feminine, masculine, apprentice, pristine; 
in A, 8. 26f: dentifrice, discipline. 

ih bzw. ie wurde gesprochen in cashire, fronüre (A, 8. 35), 
die nach A, s. 9 besser cashier, frontier geschrieben werden, 
in Worcestershire und Glocestershire = wusterschier, glasterschier. 

Neben der kurzform gentle erscheint genteel (lat. gentilis) 
in AV,; Led. s. 52 hat auch die schreibung gentile, doch zieht 
er genteel vor zur unterscheidung von gentile „ein heyd“. 


Me. 2. 


Me. & wurde im 16. jahrhundert > [i:]. Dieses [i:] wurde 
seit Caxton öfters durch ie dargestellt; später wurde auch ee 
allmählich charakteristisch für den [i:-laut, nachdem seit 
Tyndales bibelübersetzung sich ea für me. 2 durchsetzte. (Siehe 
Phon.® 8 57, anm. 6; Sweet, N. E. Gr., $ 826 und Horn, Or. 
8. 59ff.). 

Arnold spricht me. & meist wie ih, z.b. tree = trih, feed 


ı Nach Horn, Gr. s. 58 allgemein bis ins 16. jahrhundert neben 
t-schreibung. . 
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— fihd, theef, thief —= thihf, dann auch been — bihn. tAreepence 
— trippens in A, s. 20 ist umgangssprache. A, s. 6 bringt 
als zu i gekürzt creek, breech, screech (-owl) usw.! 

Frühne. ei-schreibung begegnet noch in cheif, neif, weıld, 
weildy, ceiling, „welche die neuern auch mitte schreiben.“ Neben 
piece und brief kennt Arnold noch peece und breef (A, s. 287). 
Thee umschreibt er in A, s. 2 mit deh (später tih) und people 
(> peple + populus N ED) mit pip’l (L. s. 42 und AV, pihpe)). 
In evil (evel) = ihv’l (A, s. 12) scheint sich me. i dem me. & 
angeschlossen zu haben (kürzung bei A, s. 86 „iv’l“, L. s. 88 
„ivv’l“), während in divel (A, s. 36) — div’l (s. auch Led. 3.83) 
das aus 2 entstandene [i:] gekürzt erscheint (doch A, s. 12 = 
dihv?]).® 

Heutiges dev! (A, s. 14) ist durch kürzung von [e:]) > [e] 
entstanden. 

Me. frese erscheint bei Arnold als frize = frihs in A, 
s. 85 und 4, s. 9; später schreibt er freeze (AV). L. s. 52 
verzeichnet die schreibungen frize, freeze, frise. j 

A, s. 16 führt demesne, yest und tester mit ih-aus- 
sprache an. 

Das s in demesne ist irrtümliche franz. schreibung wie in 
island (afrz. demeine, demene). 

yest ist eine frühne. schreibung für yeast < me. yest, 
yeest. 

„tihter“ für tesier < me. testere, tester; vielleicht ersatz- 
dehnung? 

me. quere (wie frere — friar), frühne. > quyer, quire gewor- 
den (NED), erscheint stets als choir, nach AV, = käüir, AV, 
—= käir oder queir, A,a 5.15 = kwäir, A, s. 385 — kweir oder 
nach dem schriftbilde = keur gesprochen. 


Me. € vor r. 


Me. 2 vor r wurde regelrecht zu [i:. Doch sind auch 
spuren eines Jautwandels von [er] > [s:r] zu erkennen. So 
wird durch A, 3. 17 neben ik in dear, chear (cheer), clear usw. 


ı L. schreibt neben steek auch stick. 
% Über die entwickelung von me. i und u in offener silbe handeln: 


Luick, Us. $$ 381 ff., 531ff.; Stud, z. e. lautgesch.; Koeppel, Archiv CIV, 
8. 127. 
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eh in arrear, beard, earn! bezeugt. In chearful = tschärful (A, 
8. 6) wurde me. 2 vor. der verschiebung zu [i:] gekürzt. 

pierce <.afrz. percer lautet nach A, s. 39 „piers“ und 
nach A, s. 12 „pihrs“ mit [ı:]. 

Ebenso haben fierce, tierce < afız. fers, fiers bzw. tierce 
nach AV, Ü. 

In A, 8. 28 sind diese wörter mit „ferß, perß und terß“ 
unschrieben. Die [i:]-formen sind regelrecht aus me. 2 ent- 
wickelt, während „ferß“ usw. kürzung von me. 2 >[e] voraus- 
setzen, das dann mit me. e vorr > [s:] > [se] geworden wäre. 

Der „mittelklang zwischen e und i“, den L. s. 59f. ver- 
langt, deutet auf eine beeinflussung des [s] durchs schriftbild 
oder auf aus [i:] gekürztes, unter dem r-einfluß offen ge- 
wordenes [i]. 

Me. E. 


Me. 2 ist frühne. noch offen. Erst im laufe des 17. jahr- 
‚ hunderts zeigt es geschlossene qualität (Wallis,? Mitge), um 
im 18. jahrhundert in [i:] überzugehen. Zum unterschiede 
von [e:] wurde seit dem 16. jahrhundert für [e:] e@ statt ee 
geschrieben,3 doch nicht konsequent. (Horn, Gr., 8. 60 ff.; Sweet, 
NE Gr, s. 273 f.) 

ea, die gewöhnliche entsprechung von me. ?, wird nach 
A, s. 16ff. in 76 wörtern „von den meisten eh“, in 22 ih und 
in 13 e gesprochen. Fortschrittlichere angaben machen L. 
8. 38ff.: „ea hat insgemein einen langen akzent und wird wie 
ih oder ie gesprochen. Viele lesen in manchen wörtern eh“, 
und vor allem Led. s. 97ff., der ea „gemeiniglich wie ih“ ge- 
sprochen haben will: appeal, ferner feaver (bei A gewöhnlich 
mit e), weapon (heute mit [e]) usw. Das eh, das noch vielfach 
in ’Nordengland gesprochen wird, erklärt er nach der üblichen 
reinen englischen pronunziation für ein vitium. In A, 8: öf. 
ist ik für ea als gewöhnliche aussprache angeführt mit nur 
drei beispielen. Die regeln von A, s. 8f. entsprechen im 
wesentlichen dem heutigen stand der aussprache. Abweichen 
vom heutigen gebrauch zeigt threat ih. 


ı Led. 8. 98 earn, von einigen mit unrecht wie yearn — jern 8° 
sprochen (s. Horn, Gr., s. 71, anm.). 
i ° Vgl. für Wallis’ angaben Shakesp. Phon., 8 24; Sweet, HES”, 
821. 
® Siehe Rudolf, Die englische orthographie von Caxton bis Shake 
speare. Diss. Marburg 1904. 
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Mit äh sind in A, noch pleasure = plähscher (s. 79) und 
weather = wähder (s. 83) angeführt, deren vokal in A, s. 5 
gekürzt erscheint = plesur, wether. 

Kürzung zu [se] ist durch A, s. 16 für great und yea! be- 
legt, während break daselbst [e:]-aussprache zeigt. 4, s. 5f. 
fügt mit e=|e] noch: break, reach, leacher (lecher), neather (nether), 
realm, seamstress usw. hinzu. Reach und seamstress kommen in 
A, 8. 6f. mit di vor; in break, great, steak erscheint daselbst 
eh?, die vorstufe der heutigen aussprache. 

Die wörter mit ei-schreibung < me. & zeigen wie die mit 
ea in A, 8. 21f. meist eh —= [e:]-aussprache: deceit, deceive, 
inveigle, seize; ih = [i:] erscheint in conceive, receive, perceive.? 
Einen übergangslaut: „mittelklang zwischen e und :“, neben eh 
bezeugt L. s. 41. A, s. 6 verlangt durchweg ih: seize, leisure 
usw. Für leisure hat A, s. 21 drei aussprachen: „lehsjuhr, 
lessjuhr und lihsjuhr“, (L. s. 41 leschscher). 

In den französischen lehnwörtern complete, extreme, supreme 
bezeugt Arnold mehrfach ea-schreibung, A, 8. 280 compleat, 
exiream, A, 5. 6 extream, supream. Led. s. 30, anm. 20 stellt 
beide schreibungen als gleichwertig hin. 


Me. € vor r. 


Me. & wurde durch r auf der stufe [e:) festgehalten; nach- 
her wurde es wieder durch den einfluß des r> [e:]. In anderen 
wörtern mit me. 2 finden wir für ea [i:]-aussprache, indem näm- 
lich das r auf frühne. [i:) keinen einfluß mehr ausüben konnte. 
Historisch berechtigt ist dieses [i:] in wörtern, die wgerm. ä 
hatten, das sich im me. je nach den dialekten >[e:] oder [e:] 
entwickelte. Aus [e:] wäre dann [i:] entstanden, und dieses 
zur herrschaft gelangt. Dieses |i:] ist dann auch vielfach auf 
fälle übertragen worden, wo es historisch nicht berechtigt 
war. (Vgl. Sweet, HES*®& 823; ten Brink S$ 23ff.; Kluge, 


* Led. s. 97 spricht yea = jih. 

® Daß das ea in break, great nicht —>[i:] geworden ist, schreibt 
Sweet (H.E.S.®, 8 822) der wirkung des vorausgehenden r zu. Diese 
ansicht ist von Luick (Us. $$ 323ff.) und Horn (Gr., ss. 70, 84) wider- 
legt worden, die wörter mit der gleichen eutwickelung ohne voran- 
gehendes r anführen (s. a. steak in A,). Sie erklären die [e:]-aussprache 
als aus einem dialekt stammend, so daß [e:] neben früher bezeugtem 
[i:) und [e) dialektisch erhalten geblieben und nachher für die schrift- 
sprache vorgezogen worden wäre. (Belege?) 

® Led. s. 99f. verlangt stets ih im conceit, seize, leisure usw. 


544 THEODOR ARNOLDS ENGLISCHE GRAMMATIKEN ETC. 


Grdr.? 1, 1040ff.; Horn, Gr., ss. 68, 75; vgl. auch Pogatscher, 
Die engl. e.je: grenze in Angl. XXIII, 302f. 

A, s. 19ff. bezeugt eh= [e:]-aussprache in shears, swear, 
spear, sear. ih—=[i:] spricht er außer in tear, smear, fear in early 
(ae. &r + lice) und pear. Ein etwas anderes bild zeigen die 
angaben von A, s. 6ff. mit ih in shears, spear, sear usw. und 
ch in swear, wear, bear und in pear.! Early erscheint als 
„ärrli (AV, „örrli“, Led. s. 97 „ehrli“, L. s. 38 „errli“). Nach 
A, s. 19 lautet das ea in gewissen wörtern wie eh oder auch 
wie äh. Mit äh sind bear, swear, tear, wear transkribirt, mit eh 
nur pear. Die öffnung von [e:]> [se] infolge des r-einflusses 
scheint meistenteils durchgedrungen. 


Me. &. 


Die entwickelung von me. ä ist nach Ellis (s. PAon.®, S 53, 
anm. 8) etwa folgende: [a:] im 16. jahrhundert, [®:] im 17. jahr- 
hundert, [&:] im 18. jahrhundert. Luick Us, $$ 312ff. nimmt 
zwei entwickelungen des frühne. & an und läßt die fortschritt- 
liche richtung siegen.” Horn, der Luick folgt, bringt diese 
ansicht in seiner Gr. s. 79 in folgendes schema: 

16. jahrrh. 17. jahrh. 18. jahrh. 19. jahrh. 
a: > e: (kons.) 
@: > €: > ei, ei> ei (fortschr., 
(Siehe auch Sweet, H. E.S® 8$ 774, 779, 809). 

Arnold hat in A, 3. 2ff. zwei verschiedene transkriptionen 
von me. ä. Die eine (a in grace, fame usw. — äh, wie im dt. 
„gebähren“) ist aus Ä W 1715 fast wörtlich entlehnt. 
Demgemäß fällt sie nicht so sehr ins gewicht wie die um- 
schriften mit ek für able, age usw. Dieses eh soll wie „ein 
etwas längeres e“ gesprochen werden. Die transkriptionen an 
anderen stellen des buches zeigen teils das von XW über- 
nommene äh, teils das neue, eigene ek usw. Welcher art dieses 
eh ist, erläutert Arnold in den von ihm herausgegebenen neu- 
auflagen von 1734° und 1748 des Königschen Wegweisers. 
(Festschrift 8ff.; Löw. s. 29.) 


ı Led. s. 97 ff. verlangt eh in pear, swear, wear; ih in near usw. 

ı Western, Engl. stud. XXXII, s. 244, sieht in der bewahrung des 
a franz. einfluß, der erst mit der revolution gebrochen wurde. 

s K W 1734 ist von Arnold edirt, wie aus dem vorbericht von 
KW 1748 zu ersehen (e. dag. Driedger, s. 8). 
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In X W 1734 sagt er, daß in KW 1727 (Ritzau) das 
lange a durch eh ausgedrückt worden sei. „Und es ist wahr, 
daß es, so viel ich gebohrenen engländern abmercken können 
demselben einigermaßen nahe kömmet, Zum wenigsten lauter 
es dem harten dt. A sehr gleich.“ Wenn wir nun noch die 
angaben über den laut für me. in KW 1748 (Festschrift 
s.8f.) heranziehen, den er dort „bald dem e% in sehen, nehmen“ 
gleichsetzt zum unterschiede von eh in sehr usw. (wear, wean) 
so dürfen wir Arnold wohl als zeugen für [&:])-aussprache des 
a anführen. Dieses [e:] ist bei Arnold aber nicht strikte 
von [z:] unterschieden, was man aus schreibungen wie 
zehlete“ in A, s. 40 ersieht. 

Das von A, und X W 1734 an wieder zur umschreibung 
benutzte äh beruht 1. auf dem einflusse Lediards; 2. zieht er 
äh offenbar vor, um eine identifikation dieses lautes mit dem 
eh in sehr zu verhüten. In A, erscheint dieses & als eh oder 
ee in see, schnee, also als [e:). 

Die schreibung enaible in A, s. 13 ist vielleicht noch ein 
rest, der die vermischung von a und ai (im 16. Jahrhundert) 
infolge gleicher aussprache zeigt. 

A, 5. 4 bringt auch einige späte französische lehnwörter, 
in denen das a= ah gesprochen wird: chamade, governante, 
Orangerie. 


Me. @ unter dem nebenton. 


Unter dem nebenton erscheint ä in A, durchweg > [«] 
gekürzt. In den endsilben age, ate, ane scheint die vokal- 
veränderung infolge des schwachen tones schon weiter fort- 
geschritten. In A, s. 36 sind courage, marriage als „corredsch, 
märredsch“, A, 3. 16 changeable, moveable als „dschändschebl, 
muvebl“ umschrieben. Ebenfalls zu e geschwächt ist das a 
in dictionary (dieschönneri). In den späteren auflagen erscheint 
wieder @ nach Lediard, der courage (s. 18) als „kurrädsch“ 
transkribirt. L’’s umschriften aber beweisen, daß die erhöhung 
infolge des schwachen tones zu anfang des 18, Jahrhunderts 
weiter fortgeschritten war. Die transkriptionen mit idsch, z. b. 
„käbbidsch“ für cabage (s. 24) neben solchen mit edsch, ferner 
die mit et (z. b. „preivet“ für private, s. 24) neben dt, zeigen 
schon die heutige aussprache. Aber erst A ‚und A, machen 
sich vom schriftbilde gänzlich los, z. b. A, 8. 11 hurricane = 
hörriken (s. auch die anm. unter a unter dem nebenton). A, 
8. 8 bezeugt kürze in gape, agape (s. v. gape NED), ferner in 
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bade. Die kürze in bade ist durch kontamination zweier verben 
entstanden. Im me. gab es bad, bade, beed usw. nebeneinander. 
Die aussprache der einen form konnte sich wohl mit der 
schreibung der anderen verbinden (bad—bade). 


Me. ö. 


Me. 5 bleibt offen bis zum 17. jahrhundert. Wallis’ zeug- 
nis (1653) deutet schon auf geschlossenen vokalcharakter. 

Arnold hat meist umschriften mit oA:! globe, mode, bone 
— glohb, mohd, bohn in A, 3. 40, soap = sohp, goat — goht 
in A, s. 48. Doch das oe in foe hat den medium sonum inter 
ound u inA, s. 48; in A, 8.183 lautet es ö, und in A, s. 15 
oh. Kürzung ist eingetreten in gone = gann in A, 8. 44, in 
hot = hat in A, s. 14; ferner in oatmeal = atmihl? nach A, s.13, 
wogegen A, 8. 15 „ahtmihl“ und AP, „ohtmihl“ verlangt. 
[a:] für oa in oatmeal beruht entweder auf angleichung des 
vokals an das ähnliche groat, oder es ist lediglich dehnung des 
mit kz.a in A, transkribirten lautes; es könnte aber auch ein 
rest der alten [a:]-aussprache sein, da L. s. 71 ebenfalls ah- 
aussprache verlangt. Meist gekürzt erscheint only (onely) A, 
s. 47 „ohnli*, AV, „onnli®*, A, s. 14 „anli“, A, s. 14 „onli*. 

groat, broad, abroad® werden von Arnold stets mit ah um- 
schrieben*. Für ne. loth, loath [lo:u6] bezeugt A, s. 44 „lahdhs“ 
AV, (loath und loth) „lohth“. „lohth“ geht auf me. löth zurück, 

„lahdh* ist durch dehnung von latk < me. loth oder als dialek- 
‚ tischer einschlag zu erklären. Schwanken in der schreibung 
von me. ö spiegelt sich noch wieder in den angaben von 4, 
8. 15: cloak und cloke, choak und choke, cloath und. clothe, dan 
und shore. 

over ist in A, 8. 49 > „ovver“ gekürzt, wogegen AV, 
„ohv’r“ bezeugt. 

Für me. 3 vor r lehrt Arnold meist oh-aussprache, z. b. in 
4A, s.13 für more, worn, afford. ah soll nach A, in born „ge- 
tragen« wie auch in for „denn® (s.u.o-+-r) gesprochen werden. 
Statt „fahr“ erscheint später stets „farr‘‘ oder „for“; born „getragen“ 


1 So auch Led. und L. 
? Siehe Sewel, E. St., XXX, 359 und IV, 1045 über Led.’s an- 


gaben. 
® L. s. 71ff. fügt zu dieser gruppe noch loath, froath, oatmeal, 


moth hinzu. 
* Die erklärungen für ak = [a:] in der aussprache dieser wörter 


sind ganz analog denen für [e:] in great, su. € + r. 
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hat nach A, s. 13 oh im gegensatz zu ah in born „geboren*,. 
Diese unterschiede haben offenbar nicht allgemein so be- 
standen, sonst wären die sich widersprechenden angaben nicht 
zu erklären. | 


Me. ö, 


Me. 5 scheint sich schon spätme. nach [u:] hin verschoben 
zu haben. Die meisten frühne. gewährsmänner verzeichnen [u:] 
(s. Hom, Gr., s. 86 und Z%hon.° S 41, anm. 5, ferner Sweet 
H.E.S.* 88 835f£.). 

Arnold gibt regelrecht uA-aussprache an: so für Pprove, too, 
cool in A, ss. 46, 49f. j 

Frühne. [u:] wurde in manchen wörtern > [u] gekürzt, 
das gemeinsam mit altem u entrundet wurde. A, ss. 50, 41 
führt blood (bloud) = blodd, flood (floud) = flodd, glove = glovy, 
mother = modder an.! Soot, das hier als „Bot“ (entrundet) er- 
scheint, wird nach A,, s. 35 wieder mit [u] = But gesprochen. 
Die nach der entrundung gekürzten formen sind als u erhalten. 

Neben book, foot erscheinen in A, s. 50 root, tooth mit u 
— [u], während wood, wool noch mit uh — [u:] verzeichnet sind.? 
In A, entsprechen die angaben dem heutigen lautstande.? 
Neuerdings ist wieder eine tendenz zur kürzung bemerkbar, z. b. 
room — [rum]. Für den [u:]-laut schwanken die schreibungen sehr. 
Neben do erscheint doe in A, s. 48, neben shoo auch shoe, 
neben woe auch woo und wooe (A, s. 287). 

Einzelheiten: Für swoon < me. swowne führt A, s. 322 die 
schriftaussprache „swuhn“ an, AV, verzeichnet „souhn oder 
suhn“, und A, s. 16 endlich „Baun“. Darüber s. Luick, Us., 
8 140. 

Ne. ousel, ouzel, (oozel) [W’z’]] nach Gr.-Schr.] wird von A, 
s.56 als owzel = ohsel verzeichnet, in AV, als ousel, oosel = 
ausl (ae. ösle). 

Me. %. 


Nach P%ron.® $ 49, anm. 9 zeigt me. 2 schon zu anfang 
des frühne. zweigipfligkeit — [u"]* um dann bereits vor mitte 


ı Dieser entwickelung haben sich vielleicht aus me. « dialektisch 
entstandene Ö im frne. angeschlossen. 
® L. s. 73 hat auch abweichungen von der heutigen aussprache, 
z. b. kz. u in groom, loose, woof. 
s Nach Led. s. 108f. der auch in tootAh, root uh spricht. 
* Angl. XIV, 285 und XXJII, 362. 
35° 
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des 17. jahrhunderts in [au] überzugehen. Von ungefähr 1700 
an wird au bezeugt (s. Sweet, NE Gr., s. 266; Horn, Gr., s. 91). 

A, s. 50ff. verlangt als entsprechung für me. % „au oder 
dunkles ou“: house, stout, vow, bow (s. Phon.’ a.a.o). Von 4, 
s. 14 an wird nur noch au-aussprache angegeben. Der über- 
gang von [eu] > [au] (Ellis I, 160) ist vollendet. Led. s. 109f. 
verlangt schon 1726 au „gezogen, langakzentuirt“; L. hat 
s. 174f. „kz. geschwindes au, teils gedehnt.“ 

Die jungen französischen lehnwörter bewahren ihr [u:], z. b. 
in A, 8. 14 cartouch, gouge, group, die auch mit oo geschrieben 
werden (offenbar der engl. oo-schreibung für den [u:]-laut ent- 
sprechend.) ! 

Besonderheiten: Das mit „skundrel“? in A, s. 52 (dagegen 
„skaundril“ in AV,) umschriebene scoundrel < scouner-el deutet 
auf kürzung vor eintritt der diphthongirung. 

Gekürzt ist auch accoutred® = accuterd in A, Ss. 52 < frz. 
accoustrer, accoutrer (NED). Nach dem NED ist es erst von 
ca. 1600 an bezeugt, weshalb wir hier kürzung des erhaltenen 
[u:] (A, s. 36 „äckuhter“) anzunehmen haben. 

bouge<_afrz. bouge, seit dem 14. jahrhundert bezeugt, er- 
scheint regelwidrig in A, s. 14 als „budsch“, in den späteren 
auflagen als „buhdsch“; es wäre „baudsch“ zu erwarten. Horn, 
Gr. 8. 95 nimmt ein dialektgebiet an, wo [u:] vor £, d2 nicht 
diphthongirt wurde. Luick (Angl. XVI, 504ff.) glaubt, wenn 
es sich um seltenere wörter handelt, daß [u:] hier und da auf 
einfluß der französischen schreibung o4 zurückzuführen sei. 
Das offenbar selten gebrauchte wort ist m. e. nicht in die 
umgangssprache des volkes eingedrungen, es blieb fremdwort 
und wurde später wie group usw. gesprochen. 

A, s. 51 verzeichnet noch die alte schreibung espouse = 
spaus, so auch Led. s. 109; von A, s. 16 ab schreibt man 
entsprechend der aussprache spouse. 

Me. counte(n) < afrz. conter, cunter erscheint in A, Ss. 33 
auch als compt neben count geschrieben, ebenso accompt: Nach 
Koeppel, Sp. p., s. 66 trat compter < lat. comıputare im 15. jahr- 
hundert zuerst in Frankreich auf und ging dann auch ins 
englische über. 


ı Siehe ebenso Led. s. 111. 
® L. s. 75 bezeugt kz. ofin scoundrel. 
® Horn, Gr. s. 8, anm, 
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Von A,—A, wird das ou in you, your, youth mit kz. u 
umschrieben. Die kürzung in you und your ist aus satztiefton 
zu erklären; youth mit kz. u < me. youth? 

Während nach AV, und AV, dougkty — dahti gesprochen 
wird, ist dieses wort in A, mit „dauti® umschrieben (ähnlich 
drought). Nach dem N _ED gab es seit dem 14. jahrhundert für 
me. dohti, dowghty eine form douty, dowty, auf welche die aus- 
sprache „dauti“ zurückgeht. drought < ae. drügad lautet regel- 
recht „draut®. Das tz schwankt mit t nach gh (t eingebürgert, 
th in Worcestershire nach ZDD); drougkt — draht weist auf 
me. g(«) und ist dial. (#.D.D) noch erhalten. 


Me. @ vor r, oder r + cons. 


Die diphthongirung unterbleibt vor r + cons. Frühne. [u:] 
entwickelt sich, wie unter [o:]+r dargestellt. Regelmäßig ist 
also die oh-aussprache: A, s. 52 court = kohrt, course = kohrs 
usw. In mourn! erscheint in A, s. 51 au = maurn, 4, s. 16 
„morn*, AV, „mohrn“. Die schriftaussprache „kuhrtsi“ für 
courtesy A, 8. 37 wird auf Sheridan gestützt, angeführt, der als 
irländer so spricht. 

Me. % vor r im auslaut wurde > [au] diphthongirt. A, 
5. 51f. führt mit au: our, hour, sour, pour usw. an, (s. 305) flour 
semmelmehl,? flower blume. 


Me. % unter dem nebenton. 


Afrz. our am wortende erscheint als or: embassadour oder 
ambassadour > embassador oder imbassador in A, s. 289. In 
den meisten fällen > or fortgeschritten, doch auch noch häufig 
erhalten ist our in labour (A, s. 286), favour (A, s. 52) neben 
labor und favor; bachelour, bachelor, ferner batchelour (A, 8. 286, 
mit etymologisch nicht begründeten t < afrz. bacheler). Oft 
ist das o in or gar > e geschwächt, z. b. in surviver, collecter, was 
darauf schließen läßt, daß die aussprache nicht mehr ö war, . 
wie Arnold in A, s. 286 angibt, sondern [a]. 

(Schluß folgt.) 
Marburg a.d. L. WALTHER MürLer. 


ı L. 3. 74 spricht auch source mit au. 
® Nach Led. schreibt man für mehl noch besser flower. 


——— 
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BERICHTE. 


WINTERKURSE IN MONTPELLIER. 


Den mir von der regirung gütig gewährten studienurlaub habe 
ich zum größten teile in Montpellier zugebracht, wo zum ersten male 
winterkurse für fremde eingerichtet wurden. Im november haben sie 
von neuem begonnen. 

Um es gleich zu sagen, — ich wüßte nichts anzuführen, was die 
befriedigung, die ich hier gefunden, beeinträchtigt hätte. Diese ge- 
lehrtenstadt mit ihren engen straßen bergauf und bergab, ihren hohen 
häusern und verschwiegenen klostergärten hat etwas ungemein an- 
heimelndes und lädt zu stiller arbeit ein. Das klima ist im ganzen 
milde, der himmel immer hoch, und wenn einmal ein frischer wind 
von den Cevennen her daran gemahnt, daß der kalender winter hat — 
die warme sonne macht es wieder gut. Die bewohner befleißigen sich 
einer selbst für französische verhältnisse überraschenden freundlich- 
keit, und das gilt im besonderen von den professoren, mit denen mich 
die vorlesungen in berührung brachten, in erster linie von herrn prof. 
Coulet, dem leiter der kurse, der den teilnehmern in jeder weise mit 
seinem rate zur seite stand. 

Das programm war sehr vielseitig. Dem unterricht im praktischen 
gebrauch der französischen sprache (konversation, vorträge der studenten, 
erklärung von texten usw.) widmeten sich die gymnasialoberlehrer 
Lombard und Monod, die in dankenswerter weise auch die korrektur 
schriftlicher ausarbeitungen übernahmen. Übersetzungen ins fran- 
zösische fanden statt aus dem deutschen (Heines Harzreise), dem eng- 
lischen (Dickens, David Copperfield), dem italienischen (Manzoni, Pro- 
messi sposi), dem neuprovenzalischen (Mistral, Mireio), spanischen und 
russischen. Prof. Grammont hielt einen lehrreichen vortrag über 
phonetik des französischen, mit anschließenden praktischen übungen, in 
denen die aussprachefehler jedes einzelnen verbessert wurden. 

Das programm umfaßte in zweiter linie eine reihe von vor- 
lesungen über die romanischen sprachen und litteraturen sowie eine 
darstellung der französischen verslehre. 

Endlich gab es belehrungen allgemeiner natur aus historischen, 
geographischen und politisch-sozialen gebieten unter mitwirkung von 
professoren der juristischen fakultät, die es in hervorragendem maße 
verstanden, durch eine gedrängte, formvollendete darbietung in das 
wesen französischer einrichtungen einzuführen. 

Wenn ich noch hinzufüge, daB jeder an der Facultd des Lettres 
immatrikulirte fremde das recht hatte, an den vorlesungen aller an- 
deren fakultäten unentgeltlich teilzunehmen, so wird niemand be- 
haupten wollen, daß es uns an auswahl und anregung gefehlt hätte. 

Diese winterkurse sollen, scheint es, zu einer ständigen ein- 
richtung werden, und prof. Coulet versicherte mir, daß man an ihrer 
vervollkommnung eifrig arbeiten werde, Es ist also auch wohl an- 
zunehmen, daß man dafür sorgen wird, den fremden noch mehr ge- 
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legenheit zur übung in mündlichen und schriftlichen gebrauch der 
sprache zu verschaffen, damit der hauptzweck besser erfüllt werde. 

An internationalen pensionshäusern ist kein mangel, und für 
100-130 fr. monatlich findet man eine materiell durchaus befriedigende 
unterkunft. Höchst willkommen wäre aber ein nachweis von solchen 
gebildeten familien, die nur einen kostgänger oder zwei nähmen. Ich 
hatte das glück, ein solches haus zu finden, das mir wie ein heim in 
der fremde wurde, und das mir einen tiefen blick in die französische 
seele gewährte. 


Flensburg. K. ExgELkE. 


BESPRECHUNGEN. 


D. Mackay, M. A. and F. J. Currıs, Ph. D., B. A., Second French 
Book according to the Direct Method of Teaching Modern Languages. 
With 38 Illustrations. Second edition. London, Whittaker & Co. 
1907. VIII und 310 s. 1s. 6d. 

Teachers’ Handbook to Mackay and Curtis’ First and Second French 
Books. London, Whittaker & Co. 102 s. 1s. 

Bereits ein jahr nach der ersten auflage des Second French Book 
mußte die zweite erscheinen. Der inhalt des First French Book wurde 
beschränkt, und aus dem stoff seiner ursprünglichen größeren ausgabe, 
der für das jahrespensum einer klasse zu umfangreich war, wurden 
58 lektionen in den zweiten lehrgang übernommen und zu 110 lektionen 
erweitert. Diese neue bearbeitung und ergänzung schließt sich dem 
ersten teile würdig an und bildet mit ihm zusammen eines der besten 
unterrichtsbücher der reform, das deren methodische mittel sehr ge- 
schickt und in großer mannigfaltigkeit verwendet: die mündliche 
übung und sorgfältige pflege der aussprache in phonetischer umschrift, 
die anschauung, die handlung, das lesestück und auch die übersetzung 
ins französische, die sich eng an die vorher behandelten sprachstücke 
anschließt, werden zur geltung gebracht, so daß alle neigungen und 
begabungen, die den verschiedenen richtungen der reform entsprechen, 
zu ihrem rechte kommen und doch die einheit des unterrichtsganges 
gewahrt bleibt. — Im vergleich zum ersten teil behandelt der zweite 
die grammatik und vor allem den wortschatz ausführlicher. Er gruppirt 
die wörter nach ihrer ableitung zu wortfamilien, stellt synonyma und 
wörter mit verwandter und entgegengesetzter bedeutung, sowie auch 
gleichlautende wörter mit verschiedener bedeutung nebeneinander und 
läßt übungen dazu anstellen, die für die umwandlung der lesestücke 
und die wahl des ausdrucks zur freien zusammenhängenden dar- 
stellung von größter wichtigkeit sind. 

Das handbuch für lehrer zu dem unterrichtswerk von Mackay 
und Curtis bietet hinweise zur mündlichen behandlung der lesestücke, 
hebt wörter hervor, deren aussprache und rechtschreibung besonders 
zu beachten ist, gibt ausdrücke und stichworte, die den schüler zur 
bildung vollständiger sätze anregen sollen, erklärt wortunterschiede in 
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französischer sprache und fügt eine große menge weiterer übungen 
hinzu, die dem verständnis des sprachstoffes und der einprägung gram- 
matischer formen und regeln dienen sollen. 

Auch dem deutschen lehrer werden die unterrichtsbücher von 
Mackay und Öurtis zum verständnis und zur beherrschung der unter- 
richtsmethodik gute dienste leisten. 


G. Camertynck, A Handbook of English Composition. For the Use of 
Continental Pupils. Leipzig, Friedrich Brandstetter. 1906. 176 s. 
Geb. m. 1,60. 

Das buch ist, obwohl durchweg englisch, für schüler geschrieben 
denen das englische nicht muttersprache ist, beschränkt sich deshalb 
in inhalt und ausdruck auf engere kreise als ähnliche bücher, die für 
englische schüler bestimmt sind, und sucht mit der übung zusammen- 
hängender darstellung gleichzeitig den wortschatz zu erweitern und 
die grammatik zu befestigen. Es wendet sich allerdings nicht an an- 
fänger, sondern setzt einige übung im mündlichen gebrauch des eng- 
lischen voraus und fordert mit recht, daß alles, was der schüler schrift- 
lich darstellt, in sprechübungen vorbereitet und zum ausdruck ge- 
bracht worden ist, daB er alles, was er spricht und schreibt, selbst 
gesehen oder durchdacht hat. Zu diesem zwecke bringt das buch 
kurze lesestücke über dinge und ereignisse aus der umgebung und all- 
täglichen erfahrung des schülers. Es läßt diese stücke nach bestimmten 
gesichtspunkten in bezug auf inhalt und form umwandeln; es stellt 
zu abbildungen eine reihe kurzer fragen, aus deren antworten die be- 
schreibung des bildes sich ergibt; es läßt in unvollständigen sätzen 
aus dem sinn der gegebenen ausdrücke die fehlenden ergänzen; es 
führt wortreihen für subjekte, prädikate, objekte auf, aus denen sinn- 
volle sätze zusammenzustellen sind; es stellt fragen über einen bild- 
lich dargestellten oder vom schüler erlebten vorgang, bei deren be- 
antwortung vorgeschriebene wörter anzuwenden sind usw. 

In ihrer lebendigen mannigfaltigkeit geben die übungen ein gutes 
bild des fremdsprachlichen reformunterrichts und zeigen, wie dem 
schüler interesse und freude am lernen geweckt werden kann. 


Frankfurt a. M. B. Es6Err. 
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ENGLISCHE SCHULAUSGABEN ENGLISCHER KLASSIKER. 


Das nachstehende verzeichnis ist nach den schulbücherkatalogen 
folgender englischer verlagsfirmen zusammengestellt: 

1. Edward Arnold, 41 and 43, Maddox Street, Bond Street, London W. 
General Education Catalogue, May 1909, p. 14—16. 

2. Adam und Charles Black, Soho Square. London. Educational 
Series, p. 2—5. 

3. Blackie and Son, 50, Old Bailey, E. C. London. List of Books 
in English Language and Literature &c., p. 20, 25, 30—32. 
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4. Cambridge University Press, Fetter Lane, London E.C, Catalogue 
of New and Standard Books for Schools and Colleges, May 1909, 
p. 21—27. 

5. W. and R. Chambers, 38, Sobo Square, London, W. Educational 
Books 1909, p. 7—9: English Classics with Introductions and 
Copious Notes. 

6. Clarendon Press. Henry Frowde, Oxford University Press Amen 
Corner, London, E. C. Select List of Educational Books June 
1909, p. 3—7. j 

7. J. M. Dent and Co., 29, Bedford Street, London, W.C. Educational 
Catalogue, p. 13—18. 

8. George Gill and Sons, 13, Warwick Lane, London, E.C. Educational 
Catalogue 1908—09, p. 16—17. 

9. Macmillan and Co., St. Martin’s Street, London, W.C. Catalogue 
of Educational Books, May 1909, p. 20—23: English Classics 
edited with Introduction and Notes; p. 32: Shakespeare (Eversley 
Edition), edit. by Herford. Ü 

10. University Tutorial Press, 157, Drury Lane, W.C. List of Books 
in English and French Language and Literature, January 1909, 
p. 6—8. 

Soweit als möglich, wurde in nachstehendem verzeichnis heraus- 
geber und preis (in shilling und pence) angeführt; bei bestellungen 
sollte beides mit angegeben werden, da einzelne der obigen firmen 
außer schulausgaben auch noch andere ausgaben (ohne anmerkungen, 
mit bildern, in prachtbänden usw.) der am meisten gelesenen klassiker 
veranstaltet haben. Die angabe des herausgebers fehlt nur dann, wenn 
auch in dem betreffenden schulbücherverzeichnis diese angabe fehlt. 
Ein fragezeichen statt des preises bedeutet, daß das buch zur zeit der 
fertigung des verzeichnisses unter der presse war. Es sei endlich noch 
auf die folgenden serien von textausgaben englischer klassiker auf- 
merksam gemacht, die für manche zwecke (schülerbibliothek, häus- 
liche lektüre usw.) von nutzen sein können: 

1. The Arnold Prose Books, a new series of representative selections 
from leading prose writers, each book confined to one author; & 
few explanatory footnotes have been added; 24 books, each 
48 pages, paper 2d., cloth 4d. each. Edward Arnold, London. 

2. The Laureate Poetry Books, an entirely new series of selections 
from the best poetry in 27 books (Book 8—34, the books 1—7 
contain gratuated miscellaneous poems); each book 48 pages, 
paper 2d., cloth 4d. each. Edward Arnold, London. 

3. Blackie's Smaller English Classics, in 90 books, selections from 
standard authors, edited by competent scholars, with biographical 
sketch and explanatory notes, each paper 2d., limp cloth dd. 
London, Blackie and Son. 

4. Blackie’s English Texts, Highways and Byways af Literature, 
edited by W. H.D. Rouse. In limp cloth covers, price 6d. each 
(the series also contains foreign authors). London, Blackie and Son. 

5. Select English Classics, edited with Introductions by A. F. Quiller- 
Couch, each 3d. (paper) and 4d. (cloth). Clarendon Press. 
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6. Oxford Plain Texts, each 3d. (paper) and 4d. (cloth). Clarendon 


Press. 

7. The World’s Classics. 154 volumes, cloth 15. Henry Frowde. 
London. | 

8. Everyman’s Library. 391 volumes, cloth 18. J. M. Dent and Co., 
London. 


9. The Chandos Classics. 153 volumes, cloth 18. 6d. Fred. Warne 
and Co., 15, Bedford Str., Strand, London. 


ADDISon. 
On Paradise Lost. . . Chambers: 1s. 
On the Imagination . . Chambers: 3d. 
Selections from the Spec- Blackie: Evans.2 s.;, Clarendon: Arnold 
tator. 48. 6d.; Macmillan: Deighton 28. 6.d. 


The Spectator (Essays) . Macmillan: Morrison 28. 6d. 
ADpıson and STEELE. 
Sir Roger de Coverley . Blackie: Wilcroft 8d.; Chambers: 4d,; 
Clarendon: Myers 2 8.; Dent: Watkin 1s.; 
Macmillan: Deighton 18. 9d. 
ARNOLD, MATTHEW. 
Selections from Poems . Arnold: Wilson 18. 6d.; Clarendon: George 
and Leigh 28.; Macmillan: Macaulay 


/ 28.6d. 
AYTOoUN. 
Lay . . Macmillan: Cotterill 6.d. 
The Burial "March of Blackie: 4d. 
Dundee and Edinburgh 
after F'lodden. 
Bacon. 


Essays. . . . » . . Blackie: Blakeney 1s. 6d.; Cambridge: 
West 3 8. 6 d.; Chambers: 13.6d.; Mac- 
millan: Selby 8 8. 
Selections from Essays . Blackie: 6d.; Macmillan: Platt6d. undls.; 
Tutorial: Watt 18. 6d., Rusk 18. 6d. 
Advancement of Learn- Charendon: Wright 858. 6d.; Macmillan: 


ing 1. Selby 28. 
Advancement of Learn- Clarendon: Wright 38. 6d.; Macmillan: 
ing 1. Selby 48. 6.d. 
History of the Reign of Cambridge: Lumby 33. 
Henry VII 
The New Atlantis. . . Cambridge: Smith 1s. 6d.; Macmillan: 
Flux 1s. 


Browning, R. 
Straford. ». - = » Blackie: Wilson 2 8.; Clarendon: George 28. 
Brownmng, R. and E. B. 
Poem. . » : . . «. Black: Thomson 6.d. 
Brunyan., 
Holy War and the Hea- Clarendon: Peacock 3 8. 6.d. 
venly Footman. 


Bunyan. 
The Pilgrim’s Progress . 


Burke. 
Reflections on the French 
Revolution. 
Speechees on Americars 
Taxation and Conci- 
liation with America. 


Thoughts on the Cause of Clarendon: Payne As. 6d, 


the Present Discontents 
Letters on the RBegicide 
Peace. 
First Letter on the 
Regicide Peace. 
Burns. 
Selections from Poems 
Byron. 
Childe Harold . 


Childe Harold I and II 
Childe Harold II and III 
Childe Harold 1ll and IV 
Childe Harold IV. 
Poems . . s 
Prisoner of Chillon ; 
Siege of Corinth 
CAMPBELL. 
Gertrude of Wyoming . 
Pleasures of mm 
Selections . 
CARLYLE. 
Essay on Burns . 
Sartor Besartus 
COLERIDGE. 
Ancient Mariner . 


COLERIDGE and Kears. 
Poems . 
CowLEY. 
Prose Works . . . 
CowPER. 
Expostulation . . 
Didactic Poems of 1782 
Selections from Letters. 
Shorter Poems . 
The Task. 
The Task I. 
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Black: John 1s. 4d.; Clarendon: Venables 
38.6d.; Macmillan: Morrison 13. 9d. 


Clarendon: Payne 58.; Macmillan: Selby 5 s. 


Cambridge: Innes 3 8.; Clarendon: Payne 
48. 6d.; Macmillan: "'Selby 383. 6d. 


Macmillan: 
Selby 28. 6d. ana 


Clarendon: Payne 5 8. 


Tutorial: Hearnshaw 1s, 6d. 


Chambers: 2d.; Clarendon: Robertson 33. 6.d. 


Arnold: Owen 23.; Chambers: 1s.; Cla- 
rendon: Tozer 38. 6.d. 

Chambers:2d.each;Macmillan:Morris1s.9d. 

Blackie: Downie 6d.; Chambers: 2d. each. 

Macmillan: Morris 18. 9d. 

Blackie: Frew 6d.; Chambers: 4.d. 

Black: Thomson 6.d. 

Blackie: Evans 4d.; Chambers 2 d. 

Chambers: 2d. 


Clarendon: Fitz-Gibbon 13. 
Blackie: Leask and Ely 8d.; Chambers 34. 
Chambers 2d.; Macmillan: Webb 2. 


Blackie 1. 
Black: Barrett 38. 6d. 


Chambers: 2d.; Dent: M’William 4d,; 
Macmillan: Creswell 1s. 


Black: Thomson 6.d. 
Cambridge: Lumby 48. 


Gill: Cracknell 18.; Macmillan 1s. 
Clarendon: Griffith 3 8. 

Macmillan: Webb 28. 6d. 
Macmillan: Webb 28. 6d. 
Clarendon: Griffith 8, 

Chambers: 2.4. 
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COWPER. 
The Task IV 
The Task V. 


De For. 
Robinson Orusoe I 


Dickens. 

Barnaby Rudge 

David Copperfield . 

4 Tale of Two Cities 
Dryoen. 

Essay of Dramatic Poesy 


Defence of the Essay 
of Dram. P. 

Select Satires 

Selections . 


Preface to the Fables 

The Hind and the Panther 
GoLDsMITH. 

The Deserted Village 


The Traveller . 


Ihe Goodnatured Man . 
The Stoops to Conquer . 
The Citizen of the World 
The Vicar of er 
Selections . 


GRAY. 
Elegy . 


Elegy and The Spring . 

Elegy and Eton College 

Elegy and Odes . - 

Ode on theSpring and the 
Bard. 

Poems . 


Select Odes 
Selections . 


Henmans. 
Select Poems 
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Chambers: 2d.; Macmillan: Webb 1s. 
Chambers: 2d.; Macmillan: Webb 6d. 
und Webb 1s. 


Cambridge: Masterman 2s.; Gill: Spils- 
bury 28. 


Black: Barter 2s. 6d. 
Black: Barter 28. 6d. 
Black: Barter 28. 6d. 


Blackie: Smith 28.; Clarendon: Arnold 
38. 6d.; Dent: Hudson 1s. 4dd.; 
Tutorial: Low 38. 6.d. 

Tutorial: Mawer 18. 6d. 


Macmillan: Collins 1s. 9d. 

Clarendon: Hadow 2s. 6d. und Christie- 
Firth 38. 6d. 

Tutorial: Mawer 1s. 6d. 

Macmillan: Williams 28. 6d. 


Blackie: Evans 4 d.; Cambridge: Murison 
1s. 6d.; Chambers: 2d;, Dent: Lang- 
bridge 4d.; Macmillan: 1s., Barrett 18. 9d. 

Cambridge: Murison 18. 6d.; Chambers: 
2d.; Clarendon: Hill 1s.; Dent: Lang- 
bridge: 4d.; Macmillan: 1 s. Hales 6d. 

Blackie: Littledale 10.d, 1 

Blackie: Littledale 10 7, jzus 2 

Blackie: Brockington 2s. 

Macmillan: Macmillan 2. 6d. 

Clarendon: Dobson 38. 6.d. 


Dent: Bolus 4d.; Gill: Cracknell 3d.; 
Macmillan: 6d. 

Cambridge: Tovey 8.d. 

Blackie: Evans 4d. 

Chambers: 4d. 

Cambridge: Tovey 8d.; Macmillan: 6.d. 


Cambridge: Tovey 4s.,;; Macmillan: 
Bradshaw 1s. 9 d. 

Macmillan: 6d. 

Clarendon: Gosse 18. 6.d. 


Chambers: 2d. 


HoLMes. 
The Autocrat atthe Break- 
fast Table. 
JOHNSON. 
Life of Milton . . - 


Life of Dryden . - - 
Life of Pope . -. - - 


Rasselas . . - : > 
Vanity of Human Wishes 
Journey to the Western 
Islands of Scotland. 
Kears. 
Hyperion I . 
Ode . .: 0... 
Kruırts and ÜOLERIDGE. 
Poems . 
KiınasLeY. 
The Heroes . 


Water Babies (slightly 
abridged). 
Westward Ho . 
Lau». 
Essays of Elia. 


Select Tales from Shake- 
speare. 


Locke. 
Conduct of the Under- 
standing. 
LORGFELLOW. 
Poems . 


Evangeline 
Hiawatha . 
Miles Standish . A 
Saga of King Olaf . 


MACAULAY. 
Lays of Ancient Rome I 
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Blackie: Blakeney 2 s.; Macmillan: Downie 
28. 6d. 


Clarendon: Firth 13.6 d.; Macmillan: Deigh- 
ton 13. 9d.; Tutorial: Goggin 18. Bd. 

Clarendon: Milnes 283 6d.; Macmillan: 
Peterson 28. 6.d. 

Clarendon: Milnes 2s. 6d.: ; : 
Peterson 28. 6.d. en. 

Clarendon: Hill 28.; Milnes 45. 6d. 

Clarendon: Payne 4 .d. 

Tutorial: Thomas 2 s. 6.d. 


Clarendon: Arnold Ad. 
Clarendon: Downer 38. 6d. 


Black: Thomson 6.d. 


Blackie: Blakeney 18.; Cambridge: Gar- 
dener 18. 6d.; Dent: Smeaton Is. 4d. 
Clarendon: Smith and Milford 28. 6d. 


Clarendon: Innes 28. 


Macmillan: Hallward and Hill, 2 series, 
38. each. 

Blackie: Frew 18. 6d.; Cambridge: Flather, 
2 parts, 18. 6d. each; Chambers: 4 parts, 2d. 
each; Gill: Wood and Spilsbury 18. 4d.; 
Macmillan: Punchard, 2 series, 1s. 6.d. 
each. 


Clarendon: Fowler 28. 6d. 


Black: Speight 6d.; Chamber: 6d.; 
Dent: Dent Ad. 

Chambers: 6d.; Dent: Cousin 8d.; Mac- 
millan: Cotteril 18. 9d. 

Blackie: Cresswell 1s.; Dent: Williams 1s.; 
Macmillan: Cotteril 18. 6d. 

Blackie: Evans 1s.; Macmillan: Elliot 1s. 

Blackie: Clay 6.d. 


Arnold: Du Pontet 13. 6d.; Blackie: 6d.; 
Cambridge: Flather 1s. 6d.; Dent: 
Smeaton 18.; Gill: Preston 1s8.; Mac- 
millan: Webb 1s. 9. 
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N ackurar. 
Days of Ancient Rome II 


Horatius re 
Battle of Lake Regillus 
Armada, Ivryand Evening 

say on Addison. . . 


Essay on Boswell’s Life 
of Johnson. 
Essay on Clive. 


Essay on Frederick the 


Great. 
Essay on Milton 


Essay on Pitt . 
Essazyon Warren Hastings 


Life of Goldsmith 


Life 
Life of Pit. a 
Essazs on Horace Walpole 
Hitosy of England, 
Chezpters I—III. 
Histos»"Y of England, Chap- 
ter II... ,,,.. 
John DBüunyan . 
Essary 0n Moore’'s Life 
of Pyron. 
MaAcıuL.AY and THACKERAZ. 
Essays 00 Addison 


Miıtror- 
Paradise Lost I . 


of Johnson 


Paradise Lost II . 
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Arnold: Du Pontet 1. 6d.; Blackie: 6.d.; 
Cambridge: Flather le. 6d.; Dent: 
Smeaton 1s.; Gill: Preston 18. 6d.; 
Macmillan: Webb 18. 9a. 

Blackie: 6d.; Chambers: 2d.; Gill: 94. 

Blackie: 6d.; Chambers: 2 d.; Gill: 9a. 

Chambers: 24, 

Blackie: Sheldon 28.; Macmillan: Winch 
28.6d. 

Macmillan: Winch 28. 6d. 


Cambridge: Innes 
ls.; Macmillan: 


Blackie: Downie 2 8.; 
ls. 6d.; Chambers: 
Deighton 23. 

Macmillan: Flux 1 8. 9d. 


Blackie: Downie 2 8.; Cambridge: Flather 
ls. 6d.; Chambers: 4d.; Macmillan: 
Ootterill 28. 6a. 

Blackie: Battersby 23. - 
28. 6d.; Macmillan: Winch 28. 6d. 

Blackie: Downie 2 8.; Cambridge: Innes 

ls. 6d.; Macmillan: Deighton 28. 6d. 

Black: John 1s.; Blackie: Downie 2 8.; 
Macmillan: Cotterill 28. 

Black: John 18; Blackie: Downie 
Macmillan: Cotterill 28. 

Black: Downie 28.; Macmillan: Winch 28. 

Blackie: Downie 28. 

Cambridge: Reddaway 28. 


Cambridge: Innes 


28.; 


Blackie: Noteutt 2 8.; Clarendon: Bowley 
283. 6d. 

Cambridge: Innes 1 8. 

Chambers: 4d. 


Clarendon: Hadow 28. 


Beeching 

18. 6d.; Mac ls. 3d.; Tutorial: 
Watt 18.64. 

Arnold: Sargeaunt 18.3.d.; Blackie: Gorse 


Cambridge: Verity 28.; Chambers: 


millan: 


8.7 
. d.; Clarendon: Chambers 1. 6d.; Mac- 
jillan: 13. 3d.; Tutorial: Watt Is 6d. 


Mıuton. 
Paradise Lost UI. 


Paradise Lost IV. 


Paradise Lost V . 


Paradise Lost VI. 


Paradise Lost VII/VIIL 
Paradise Lost IX|X 

Paradise Lost XIJXL. 
Paradise Regained I/O. 


Paradise Regained III/IV 
Comw. . 2.2.2.0. 
Lycidas 


Nativity Ode, L’Allegro, 
Penseroso . re 


Arcade . .. . 
Samson Agonistes . 


Areopagitica . 
Sonnets 


English Poems, 2 vol. . 
Tractate of Education . 
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Arnold: Sargeaunt 18.3d.; Blackie: Gorse 
1s.; Cambridge: Verity 28.; Chambers: 
2d.; Macmillan: 1s. 3d. 

Arnold: Sargeaunt 18. 3d.; Blackie: Roberts 
1s.; Cambridge: Verity 2s8.; Chambers: 
2d., Macmillan: 1s. 3d.; Tutorial: 
Goggin 18. 6d. 

Blackie: Roberts 1s.; Cambridge: Verity 
2s.; Dent: Masson 1s. 4d.; Tutorial: 
Goggin 18. 6d. 

Blackie: Roberts 1s.; Cambridge: Verity 
28s.; Dent: Masson 18. 4d.; Macmillan: 
Cotterill 1. 

Cambridge: Verity 2s.; Chambers: 4d. 

Cambridge: Verity 28. 

Cambridge: Verity 28. 

Chambers: 2d.; Tutorial: Wyatt 28. 6d. 

Chambers: 2d.; Tutorial: Wyatt 28. 6d, 

Blackie: Phillips 1s. 6d.; Cambridge: 
Verity 28.; Chambers: 4d.; Clarendon: 
Browne 6d., Elton 18.; Macmillan: Bell 
ls. 3d.; Tutorial: Goggin 25. 6d. (mit 
Early Poems). 

Blackie: Cotterill 18. 6d.; Cambridge: 
Verity 2s.; Clarendon: Browne 3.d,., 
Elton 6d.; Macmillan: Bell 6d.; Tuto- 
rial: Goggin 28. 6d. (mit Karly Poems). 

Blackie: 8 d.; Cambridge: Verity 2 s. 6d.; 
Chambers: (ohne Nat.); 2d.; Clarendon: 
Elton (ohne Nat.) 8d. 

Cambridge: Verity 18. 6d. 

Blackie: Chambers 18. 6 d.; Cambridge; 
Verity 28. 6d.; Chambers: 4d.; Claren- 
don: Collins 1 s.; Dent: Grieve 18. 4d.; 
Macmillan: Percival2s.; Tutorial: Wyatt 
28. dd. 

Clarendon: Hales 35.; Macmillan: Cotterill: 
23.; Tutorial: 18. 6.d. 

Cambridge: Verity 1s. 6d.; Tutorial: Masom 
ls. 6d. 

QJarendon: Browne 68. dd. 

Macmillan: Morris 13. 9d. 


Areopagitica, Paradise Tutorial: 28. 


Lost V, VI, Arcades, 
Lycidas, Comus. 
MooRk. 
Paradise and the Peri . 


Blackie: Evans 4d. 
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NORE. 
History of Richard UI. 
Utopia. ; 


PoPpe. 
Essay on COriticism . 


Essay on Man. 


Essay on Man, Epistlel 
Rape of the Lock. 


Satires and Epistles . 
Reyxouos, Sir Joshua. 

Discourses on Art, select. 
SCOTT. 


Lady of the Lake. 
Lay of the Last Minstrel 


Lord of the Isles . 


Marmion . 


Marmion I and vI. 


Rokeby . 
Abbor. ı 2 2 

nid. e 10) 
Fair Mai Lama orth 1 
Fortune, er, re 


ymoor.' 
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Cambridge: Lumby 88. 6d. 

Cambridge: Lumby 2s.; Clarendon: Collins 
28.; Dent: Grieve 18. 4d.;, Macmillan: 
Cotterill 28. 6d.; Tutorial: Rusk 28. 


Blackie: Ryland 18. 6d.; Cambridge: West 
28.; Chambers: 2d.; Dent: Weantilove 
1s. 4d.; Macmillan: Collins 18. 9d. 

Chambers: 4 d.; Clarendon: Pattison 13.6d.; 
Macmillan: Morris 18. 3.d. 

Macmillan: 6.d. 

Blackie: Ryland 13. 6d.; Clarendon: Hol- 
den 2s.; Tutorial: Watt 18. 6d. 

Clarendon: Pattison 28. 


Blackie: Findlay 28. 


Arnold: Marshall 18. 6d.; Black: McKinley 
ls. 6d.; Blackie: Leask 13s.; Cambridge: 
Masterman 238. 6d.; Chambers: 1s.; 
Clarendon: Minto 38. 6d.; Dent: Masson 
ls. 4d.; Macmillan: Stuart 28. 6.d. 

Arnold: Warner 18. 3d.; Black: Mackenzie 
ls. 6d.; Blackie: 1s8.; Cambridge: Flather 
28.; Chambers: 13.; Clarendon: Minto 
18.6d.; Dent: Young18.4d.,&ill: Marshall 
28.; Macmillan: Stuart and Elliot 28. 

Black: Mackenzie 18. 6d.; Cambridge: 
Flather 28.; Clarendon: Bayne 2s.; 
Dent: Leask 15. 4d., Macmillan: Cotterill 
28. 6d. 

Arnold: Warner 13. 6d.; Black: Mackenzie 
ls. 6d.; Blackie: 18.; Cambridge: Master- 
man 2s. 6d.; Chambers: 1s.; Clarendon: 
Bayne 38. 6d.; Dent: Davidson 1s. 4d.; 
Gill: Marshall 28. 6d.; Macmillan: Mac- 
millan 3s. 

Chambers: 6d.; Gill: Marshall 1s.; Mac- 
millan: Macmillan 1s. 

Macmillan: Macmillan 8. 

2 


Macmillan: 28. dd. 


Scom. 
Ivanhoe! . 


Kenilworth! . 
Legend of Montrose! 
Old Mortality! . 
Quentin Durward! 


Rob Roy! i 
The Talismant . 


Waverley! 

Woodstock . . . . . 

Tales of a Grandfather 
SHAKESPEARE. 

All’s well that ends well 

Antony and Cleopatra . 


As you like it. 


Comedy of Errors. 


Coriolanus 


Oymbeline 


ER 
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Clarendon: Theodosius 283.; Dent: Turnbull 
28.; Macmillan: 28. 6d. 

Blackie: Leask 1s. 6d.; Cambridge: Flather 
23. 6d.; Dent: Smeaton 28.; Macmillan: 
23. 6d. 

Blackie: Leask 1s. 6d.; Cambridge: Sim- 
pson 28.6d.; Clarendon: Gordon 2s.: Dent: 
Proude 18. 4d. 

Blackie: Leask 18. 6d.; Cambridge: Nicklin 
23. 6d.; Clarendon: George 2 s.; Dent: 
Grieve 18. 4d.; Macmillan: 2s. 6d. 

Blackie: Leask 2s.; Cambridge: Murison 28.; 
Clarendon: Willert 23.; Dent: Wilson 
18. 4d.; Macmillan: 28. 6d. 

Clarendon: Rait 25. 

Blackie: Leask 18. 6d.; Cambridge: Gaye 25.; 
Clarendon: George 28.; Dent: Turnbull 
ls. 4d., Williams 1s.; Macmillan: 28.64. 

Clarendon: Innes ? 

Clarendon: Bridge 2s.; Macmillan 23. 6d. 

Cambridge: Giles 15. 4d. 


Macmillan: Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 

Macmillan: Deighton 28. 6d., Herford 1 8; 
Tutorial: Rolfe 28. 6.d. 

Arnold: Winbolt 1s. 3d.; Blackie: Smith 
ls. 6d., Lyde 8d.; Cambridge: Verity 
ls. 6d.; Chambers: Boyd 13. 6d., Meikle- 
John 13.; Clarendon: Wright 18. 6d.; Dent: 
Masson 18. Ad.; Gill: Wood and Marshall 
ls. 6d.; Macmillan: Deighton 1s. 9d., 
Herford 1s.; Tutorial: Weekes 25. Rolfe2s. 

Macmillan: Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 

Arnold: Cholmeley 1s. 6d.; Blackie: Cham- 
bers 13.6d., Dent 10d.; Cambridge: Verity 
33.; Chambers: Meiklejohn 1s.; Claren- 
don: Wright 28. 6d.; Gill: Wood 2s.; 
Macmillan: Deighton 28. 6d., Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 28. 6.d. 

Blackie: Wyatt 13. 6d., Baugust 10d.; Mac- 
millan: Deighton 23. 6d., Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 28. 6.d. 


Black: School edition (Introduction, notes and index) 28. each 
vol; Examination edition (Introduction and notes) 18. each vol. Each 
edition complete texts. Bride of Lammermoor and Heart of Midl., 


not in Exam. Ed. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H.9, 36 
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SHAKESPEARE. 
Hamlet. 


Julius Cesar 


King Henry IV. Part.I 


King Henry IV. Part. II 


King Henry V. 


King Henry VI. Part. I 
King Henry VI. Part II 
King Henry yI. Part III 
King Henry yILl. 


King John 


King Le ee 
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Arnold: Griffin 1s. 6d.; Blackie: Chambers 
18. 6d., Lyde 10d.; Cambridge: Verity 8s.; 
Chambers: Meiklejohn 18. 6d.; Clarendon: 
Clark and Wright 2s.; Dent: Smeaton 
18. 6d.; Gill: Wood and Marshall 13. 6d.; 
Macmillan: Deighton 23. 6d., Herford 1.; 
Tutorial: Goggin 28., Rolfe 23. 6.d. 

Arnold: Butler Is. 3d.; Black: Lyde 6d.; 
Blackie: Innes 18., Dent 8d.; Cambridge; 
Verity 1s. 6d.; Chambers: Patrick and 
Kirkup 1s. 6d., Meiklejohn 1s.; Claren- 
don: Wright 2s.; Dent: Morley 18. 4d.; 
Gill: Wood 1s. 64.; Macmillan: Deighton 
ls. 9d., Herford 1s.; Tutorial: Watt 2s., 
Rolfe 28. 6d. 

Black: Ord 6d.; Blackie: Moorman 18. 6d.; 
Clarendon: Wright 25.; Macmillan: 
Deighton 2s. 6d., Herford 18.; Tutorial: 
Rolfe 28. 6d. 

Macmillan: Deighton 28. 6d., Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 28. 6d. 

Arnold: Winbolt 18. 6d.; Blackie: Smith 
1s. 6d., Barry 8d.; Cambridge: Verity 
1s. 6d.; Chambers: M’Gillivray 18. 6d., 
Meiklejohn 15s.; Olarendon: Wright 2s.; 
Dent: Hudson 1s. 4d.; Gill: Wood and 
Marshall 1s. 6d.; Macmillan: Deighton 
1s. 9d., Herford1s.; Tutorial: Rolfe 28.6d. 

Macmillan: Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 

Macmillan: Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 
23. 6d. 

Macmillan: Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 

Blackie: Smith 18. 6d., Ely 8d.; Chambers: 
Meiklejohn 13.; Clarendon: Wright 2s.; 
Macmillan: Deighton 13. 9d., Herford 13.; 
Tutorial: Low 2s., Rolfe 28. 6d. 

Arnold: Barnard 18. 6d.; Blackie: Smith 
1s. 6d., Webb 8d.; Chambers: Meikle- 
john 18.; Clarendon: Wright 18. 6d.; Mac- 
millan: Deighton 1s. 9d., Herford 15s.; 
Tutorial: Rolfe 2s. 

Arnold: Tovey 18. 6d.; Black: Sheavyn 6d.; 
Blackie: Smith 18. 6d., Evans 8d.; Cam- 
bridge: Verity 18. 6d.; Chambers: Meikle- 
john 13. 3d.; Clarendon: Wright 1s. 6.; 
Gill: Wood and Marshall 1s. 6d.; Mac- 
millan: Deighton 1s. 9d, Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 28. 6d. : 


SHAKESPEARE. 
Loves Labour’s Lost . 


The Merchant of Venice 


Macbeth . 


Measure for Measure 


Merry Wives of Windsor 
Midsummer Night’s 
Dream. 


Much Ado about Nothing 


Othello. 
Richard II. . 


Richard IL. 


Pericles 


Romeo and Juliet 
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Macmillan: Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 

Arnold: Gibson 13. 3d.; Black: Strong 6d.; 
Blackie: Withers 1s. 6d., Ely 8d.; Cam- 
bridge: Verity 1s. 6d.; Chambers: Meikle- 
John 13.; Clarendon: Clark andWright 18.; 
Dent: M’William 1s. 4d.; Gill: Wood and 
Marshall 18. 6d.; Macmillan: Deighton 
18. 9d., Herford 13.; Tutorial: Goggin 28., 
Rolfe 28. 6d. 

Arnold: Cholmeley 18. 3d.; Black: Lyde 6d.; 
Blackie: Chambers 18., Notcutt 8d.; Cam- 
bridge: Verity 18.6d., 28.6d.; Chambers: 
Meiklejohn 13.; Clarendon: Clark and 
Wright 18. 6d.; Dent: Smith 18. 4d.; Gill: 
Woodl1s.6d.;Macmillan:Deighton 13. 9d., 
Herford 18.; Tutorial: Rolfe 28. 6d. 

Macmillan: Herford 13.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 

Macmillan: Herford 1s.;Tutorial :Rolfe28.6d. 

Arnold: Johnson 18. 3d.; Black: Lyde 6d.; 
Blackie: Chambers 18. 6d., Baugust 8d.; 
Cambridge: Verity 18. 6d.; Chambers: 
Meiklejohn1s.; Clarendon: Wrightis. 6d.; 
Gill: Wood 18. 6d.; Macmillan: Deighton 
ls. 9d., Herford 1s.; Tutorial: Watt 2s., 
Rolfe 23. 

Blackie: Smith 18. 6d.; Chambers: Margeri- 
son 18. 6d.; Clarendon: Wright 18. 6d.; 
Macmillan: Deighton 2s., Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 2s. 

Macmillan: Deighton 2s., Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 23. 6d. 

Arnold: Gibson 13. 6d.; Blackie: Herford 
ls. 6d., Barry 8d.; Cambridge: Verity 
18. 6d.; Chambers: Meiklejohn 13.; Cla- 
rendon: Clark and Wright 18. 6d.; Dent: 
Leask 1s. 4d.; Gill: Wood and Marshall 
ls. 6d.; Macmillan: Deighton 18. 9d., Her- 
ford 1s.; Tutorial: Watt 23., Rolfe 23. 6d. 

Arnold: Barnard 18. 6d.; Black: Lyde 6d.; 
Blackie: Macdonald 15. 6d., Webb 10d,; 
Chambers: Meiklejohn 1s.; Clarendon: 
Wright 28.6d.; Macmillan: Tawny 28. 6d., 
Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 23. 6d. 

Macmillan: Herford 13.; Tutorial: Rolfe 
25.6d. _ 

Macmillan: Deighton 2s. 6d., Herford 18. 
Tutorial: Rolfe 28. 6d. 

36* 
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SHAKESPEARE. 
The Taming of the Shrew Macmillan: Herford 1s3.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 
The Tempest . - . . Amold:Urwickles. 3d.;Blackie: Boas13. 6d., 


Lee 8d.; Cambridge: Verity 18. 6d.; Cham- 
bers: Meiklejohn 13.; Clarendon: Wright 
18. 6d.; Dent: Smeaton1s. 4d.; Gill: Wood 
18. 6d.;Macmillan: Deighton 13. 9d., Her- 
ford 1s.; Tutorial: Weekes 2s., Rolfe 28. 
Timon of Athens . . . Macmillan: Herford 18; Tutorial: Rolfe 


28. 6d. 
Titus Andronicus . . . Macmillan: Herford 1s.; Tutorial: Rolfe 
e 28. dd. 
Troilus and Cressida . Macmillan: Herford 18.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 
Twelfth Night „. . . . Arnold: Cholmeley 18. 3d.; Blackie: Innes 


18.6.d., Lee 8d.; Cambridge: Verity 18. 6d.; 
Chambers: Meiklejohn 1s.; Clarendon: 
Wright 18. 6d.; Gill: Wood 18.6d.; Mac- 
millan: Deighton 15. 9d., Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 28. 6d. 

Two Gentlemen of Verona Macmillan: Deighton 18. 9d., Herford 18.; 
Tutorial: Rolfe 28. 6d. 

Two Noble Kinsmen . . Tutorial: Rolfe 25. 6d. 

The Winters Tale. . Macmillan: Deighton 2s., Herford 1s.; 
Tutorial: Rolfe 28. 6d. 

Rape of Lucrece and Macmillan: Herford 1s8.; Tutorial: Bolfe 


Venus and Adonis. 28. 6d. 
Sonnet® > > >: . „ Macmillan: Herford 13s.; Tutorial: Rolfe 
28. 6d. 
SHELLEY. 
Adonais . . . . . . Clarendon: Rossetti and Prickard 3s. 6d. 
Poems . . . . . . . Black: Speight 6d. 
SOUTHEY. 
Life of Nelson - : - - Dent: Williams1s.; Macmillan:Macmillan3s. 
SPENSER. 


Faery Queeng Book Tl. Blackie: Leask 2s.; Chambers: 18. 6d.; 
; Clarendon: Kitchin and Maybew 28. 6d.; 
Dent: Hudson 28.; Macmillan: Percival 

38.; Tutorial: Hill 28. 6d. 


a Oucen B00k II Clarendon: Kitchin and Mayhew 23. 6d. 
Tu YQueen. c ztos1/VI Chambers 9d. 

very O0” Cantos Chambers 94. 

VU/XIr ene, 


For i . Camb id . wi ta 1 2 

e 8.» ridge: Winstanley 28. 

The ep 977 zlendar Macmillan: Herford 28. 6d. 
8 


Selectiong ‚ . Clarendon: Dobson 78. 6d.; Macmillan: 
er Steele 28. 


StzeLe and ADDpIson, 
Sir Roger de Coverley . 


SWIFT. 
Selections . 
TeEnnyson. 

Aylmer’s Field . 

Coming and Passing of 
Arthur. 

Coming and Passing of 
Arthur and other Poems. 

English Idyls and other 
Poems. 

Enid . . 

Enoch Arden Fr 

Gareth and Lynette . 

Geraint and Enid 

(ruinevere 

Holy Grail . 

In Memorian 

Lady of Shalott and other 
Poems. 

Lancelot and Elaine . 

Morte d’Arthur. 

Princess . 


Selected Poems . 


Tiresias and other Poems 
THAcKERAY. 
Esmond . 
Tnomson. 
Castle of Indolence . 
Seasons and Castle of 
Indolence, 
Spring . 
Winter. 
WORDSWoRTH. 
The Brothers 
Excursion I. 
Excursion III . 
Excursion IX . 
Selections from Poems . 


Tintern Abbey, Odes . 
White Doeof Rylstone, &c. 


Nürnberg. 
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Blackie: Wilcroft 8d.; Chambers 4d.; Cla- 
rendon: Myers 2s.; Dent: Watkin 1s.; 
Macmillan: Deighton 15. 9d. 


Clarendon: 


Macmillan: 
Macmillan: 


Macmillan: 


Macmillan: 
Clarendon: 


Fowler? 


Clarendon: 
Macmillan: 
Macmillan: 
Macmillan: 
Macmillan: 
Macmillan: 


Craik, 2 vol. 78. 6d. each. 


Webb 23. 6d. 
Rowe 28. 6d. 


Rowe and Webb 35. 6d. 


Cotterill 28. 6d. 
Mulliner 2s.; Macmillan: 
Wheeler 18. 6.d. 

Webb 28. 6d. 

Macaulay 28. 6d. 

Macaulay 2s. 6d. 

Macaulay 2s. 6d. 

Macaulay 28. 6d. 


Macmillan: Percival 2s. 6d. 

Clarendon: Mulliner 23.; Macmillan: 
Fowler ? 

Macmillan: Rowe 25. 6d. 

Macmillan: Rowe and Webb Is. 


Blackie: Fry 18. 6d.; Dent: Grieve 15. 4d.; 
Macmillan: Wallace 35. 6d. 

Arnold: Owen 18. 6d.: Black: Thomson 6d.; 
Chambers: 6d.; Macmillan: Rowe and 
Webb 3s. 6d., George and Hadow 23. 6d. 


Macmillan: 


Rowe and Webb 23. 6d. 


Black: Barter 2s. 6d.; Macmillan: 2s. 6d. 


Glarendon: 


Clarendon: 


Chambers: 
Chambers: 


Chambers: 
Chambers: 
Chambers: 
Chambers: 
Cambridge: 


Robertson 18. 6d. 
Robertson 48. 6d. 


2d. 
dd. 


2d. 
2d. 
2d. 
2d. 
Thomson 1s. 6d.; Dent: Hutton 


4d.; Macmillan: Webb 23. 6d,, Cotterill 28. 


Chambers: 


Clarendon: 


dd. 
Knight 23. 6d. 


Gustav HERBERICH. 


-_— 
m mn 
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L’AGREGATION DE LANGUE ALLEMANDE EN FRANCE. 


Il est d’usage de placer sur le me&me niveau l’Agregation et le 
Staatsexamen. Cette comparaison n’est juste qu’& demi. Ce sont en 
effet en Allemagne et en France les deux portes de la carriere univer- 
sitaire, pour l’Enseignement secondaire. Mais des ici le parallele 
s’arr&te: ni les matitres sur lesquelles portent les interrogations, ni 
les &preuves proprement dites auxquelles sont soumis les candidats 
n’ont rien de commun. Nous nous proposons ici d’etudier l’Agregation 
de langue allemande et de la comparer au Staatsexamen que passe un 
neuphilologe allemand. 

Qu’est-ce done que l’Agregation? L’Agregation est un Concours, 
c.-d-d., une €preuve dans laquelle un nombre determins de candidate 
seulement, les meilleurs, peuvent &tre regus. Ce nombre est fixe 
d’avance, et un classement, fait d’apres la valeur des &preuves indique 
les candidats erecus». Par suite, des concurrents fort instruits et fort 
bien prepares peuvent &tre refuses et ajournes & une annee suivante. 
Nous verrons plus loin les consequences et les inconv6@nients d’un tel 
öchec. — Mais tout d’abord n’arrive pas qui veut jusqu’& l’Agregation. 
Il faut avoir deja fait ses preuves dans deux examene anterieurs: la 
Licence ds lettres et le Diplöme d’Etudes Superieures. — La Licence 
&3 lettres (mention Langues vivantes: allemand) est un examen (pas 
un concours). Apres deux anndes d’Etudes sup6erieures, l’6tudiant est 
examin6 sur les matidres suivantes: 1. frangais et litt6rature frangaise; 
2. latin et grec; 3 allemand et litt6rature allemande; 4. anglais; 
5. une matitre & option. — Un an aprös la Licence, il se presente 
au Diplöme d’Etudes Sup£rieures d’Allemand. Pour ce Diplöme, 
nouvellement institue, le candidat doit fournir un me&moire, qui par le 
genre des sujets choisis et !’ampleur du d&veloppement r6pond aux thöses 
Prösent6es en Allemagne comme inauguraldissertationen en vue de 
l’obtention du titre de Docteur. La preparation dure une annee; 
l’6tudiant doit 8’y montrer capable de travail scientifique de longue 
haleine. Si le professeur juge le m&moire suffisamment important et 
personnel, ]’egusdiant subit loral. L’examen oral comprend: 1. la 
Soutenance du me&moire, 2. une interrogation litt6raire et linguistique 
d’allemand moderne, 3. une interrogation de moyen haut allemand; la 

Premiöre de &preuves de langue porte sur un ouvrage choisi par 
le candidat et se fait en allemand; la seconde est faite en allemand 
vu en franca; r un texte fix& par l’Universit6 et changeant chaque 
annde fas su i ; RR i 
- Qu 6tudiant a pu ‚remplir ces conditions et t&emolgner 
y e Prag qu® de six semaines au minimum, il est autorise & se 
Presenter } p zegetion- Une selection importante a donc d6j&a €limine 
re Je concurrents. Nous arrivons maintenant A l’Agregation. 
publi Aque nee eu aoüt, Je Ministere de l’Instruction Publique 
de de un Br zu programme d’Agrögation. Les sujets donnes sont 
an Bet 8 ie Jje8 an nn trait A la Litterature allemande et z 
„7. ivi . ._. , 
190 9/1910 Piste; ro de la isation. Voici le programme pour l’annce 
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A. Histoire oe LA LITT£RATURE. 


1. La Jeunesse de Schiller. 
Po&sies lyriques jusqu’en 1785. 
Kabale und liebe. 
Don Karlos. 
2. L’Orientalisme dans la Poesie Allemande au commencement du 
xIXe siecle. 
Goethe: Westöstlicher diwan. 
Platen: Gaselen. 
Rückert: Östliche rosen. 
3. Le Roman allemand dans la deuxitme moiti6e du XIXe siecle: 
O. Ludwig: Zwischen himmel und erde. 
G. Keller: Züricher novellen. 
T. Storm: Vor zeiten ( Eekenhof— Renate). 
K. F. Meyer: Der heilige. 
T. Fontane: Graf Petöfy. 


B. Histoır£e DE LA CIVILISATION. 


4. Le mysticisme allemand aux XIIIe et XIVe sitcles: 
Seuse: Deutsche schriften (Bihlmeyer), leben Seuses (1—20). 
5. La vie en Allemagne durant la guerre de 30 ans d’apres le Roman 
Picaresque: 
Grimmelshausen: Simplicius Simplicissimus, II, 10—24. 
6. Le Relevement de la Prusse apr&s 1806: Fichte, Stein, Hardenberg. 
Fichte: Reden an die deutsche nation. 

Ce programme s’6tend, on le voit, depuis le 18e siöcle jusqu’aux 
annedes les plus r&centes, et comme les phenomenes & Etudier exigent la 
connaissance des &Epoques contemporaines, c’est donc une petite encyclo- 
pedie de l’Allemagne et du germanisme que l’on exige du candidat. 

Jusqu’au jour de l’examen, l’&tudiant devra retourner ces questions 
sous toutes leurs formes, soulever les problömes les plus divers qu’elles 
contiennent et chercher A les r&soudre. 

Le concours ayant lieu en juillet, le candidat dispose donc 
d’environ neuf mois pour preparer un programme qui en exige presque 
le double. Sans doute il est aid6 dans ce travail par les professeurs 
des facultes; mais combien de candidats peu fortun&s pr6parent en 
silence et avec peu d’espoir ces Epreuves si difficiles! 

Voyons le me&canisme de l’examen. Je passe en effet sur ces 
neuf mois de labeurs p@nibles, de veilles prolongees, disons le mot, de 
surmenage, surtout lorsque le candidat est oblig& pour vivre de prendre 
un poste de repetiteur ou de donner des lecons particulitres. J’arrive 
de suite au mois de juillet. L’examen €crit se passe aux premiers 
jours de ce mois et comporte les &preuves suivantes: 1. un thöme, 
texte francais de 30 & 40 lignes environ et de grande difficulte, & 
traduire en allemand; 2. une version, texte allemand de m&mes longueur 
et difficulte, A rendre en francais; 3. une dissertation francaise sur un 
sujet d’histoire de la Litterature; 4. une dissertation allemande sur un 
sujet d’histoire de la Civilisation. Pour chacune des deux premitres 


568 VERMISCHTES. 


&preuves, il est accord€ au candidat 4 heures. Pour chacune des deux 
dernitres, 7 heures. Nulle possibilit€ de trouver de secours & l’ext6- 
rieur: la salle de concours est close, et les sujets apport&s dans cette 
salle, sous pli cachete, ne sont remis aux candidats que lorsque tous 
sont r&unis. Je dois ajouter, pour Etre complet, que l’ecrit se passe 
le m&me jour et & la möme heure, au chef lieu de chaque Acad6ömie; 
Voral a lieu & Paris. 

Les textes des thömes et versions sont independants du pro- 
gramme de l’annee. Voici quels furent les textes de traduction donnes 
aux candidats aux derniers Concours: 


1905 Tu£me: Anatole France: Memoires ... J’avais conduit ce jour- 
A... comme on voit des rejetons s’&lancer du 
creux d’un ch£ne. 


Version: Arno Holz: Buch der zeit, betrachtung ... Der blonde 
kopf der sixtinischen göttin ... im blauen himmel. 


1906 Tuxzme: Th. Gautier sur H. Heine: La dernitre fois... douleur 
qu’on n’accepte pas sans revolte. 


Version: H.v. Treitschke: Deutsche geschichte, V,392. Eine ganz 
eigene stelle... ein edler sohn dieser hohes wollen- 
den wenig vollendenden zeit. 


1907 Tusme: A. Chevrilloy: Sour la route de Fez. 
Version: J. P. F. Richter: Der traum vom himmel. 


Voici, pour les lecteurs qui ne pourraient se procurer ces textes 
quelques passages pris au hasard dans l’un ou l’autre et qui donneront 
une idee de la difficult6 de ces &preuves: 


1905 Ob ihr im dämmergrau der geschichte 
Getaucht in die weichen, 
Bläulichen schatten des Himalaya, 
An den ufern des heiligen Ganges, 
Vedenentziffernd, 
Unter den palmen Indiens gewandelt ... usw. 


1906 Il resta buit annees clou6 sur la croix de la paralysie par les 
clous de la souffrance Pendant cette longue maladie, il 
offrit Je phenomene de l’äme vivant sans corps, de l’esprit 
Passang & la matitre; la maladie l’avait attenue, &macig, 
disseg,„g comme 2 plaisir, et dans la statue du dieu grec 
taillaje avec la patience d’un artiste du moyen ge un 
hrigt degcharne jusqu’au squelette oü les nerfs, les tendons, 
e8 yein 8 apparaissaient en saillie. 

1908 7%, “ ii ) in ein schlagendes blütenmeer, das der zusammen- 
ge ik sgternenhimmel war; auf der unendlichkeit blühten alle 
Herne RE i ß; und nachbarliche blütenblätter schlugen anein- 
w Warum mischte ein gaukelnder wind unter einem 
een... zöDEer von funken und bunten feuerflocken seelen mit 
seeley, Yaf7 blumen zusammen? Warum wölkte die verstorbenen 

Menschen ein 9 süßer und so spielender traum ein? 

(Jean Paul.) 
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Il ne s’agit pas ici de traduire peniblement un mot francais par 
un mot allemand, de «decalquer» & grands coups de dictionnaire une 
langue sur l’autre: le candidat n’ayant aucun livre A sa disposition 
est livrE & se8 propres moyens et, d’ailleurs, il doit savoir manier la 
langue 6trangere aussi facilement que la sienne propre, rendre l’esprit 
et la pensde de l’auteur en conservant A la traduction tout le coloris, 
toute la souplesse, toute ’ampleur de l’original. 

Quant aux dissertations, voici quels furent dans les mömes annees 
les sujets donn&s A traiter: 


1905 


1306 


1907 
1908 


DissERTATION ALLEMANDE. — Bei meiner bekanntschaft mit Schiller 
waltele durchaus etwas dümonisches ob; wir konnten früher, wir 
konnten später zusammengeführt werden, aber daß wir es gerade 
in der epoche wurden, wo ich die italienische reise hinter mir 
halte und Schiller der philosophischen spekulation müde zu wer- 
den anfing, war von bedeutung und für beide von größtem er- 
folg. Goethe, Gespräche mit Eckermann. 1829. 


DissERTATION FRANGgAISE. — La peinture de l’horrible dans la 
Penthesilee de Kleist, la Medee . de Grillparzer et !’Electre 
d’Hofmannstal. 


DissERTATION ALLEMANDE. — Ich halte es für pflicht eines poeten, 
nicht nur das vergangene zu verklären, sondern das gegenwärtige 
und die keime der zukunft soweit zu verstärken und zu ver- 
schönern, daß die leute noch glauben können: ja, 80 seien sie 
und so gehe es zu. Tut man dies mit einiger wohlwollenden 
ironie, die dem zeuge das falsche pathos nimmt, so glaube ich, 
daß das volk das, was es sich gutmütig einbildet zu sein und 
der innerlichsten anlage nach auch schon ist, zuletzt in der tat 
und auch äußerlich wird. Kurz, man muß dem allzeit tüchtigen 
nationalgrundstock stets etwas besseres zeigen, als er schon ist; 
dafür kann man ihn auch um 80 herber tadeln, wo er es ver- 
dient. G. Keller an Auerbach, 25. juni 60. 


Es soll untersucht werden, inwiefern Keller den anforderungen, 
die er an den dichter stellt, in seinen romanen und novellen 
gerecht geworden ist. 


Di8ssERTATION FRANGAISE. — Expliquer et apprecier ce juge- 
ment de A. W. Schlegel: Wie Goethe, als er zuerst auftrat, 
und seine zeitgenossen Klinger, Lenz, ihre ganze zuversicht auf 
die darstellung der leidenschaften setzten und zwar mehr ihres 
äußeren ungestüms als ihrer inneren tiefe, so, meine ich, haben 
die dichter der letzten epoche die phantasie und zwar die bloße 
spielende, mäfiige, träumerische phantasie, allzusehr zum herrschen- 
den bestandteil ihrer dichtung gemacht. 
W. Schlegel an Fouque. Werke VII—192. 

DisseßTATIoN ALLEMANDE. — Die kunstanschauungen dernazarener. 
DisseERTATION ALLEMANDE. — Es soll gezeigt werden, inwiefern 
der humanitätsgedanke alle philosophischen bestrebungen des zeit- 
alters der aufklärung durchdringt, und in welcher weise Lessing 
und Herder denselben verstanden und begründet haben. 
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DISSERTATION FRANGAISE. — Le culte du «Genie» & l’&poque du 
Sturm und drang et en particulier chez le jeune Goethe. 
Telles sont les &preuves Ecrites. La commission d’examen les cor- 
rige et quelques semaines plus tard on publie une liste des candidats 
admissibles, elle ne compte que 25 noms et cependant tout le monde 
esptre y trouver le sien. Mais ces 25 ne sont pas tous destines au 
succds definitif. Treize candidats encore doivent &tre dlimines, car il 
ne peut y avoir plus de 12 agr6ges par an. C’est l’oral qui va fixer 
la liste de ces Agreges. Nous sommes en aoüt cette fois, par une 
chaleur torride les admissibles vont tirer au sort les sujets des legons 
allemande et francaise qu’ils doivent traiter. Ües lecons sont des 
conferences d’une demi-heure environ sur des themes analogues & 
ceux des dissertations. Quelques heures de preparation et le candidat 
parait devant le jury. Donc une lecon frangaise, une lecon allemande, 
un thöme et une version oraux, enfin une question de philologie (ces 
&preuves sont r&parties sur plusieurs jours): voil& le concours termine. 
Une simple addition de notes et par ordre de merite sortent les noms 
des douze candidate, definitivement regus & l’Agregation. 

Quant au reste, au grand reste, il n’a plus qu’& attendre le pro- 
gramme entierement nouveau de l’annde suivante et & lui faire subir 
le travail de dissection et d’analyse opere sur les matidres de l’an 
dernier. 

Je n’insisterai pas ici sur le Staatsexamen allemand, On ssit 
qu’il est le couronnement d’au moins neuf semestres d’etudes univer- 
sitaires. Le candidat doit fournir deux me&moires, compos6s & loisir dans 
une salle de lecture de bibliothöque, au milieu de nombreux docu- 
ments. J’ai sous la main un certain nombre de tels travaux; jen 
ouyre un au hasard. C’est un trait6 sur: «Le Don Juan de Molitre 
et le Remaniement de Thomas Corneille». Le candidat y t6moigne 
certainement d’une bonne connaissance du frangais, il a bien compar6 
les deux textes, et ses explications semblent plausibles, tout au moins 
A un profane. — Mais sa culture est-elle au niveau de l’Agregation? 
— Je suis persuad& que cet Studiant mis en presence des textes de 
thömes et versions du Concours serait legerement embarrasse. — Je 

sais bien que ]Jes neuphilologen ne sont pas de cet avis; un &tudiant 
allemand m’a fait recemment /’observation suivante: «Vous vous 
Plaignez de la diffieulte de l’Agregation, vous autres Frangais. est 
Pärce que c’.,, un examen scientifique et que vous n’&tes pas habitues 
ä travailler u: ntifiquement.» 

ie ni j i l’opini enerale que precisement 

PA Cette gpirion j’opposerai l’opinion & que precis 
gregation OF, pas un examen scientifique, car la science doit &tre 


on » 
avant tout in @ et rien n’est moins libre qu’un examen enchaine & un 


Pogram : si bien des critiques se sont-elles &levees, bien des 
IX Emine Aus” t-elles protest contre «la forme et le fond» de ce 
Onco Dtes QO . ER 

urs veux eiter que quelques unes de ces critiques. On 


a dit p. ER n®@ our &tre professeur de lycee, il faut ätre absolu- 
Be agre, "Si Be uoi restreindre le nombre des candidats admis & 
un si pegig .) PS 7 Sl n'est pas necessaire d’Etre agrege, & quoi sert 

1 bien: «La methode directe est reEpandue aujourd’hui 


leg er ga plissemente. L’essentiel dans la m&thode directe est 


eo 
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la prononciation. Pourquoi ne permettre qu’& 25 individus de faire 
valoir leurs qualit&s verbales?» — Puis: «Il semble inutile que le 
professeur de lyc&e soit apte & approfondir certains problömes philo- 
sophiques, historiques, sociologiques etc., tels que ceux qui se trouvent 
poses dans les programmes, pour enseigner & ses Eltves de Premiere 
que Goethe est n& en 1749 et qu’il a &Ecrit le Faust.» On a m&me eEte 
plus loin et on a adresse A l’Agregation le reproche de pousser au 
dilettantisme: le candidat n’est-il pas souvent forc6 d’etudier super- 
ficiellement un programme si vaste? 

Ce n’est pas le lieu de discuter ces reproches; cependant il serait 
peut-ötre juste de retenir quelque chose de la remarque de l’&tudiant 
citee plus haut. Peut-etre, en effet, l’e&tudiant francais n’est-il pas 
habitue & un travail scientifique, surtout au sens si sp@ecial du mot 
wissenschaftliche arbeit qu’employait mon interlocuteur. C’est un 
peu le resultat de l’organisation generale de l’Enseignement superieur 
francais. LA pas d’etudiants qui ne poursuivent d’autre but que la 
science. Tout le monde travaille en vue d’un Concours, d’apres un 
programme et le professeur lui m&me est astreint & suivre ce programme, 
comme un fild’Ariane au milieu du labyrinthe de la science. C’est un 
grand Iyc&e que l’Universite, tandis que ce devrait &tre le temple de 
l’etude libre, independante et desinteressee. De tous les points de la 
vie d’e&tudiant on percoit bien loin la silhouette de l’Agregation. Mais 
«le travail scientifique>» conduit en Allemagne & l’exces oppose. On 
attribue une importance plus grande au vieux francais qui meurt dans 
les livres, qu’au francais moderne que le professeur doit apprendre A 
ses elöves. Beaucoup de maitres sont charges d’enseigner une langue 
qu’ils ne connaissent qu’imparfaitement et c’est lA aussi un 6tat de 
choses qui laisse A desirer. 

La conclusion de cet expose est simple, elle a et€ formul&e depuis 
longtemps par les hommes competents qui chaque annee font la cri- 
tique des examens et des concours. Que l’on rende plus pratiques 
ces &preuves qui doivent avant tout faire juger le «maitre» et non le 
«savant>. Et si l’on tient A conserver l’Agregation, qu’on en fasse, en 
la rendant encore plus difficile, l’examen des maitres de Conferences 
et des professeurs d’Universitel A cöte d’elle on cr&erait d’autres &preuves 


plus simples et surtout plus pratiques pour les candidats aux chaires 
des Lyc6es, 


Frankfurt a. M.-Sachsenhausen. R. Pıaxer. 


NOTES ON ENGLISH PRONUNCIATION. 


May I be permitted to offer a few remarks in connexion with 
Mr. Eijkman’s Notes on English Pronunciation which appeared in the 
November number of Die Neueren Sprachen. 

I. Everyone who has studied English pronunciation will agree 
that the insertion of the glottal plosive consonant at the beginning 
of syllables which normally begin with vowels is by no means un- 
common in the pronunciation of Standard English speakers. In parti- 


m» 
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cular there is a tendency to insert it in three special cases: (1) where 
the speaker is hesitating, (2) where the syllable is pronounced with 
considerable emphasis, and (3) (less commonly) in order to avoid a 
succession of open vowels. The insertion of the sound is not, however, 
a pronunciation which I should ever recommend. The examples 
adduced by Mr. Eijkman fall under the second of the above cases. 
Examples of the third case are [indja?ofis) for the preferable [indjaofis, 
(India Office) (also frequently but less correctly pronounced [indjarsfis)), 
Iwesminsto?zebi] for the more usual [wesmintariebi] (Westminster Abbey). 
See my Pronunciation of English p. 19, where |wen’evo] is actually 
given as au example. 

The tendency on the part of many English people to introduce 
the sound [?] is particularly obvious to those who have had experience 
in teaching French pronuneiation. It is quite common to hear English 
people say [syr?’&@n?arbr| for [syr@narbr]) (sur un arbre), [sä?’e] for 
[säce] (cent un), &c. 

But in dealing with English pronunciation from the point of view 
of foreigners it is unnecessary and in fact undesirable to call attention 
to the fact that the sound [?j is not unfrequently used in English, 
because foreigners (especially Germans) generally insert the sound 
far too much. Thus in the phrase it was all our own fault [it 
waz 9:1 auar oun fo:lt] speakers of standard English would not insert |?) 
before our or own; some might insert it before all, though I should 
not recommend it even there. The average German, however, would 
be sure to introduce it in all these cases. It appears to me, there- 
fore, quite justifiable when dealing with foreigners to lay down as a 
general rule that the glottal plosive should not be used in English. 
It is often wrong to insert the sound, but it is never wrong to omit it. 

II. From the examples given by Mr. Eijkman I should’ think 
that the variations he observed in the pronunciation of [e] were purely 
accidental. I have often noticed aceidental variations in this and 
Other sounds in my own pronuneiation. It is of course quite possible 
that the surrounding sounds might have some effect on the vowel in 
the pronunciation of some people, just as in French and German 
vowels are generally opener when followed by the r sound than in 
other cases (compare the French porte, note, &c.), but that would not 
Account for g difference between pressure |preja] and precious [pre/os]. 

e vowelg ;n clever, never, &c. are certainly never pronounced in 


standard Pronusı cjation with the same vowel as pretty, prince, &c. 


In my Rn case there seems to be a tendency for certain dental 
COnSOnantg t ye a slight raising influence on the preceding vowel; 
a. my [e] , b [ınen] is, if anything, a shade closer than my [e] in 
[ levo] but in Jjifference is so slight as to be negligible. It will be 


NOticed tn he pronunciation in this respect is contrary to that of 
ed by Mr. Eijkman. Foreigners will always be safe 

i take nglish vowel in all cases to be exactly intermediate 

ın qualit, Be he pn the French [e] and [ge]. 

1. se no not seem quite clear whether in the pronunciation 

of foolisn oh. es py Mr. Eijkman the first vowel was the tense sound 


(as in foo a) "ery&“_ ed, 07 whether it was the usual short lax sound 
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(as in good). The most usual pronunciation of the word is undoubtedly 
with the tense sound (phonetically [£fu:lif]).” This [u:] is certainly very 
much shortened in the pronunciation of many people, but it never- 
theless remains tense and does not become the lax sound usually 
written [u] (in “narrow” transcription [ü]). Such shortening may be 
observed in many words, especially where a breathed consonant or a 
liquid follows, e. g. teapot [ti:pst], Danish [deinif] (compare tea-strainer 
[ti:streina], Dane [dein], in which the [i:, ei] are noticeably longer). I 
cannot remember ever hearing the pronunciation [fulif] (with lax [u]) 
except from dialectal speakers. I have, however, not unfrequently 


heard [stjupid] for the usual [stju:pid] from speakers whose pronuneiation 
was otherwise normal. 


London. DanIEL JoxESs. 


EINE NEUE METHODE ZUM DEUTSCHLERNEN.? 


Diese zeilen sollen als warnung vor einem machwerk dienen, das 
an stümperhaftigkeit und unverschämtheit seinesgleichen suchen dürfte, 

Vor mir liegt eine broschüre von 20 seiten umfang zum preise 
von 30 cts. mit dem titel: Nouvelle Methode pour apprendre l’allemand 
par la conversation usuelle. Als verfasser und verleger zeichnet... 
niemand. Die einzige angabe der art ist: Bruxelles, Imp.[rimerie] L.-G. 
Laurent, 35, rue de Ruysbroeck. Aber der verleger gibt, deutsch und 
französisch, ein vorwort, worin er sagt: 

La nouvelle methode pour apprendre lV’Allemand ... met ses lecteurs 
a möme de voyager en Allemagne, et dans tous auires pays ou la langue 
allemande est en usage, et surtout de se faire comprendre des indigenes 
sans faligque et sans aucune application d’esprit. Cette edition ne s’adresse 
pas seulement aux nombreux touristes, mais aussi aux Eleves des instiluts 
et des colleges, desireux de connaitre les premiers Elements des langues 
etrangeres. 

Der himmel bewahre alle ausländer, besonders aber les eleves des 
instituts et des collöges vor dieser nouvelle methode! Der verfasser ist 
offenbar ein franzose, der nie ein wort deutsch gelernt hat und seine 
ganzen kenntnisse aus einem wörterbuche schöpft. Jede seite ist in 
zwei kolonnen geteilt; links das französische, rechts die deutsche „über- 
setzung“. Die einzelnen überschriften lauten: Salutations, Le Depart, 
Le Voyage usw. Die ganze anordnung ist also durchaus keine nowrelle 
methode, abgesehen davon, daß die abschnitte sehr dürftig sind und 
kaum das nötigste bringen. Nun aber einige beispiele zur erheiterung: 


ı The notation [i:] [u:] is to my mind preferable to [ij] [uw] be- 
cause pure vowels are never incorrect, while any exaggeration of the 
diphthongal form gives a Cockney pronunciation. 

2 Die Frankf. zeitung hat diese „neue methode* schon vor einer 
reihe von jahren im feuilleton gekennzeichnet und durcli auszüge 
illustrirt. Es mag aber auch hier noch einmal von dem schnurrigen opus 
die rede sein. D. red. 
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Le voyageur, apres avoir pris 
son billet au guichet et fait enre- 
gistrer ses bayages, s'installe confor- 
tablemient dans un compartiment de 
seconde classe et entame la conver- 
sation avec un autre voyageur. 


Monsieur est etranger? J'en 
suis charmed, car je tiens tous les 
Anglais en grande estime. 


Donnez-mot 
des enveloppes, 
un porte-plume, 
de l’encre. 
Allons faire un tour du lac, puis 
nous prendrons un aperitif. 
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Der reisiger, nach seine reise- 
karte genommen zu haben und 
sein gepäck aufzeignen haben tun, 
setzt sich behaglich in ein fach 
von zweite classe und fängt das 
gespräch an mit einen anderen 
reisiger. 

lst mein herr Fremblich (?!)? 
Ich bin davon bezaudert, denn ich 
habe al die fremdlichen in große 
achtung. 

Geben Sie mir 

Hüllen, 
eine federhose (?!), 
Inkt (?)). 

Gehen wir rund die see, danach 
sollen wir ein glass abführende (!!) 
likör trinken. 


Und so geht es weiter. Wenn dadurch nicht verfasser und ver- 
leger bereichert würden, möchte ich jedem hypochonder raten, sich 
das heft zu kaufen. Er wird sich sicher eine vergnügte stunde mit 
der lektüre machen. 

Aber die sache hat auch eine ernste seite. Schreibt jemand ein 
lehrbuch in einer fremden sprache, so hat er die pflicht, es nach der 
sprachlichen und stilistischen seite hin von einem ausländer durch- 
sehen zu lassen. Das ist z. b. gescheben mit der neuen auflage der 
English Syntax von Gesenius. Versäumt aber jemand diese pflicht und 
steht obendrein der fremden sprache in einer so beschämend hilflosen 
weise gegenüber, so muß er Öffentlich gebrandmarkt und alle im in- 
und auslande vor seinen machwerken gewarnt werden. Das sei hier- 
mit geschehen. 


Wolfenbüttel. ConsTtantın BAUER. 


EXPERIMENTALPHONETISCHE RUNDSCHAU. 23. 
Phonopädagogische rubrik. VII. 


1312 Ha, 7.15 Soliloguy on Death SHAKESPEARE. 
Gesproch von Herbert Beerbohm Tree. 
Famopı e record, London und Berlin; 38. 6d.; 25 cm. 


Enthält Rs „ ganze selbstgespräch (Hamlet, ILI. aufzug, 1. szene) 
Sg u . 2. . 
wigh’g "nahm el gender worte: ... . ’tis a consummation devoutly to be 


nadele..... Im nzen 35 verse, Begleitet von mitschwingungen und 
sind 5 räusche & Leise, 50 daß manche wörter nicht zu verstehen 
alle . > Schlapt® wiedergabe der konsonanten — worunter beinahe 

existire, lec® 1onogramme leiden — macht sich beim englischen 
besonderg den AT: Die vVortragsweise ist nach der art von Beer- 


@& . . iS 
bohm Tree, Ne für einen kleinen raum geeignet. 
u 
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1314 Anthony’s Lament over the N of Julius 
7 . . ÜHAKESPEARE. 
Wie bei 1312. 
Vollständig (Julius Cesar, III. aufzug, 1. szene), Im ganzen 
22 verse. Gar keine mitschwingungen, aber starke nebengeräusche. 
Die zwei ersten verse leise, sonst laut und deutlich, mit ausnahme der 
konsonanten wie bei 1312. Pathetisch-theatralischer vortrag. Auf 


einem guten apparat gespielt, kann diese platte auch in einem 
größeren raum vorgeführt werden. 


1315 Richard II.’s Soliloguy on the Death of kings SHAKESPEARE. 
Wie bei 1312. 


III. aufzug, 2. szene aus Richard II. Enthält die ersten 27 verse 
dieser szene mit ausnahme der worte: ... No matter where (1. vers). 
Starke nadelgeräusche und mäßig laut. Konsonanten wie bei 1312. 
Sehr tragisch. Nur für einen kleinen raum. 


1316 Falsta/ff’s Speech on Honour . . . . ÜHAKESPEARE. 
Wie bei 1312. 


V. aufzug, 1. szene aus Heinrich IV., teil 1. Die rede ist vollständig. 
Es fehlen nur folgende worte, die vom prinzen hätten gesprochen wer- 
den sollen: Nothing but a colossus can do thee that friendship. Say thy 
prayers and farewell. Hier und da nadelgeräusche. Laut. Konsonanten 
wie bei 1312, sonst gut artikulirt. Eigenartiger vortrag, aber dem 
charakter des stückes ganz und gar entsprechend. Diese aufnahme 
kann wirklich als eine vorzügliche bezeichnet werden. Eine äußere 
eigenschaft von ihr ist, daß in der nähe des apparates der souffleur 
gehört wird. Diese aufnahme hat ohne ausnahme den größten erfolg 
in allen meinen privaten und Öffentlichen vorführungen gehabt und 
dazu beigetragen, viele skeptiker und unseren apparaten feindlich 
gesinnte zuhörer zu bekehren. Im unterricht mit nutzen zu verwerten. 
Auch für große räume geeignet. 

Obige vier nummern (1312—1316) werden seit jahren im eng- 
lischen seminar der frankfurter akademie als demonstrationsmittel bei 
den phonetischen übungen benutzt. 


1853 The Charge of the Light Brigade. . . . Temwxson. 

Gesprochen von Canon Fleming. 

Gramophone record, London und Berlin; 38. 6d,; 25 cm. 

Enthält die ganze ballade. Starke nadelgeräusche. Laut. Kon- 
sonanten wie sonst bei 1312. Nicht natürlich; hastig und nicht im 
charakter vorgetragen. Vollständig verfehlt. Als demonstrationsmittel 
einer in verschiedenen hinsichten schlechten vortragsweise geeignet. 
Dieselbe gesellschaft hat eine zweite aufnahme derselben ballade, die 
aber von Lewis Waller gesprochen ist und die nummer 1351 trägt. 
Die Wallersche auffassung des gedichts ist bedeutend besser als die 
Flemingsche, obwohl sie auch durch die gleichmäßige übertreibung 
monoton wirkt. 

1386 Little Emily. . . . N . . Dickens. 

Gesprochen von Albert Whelan, zum teil mit orchesterbegleitung. 

Gramophone record, London und Berlin; 38. 6d., 25 cm. 
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Enthält die szene des briefes aus dem für die bühne bearbeiteten 
roman David Copperfieldl. Einige mitschwingungen machen sich am 
ende bemerkbar. Auch nadelgeräusche sind vorhanden, werden aber 
von der starken wiedergabe gemildert. Der sprecher hat eine klangvolle 
gut geschulte bariton-baßstimme, die für aufnahmen besonders ge- 
eignet ist, so daß die wiedergabe sehr — aber nicht unangenehm — 
laut ist. Konsonanten wie bei 1312, sonst deutlich. Ein wenig affektirt 
und wegen der musikbegleitung — die wirklich überflüssig ist — 
melodramatisch. Übrigens ist die musik — die erst gegen die mitte 
des stückes einsetzt — sehr diskret gehalten. Von diesen nebensäch- 
lichen fehlern abgesehen, ist die aufnahme als gelungen zu bezeichnen. 
Es wäre wünschenswert, herrn Whelan verschiedene bekannte poesie- 
und prosastücke, die auch in lesebüchern z. b. für deutsche höhere 
schulen enthalten sind, in den apparat sprechen zu lassen. Die resultate 
wären sicher brauchbar. Dieselbe gesellschaft hat von Whelan auch 
aufnahmen von Some Favourite Old Nursery Tales (nr. 1377—1381, fünf 
nummern im ganzen: 38. 6d.; 25 cm.). Cf. den katalog (englische 
ausgabe) von April, May and June 1909, s. 59. 


Marburg a.L. G. PANCoNcELLI-CALZIA. 


VEREIN FÜR ALTSCHRIFT. 


Von der vereinsleitung geht uns die folgende anzeige mit der 
bitte um abdruck zu, der wir gern entsprechen: „Der seit fast 25 jahren 
bestehende und über 14000 mitglieder zählende Verein für altschrift 
(antiqua, sogenannte lateinschrift), hat sich die aufgabe gestellt, auf- 
klärung in der schriftfrage zu verbreiten und den in unterrichtlicher, 
gesundheitlicher, volkswirtschaftlicher und politischer beziehung nach- 
teiligen zustand der zweierlei schrift, wie er bei uns im gegensatz zu 
anderen großen kulturvölkern besteht, zu beseitigen und zwar in der 
weise, daß die ‚lateinisch‘ genannte welt- und verkehrsschrift amtlich 
und allmählich allgemein eingeführt, der gebrauch der irrtümlich 
‚deutsch‘ genannten eckigen typen (bruchschrift, fraktur) auf den 
zierdruck beschränkt, die spitze schreibschrift dagegen ganz abgeschafft 
wird. Zur verwirklichung dieser bestrebungen hat der verein, der von 
hervorragenden deutschen männern unterstützt wird, ein massengesuch 
an die gesetzgebenden körperschaften der hauptbundesstaaten und 
hansestädte im umlauf gesetzt, das bereits in weitesten kreisen rege 
beteiligung gefunden hat. — Leiter des vereins ist herr Albert Windeck, 
Köln-Kalk, Viktoriastraße 85, durch den aufklärende drucksachen und 
listen zum unterzeichnen der beiden eingaben kostenfrei zu beziehen 
sind.“ 


DIE REFORMMETHODE IM AUSLAND. 


Fast gleichzeitig wird uns mitgeteilt, daß J. Van Herps Deutsches 
lehrbuch (Lier 1907) von der belgischen regirung genehmigt worden ist 
und bereits in 2. auflage vorliegt, sowie daß von D. L. Savorys 
Deutschem reformlesebuch (Oxford 1908) schon jetzt eine 2. auflage 
nötig wird. ” D, red. 


— ie 
Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 


DIE NEUEREN SPRACHEN, 


ZEITSCHRIFT 
NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
BAND XVII. FEBRUAR 1910. Heft 10. 


A 


AUS UND ÜBER AMERIKA. 


1l. 


AMERIKANISCHE KULTUR. DAS HÖHERE UNTERRICH!'S- 
WESEN. 
(Fortsetzung.)! 

Immerhin kann man ohne widerspruch behaupten, daß 
die deutsche kunst mit ausnahme der musik das amerikanische 
publikum im allgemeinen wenig anzieht und, wenn man von 
deutschen künstlern, die im lande ansässig sind und für eine 
deutsch-amerikanische kundschaft arbeiten, ganz absieht, auf 
die entstehung und entwickelung einer einheimischen, ameri- 
kanischen malerei und skulptur so gut wie gar keinen einfluß 
ausgeübt hat. Die amerikanischen maler und bildhauer fanden 
früher durchaus und finden zumeist noch immer ihre inspi- 
ration vor allem in Paris und zum teil auch in London. In 
der regel erlangen sie ruhm und anerkennung beim wohl- 
habenden und reichen publikum in Amerika auch jetzt noch 
hauptsächlich durch oder sozusagen über Paris und London. 
Viele dieser künstler haben sich von je her dauernd oder auf 
längere zeit in Frankreich niedergelassen. Einige ziehen es 
jetzt vor, ihren ständigen wohnort in London zu nehmen; 
andere schwanken zwischen Paris und London und auch Rom. 

Besonders in der amerikanischen malerei erkennt man 
deshalb leicht eine starke abhängigkeit von der französischen 
kunst, zuweilen auch von der englischen. Manche amerika- 


ı Vgl. band XV der N. Spr., heft 1, s. 1—18, und heft 2, s. 65—81; 
band XVII, heft 1, s. 19—35, heft 2, s. 65°—81, und heft 4, 8. 193—-206. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 10. 37 
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nischen maler, die durch ihre werke zu ruhm und ansehen 
gelangt sind, zeigen in ihrem künstlerischen schaffen, daß sie 
infolge ihrer ausbildung und ihres beständigen aufenthaltes 
im fremden milieu die fremde nationalität vollständig in sich 
aufgenommen und sich den französischen geschmack, die fran- 
zösische manier und kunstfertigkeit in erstaunlichem maße zu 
eigen gemacht haben. Man bewundert ihr talent. Aber wenn 
man ihre gemälde betrachtet, ohne zuvor ihre namen zu 
kennen, so erwartet man gewiß, die unterschrift französischer 
künstler darauf zu entdecken. In solchen fällen kann natür- 
lich von einer wirklichen „amerikanischen“ kunst gar nicht 
die rede sein. 

Jedoch beginnt diese abhängigkeit bedeutend nachzu- 
lassen. Offenbar wird die amerikanische malerei allmählich 
selbständiger und nationaler. Und wenn auch in den ge- 
mälden amerikanischer künstler noch immer die französische 
schulung oder das französische vorbild zumeist unverkennbar 
ist, so machen sich doch häufig schon charakteristische unter- 
schiede bemerkbar, und vielfach zeigt sich amerikanische eigen- 
art in der auffassung und ausarbeitung, verbunden mit einem 
achtenswerten persönlichen talente. Diese selbständigkeit oder 
dieses streben nach selbständigkeit tritt vor allem schon deut- 
lich in den landschaftlichen gemälden hervor. 

Die nationalisirung und die mehr oder weniger selb- 
ständige erstarkung der amerikanischen kunst begann zu der- 
selben zeit, wo man anfing, in den großstädten und kultur- 
zentren Nordamerikas museen, kunstsammlungen und kunst- 
schulen in beträchtlicher anzahl zu gründen, worüber ich oben 
gesprochen habe. Seit jener zeit bleiben sehr viele ameri- 
kanische künstler im lande; sie lassen sich dort nach ihrer 
üblichen Europareise dauernd nieder oder wechseln in bezug 
auf ihren wohnsitz und ihre werkstätte gleichmäßig zwischen 
der neuen und der alten welt. So reift und wächst ihr talent 
viel mehr, als es früher geschah, in einem amerikanischen 
milieu. Auch ist es seit jener zeit besonders unter den malern 
ganz naturgemäß weit mehr als bisher brauch geworden, für 
ihre arbeiten einheimische, echt amerikanische sujets zu wählen. 

Ein sonnenuntergang in Trouville, eine szene aus der 
graalssage, von dem pinsel eines tüchtigen amerikanischen 
künstlers dargestellt, mag vielleicht eine recht interessante 
leistung sein. Aber ein solches gemälde hat notwendigerweise 
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auf amerikanischem boden etwas fremdartiges; es könnte auch 
ebenso gut aus der werkstätte eines französischen oder etwa 
eines englischen malers herrühren und würde kaum einen sehr 
verschiedenen charakter zeigen. Ein solcher fern liegender 
gegenstand kann eben schwerlich sogar den talentvollsten 
künstler zur erfolgreichen betätigung nationaler oder national- 
persönlicher eigenart begeistern. Dagegen stellt sich diese 
begeisterung bei seinem künstlerischen schaffen wie von selbst 
und gleichsam selbstverständlich ein, wenn er es unternimmt, 
eine heimische landschaft darzustellen, deren besonderheit in 
allen ihren einzelnen zügen ihm von kindheit an wohl be- 
kannt, lieb und vertraut, mit den erinnerungen seines natio- 
nalen und individuellen lebens eng verknüpft ist und vielleicht 
ganz unbewußt einen teil seines eigenen inneren wesens stark 
beeinflußt hat. Wahrlich, wenn man die natur Nordamerikas, 
die in ihrer mannigfaltigkeit und ihren klimatischen be- 
dingungen der natur des östlichen und westlichen, des nörd- 
lichen, mittleren und südlichen Europas zusammen entspricht, 
einigermaßen kennt, sollte man meinen, daß es keiner nötigung 
und überredung bedarf, um den einheimischen maler zum 
künstlerischen studium und zur bildlichen darstellung ameri- 
kanischer landschaften zu bewegen. Meere, inseln, flache und 
felsige küsten, gebirge, ebenen, landseen, ströme, wasserfälle, 
die lieblichen fluren und hügel Neuenglands, die schluchten, 
wälder und lichtungen (glades) des Alleghany-gebirges, die 
prärien, steppen und wüsten des westens, die ungeheueren 
flüsse, die hier unermeßliche, melancholische ebenen und weite, 
hübsche hügellandschaften durchströmen, die cafions, berg- 
massen und großartigen naturwunder des felsengebirges, — der 
landschaftsmaler hat hier eine auswahl, wie sie sich ihm besser 
und prachtvoller in keinem anderen lande, in keinem anderen 
erdteile bietet; er steht einer natur gegenüber, die seinen 
geist in die mannigfaltigsten stimmungen versetzen, seine 
phantasie auf die mannigfaltigste weise erregen muß. Und 
wie ursprünglich, jung und herrlich hat sich doch diese natur 
trotz hundertjähriger verheerungen eines habsüchtigen und 
kurzsichtigen raubbaus immer noch erhalten! Man braucht 
sich manchmal nur einige meilen von den schmutzigen und 
beschmutzenden rändern einer großstadt zu entfernen, man 
braucht vielleicht nur auf einige minuten eine eisenbahnstation 
zu verlassen und landeinwärts zu wandern, — und man bc- 
377 
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findet sich mitten im amerikanischen walde, in einem walde, 
der wirklich naturwald, urwald ist. Dem in Europa reisenden 
amerikaner erscheinen die europäischen, die deutschen wälder 
wie schöne, wohl geordnete parkanlagen oder wie weise und 
fürsorglich gepflegte baumfelder, der Grunewald bei Berlin 
wie regimenter aus holz geschnitzter grenadiere. Vergeblich 
sieht er sich nach einem echten, unverfälschten walde um, 
wie er ihn in seinem vaterlande noch findet. Allerdings wird 
der finanzielle und national-ökonomische gesichtspunkt, der 
aus dem deutschen wald einen bedeutenden faktor des staat- 
lichen wohlstandes gemacht hat, jetzt vom praktischen ameri- 
kaner gewürdigt, seitdem sich die vom staate geduldeten ver- 
heerungen des raubbaus auch in dieser hinsicht in unheil- 
voller weise bemerklich gemacht haben; und man fängt in 
Amerika an, das deutsche und französische forstwesen nach- 
zuahmen. Hoffen wir jedoch, daß noch recht viele jahre ver- 
gehen werden, bis der herrliche, echte amerikanische natur- 
wald vollständig verschwindet! Hoffen wir dies im interesse 
des naturfreundes und des landschaftsmalers, der das ver- 
schwinden des naturwaldes als einen argen, unersetzlichen ver- 
lust empfinden würde! 

Den vorzug und den künstlerischen vorteil der jungen 
und frischen heimischen natur haben die amerikanischen 
künstler nun schon seit längerer zeit sehr wohl verstanden, 
und manche von ihnen haben daher gerade im landschafts- 
gemälde hübsche und gute leistungen aufzuweisen. Aber mit 
recht ermahnt sie jetzt häufig die fachkritik, auch dem leben 
und treiben des amerikanischen volkes, das doch nur äußer- 
lich und auf der oberfläche nüchtern und prosaisch ist, mehr 
beachtung zu schenken und ein liebevolles und gründliches 
studium zu widmen, in den amerikanischen straßenszenen das 
charakteristisch-pittoreske element, das ihnen nach meiner an- 
sicht keineswegs fehlt, vielmehr in hohem maße in ihnen 
vorhanden ist, mit künstlerischem sinne zu entdecken und für 
ihre zwecke zu verwerten und die bedeutenden personen und 
ereignisse der vaterländischen geschichte in einer ihrer wahr- 
haft würdigen weise bildlich und plastisch darzustellen. Auch 
gibt es trotz der nivellirenden demokratie im amerikanischen 
volke, unter den farmern, unter den führern und jägern des 
westens und nordostens, unter den fischern und seeleuten, 
unter den predigern und volksrednern, unter den politikern 
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und staatsmännern, unter den reich gewordenen parvenus, 
diesen hartgesottenen sündern, genug merkwürdige menschen, 
charakterköpfe und sonderbare gestalten, deren züge mit meißel 
und pinsel zu fixiren und der betrachtung der nachwelt zu 
überliefern dem bildhauer und dem porträtmaler lohnend er- 
scheinen muß. 

Die architektur ist mit den rein technischen fächerpn, in 
denen das zum herzen jedes durchschnittsamerikaners sehr 
eindringlich sprechende prinzip der nützlichkeit vorherrscht, 
eng verwandt und schon aus diesem grunde im amerikanischen 
volke recht populär, jedenfalls weit mehr beliebt und all- 
seitig verständlich als die malerei und die bildhauerkunst. 
Auch ist sie für die allgemeinheit, für das gesamte volk von 
um so höherer bedeutung, als sie die bedürfnisse des in viel 
weiteren kreisen als in Europa verbreiteten und entwickelten 
gefühls für häuslichen komfort und für bequemlichkeit nicht 
bloß in den wohnhäusern, sondern auch in zahllosen, stets am 
sonntag und häufig an gewissen abenden der woche massen- 
haft besuchten kirchen und bethäusern ebenso zahlloser religions- 
gemeinschaften befriedigt. 

Während die übrigen künste, musik sowohl als malerei 
und skulptur im engeren sinne, viel später eingeführt worden 
sind und in keiner nachweisbaren verbindung mit der alten, 
englischen kultur stehen, weist die architektur einige deut- 
liche spuren des zusamınenhanges mit der englischen kolonial- 
zeit auf. Es haben sich nämlich reste des sogenannten kolo- 
nialstiles (colonial style), der durch charakteristische und 
ästhetisch recht wirkungsvolle verwendung des holzes als bau- 
stoff, durch luftige hallen, stattliche säulen und geräumige 
verandas (porches), alles aus holz, gekennzeichnet ist, in noch 
ziemlich zahlreichen gebäuden und wohnhäusern auf dem 
lande, in den dem weltverkehr abgewandten kleineren städten 
und in abgelegenen, einst höchst eleganten alten vierteln der 
großstädte im östlichen und südlichen Nordamerika erhalten. 
Und dieser kolonialstil hat offenbar in traditioneller weise 
auf die vielfach sehr gefällige und zugleich praktische bauart 
der neuen, teilweise oder ganz aus holz gebauten villenartigen 
wohnhäuser auf dem lande, in der nähe der großstädte und 
auch in den vorstädten eingewirkt. 

Die ausschließliche verwendung des holzes für den häuser- 
bau ist noch immer in Nordamerika weit verbreitet und wegen 
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der feuersgefahr nur in den großstädten und auch hier in 
der regel nur in den geschäftsvierteln und in den zentralen 
oder feinen wohnvierteln seit einiger zeit gesetzlich ver- 
boten. Es gibt selbst im osten noch große stadtteile und ziem- 
lich große, volkreiche städte, die teilweise oder ganz aus holz 
erbaut sind. Zu diesen städten gehören manchmal sogar ort- 
schaften von einer gewissen bedeutung, auch solche, die sich 
in ihren namen des ehrenden zusatzes city (Cumberland City, 
Eillicott City) erfreuen. Bei den isolirten farmen, bei an- 
siedelungen, die nur aus wenigen häusern bestehen, bei kleinen 
und unbedeutenden ortschaften, die man in Europa dörfer 
(vilages) nennen würde, ist der holzbau selbstverständlich. 

So hat sich in der tat in dieser beziehung seit der ältesten 
zeit der nordamerikanischen geschichte bis auf die neueste 
zeit eine art tradition der architektur erhalten können, die 
selbst in der bauart der schmucklosen holzhäuser der farmer 
und kleinstädter und der einfachen blockhäuser des westens 
zu merken ist. Zweifellos haben sich daher die amerika- 
nischen zimmerleute und baumeister gerade im holzbau eine 
große geschicklichkeit erworben und bekunden darin von 
alters her einen bemerkenswerten grad von erlerntem oder 
ererbtem geschmack und kunstverständnis. 

Es kann nicht auffallen, daß in gegenden, in denen sich 
bauern und handwerker gleicher herkunft vom europäischen 
festlande, vor allem aus Deutschland, in kompakten massen 
angesiedelt haben, sich in den wohnsitzen ihrer abkömmlinge 
unverkennbare spuren der verschiedenen baustile vorfinden 
wie sie in den landschaften, denen ihre vorfahren entstammten, 
und in den volksstämmen, denen sie angehörten, seit jahr- 
hunderten gebräuchlich sind. Vielleicht haben sie längst die 
sprache ihrer alten heimat ganz und gar vergessen, oder sie 
stammeln sie nur noch in einem unverständlichen, schreck- 
lichen halbenglischen gemisch; vielleicht ist ihnen sogar die 
erinnerung an ihre abstammung gänzlich entschwunden. Aber 
mit wunderbarer zähigkeit haben sie in ihren wohnsitzen be- 
stimmte, von ihren vorfahren überkommene eigentümlichkeiten 
in der einrichtung der wohnung, der bauart des daches, der 
anordnung des wohnraumes für die menschen, des hofes, der 
ställe, der scheunen usw. bewahrt. Amerikanische historiker 
und kulturforscher haben daher schon daran gedacht, von 
den verschiedenen baustilen und wohnungsgewohnheiten, die 
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sie in jenen ortschaften vorfinden, auf die vergessene oder 
verdunkelte herkunft und abstammung ihrer bewohner schlüsse 
zu ziehen und die ergebnisse der schlußfolgerungen für die 
geschichte der auswanderung, einwanderung, ansiedelung und 
ausbreitung europäischer volksstämme in Nordamerika zu ver- 
werten. 

Ausländische architekten hat es in Nordamerika von jeher 
gegeben, anfangs neben engländern vorzugsweise franzosen, 
seit dem beginn der großen deutschen einwanderung um die 
mitte des neunzehnten jahrhunderts viele deutsche. Man 
brauchte ihre dienste zuerst vor allem zur erbauung der 
staatskapitole und anderer Öffentlichen gebäude. An stelle 
des holzes trat nun für diese zwecke der stein, der außer 
dem backstein auch bald für die wohnhäuser der wohlhaben- 
den und reichen verwandt wurde. Sowohl für den holzbau 
als für den steinbau liefern bekanntlich die wälder und berge 
Nordamerikas ein vorzügliches und sehr mannigfaltiges material. 

In beträchtlicher menge kamen ausländische architekten 
mit ausländischen ingenieuren nach Amerika in der zweiten 
hälfte des neunzehnten jahrhunderts, in jener periode, von der 
ich oben gesprochen habe, in der die amerikanische industrie 
in ungeahnter weise erblühte, die amerikanischen geschäfts- 
leute ungeheure unternehmungen ausführten und ungeheure 
summen verdienten, der reichtum sich unermeßlich vermehrte 
und in allen teilen des landes der wunsch und das bedürfnis 
kolossaler ingenieurarbeiten und großartiger bauunternehmungen 
entstand. Sie fügten sich klug und willig den besonderen 
anforderungen, gebräuchen und gewohnheiten der neuen welt 
und wetteiferten mit den zumeist in europäischen hochschulen 
herangebildeten amerikanern im erbauen neuer städte und 
stadtteile, im umbauen alter städte und stadtteile, im errichten 
großer und prachtvoller öffentlicher und privater gebäude. 
Infolgedessen fand, wie es kaum anders zu erwarten war, 
ein erstaunliches einströmen aller möglichen in der welt vor- 
handenen oder vorhanden gewesenen stilgattungen statt. Fran- 
zösische, deutsche, englische baustile, der klassisch-griechische, 
romanische und gotische stil, renaissance, rokoko und andere 
arten und abarten machten einander den rang _ streitig 
und riefen je nach dem kunstvermögen des erbauers schöne 
oder häßliche und mittelmäßige bauwerke hervor. Mancher 
schlaue baumeister glaubte seinen reichen auftraggeber am 
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besten dadurch befriedigen zu können, daß er in seinem bau 
ein gemisch mehrerer stilgattungen in auffälliger, vordringlicher 
weise anwandte. Mangel au geschmack, gefallen an protziger 
pracht und die sucht, den reichtum in äußerlichem, kost- 
spieligem glanze zu zeigen, gehen häufig hand in hand. Diesen 
vorwurf darf man jedoch keineswegs allen reichen in Amerika 
machen. Im gegenteil verbirgt sich nicht selten ein un- 
geheurer reichtum der amerikanischen parvenus hinter einem 
unscheinbaren, bescheidenen äußern gerade der wohnung. 
So kann man in den großstädten des westens, z. b. Kansas 
City in Missouri, aus dem stande der wohnhäuser keineswegs 
schließen, daß es hier viele reiche leute, zahlreiche millionäre 
gibt. So zeichneten sich im älteren Neuyork, im Neuyork 
der siebziger und achtziger jahre, die berühmte fünfte avenue, 
die das arıstokratische viertel der millionäre und multimillionäre 
bildete, und die dazu gehörigen querstraßen von westen nach 
osten, wo die wohlhabenden und weniger reichen wohnten, 
durchaus nicht durch übermäßige pracht, sondern durch elegante 
einfachheit der bauart aus. Dabei wurde der eindruck der 
schlichten vornehmheit durch die verwendung eines an- 
gemessenen baumaterials, einer dort vielgebrauchten art von 
einheimischem braunem, dauerhaftem sandstein erhöht. Auch 
sorgte man hier im gegensatz zu den anderen vierteln mit 
erfolg für sauberhaltung der straßen. Leider hat die fünfte 
avenue mit den angrenzenden straßen seit einiger zeit be- 
guhnen, ihren ursprünglichen charakter zu verlieren: die reichen 
hören auf, dort zu wohnen; sie wird allmählich geschäfts- 
viertel. 

Der wirrwarr der eingeführten baustile zeigt sich, weit 
mehr als an privathäusern, an öffentlichen gebäuden, an den 
gebäuden der colleges und universitäten,* an den bibliotheken, 
museen, konservatorien und vor allem an den kirchen, deren 
zahl in Amerika weit größer als in irgend einem anderen 
lande ist, und von denen man eine in einer amerikanischen 
stadt „um jede ecke“ trifft (vgl. im roman und im melodrama 
the little church around the corner). Man könnte fast sagen: 
so viele kirchen, so viele stile und stilmischungen. Zunächst 
erscheint alles wie bloße nachahmung, teils gute, teils schlechte 
und mangelhafte nachahmung. Aber, wenn man genau hin- 
blickt, tritt überall in der bauart ein gesichtspunkt hervor, 
der den lehranstaltsgebäuden, kirchen und anderen öffent- 
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lichen gebäuden ein bestimmtes amerikanisches gepräge ver- 
leiht. Es ist die rücksicht auf den wirklichen, praktischen 
zweck des hauses, auf die bequemlichkeit nnd den komfort 
des publikums, das dort zu verkehren hat. Und wenn dieser 
gesichtspunkt in angemessener weise durchgeführt wird, so 
kann der gesamteindruck des bauwerkes gerade deshalb unter 
umständen in ästhetischer hinsicht sehr wirkungsvoll sein. 

Die großen, wahrhaft originellen nationalen baustile der 
welt sind alle aus der befriedigung der in einem volke in 
einer bestimmten periode wirklich vorhandenen bedürfnisse 
hervorgegangen, und das schönheitsideal, das den meistern 
jener nationalen baustile vorgeschwebt hat, läßt sich in seinen 
anfängen nicht von der erfüllung jenes sehr praktischen zieles 
absondern. Aus demselben prinzip scheint sich seit etwa 
zwanzig jahren ein neuer speziell amerikanischer baustil zu 
entwickeln, den man am besten als turmbaustil bezeichnen 
kann. Es handelt sich hier zunächst auch um die erfüllung 
eines durchaus praktischen zweckes, um die befriedigung realer 
und dringender bedürfnisse des amerikanischen lebens und 
der übervölkerten großstädte der modernen zeit. Allem an- 
scheine nach hat der turmbaustil in Amerika eine großartige 
zukunft, vor allem im zentrum, im geschäftsviertel der groß- 
städte, wo man platz für eine konzentrirende ansammlung 
zahlloser geschäftsbureaus, einheitlich unterhaltener und ver- 
sorgter wohnungen und karawansereien braucht. Die anfänge 
dieses stiles reichen über die zurückliegenden zwanzig jahre 
hinaus und finden sich seit der zeit, wo die verwendung des 
eisens als baumaterial die errichtung sehr hoher gebäude zu 
erleichtern begann. 

Über den ästhetischen eindruck der wolkenkratzer (sky- 
scrapers) ist von europäischen reisenden schon viel geredet 
worden: manche von ihnen erklären sie geradezu für häßlich- 
monströs. In der tat haben sie in der umgebung niedriger 
häuser, die sie erdrücken, in engen straßen, wie z. b. in Boston, 
und aus der nähe betrachtet, nichts gefälliges, nichts anziehen- 
des. Aber der eindruck ist ein ganz anderer, wenn man diese 
turmhäuser in einer günstigen umgebung und in angemessener 
entfernung sieht, besonders wenn man das gesamtbild mehrerer 
oder aller turmhäuser einer stadt zusammen mit straßen, 
plätzen und ganzen stadtteilen auf sich wirken läßt. Diesen 
vorteil hat der betrachter in hohem maße in und bei Neu- 
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vurk, da er hier wegen der eigentümlichen lage der stadt und 
wegen der bodenbeschaffenheit der langgestreckten insel, auf 
der sie erbaut ist, an vielen punkten gelegenheit findet, die 
von süden nach norden lang ausgedehnte, aber im osten und 
westen durch wasser eingeengte stadt vollständig oder einen 
großen teil derselben zu überblicken. Dem reisenden, der von 
der see her, auf dem sunde, auf dem Hudsonstrome oder auf 
der küste von New Jersey oder von Long Island kommend und 
über die hohe Brooklyner brücke schreitend sich Neuyork 
gegen abend nähert, bieten die kühn und machtvoll über das 
häusermeer emporragenden turmhäuser inmitten des gesamten 
herrlichen panoramas einen anblick dar, den er nicht leicht 
vergißt, und dem der charakter der imposanten schönheit 
nicht abgesprochen werden kann. Der ausländer, der diesen 
aublick zum erstenmal genießt, empfindet, daß er hier vor 
einem wahrhaft.schönen, vorher noch nie gesehenen und echt 
amerikanischen städtebild steht; und er muß sich sagen, daß 
zur wirkungsvollen schönheit dieses bildes ein baustil wesent- 
lich beigetragen hat, der durchaus amerikanischen ursprunges 
ist, erst im anfang seiner entwickelung steht und vielleicht 
einer noch höheren ausbildung fähig ist. 

Im allgemeinen muß man wohl rühmend anerkennen, daß 
mit der zunehmenden kultur des volkes und mit dem ent- 
stehenden oder sich läuternden geschmaek und kunstsinn des 
wohlhabenden publikums seit den siebziger, achtziger, neun- 
ziger jahren des vorigen jahrhunderts die amerikanischen 
städte in ihrem aussehen in bezug auf straßen, plätze, parke 
und öffentliche gebäude bedeutende fortschritte gemacht haben. 
Die regelmäßige und geradlinige anlage der straßen findet der 
europäer zuerst unschön, aber er gewöhnt sich daran sehr 
bald, so daß er sie später in europäischen städten mit be- 
dauern vermißt. In der tat hat sie für den betrieb und die 
verwaltung gar viele vorteile und erleichtert den verkehr in 
sehr angenehmer weise. 

An dem reinigungssystem der amerikanischen städte und 
an der sauberhaltung ihrer straßen und. plätze haben euro- 
päische reisende, besonders deutsche, engländer, holländer und 
skandinavier, noch immer mancherlei auszusetzen, und zwar 
mit recht. Aber, verglichen mit den schauderhaften zustän- 
den, die ich selbst in früherer zeit kennen gelernt habe, ist 
doch vieles in dieser beziehung trotz der demokratischen be- 
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hörden, welche die öffentlichen gelder so gern verschleudern 
oder, um einen euphemismus zu gebrauchen, spurlos ver- 
schwinden lassen, beträchtlich besser geworden: man bemüht 
sich, sogar die vernachlässigten ärmeren viertel in einem 
einigermaßen reinlichen zustande zu erhalten, was früher meines 
wissens ganz unerhört war. Sind etwa die politischen macht- 
haber, denen man die verwaltung der städte anvertraut, und 
die ihren wählern beständig versprechen, alles mit, durch und 
für das volk (with, through and for the people) tun zu wollen, 
ästhetisch und moralisch zartfühlender geworden? Jedenfalls 
haben sie dem drängen des steuerzahlenden publikums (tax- 
payers) nachgeben müssen, das zweifellos kulturell mächtig 
vorwärts schreitet, eben andere ansprüche an das soziale und 
öffentliche leben als früher erhebt und seinen willen durch- 
zusetzen entschlossen ist. 

Dieser glückliche wechsel in der städtischen verwaltung 
zeigt sich auch in neuen großartigen parkanlagen und in der 
verschönerung der nächsten umgebung der großstädte, die 
früher überall durch schmutz und angehäuften unrat entstellt 
war, und um die sich einst niemand zu kümmern schien. Seit 
kurzem haben einige großstädte vollständige parksystene in 
ihrem umkreise, in naher und ferner umgebung, mit bequemen 
elektrischen straßenbahnlinien, die sie mit den benachbarten 
orten verbinden, geschaffen, und ihrem beispiele folgen, wie 
es scheint, alle anderen großstädte der Vereinigten Staaten. 
Unerreicht ist das große, mehrere ortschaften umfassende 
parksystem von Boston im staate Massachusetts mit seiner 
wunderbaren abwechselung von wäldern, felsen, hügeln, wiesen, 
seen und meeresküsten. Ein solches verständig, geschmack- 
voll und konsequent durchgeführtes system habe ich noch in 
keiner europäischen großstadt wahrgenommen. Man sagt, daß 
Paris es nachzuahmen beabsichtigt. 

Was den amerikanischen parken ihren hauptreiz ver- 
leiht, ist der umstand, daß sie vielfach aus der ursprünglichen, 
unberührten natur des landes gleichsam herausgeschnitten und 
reste des alten urwaldes sind. So erscheint der herrliche 
Druid Hill Park in Baltinıore im staate Maryland mit seinen 
hügeln, tälern, abhängen, schluchten und wasserflächen, mit 
seinen alten, ehrwürdigen hohen bäumen wie ein stück der 
amerikanischen reinen, ursprünglichen natur, das mitten aus 
der landschaft, aus den umliegenden bebauten und unbebauten 
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geläinden herausgenommen, möglichst im alten zustande ge- 
lassen und nur durch nachhilfe der kunst und durch her- 
stellung von fernsichten nach dem schiffreichen hafen und der 
sich weit hin zum meere erstreckenden bai ein wenig ver- 
ändert und verschönert worden ist. 

In der anlage dieser parke und in der einrichtung und 
pflege ihrer verschiedenen bestandteile bekundet sich häufig 
ein hoher grad von künstlerischem geschmack und von liebe- 
voller hingabe; und man freut sich, daß der sinn für die 
schöne natur, der den gebildeten engländer schon seit jahr- 
hunderten auszeichnet, auch dem amerikaner verblieben oder 
ihm durch vererbung übermittelt worden ist. Freilich könnte 
man dies für unmöglich halten, wenn man die massenhaften 
entstellenden geschäftsreklamen auf felsen, bäumen und zäunen 
im weiten unkreise der städte oder die durch den habgierigen 
raubbau verursachten verheerungen und verödungen einer einst 
anmutigen und fruchtbaren gegend in feld uud wald auf 
langen strecken der eisenbahnfahrt, z. b. zwischen Baltimore 
und Washington, mit schaudern sieht. Offenbar ist mit der 
zunehmenden kultur auch in dieser beziehung eine sinnes- 
änderung im geistigen leben des amerikanischen volkes ein- 
getreten, und man beginnt an ästhetischen genüssen gefallen 
zu finden, die man einst nicht kannte oder nicht beachtete. 
Die freude an der natur äußerte sich früher — und dies ge- 
schiebt auch jetzt noch sehr häufig — besonders darin, daß 
man jagdzüge unternahm, sich tage- und wochenlang mit fisch- 
fang beschäftigte und im heißen sommer monatelang in luftigen 
zelten im freien walde am bach, am strom, am see, am meer 
oder im gebirge nach art der indianer lebte (to camp out). 
Raum und gelegenheit für solche vergnügungen war damals 
genug vorhanden und fehlt auch jetzt noch nicht. Man dachte 
damals gar nicht daran, die natur, die unerschöpflich schien, 
zu schonen und da, wo sie durch das unbesonnene oder ruch- 
lose eingreifen der menschenhand verletzt war, ihre wunden 
zu heilen und sie zu verschönern. Auch hübsche privatgärten 
bei den wohnhäusern waren einst recht selten. Diese zeit ist 
nun vorüber. Unleugbar interessiren sich jetzt weite kreise 
des gebildeten publikums für gartenbau und parkkultur. Und 
infolge der systematischen und ausgedehnten unternehmungen 
der großstädte besteht jetzt auf diesem gebiete eine bedeutende 
nachfrage nach fachleuten. Daher sind gartenbau und park- 
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kultur seit kurzem ein sehr beliebtes spezialstudium an tech- 
nischen hochschulen geworden, wo sie in einer besonderen 
abteilung unter dem namen „landschaftsbaukunst“ (landscape 
architecture) eifrig gelehrt werden. 


Aus dem gesagten ergibt sich, daß das nordamerikanische 
volk in seiner kurzen lebensdauer bereits in fast allen zweigen 
der kultur bedeutende fortschritte gemacht hat, und daß sich 
in seinem nationalen leben und in seinem höheren unterrichts- 
wesen veränderungen vollzogen haben und vollziehen, die in 
den künsten und wissenschaften und in allem, was damit zu- 
sammenhängt, gute und hervorragende leistungen ankündigen, 
vorbereiten, hervorbringen und schon hervorgebracht haben. Die 
vortrefflichkeit der amerikanischen fachleute in allen tech- 
nischen berufen und in allen angewandten wissenschaften (applied 
sciences), in denen das prinzip der direkten nützlichkeit und 
der praktischen verwendbarkeit maßgebend ist, ist weltbekannt 
und wird überall rückhaltlos anerkannt. Daß Nordamerika 
von jeher reich an erfindern und erfindungen gewesen ist, 
und daß sich hier geschäftsmännische klugheit, unternehmungs- 
lust und tatkraft gern vereinigen, um die oft phantastisch 
scheinenden ideen und pläne genialer erfinder und entdecker 
praktisch durchzuführen und auszunutzen, das weiß jeder- 
mann, und es ist kaum notwendig, dies besonders hervor- 
zuheben. Daß ferner die amerikanischen gelehrten auch in 
den theoretischen exakten wissenschaften, in den mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen fächern, vor allem ın 
denen, die auf strenger experimenteller forschung und ge- 
nauer beobachtung der erscheinungen beruhen, und immer in 
denen, deren resultate sich irgendwie für praktische zwecke 
verwerten lassen, und die mit den „angewandten“ wissen“ 
schaften eng verbunden sind, beständig anerkennenswerte fort- 
schritte machen und durch ihre arbeiten mit den wissenschaft- 
lichen vertretern der höchstentwickelten nationen erfolgreich 
wetteifern, das weiß jeder kenner, jeder, der selbst auf 
diesen gebieten arbeitet. j 

Seit einiger zeit sind nun die gelehrten Europas, zuerst 
teils wie zufällig teils nur dem zwange der umstände nach- 
gebend und ziemlich widerwillig, auf die leistungen nord- 
amerikanischer universitäten, ihrer lehrer und schüler auf dem 
gebiete der geisteswissenschaften, der philologisch-historischen 
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fächer aufmerksam geworden: sie können nicht umhin, auch 
diesen leistungen die gebührende achtung und anerkennung 
zu gewähren. Allerdings zeigt sich auf diesem gebiete weit 
mehr als in anderen disziplinen eine auffällive abhängigkeit 
von Deutschland. Die amerikanischen universitätslehrer, die 
sich als philologen und sprachforscher auszeichnen, stehen 
durchaus unter dem einfluß der deutschen wissenschaft, selbst 
wenn sie in ihrer studienzeit nie oder nur vorübergehend in 
Deutschland gewesen sind. Zweifellos leisten unter ihnen die- 
jenigen am meisten, deren arbeiten das gepräge der deutschen 
methode aufweisen und zu den ergebnissen der deutschen 
wissenschaft in engster beziehung stehen. 

Die abhängigkeit von Deutschland tritt noch mehr ber- 
vor in der theologie und philosophie und verhindert eine 
wahrbaft spontane und selbständige entwickelung. Originelle 
philosophische denker, logiker, psychologen und metaphysiker 
sind noch selten. Dagegen gibt es eine große menge von 
sonderbaren käuzen, männlein und weiblein, die sich selbst 
psychologen und metaphysiker nennen und sogar „fachzeit- 
schriften“ über psychologie und metaphysik herausgeben. Es 
sind schwärmerische, zum bewußten oder unbewußten humbug 
neigende individuen, spiritisten, theosophen, buddhisten, okkul- 
tisten usw. Über ihre „leistungen® schweigt man wohl am 
besten, obwohl sie selbst darin das non plus ultra der weisheit 
erblicken. Dieselbe ausgesprochene neigung zum humbug zeigt 
die theologie, soweit sie echt amerikanisch ist, d.h. die religiösen 
anschauungen und dogmen echt amerikanischer, auf ameri- 
kanischem boden entstandener sekten darstellt. Man denke z. b. 
an die seltsamen divagationen des mormonismus, der noch 
immer im fernen westen ziemlich mächtig ist, und der so- 
genannten „christlichen wissenschaft“ (Christian Science), die 
sich seit kurzem überall in den Vereinigten Staaten ausbreitet 
und besonders in den mittleren, wohlhabenden volksschichten 
beständig neue proselyten macht.! Die ernst zu nehmende 
theologie in Amerika ist vor allem deutsch, obwohl teilweise 
englischen ursprunges; in den liberalen oder weniger ortlıo- 
doxen sekten ist sie durchaus deutsch. In streng orthodoxen 
sekten macht sich häufig ein starker widerstand gegen alle 
deutsche forschung geltend, insofern man ihre tendenzen für 
ungläubig und ihre lehren für zersetzend und schädlich er- 
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klärt. Im allgemeinen sind die pastoren selbst der reichen 
und vornehmen religionsgemeinschaften nach deutscher auf- 
fassung theologisch wenig gebildet; wenigstens lassen sie von 
ihrem wissen in ihren predigten und gesprächen nicht viel 
merken. Es sind zumeist in ihrer art gute und wirkungs- 
volle redner, höchst praktisch und eifrig in der befriedigung 
der religiösen bedürfnisse ihrer gemeinde, treffliche geschäfts- 
leute, was sich besonders auch darin zeigt, daß es ihnen immer 
gelingt, das nötige geld aufzubringen, um neue kirchen zu 
bauen und die schulden der alten zu bezahlen. 

Die tüchtigsten vertreter der geschichtsforschung und der 
nationalökonomie sind zweifellos, wenn nicht auf deutschen 
universitäten vorgebildet, doch durch das studium der deutschen 
wissenschaft angeregt und beeinflußt. Jedoch ist es ihnen ge- 
lungen, vielfach neue und eigene bahnen zu finden, besonders 
wo es sich um die geschichte amerikanischer ereignisse und 
um ökonomische verhältnisse speziell der Vereinigten Staaten 
handelt. Häufig liegen in amerikanischen universitäten beide 
disziplinen in einer hand. Dieser umstand deutet eine den 
amerikanern eigentümliche auffassung der geschichte an. 

Die amerikanische pädagogik wird sich am besten im zu- 
sammenhange mit der besprechung der verschiedenen arten 
des unterrichtswesens behandeln lassen. Sie äußert sich haupt- 
sächlich in einer übermäßig starken quantitativen produktion, 
wodurch die besseren und wahrhaft guten leistungen ver- 
dunkelt werden, und ist oft der tummelplatz unwissender 
laien, gelehrt scheinender ignoranten, die durchaus über etwas 
schreiben wollen und über nichts anderes schreiben können, 
und grotesker methodenerfinder. 

Um unter den exakten wissenschaften die für die sozialen 
verhältnisse eines landes so wichtige medizin besonders her- 
vorzuheben, so kann man gewiß sagen, daß es in Amerika 
jetzt in den universitäten und fachschulen (schools of medicine) 
vorzügliche lehrer dieser wissenschaft, und zwar in allen ihren 
zweigen, und ausgezeichnete, geschickte und gut vorgebildete 
praktizirende ärzte gibt. Freilich widerspricht dies nicht der 
tatsache, daß, obwohl die gesetze, die die prüfungen in der 
medizin und die ausübung der ärztlichen praxis regeln, in den 
meisten staaten besser geworden sind und wohl auch besser 
gehandhabt werden, man noch immer neben ihnen recht viele 
quacksalber, ignoranten, bloße empiriker, habgierige menschen 
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und rohe patrone findet. Wie in allen technischen fächern, 
so zeichnen sich die amerikaner auch in der ärztlichen technik 
aus und haben auch hier vorbildliche leistungen aufzuweisen. 
Als operateure, clıirurgen und spezialisten, dentisten, augen- 
ärzte usw., scheinen sie mir den ärzten Deutschlands, Frank- 
reichs und Englands durchaus gleich zu stehen und sie sogar 
vielfach zu übertreffen. 

Die amerikanischen juristen sind weit mehr praktiker als 
theoretiker. Jedoch gibt es auch ausnahmen. Die rechts- 
anwälte, die ohne schwierigkeit zur richterlichen laufbahn und 
von dieser wieder zum früheren berufe übergehen, sind vor 
allem geschäftsleute und, da es ihr beruf so mit sich bringt, 
natürlich in einem noch höheren grade als ärzte, pastoren 
und lehrer. In der regel verfügen sie weder über ein weites 
allgemeines wissen noch über ausgedehnte theoretische spezial- 
kenntnisse. Aber sie wissen ungefähr alles, was sie brauchen. 
Erfahrung und praxis ist bei ihnen die hauptsache. Wenn 
sie sich gewöhnlich auf die kenntnis des in den Vereinigten 
Staaten herrschenden rechts und der sondergesetze des staates, 
in dem sie ansässig sind, beschränken, so verstehen sie es 
andererseits meisterhaft, das, was sie davon wissen, gründlich 
auszunutzen und für ihre zwecke zu verwerten. Wie in allen 
ländern, und vielleicht noch weit mehr als in anderen ländern, 
liefert in Amerika der stand der advokaten die hauptmasse 
der politiker und der mitglieder der parlamentarischen ver- 
samimlungen und körperschaften. Aus ihrer mitte gehen auch 
gewohnheitsgemäß die höchsten würdenträger und verwaltungs- 
beamten der republik, die staatsgouverneure, die präsidenten 
und ihre berater, die minister (secretaries), hervor. 

Advokaten werden, vorausgesetzt, daß sie intelligent, 
politisch einflußreich und freunde des neugewählten präsidenten 
sind, für durchaus fähig gehalten, die angelegenheiten des 
heeres und der flotte an oberster stelle zu leiten. In der tat 
arbeiten sie sich zuweilen in die ihnen ganz fremden verhält- 
nisse mit erfolg hinein, was mindestens beweist, daß ameri- 
kanische juristen hauptsächlich praktiker sind und ihren kopf 
nicht mit einem allzu schweren ballast theoretischer kennt- 
nisse in ihrem fache zu belasten pflegen. 

Aus einigen gelegentlich gemachten bemerkungen kann 
der leser schließen, daß nach meiner ansicht und nach all- 
gemeiner erfahrung die demokratisch -politischen sitten in 
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Amerika, die einst ungemein roh und durch systematischen 
betrug, bestechung und gewalttätigkeiten gekennzeichnet waren, 
mit der zunehmenden und sich unter den massen verbreiten- 
den kultur allmählich etwas milder und feiner geworden sind, 
und daß auch die politischen machthaber in der kommune, im 
staate und in der bundesregirung dem veredelnden und be- 
sänftigenden einfluß der kultur auf die dauer nicht haben 
widerstehen können. Sogar der berüchtigte, demoralisirende 
wahlspruch „dem sieger gehört die beute“ scheint jetzt im 
politischen leben der nation mancherlei einschränkungen zu 
erfahren, obgleich kein echter amerikaner im grunde seines 
herzens dagegen etwas einzuwenden hat, daß der siegreiche 
politiker für seine freunde und verwandten sorgt und vor 
dem scheiden aus einem hohen, einflußreichen amte sich be- 
eilt, ihnen die stellen zu verschaffen, in denen sie nach neuen 
reformgesetzen (Civil Service Reform) unabsetzbar oder fast 
unabsetzbar sind. Bekanntlich halten sich noch immer viele 
„anständige“ amerikaner, d. h. solche, die eine andere ge- 
nügend einträgliche beschäftigung haben oder wirtschaftlich 
und finanziell unabhängig sind, prinzipiell vom politischen 
treiben fern. Sie beharren bei ihrer meinung, daß die politik 
ein „schmutziges geschäft“ (dirty business) ist. Haben diese 
leute recht oder unrecht? Wahrscheinlich beides, recht und 
unrecht. Jedenfalls sind die politiker und staatsmänner selbst 
und alle, die im politischen kampfe vorteile errungen haben, 
darüber anderer ansicht als diejenigen, die sich am kampfe 
nicht beteiligen oder davon ablassen, weil sie beständig be- 
siegt worden sind. 

Zweifellos funktionirt die demokratische verfassung am 
besten auf dem lande und in den kleinen städten, wo sich 
alle leute einander kennen. Hier, vor allem in Neuengland, 
ist einst die politik, wie man zu sagen pflegt, ganz „rein“ 
(pure) gewesen. Es ist kein grund vorhanden, daran zu 
zweifeln, daß sie hier noch immer wesentlich in demselben 
sinne „rein“ ist. Freilich zeigen sich in den engeren ver- 
hältnissen der kleinstädte gewisse unangenehme züge des 
systems, die in den großstädten fehlen: nachbarnneid, klein- 
liche intriguen, der direkt fühlbare einfluß des reichen u. ä. 

Im großen und ganzen ist die wirkung des demokra- 
tischen systems überall dieselbe Der starke und kluge und 
besonders der, der eindrucksvoll zu der menge zu sprechen 
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versteht und ihr stark und klug erscheint, wird der boss!, und 
durch ihn erlangen seine getreuen die gewünschten stellen und 
die einträglichen „aufträge* des gemeinwesens, die jobs." Das 
ist so der welt lauf. Damit will ich keineswegs sagen, daß 
der boss und seine untergebenen oder anhänger in Amerika 
notwendigerweise schlechte, unfähige und korrupte beamten 
sein müssen, wie häufig behauptet oder als selbstverständlich 
angenommen wird. Im gegenteil. Es gibt unter ihnen sehr 
tüchtige männer, die sich durch sachkenntnis, exakte pflicht- 
erfüllung, abneigung gegen umschweife, gegen langes gerede 
und geschreibe, und schnelle und verständige erledigung der 
ihnen obliegenden geschäfte auszeichnen. Aber die ganze art 
und weise, wie die macht verteilt wird und die öffentlichen, 
kommunalen und staatlichen, ämter besetzt werden, haupt- 
gächlich nach parteirücksichten, auf grund von empfehlungen 
oder nach anordnungen der politischen bosse, ohne grundsätz- 
liche und gleichmäßige beachtung des wahren verdienstes oder 
der etwa durch studium und fachliche vorbildung erworbenen 
kenntnisse und berechtigungen, — diese ganze art und weise 
hat offenbar etwas brutales, abstoßendes, vulgäres, kultur- 
feindliches. 

Bekanntlich haben sich das heer und die marine in 
Amerika von der verderblichen wirkung des demokratischen 
systems und von partei-politischen einflüssen im allgemeinen 
frei zu halten verstanden. 

Seit etwa fünfzig jahren hat man sich mit mehr oder 
weniger glück bemüht, durch gesetzliche bestimmungen für 
die verschiedenen der bundesregirung unterstellten zweige der 
zivilverwaltung, besonders des finanzwesens und der post, das- 
selbe zu erreichen (Civil Service Reform). In der tat haben 


ı Die beiden wörter, die man in Amerika beständig hört, und die 
der amerikanischen sprechweise und denkart so charakteristisch sind, 
gebrauche ich hier und an anderen stellen, ohne die deutsche über- 
setzung (boss „herr“, „meister“; job „ein stück arbeit“, „bezahlte arbeit‘) 
hinzuzufügen, da diese doch nicht den sinn derselben genau wieder- 
gibt. Auch halte ich es für unnötig, etwa eine lange definition der 
wörter mit allen möglichkeiten ihrer anwendung zu geben oder auf 
ihre etymologie (boss vom holländischen baas „meister“; job nach 
Webster aus chop entstellt, was mir sehr zweifelhaft scheint) näher 
einzugehen. Am besten und leichtesten erkennt man die richtige be- 
deutung von boss und job aus dem zusammenhange, in dem diese 
wörter hier gebraucht werden. 
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die eingerichteten prüfungen, die die fähigkeit der kandidaten 
für solche ämter objektiv nachweisen sollen, und zugleich das 
ausgesprochene prinzip der unabsetzbarkeit, wonach niemand 
aus partei-politischen gründen seiner anstellung verlustig gehen 
soll, für gewisse beamtenkategorien der bundesregirung manches 
gute gewirkt, so daß das rohe beutesystem in vieler hinsicht 
bedeutend eingeschränkt ist. Aber der zudrang zu diesen 
prüfungen ist ungeheuer; und die zahl der kandidaten, die 
die prüfungen bestehen, übersteigt bei weitem das bedürfnis 
der zivilverwaltung. Ferner ist die macht der gewohnheit 
selbst im schnell lebenden amerikanischen volke recht groß. 
Die hochstehenden politiker, die aus direkter oder indirekter 
wahl hervorgegangenen hohen würdenträger, die mitglieder 
des senates (Senaie) und des abgeordnetenhauses (House of 
Representatives) in Washington betrachten die protektion (pat- 
ronage) der kandidaten für zivilämter der bundesregirung als 
ein ihnen gebührendes, durch zeit und brauch geheiligtes vor- 
recht; und das publikum der staaten und bezirke, denen jene 
erfolgreichen politiker entstammen, erkennt dieses vorrecht 
willig an, weil es ihm nützlich ist oder unter veränderten 
umständen nützlich werden kann. Somit hängt die auswahl 
gleich stehender kandidaten, die das examen bestanden haben, 
für offene stellen, ihre anstellung und beförderung noch immer 
in hohem maße von partei-politischen einflüssen ab. Außer- 
dem weiß jeder junge amerikaner, der einen job in staatlichen 
oder kommunalen verwaltungszweigen zu erlangen sucht, aus 
erfahrung, daß der persönliche schutz eines hohen boss, mit 
dem er befreundet, oder dem er durch einflußreiche verwandte 
und freunde empfohlen ist, weit mehr wiegt, als ausgezeichnete 
kenntnisse, die bestehung eines schwierigen examens und etwa 
auf guten leistungen in der schule und im college beruhende 
schriftliche zeugnisse, die häufig ganz wertlos sind. Der 
nepotismus ist ein menschliches übel, das in demokratischen 
republiken noch besser zu gedeihen scheint als in monarchischen 
ländern. 

Die wüsten straßenszenen in den städten zur zeit der 
wahlkämpfe, denen die höchsten würdenträger im staat und 
im staatenbunde ihre ämter verdanken, erfüllen den gebildeten 
ausländer, der sie zum ersten male sieht, mit staunen und 
entsetzen. Seltsamerweise gewöhnt man sich daran sehr bald, 
und man sieht darin schließlich nichts weiter als eine unan- 
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genehme erscheinung, die an solchen tagen notwendig und 
ganz selbstverständlich ist. Der friedliche durchschnittsbürger, 
der möglichst schnell seinen stimmzettel abgibt, dann seinen 
geschäften nachgeht, wie immer, cilig ist und keine zeit zu 
verlieren hat, kümmert sich gar nicht darum, so lange die 
polizei ausreicht, um mitten in der unordnung ordnung zu 
halten. Dem fremden beobachter, dem neuen ankömmling, 
gewähren freilich jene szenen ein ebenso unerfreuliches und 
unästhetisches bild von den öffentlichen sitten eines freien 
volkes als die lärmenden und lebensgefährlichen ergötzlich- 
keiten der jugend, selbst der jugend der besseren stände, und 
vieler erwachsenen am größten nationalfeste, am vierten juli. 
Aber auch hier kommt allmählich der verfeinernde einfluß der 
zunehmenden kultur zur geltung. Es erheben sich schon seit 
einiger zeit in der guten presse und im gesamten gebildeten 
publikum proteste gegen den sinnlosen, tobenden lärm patrio- 
tischer freudenbezeigungen und die törichte, unverantwortliche 
anwendung von feuerwaffen und sprengkörpern, durch die 
eine große anzahl menschen an jedem gedenktage der unab- 
hängigkeitserklärung schwer verletzt und getötet werden; und 
diesen protesten einer starken, wachsenden minorität geben 
allmählich gesetzgebung und polizei, wenn auch zögernd, nach. 
Im allgemeinen billigt jedoch das volksbewußtsein der großen 
massen, der überwiegenden majorität, zu der natürlich zahl- 
reiche journalisten, gesetzgeber und polizeibeamte gehören, 
noch immer jene rohen, aus der ältesten zeit der geschichte 
der nordamerikanischen staatenbildung überkommenen gewohn- 
heiten. Was dem gebildeten ausländer als ein zeichen alter, 
primitiver barbarei erscheint, das ist für viele einheimische 
noch immer eine sehr berechtigte nationale eigentümlichkeit, 
der erhebende ausdruck patriotischer freude und patriotischen 
stolzes. 

Die temperanzbewegung, die bekanntlich sowohl in Eng- 
land als in Nordamerika aus dem religiösen und kirchlichen 
leben des volkes hervorgegangen ist, hat in den öffentlichen 
sitten und gewohnheiten des landes mancherlei heilsame ände- 
rungen hervorgebracht. So ist auch in den staaten, gemein- 
den und städten, wo die temperanzgesetze noch nicht durch- 
gedrungen sind, an wahltagen und an nationalen festtagen seit 
einiger zeit der ausschank von spirituosen streng verboten. 
Seitdem haben diese tage in der tat viel von ihren schrecken 
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verloren. Die wohlperioden verlaufen jetzt in der regel ver- 
hältnismäßig, d. h. verglichen mit früheren zeiten, ruhig und 
friedlich und ohne allzu große gefahren für die wohlgesinnten 
bürger, die sich freiwillig erbieten, über die „reinheit“ der 
wahlen zu wachen, und die umtriebe korrupter politiker und 
der mit ihnen verbündeten oder von ihnen bezahlten rowdies 
zu verhindern suchen. Roheiten, gewalttätigkeiten, verwun- 
dungen kommen auch jetzt noch vor, besonders in wahl- 
kämpfen, in denen es sich um lebensfragen der parteien oder 
des ganzen volkes handelt und die politischen leidenschaften 
daher aufs äußerste erregt sind. Aber die zeit, wo syste- 
matischer betrug, massenhaftes doppeltes und mehrfaches 
wählen, das herumziehen verbrecherischer und durch alkohol 
erhitzter rotten von einem wahlbezirk, von einem wahllokal 
zum anderen, um die stimmzettel der gegenpartei zu ver- 
nichten, kollusion der polizei, körperverletzungen, mord und 
totschlag die gewöhnlichen erscheinungen amerikanischer wahl- 
tage waren, ist nun doch wohl endlich für immer vorbei. 

Bemerkenswert ist es, daß sich bei solchen gelegenheiten 
die studenten der universitäten und technischen institute als 
hüter der ordnung und der „reinheit“ der wahlen und als 
eifrige unterstützer der ordnung haltenden behörden hervor- 
tun, während die akademische jugend in manchen kultur- 
ländern Europas eher geneigt ist, selbst tumult und unordnung 
zu erregen, und zuweilen geradezu anarchistischen tendenzen 
huldigt. Dieses verständige und staatsbürgerliche benehmen 
ist ein schöner charakterzug des amerikanischen durchschnitts- 
studenten, ein zeichen seiner selbstbeherrschung und eine 
frucht seiner selbsterziehung. 

Eine andere höchst unangenehme, ja widerliche erschei- 
nung des politischen lebens in den Vereinigten Staaten sind 
die beschimpfungen, anklagen und verleumdungen, mit denen 
die gegenparteien zur zeit der wahlkämpfe sich einander in 
der presse und in versammlungen zu überschütten pflegen. 
Auch diese erscheinung wird in der regel vom amerikanischen 
publikum als etwas selbstverständliches und unvermeidliches 
betrachtet. Die fortschreitende und in immer weiteren kreisen 
des volkes sich verbreitende kultur scheint in dieser hinsicht 
keine erhebliche milderung, keine wesentliche änderung der 
öffentlichen sitten herbeigeführt zu haben. Wenn man den 
gegenseitigen beschuldigungen der sich bekämpfenden parteien 
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auch nur zum teil glauben schenken wollte, so könnte man 
meinen, daß, mag nun in bestimmten fällen die majorität der 
wähler sich für die kandidaten dieser oder jener partei ent- 
scheiden, das volk doch keine aussicht hat, die leitung der 
öffentlichen angelegenheiten in den händen fähiger und zu- 
gleich anständiger und treuer beamten zu sehen. Eine solche 
ansicht dürfte jedoch den tatsachen durchaus widersprechen. 
Denn es hat in Nordamerika immer unbestechliche und in 
Jeder hinsicht vortreffliche männer gegeben, die ihrem vater- 
lande, ihrem heimatlichen staate, ihrem heimatsorte gute und 
vorzügliche dienste geleistet haben. Freilich berührt es den 
gebildeten europäer sehr sonderbar, wenn er in einer ameri- 
kanischen zeitung liest, daß man zum lobe des empfohlenen 
oder siegreichen kandidaten sagen kann, er habe niemals ge- 
stohlen (he has never stolen, d. h. public money). Sogar diese 
lobende bemerkung hat etwas brutales, abstoßendes. 

Zur entschuldigung des rohen tones der politischen dis- 
kussion in der Öffentlichkeit könnten die amerikaner, viel- 
leicht nicht mit unrecht, anführen, daß die politischen sitten 
auch in anderen kulturländern, z. b. in England, um nur ein 
beispiel anzuführen, in dieser hinsicht nicht viel besser sind. 
Was den privaten verkehr betrifft, so ist der ausländer, falls 
er sich die mühe gibt, land und leute gründlich kennen zu 
lernen, überrascht, wahrzunehmen, daß hier im amerikanischen 
volke, selbst im eigentlichen volke, bei erwähnung politischer 
fragen im allgemeinen eine gewisse reserve beobachtet wird 
und eine gutmütige toleranz herrscht. Bekanntlich gehört es 
in der besseren gesellschaft, unter gebildeten, in Amerika zum 
guten tone, sowohl politische als religiöse themata im ge- 
spräche möglichst zu vermeiden. 

Ich habe es für notwendig gehalten, wiederholt hervor- 
zuheben, daß die wachsende kultur das politische und soziale 
leben des amerikanischen volkes zum guten beeinflußt hat. 
Es ist leicht zu erkennen, daß andererseits die politischen 
und sozialen verhältnisse, einrichtungen, sitten, gewohnheiten 
und anschauungen, so wie sie sich seit den anfängen der 
amerikanischen staatengründung erhalten oder, von generation 
zu generation übermittelt, sich allmählich weiter gebildet haben, 
stets auf die entwickelung und definitive gestaltung der ameri- 
kanischen kultur bedeutend eingewirkt haben und einwirken. 
Diese beeinflussung tritt, wie wir später sehen werden, ganz 
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offenkundig bei der eigentümlichen organisation des amerika- 
nischen unterrichtswesens und bei der verwaltung und ein- 
richtung staatlicher, kommunaler und privater lehranstalten, 
auch der universitäten und der ihnen verwandten oder nahe 
stehenden höheren fachschulen und institute hervor. 


(Fortsetzung folgt.) 
Berlin- Wümersdorf. A. Ramseav. 


— — 


THEODOR ARNOLDS ENGLISCHE GRAMMATIKEN 
UND DEREN SPÄTERE BEARBEITUNGEN. 


(Schluß.) 
C. Diphthonge. 


Me. ai, ay, ei, ey. 

Me.ai (day) und me. ei (rein) sind schon in Chaucers zeit 
unter ai zusammengefallen, was aus den reimen und der 
schreibung zu ersehen ist. Nach dem zeugnis der orthoepisten 
gab es im 16. und 17. jahrhundert zwei aussprachen; die 
ältere diphthongische wird noch von Smith, Gill, Wallis und 
Cooper 1685 bezeugt, während schon Hart 1551 eine monoph- 
thongische aussprache anerkennt. Erst Mitge, 1685, setzt 
ai = frz. ai und bezeugt einen laut, der sich dem e masculin, 
d.h. [e:], nähert.! Die entwickelung von ai fällt dann mit der 
von a zusammen; ai > [z:] > [s:] > [e:] > [e:i] > [ei] 

Die hauptregeln bei Arnold (A, ss. 7ff., 21 ff.) stimmen 
mit denen Königs und Mitges (s. Bohnhardt, s. 80) im wesent- 
lichen überein. Die wörter mit ai-schreibung, worunter me. ai 
und ei, werden mit „dt. äh oder frz. ai* ausgesprochen: aid, 
gain, faith, say, pray, nay usw. Auch der alte triphthong eie 
(für ay) in bajes,® rujes, swaies wird so gesprochen. Erst A, 
8.12 verzeichnet „eh = ee in see“ als aussprache des at in aid usw., 
mit dem zusatz: „ai war eigentlich bestimmt, das dt. @ oder 
das frz. ai nachzuahmen, hat aber durch langen gebrauch sich 


! Vgl. Phon.® 8 53, anm, 8; P. Gr. I®, 1049 ff.; Angl. XIV, 273 ff. 
Luick Us., 88 281ff.; Horn, Gr., s. 96 ff. 

® Nicht in allen mundarten. Vgl. Wright, EDGr. $ 2: (3—6). 

® Für den plural von bay bezeugt A, s. 286 ferner bayes, bays, 
bayze, baze. 
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in mehrerlei laute schicken müssen.“ Von wörtern mit e- 
schreibung erscheinen mit eh-aussprache in A, 3. 22 eight, 
streight usw. Meist aber wird dieses ei mit ei umschrieben: feign, 
deign usw. Schwanken zwischen eh und ei zeigt soverein.! Von 
A, s.6 ab bezeugt Arnold für ei, ey durchweg eh-aussprache. 

Besonderheiten: plaid und railery haben nach A, s.12 „dä 
geschärft“ (schon Led. s. 93), entsprechend der früher auch 
üblichen schreibung plad und rallery (AV, und,). So noch 
[pled] neben [ple'd] NED. raisin < me. raisin (= resin), frühne. 
reasen, reasin, reason geschrieben, wird mit äh bis A, ge- 
sprochen, wo es dann s. 12 mit „rihs’n“ transkribirt wird. 
Letztere aussprache ist die regelmäßige lautliche entwickelung 
von rzsin, während die entwickelung [z:] > [e:]> [e] wohl 
ende des 17. jahrhunderts nach dem schriftbilde eingetreten 
ist.” (S. Horn, Gr., 8. 67.) 

A, s. 21f. bezeugt kürzung > [e] in neither, either, heifer, 
heinous, 

Für heinous = henus erscheint in A, s. 21 die schrift- 
aussprache „hehnos“; „hihnos“ in A, s. 9 möchte ich für die 
fortsetzung von me. hznous halten (entgegen Horn, Gr. s. 99, 
8. 2. 8. 0, U. raisin). 

heifer = hefer geht vielleicht auf spätme. heffre zurück, 
während in AV, erscheinendes „hehfer“ auf regelrechtes me. 
heifer zurückweist (ae. höahfore Gr. Schr.). 

either < ae. &zhweder und neither < ae. n&zhweder er- 
scheinen bis ende des 18. jahrhunderts mit [e]: „edder“ A, 
s. 21, „ether“ A, s. 9, „edther“ AV, „ethther“ A, s. 8.° 
Wright belegt sie im ED.D als heute noch dialektisch für die 
Shetland- und Orkney-Inseln, für die insel Man und Caithneß. 
Ohne zweifel hatten diese kurzformen im 18. jabrhundert 
weitere verbreitung, da sie in der Arnoldschen grammatik das 
ganze jahrhundert hindurch gelehrt werden. Von A, an wird 
stets „ihther, nihther“ transkribirt. | 

Ein einfluß des r ist erst in A, s. 12, s. 21 erkennbar, 
wo ai und ei vor r „äh“ lauten, im gegensatz zu unbeein- 


ı L, s. 42 spricht ei = äh in deign (daign), whey (whay), heinous 
(hainous) usw,, während nach Led. s. 100 in deign, feign, eight „eh oder 
von einigen äh* gesprochen wird. Tießen s. 21 verlangt meist ei. 

® L. s. 25 spricht „resins“, Led. s. 93 „rehsins*. 

s Ebenso bezeugt Led., s. 100, „edher, nedher“‘, Ludwig, s. 41, 
verlangt „mittelklang zwischen eh und ih, oder nach einigen kz. e.“ 
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flıßten aö in aid, ei in feint (s. o.). Das in der vorrede zu 
AV, mit „tschähr, tschier“ umschriebene chair „stuhl“ (Led. 
6.25 „tzschier im geschwinden reden“, s. 93 „tschier,“ L. s. 25 
„tzschier“‘) zeigt das [i:| nicht infolge r-einflusses, sondern ist 
m. e. aus der frz. aussprache [fe:r] zu erklären, die viel- 
fach auf England übertragen wurde. [®:] wurde > [e:] > [e:] 
> [ir], während me. chair mit ai-aussprache sich wie die ur- 
sprünglich englischen ai > [z:) entwickelte. 


Me. ai, ei unter dem nebenton. 


Vortoniges ai erscheint als „kz. e“ in J, Ss. 8, z. b. com- 
plaisant = commplesant, maintain = mentähn. 

Nachtonig erscheint at, ay als „kz. e“, oder wie der „mittel- 
klang zwischen kz. e und kz. i*: captain = cäpten, A, =. 7, 
sunday = Bönndi, A, s. 14. Ebenso wird ei, ey nachtonig als 
„e oder @“ gesprochen z. b. abbey = äbbe oder äbbi, forfeit — 
forfet in A, s. 25. Von A, an erscheint nur i. Boatswain, 
corswain sind in AV, „bohtsin und kacksen“ umschrieben, 
chantecleer — tschanteklihr (wohl aus afrz. chantecer und 
engl. clear). 

Me. oi, wi. 

Die me. wörter mit ot, wi (fast alle französischen ur- 
sprungs) zeigen diese doppelheit bei den frühne. orthoepisten 
noch. Sie ist ferner durch reime gesichert! und beruht nach 
Luick, Angl. XIV, 294ff. auf der scheidung in der etymo- 
logie (afrz. oö und oi). Nach Vietor (P’hon.? $ 45, anm. 10) 


entwickelt sich aus oö — ai, ot, heute die anerkannte aus- 
sprache; aus ui (u?) — >i, ai, heute noch in dem vulgären 


langen tin borl, point poison (s. dazu Storm?, 8. 820; E. St. XII, 212; 
N. Spr. IV, 184f.). 

Arnold bringt in der ersten auflage seiner grammatik A, 
ss. 49, 56 keinen unterschied in der aussprache der o: in 
boil (frühne. bwl) und joy (frühne. ioyle]. Er, der doch die 
grammatiken von König, Ludwig usw. genau kannte, weicht 
bewußt von der von den ausländischen grammatikern all- 
gemein bezeugten doppelaussprache ab,? läßt oö und = unter 


ı Reime oi:i aus Dryden und Pope gibt Bowen, M.L.N. XI, 370 ff.; 
ferner vgl. Mead, Popes reime, ». 103ff.; Dierberger s. 107ff., Bauer- 
meister, Spencers reime, 8. 141ff. und E. St. XXVI, 269f. KR 

% L. a. 73£. spricht 1. oey in einem klange in oil, boil, coil, moi, toil, 
coin usw. 2, ei in coiner (quiner), hoiden, oister u.e. a. „im geschwinden 
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oi zusammenfallen, das jetzt [ai] ausgesprochen wird, weil das 
erste element o den wandel zu a mitgemacht hat. Der wandel 
läßt sich am besten aus dem einflusse des schriftbildes er- 
klären. A, s. 49 führt an oil = ayl, entsprechend auch iol, botl, 
anoint, und s. 56 boy, toy, boyl, joy, boisterous. Nur buoy, 8. 62, 
boia, wird „bey“ gesprochen. Auch in 4, bringt Arnold keine 
scheidung der aussprache (hier also Led. nicht folgend) ge- 
mäß den frühne. w. und ot. Alle werden, s. 13, „wie oi oder 
vielmehr wie aey pronunzirt“: oil, boil, join, noise, boy, joy 
(auch duwoy = bäy) usw. Immerhin hat Arnold in A, seine 
regeln nach Lied. so modifizirt, daß er zwei aussprachen in 
seiner regel zuläßt, welche doppelaussprache aber für alle 
wörter möglich ist. Erst in A, s. 15 erscheint eine trennung 
der wörter. Oi wird gesprochen 1. „wie äj oder öj in einem 
laut‘, als avoid, boisterous, choice, oil, noise, 2. wie äj oder 
in anoint, appoint, boil, hoist, joist.! Der diphthong oi erscheint 
überhaupt nicht mehr, oder doch zu äj, öj modifizirt. 

In A, s. 15 wird das ot, oy stets gleich aei gesprochen, 
was nach Walker (1791) schon vulgär ist: avoid ... loin. 4A, 
s. 35 ff. bezeugt ebenso nur eine aussprache, und zwar „zwischen 
ai und eu, oder eu nicht zu dunkel“: appoint, bo = äppeunt, 
beul usw. 

Besonderheiten der aussprache zeigen besonders spätere 
lehnwörter aus dem französischen: 

coif < vonafrz. coiffer, coifer ist in A, s. 15 „kwäif“, in AV, 
„käif“ transkribirt. „Kwäif“ weist auf gu für co in coif (8. a. choir). 

Für das ot in scrutoire (afrz. escritoire), A, s. 15, wird oh- 
aussprache angegeben. Gegenüber der heutigen escrüoire = 
„eskritua’r, e’skritwör“, Gr. Schr., zeigt scrutoire schwund des 
i protheticum neben der verschiedenheit des lautes für oi. 


Me. eu, ü, eu. 
u q 


Me. ü (meist in frz. lehnwörtern mit ü, iv, wu, wi) und 
me. eu (meist aus ae. eow) sind zu anfang des 16. jahrhunderts 


reden*, z. b. boil, broil. Aber porpoise (v. porpus) = parpes.“ Led. s. 107f. 
verlangt für oi, oy — aey-aussprache, z. b. in avoid, boisterous, choice 
ei-aussprache in anoint usw. 

Coin Eu „kuein*, 
toilet in | „tueilet“. 

ı Die wörter sind erklärlicherweise nicht streng etymologisch 
geschieden, was überhaupt nicht möglich ist. (Vgl. E. Hauck, Syste- 
matische lautlehre Bullokars, Marburg, s. 92ff.) 
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zusammengefallen. (Zeugnisse s. Phon.® 8 41, anm. 6.) Wallis 
1653 (s. Ellis I, s. 171ff.) verlangt noch |y:] für me. eu und ü, 
während er betreffs der aussprache von me. eu — eu dem iu 
vorzieht. Cooper 1685 läßt ü, eu, eu in iu zusammenfallen. 
(Vgl. Horn, Gr. s. 102 ff.; Luick, Angl. XIV, 287 ff.; Ellis ], 139.) 

Arnold will nach A, s. 56 ff. im anlaut zu, im inlaut iu 
gesprochen haben, und zwar im anschluß an XW, und KG: 
use, tune (s. 56), fruit (s. 61), ew, feud, few (s. 23f.) — „Juhs, 
tiuhn, friut ju, fud, fin.“ Die aussprache des wi in fruit, alwice 
bestimmt er genauer, „doch muß das i fast verschlungen wer- 
den“; ebenso in Zune, „doch muß das i kaum gehört werden“. 
Er bezeichnet mit iu also offenbar einen steigenden diphthong. 
Eine änderung tritt ein in A, s. 18ff,, wo me. ü, eu, eu durch 
„Juh bzw. uh“ wiedergegeben wird: allude = älljuhd, sut — 
schuht usw., seltener durch „iuh“: beauty = biuhti (als biuhti 
noch bis A,«, dann bjuhti). 

Weil me. ü, eu, eu gleich gesprochen werden, hat auch 
vielfach eine vertauschung der schriftbilder dieser laute statt- 
gefunden; z. b. gibt A, s. 286 blew neben blue, rheum neben 
rhum an, A, s. 24 fewel, Led. s. 77 fuel, Led. s. 111 spue, 
spew, L. 3. 92 suet, sewet, puet, pewet usw. 


Schwund des i, 5 der laute iu(h), ju(h) < me. ü, eu, eu unter dem 
einfluB gewisser konsonanten. 


A, zeigt nach den meisten konsonanten doppelaussprache! 
von ä, eu, eu, nämlich „juh“ und „uh.“ Nach ! und r zeigt 
sich bei einigen „geschwindes iu“, bei anderen Ig. uh, A, s. 60 
dlue = bliu oder bluh, true = triu oder truh, s. 61 fruit = 
friut, s. 24 drewer = bruhr. Nach dentalen herrscht eben- 
falls schwanken: s. 60 due —= diu oder duh, sue = siu oder 
suh, s. 24 steward — stuerd, s. 78 sure = schiuhr. Das gleiche 
schwanken findet man nach labialen: spew, spue s. 60 = spiu 
oder spuh, ferner nach A: Aue = hiu oder huh s. 60, nach 
gutturalen: s. 24 kew — kuh, gewgaws = gugahs. Dagegen 
nach [f] und [2] zeigt Arnold nur umschriften mit iu: s. 23 
Jew = dschiu, s. 61 juwice = dschiuhs. Wie in A,, so stehen 
auch in A, nach konsonanten derselben gruppe teils iuh teils 
uh. 4A, s. 16 blue = bliuh, /rut = friuht, doch frugal = 


ı Über das schwanken yon [ju:] und [u:] in frühne. siehe Horn, 
Us, s. 40f. 
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fruhgäl, spue (entgegen A,) nur „spuh“, sue nur „siuh“, Tuesday 
—= tusdä, dagegen new = niuh s. 7. Am weitgehendsten ist 
der i, j-ausfall der ju, tuhA-gruppe in den umschriften von 
AV, (1757). Es erscheint cue als „kuh“ (cube = kjuhb), dew 
= duh, human als „huhmän“, muse als „muhs“, new als „nuh“, 
suit als „schuht“ usw. In der vierten auflage der grammatik 
(1763) herrscht ju, iuh vor: brutal —= brjutäll, glue = gljuh, 
imbue = imbjuh, cxe = kjuh (s, 18), Dagegen spricht man 
uh nach [f] und [zZ]: s. 19 issue = isschu, s. 20 suit = schuht 
usw. Statt ah wie AV, hat AV, juh in den umschriften folgen- 
der wörter: dew = djuh, cue = kjuh, Auman = hjuhmän, muse 
= mjuhs, new = njuh. 4, stellt die regel auf (s. 18f.), daß 
nach r der z-laut fehlt: s. 9 crew —= kruh, s. 18 brute = bruht 
usw., daß andererseits stets «A gelesen wird, wenn kein 9, q 
oder r vorhergeht: juice = dschuhs, tissue = isschu usw. A, 
8. 38 zufolge fällt bei einigen auch nach / das j weg: Ülumznate 
—= illjuhmineht oder illuhmineht. 

Aus diesen regeln und beispielen ist zu ersehen, daß der 
ausfall des j-vorschlags zu anfang des 18. jahrhunderts größere 
ausdehnung gehabt hat als heute,! daß um die mitte des jahr- 
hunderts diese entwickelung ihren höhepunkt erreichte. Ge- 
mäß Arnolds angaben kann nach allen konsonanten um 1750 
der j-vorschlag schwinden. 


Me. ü, eu, eu unter dem nebenton. 


Im frühne. werden die endungen ue, ule, ure? (meist in 
französischen lehnwörtern), nachdem sich die wörter der ger- 
manischen betonung angepaßt haben, gekürzt. Daneben 
kommt bald (z. b. nach Hodges 1644 measure — mezjür, nature 
— netjür) schriftsprache auf, nach französischem muster. 

Nach A, s. 59 ist das u in ude, ure = u brevisimum oder 
vielmehr = kz. dt. e: spatle = spätel (L. s. 96 bezeugt eine 
auf der aussprache beruhende schreibung spatle), torture = 
torter. 

A, 8. 18f. erscheinen neben diesen kurzformen: „krihter“ 
usw. schriftsprachliche umschriften: „krihtjurr, fartjun, stätjur.“ 


ı Heute in Amerika und im cockney noch häufiger als in der 
schriftsprache: s. d. NEG $ 857, Storm?, s. 819, anm. I und =. 821; 
N. Spr. IV, 165; E. St. XII, 21]. 

2 Siehe dar. Horn, Gr. s. 128; Driedger s. 57. 
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In A, s. 18f. sagt der herausgeber unter Walkers einfluß: 
„sure und iure sollen der regel nach sjur, tjur lauten; allein 
es wird leicht sjör, tjör oder schör, tschör [ö durch den ein- 
fluß des folgenden r] daraus. Nature hört man als näter, 
nätscher, nätjur oder nätjör aussprechen. Die letztere art ist 
die feinste, so wie man fortune besser fahrtjön als fahrtschen 
spricht.“ 4A, 8. 38 f. bezeugt für die endung ...ure „ju noch 
kürzer (als in rectitude usw.), höchstens 76“: composure — kom- 
pohsjur, lecture = lecktsjur. 

Im anfang des 18. jahrhunderts also herrschen die kurz- 
formen vor; gegen ende nehmen die schriftsprachlichen formen 
zu, ohne jedoch die kurzformen ganz zu verdrängen. 


Me. au. 


Die ansichten über die entwickelung der klangfarbe dieses 
lautes sind geteilt. Ellis und Sweet fordern den [o:]-laut 
schon für das 16. jahrhundert. 

Vietor (Phon.° 8 45, ann. 6; P%hon. stud. III, 92f.; Shakesp. 
Phonol. 65£.) nimmt für die zweite hälfte des 17. jahrhunderts 
ein ungerundetes tiefes a in anspruch (wie bereits für Shake- 
speare), indem er das Ellissche material von Sweet verschieden 
interpretirt und sich auf ausländische grammatiken stützt.! 
Luick (Angl. XVI, 469f.) will die Vietorsche aussprache [a:] 
für au nicht gelten lassen, wie er auch [a] neben [o] aus me. o 
nicht anerkennt. 

Horn (Us. s. 24, Gr. s. 107) nimmt doppelaussprache 
dieses lautes an: [a:] und [o:], auf grund von grammatikerzeug- 
nissen, schreibungen, reimen und heutigen mundarten. Im 
18. jahrhundert siegten in der schriftsprache die mundarten 
mit [o:]. 

Arnold gibt in A, s. 8 (wie auch L. s. 25 und Led. s. 106) 
dt. ah als entsprechung für me. au, aw an, „oder besser u 
und » wird nach dem a nicht gelesen, das a aber etwas lang 
gesprochen“; 

author = ahter, cause = cahs, draw — drah, assault = 
ässahlt? usw. Die angabe: „Aber Paul’s Church, die pauliner 
kirche, sprechen einige Pohls Dschordsch aus, vielleicht zur 


ı Brotanek (Mason, 8. XVI) hat auch neuerdings diese ansicht 
vertreten. 


* Das ! in assault (me, assaut) ist schon von Bullokar 1588 be- 
zeugt. (Vgl. Hauck, Lautlehre B. 8.) 
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verhütung der redensart Baals Dschordsch“ scheint mir deut- 
lich zu bestätigen, daß das angegebene ah klares deutsches 
[a:] ist. | 

Erst nach 1800 (4, s. 137) geht das [a:] > [o:] über, denn 
hier setzt der herausgeber den laut für au „dunkelm, ham- 
burgischen a4“ gleich. 

Besonderheiten. Hawk wird in A, s. 3 „hahk“, und AV, 
„hähk“ transkribirt. 

Sausage ist in AV, mit „sassädsch‘“ umschrieben; A, s. 4 
zufolge lautet das au wie ä, A, s. 13 zufolge wie kz. o. 

Kürzung > [a, >] ist nach A, s. 4 in fauset (daneben auch 
faucet, fosset geschrieben) eingetreten, ebenso in cauliflower 
(AV, colly-flower), laurel und Lawrence. 

gauge (afrz. gauge NED), daneben gage (AV,) wird „gähdsch“ 
gesprochen, das nach A, s. 13 in „gehdsch“ übergeht. (S. Horn, 
Gr. s. 111, anm. 2.) 

In nebentoniger stellung wird au mit «a transkribirt: 

autumnal = atomnäl, auriliary — aksilliäri (AV}). 


Me. ou, ou. 


Nach Luick, Angl. XIV 452ff. sind die diphthonge schon 
im eigentlichen me., nach Kluge, Grdr. I? 1048f. erst im 
14. Jahrhundert zusammengefallen. Der me. diphthong erscheint 
bei Hart 1569 und Hodges 1644 deutlich als monophthong. 
Andererseits lehren noch Wallis 1653 und Cooper 1685 ow 
neben Ig. o. 

Arnold gibt in A, ss. 52, 54 oA! und o als entsprechung 
des me. ou, ou an, ganz wie König und dessen vorbild Mitge 
soul = sohl, grow = gro°, throw = dhro usw. Von 4, s. 15 
ab erscheint auch oh in grow = groh, know — dnoh usw. 

. Besonderheiten: chew < me. chewen, chowen und shrewd 
werden nach A, s. 24 „dscho“ und „schroht“ gesprochen. 
A, 8. 9 zieht die schreibung chow der schreibung chew vor. 
Nach A, s. 23 lautet chew regelrecht „tschuh“. Daneben be- 
legt A, die aussprache „tschah“ (nach Luick, Us. $ 55 süd- 
engl. lautung). Shrewsbury ist in A, s. 9 mit „Schrohsb’ri“ 
umschrieben. 


— 


! L. 8. 95 transkribirt stets mit oh. 
% Diese sind mit o umschrieben, weil mit /ellow, sorrow usw, zu- 
sammengeworfen, deren ow schwach betont und deshalb =[o; war. 
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forty (AV,) < ae. feowertig spricht man „fahrti“, fourty 
in A, s. 14 = fohrti; die schreibung fourty wird noch 4A, 
8. 16 bezeugt, woselbst die umschrift aber „fahrti“ ist (s. Horn, 
Gr. s. 119). 

Me, ou + gh. 

Auch dieses ow wird gewöhnlich mit oA umschrieben: 
dough < ae. däh = doh (A, =. 51). Für though —= thoh 
zieht A, s. 14 die schreibung to vor, die wohl der unter 
dem satztiefton stehenden lautung von though ihre entstehung 
verdankt. - 

chough (me. chowhe, choghe?) ist in AV, mit „tschoff“, in 
A, 8. 36 mit „tschöff“ umschrieben. (L. s. 75 spricht in chough 
wie auch in cough, trough „ah“.) 

hieccough lautet = hickoh nach AV,, daneben „hickop“ 
entsprechend der schreibung hickup. Heutiges hiccup ist nach 
dem NED (s. v. hiccup) eine nebenform von Aickock, was nach 
frz. hoquet (wall. hikete) gebildet ist. Die form Aiecough ist eine 
spätere schreibart, die unter dem verkehrten eindrucke ent- 
stand, daß cough die zweite silbe wäre. Nach borougk ist dann 
hiccough = hickoh gesprochen worden. 


D. Konsonanten. 
1. Labiale. 
p und b. 


p und 5b sind im allgemeinen erhalten. Das schon im me. 
zwischen m und t eingeschobene p erscheint noch graphisch, 
wird aber nicht mehr gesprochen: empty = emti, redemption 
= redemschien in A, s. 77. 

Nach Led. s. 186 wird dieses p „wenig oder gar nicht 
gehört“. Humble wird von Arnold „jummel“ (A, s. 73) trans- 
skribirt, während nach Led. s. 27 das b gesprochen wird. 

Anlautendes p, 5 ist in der umgangssprache geschwunden 
in: ptisane = tisähn, auch tisane geschrieben nach A, s. 290 
psalm = sähm s. 77, pneumatic = njumättik A, s. 289, bdellium 
= delljöün A, s. 45 usw. 

Ebenso sind stumm inlautende p, b z. b. in receipt neben 
häufigerem receit A, 8. 289, in corps = kohr, raspberry — ra’sberi 
A, 8.52, cucumber — kaukomer, numbedness = nömnis A, 8. 21, 
chambrl = kamril A, s. 45, subtll = suttel, suttil! A, s. 63; in 


* L bezeugt für subtile die aussprache „sottel“, 


608 THEODOR ARNOLDS ENGLISCHE GRAMMATIKEN ETC. 


A, 5. 45 erscheint neben subtle = Bött/] wieder sudtile — Böbtil. 
In cupboard, cupbearer ist das p an folgendes 5 angeglichen: 
„köbbord“ (L. s. 72 schreibt nach der aussprache cubbard) 
„köbbehrer“ A, s. 52. 

b erscheint stumm am ende von wörtern wie climb — 
cleim, tkumb = dhuhm, lamb = lemm und „in deren compositis“ 
wie lambkin A, s. 63. Nur in gelehrten fremdwörtern: rAomb, 
accumb, succumb wird das b im auslaut gehört. Im ganzen ist 
nach A, eine tendenz zu phonetischer schreibung vorhanden: 
es werden ... . „anietzo viele überflüssige buchstaben, sowohl 
vocales als consonantes, die man’ in der aussprache nicht hört, 
weggelassen“ (s. 288). 


2. Labiodentale. 


f: 

Dialektisch (s. Horn, Gr. s. 135) ist das v in vane neben 
fane (AV, bzw. A, 8. 533), in vixen (fox), vinew (daneben noch 
finew A, s. 533). In frens(z)y, phrenz(s)y erscheint neben ety- 
mologischem f nach griechischen wörtern eingeführtes ph 
(afrz. frenesie, gr. phrenesis, Gr. Schr... Für wolfish erscheint 
in AV, und AV, noch regelrecht wolvish., Das f ist später 
nach wolf eingeführt worden. Übertragen ist das griechische 
ph auch auf nephew (AV, „neffju“, A, s. 53 „newju). ph, 
meist wie f z. b. in philosophy gesprochen, lautet = dt. w in 
phial, Stephan usw. Für phual in AV, vial, in AV, vial neben 
phidl. 

V®. 

v ist nach A, s. 331ff. geschwunden in e’er, e’re, Er = irr 
(ever), in ne’re, ne’r = nirr (never), e’en (auch ev’n) = ihn, ivn 
(even), every = e’ry, ev’ry, have not = han’t, haveit = ha’t (hät), 
give me = gimme. In AV, erscheint sennight für seven- 
night. Of (ov) wird zu 0: out o’doors = aut & dohrs, seven 
o’clock = sevven ä Klakk in A, s. 22. 


w. 


Wie die meisten seiner zeitgenossen setzt Arnold z. b. ın 
A, 8. 85f. engl. w dem dt. w gleich. (Nach Led. s. 149 aber 
liegt dt. w zwischen engl. v und w.) 4, s. 27 präzisirt die 
angaben von A,: „engl. w = dt. w, doch mit offenen lippen.“ 
A, s. 27 bestimmt engl. w als „kurzes u, welches in schneller 
vereinigung mit dem folgenden vokal ausgesprochen wird“, 
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A, 5. 59 will es „wie ein schnelles dt. v oder wie ein noch 
schnelleres uw“ gesprochen haben. 


wh. 
A, s. 86 zufolge spricht man es aus, „als ob das A vor 
dem w stünde und zwar mit einer aspiration“: what = h’wat | 


oder h’vat, whence = h’wenns oder h’venns, wheel = h’wihl usw. 
A, s. 24 setzt das wh —= schnellem Au (wohl nach Led. s. 151): 
what — huat, when — huenn. 

Stumm erscheint das w von wA in who, whore, whole A, 
s. 86, von denen nach L. s. 98 wAole nicht „hohl“, sondern 
„huohl“, whore „nicht hohr, sondern huohr“ ausgesprochen wird 
(s. Luick, Us. s. 45 ff.). 


3. Dentale. 
t. 


Für griech. oder lat. ? wurde schon tA geschrieben, als 
die aussprache t sich noch erhielt. Übergangsstufe von t > tk 
scheint th |tp] gewesen zu sein. A, s. 8 umschreibt autAor noch 
als „ahter“ (zu author s. Koeppel, Sp.p. s. 20; NED s. v. author). 
Apothecary lautet nach AV, „apotthekäri“,! nach L. s. 99 
„paddecäry“ Nach A, s. 27 wird th wie ti gesprochen in: 
Thames, Thanet, Theobald, Thomas, Thomson, thil, thüler, Thyme, 
fifth, twelfth; einige sprechen es auch so in anthem, authority 
und authorize. 

4A, 5. 23 bezeugt, daß in often, soften usw. das t nicht ge- 
sprochen wird, wogegen in AV, „afft'n, sahft’n“ transkribirt 
wird. Stumm ist dastnach A, s. 26 auch in bankruptey (AV, 
bankrupcy), chestnut, hatchel, mortgage und in jungen lehnwörtern 
wie cabaret, eclat. 

covetous <_afrz. coveitus ist in A, s. 81 mit „covetschus“ 
umschrieben. Die aussprache entspricht der im 13. jahrhundert 
bezeugten form coveiteus (suffixvertauschung), die schreibung der 
von Gower und anderen bezeugten form coveitous. (NED, 


d. 


d wird für tk nach A, s. 27 in burthen, murther, fathom, 
sother, pother, „die auch besser mit d geschrieben werden“, ge- 


ı Wright, E D Gr. $ 282#f. stellt für die nördlichen mundarten 


den wandel von jt} >[t}] >[p] fest. Arnold bezeugt den gleichen 
wandel. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XVII. H. 10. 33 
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sprochen; siehe a. Led. s. 46; A, s. 287 bezeugt beide formen 
nebeneinander. +1, s. 287 führt neben fixed auch die form 
fixt an, das eine nicht durchgedrungene phonetische schreibung 
darstellt. Eigenartig transkribirt sind tedious, residuary in A, 
s. 47 = tihdsjos, residhjuäri. 

Nach A, s. 67 wird das d gar wenig gehört in: Windsor, 
friendship, handsome, handmaid, almond — winsör, frennschip, 
hänsom, hänmäd, ämon. A, s. 19 spricht worldly = worlli, 
4, 5. 22 = warllii A, s. 22 zufolge lautet ribband = 
„ribbän, und wird besser ribbon geschrieben [ribband < ribban 
in angleichung an band]. Das d in and ist stumm, wenn ein 
konsonant, sonderlich ein £ folget“. Dieser liste von wörtern 
mit stummem d reihen sich in A, s. 22 noch bandbor, ordinary 
— ahrneri, Hidepark = heipärk an. 


Th. 


Das th von thence und though (heute stimmhaft) ist nach 
A, s. 84 noch stimmlos: „dh*enns, dh®o“, während those usw. 
stimmhaftes ti aufweisen. Das stimmhaftwerden von tk in 
satzunbetonten wörtern (s. Horn, Gr. s. 156) scheint noch 
nicht ganz durchgedrungen. (Bei Led. s. 147 findet man nur 
stimmhafte th.) 

Stimmhaftes tk wird von A, s. 26 für beneath, ferner 
booth, bequeath (heute noch schwanken) bezeugt. A, (a. a. 0.) 
bringt weiter: orthography, sheath, seeth, smooth, southwest, worthy, 
wreath, wreathe. 

Nach A, s. 27 wird th in with „schwach gelispelt“, wenn 
ein vokal darauf folgt und stark, wenn ein konsonant folgt: 
without—withstand, with many. Der herausgeber gibt eine aus- 
sprache an, wie sie für with noch heute in Nordengland üblich 
ist, während nach der londoner sprache das th in with stets 
stimmhaft ist. A, s. 58 bezeugt [3] in withdraw = widhdrah. 

Intervokales th erscheint nach A, s. 59 stimmlos in jungen 
fremdwörtern: atheist, ethice, ether, method! usw., stumm in 
corinth — körrön, cloatıs = klohs (in cloaths durch assimilation 
an s in der umgangssprache geschwunden). Eightl wird nach 
L. s. 90 wie eight gesprochen, ebenso Aighth = height. 


ı L. s. 88 spricht stimmhaftes th in antipathy, Timothy. 
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Me. 3. 


Gelinde wird nach A, s. 78 das s namentlich vor 
einem konsonanten (= z?) gesprochen, z. b. in small = smahl, 
sweet — swiht, suffer = suffer usw. Noch 4, s. 25 setzt dieses 
s dt. s gleich, erst A, s. 25 transkribirt das s in sun, smell 
usw. mit ss. 

Für das s der endsilben sion, sia usw. wird von A, s. 79 
neben gebräuchlicherem sch s als „von einigen“ gesprochen, 
bezeugt. Die umschriften zeigen sch: provision = pravischien. 
Ein übergangslaut liegt wohl in „pässchien“ für passion, „russchia“ 
für /lussia vor. Die trauskriptionen in den einzelnen auflagen 
zeigen, daß während des ganzen jahrhunderts schwanken 
zwischen [f] und [s] stattfand. AV, zeigt die altertümlichste 
aussprache: permission = permission, vision = vission, decision 
= deseisjon, während AV, die fortschrittlichsten angaben 
macht: „permissch’n, desisch’'n. Dem zeugnis von A, zufolge 
ist um die wende des jahrhunderts die sj-aussprache vor- 
herrschend: Persian s. 55 = persjan, division s. 27 = diwihsjon. 
A, s. 22 bezeugt sch für & in enthusiasm, enthusiast, 

4A, s. 54 ff. zufolge wird das sin «dis durchweg £ gelesen, mit 
ausnahme von disdrm, disable etc., d.h. wörtern, die alle den ton 
auf der dis unmittelbar folgenden silbe haben, und bei denen 
stimmhafte lautung des s (bei folgendem vokal, stimmhaften 
konsonanten) bequemer ist." Led. s. 140 spricht das s in dis, 
mis stets — ß. 

Infolge gleicher aussprache tritt oft vertauschung von 8, 
ce und z ein. A, s. 28f. führt an: Iysard, lizard, chisel, chizel 
Arsenal, Arcenal, coppice, coppis, cider, sider. 

schedule <_ afrz. cedwle (griech.-lat. schreibung) ist nach 4, 
8.26 wie „sihtull“, A, s. 26 wie „sihdull“, A, s. 56 wie „Beddjul“ 
zu sprechen, während die von A,—AV, angegebene lautung, 
„skedul“ heute noch in Amerika herrschend ist. 


2. 

Anlautendes z wird nach A, s. 90 wie „scharfes s“ ge- 
sprochen, ebenso im inlaut intervokales z: zeal = ssehl, lazy 
= less. Erst in A, s. 27f. erscheint dafür gelindes s: zeal 
= sihl, dazy = läsi. z vor unbetontem ier erscheint von A, 


ı Siehe O. Jespersen, Studier over Engelske Kasus. Kopenh. 
Diss, 91. Horn, Gr. s. 164, 
39* 
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an mit sch umschrieben, um erst in A, s. 61 durch sj ersetzt 
zu werden: glazier nach A, = gläschier, nach 4, — glehsjer. 


= [tjl. 

In A, gibt Arnold für ch den laut dsch,! später stets 
tsch an: 

church = dschordsch A, 8. 65, „tscho(u)rtsch“ A, s. 18; 
neben church verzeichnet AV, auch kirk = kirrk oder kerrk 
für kirche. (Heute nhbr. und schott.) 

Entgegen dem heutigen gebrauche transkribirt er das ch 
in mechanick mit dsch. 

Statt duchy, duchess bezeugt AV, dutchy, dutchess (vielleicht 
durch Dutch „holländisch“ beeinflußt). 

Nach A, s. 47 wird ch nach ! und n wie sch gesprochen: 
beich = belsch, inch —= insch, „doch viele bleiben beim ich“. 


[da]. 

A, 8. 286 ff. bezeugt vielfach schwanken in der schreibung 

des [dz]-lautes: jerfalcon neben gerfalcon, 
jennet neben gennet, sergeant neben serjant, 
colledge neben college, pidgeon neben pigeon. 

A, 8. 20 verzeichnet juged noch ohne d, sonst stets mit d 
(judged). Dieses schwanken rührt daher, daß diese verschie- 
denen zeichen denselben laut darstellen und daher leicht durch- 
einandergeworfen werden konnten. 

Neben [dz], von A, s. 23 in suggest bezeugt, verzeichnet 
A, 5: 20 einen laut gdsch (= sugdschest, ebenso noch A, 8. 48 
— sögdschest) für das 99 dieses wortes, 


—— 


n nach m wird A, s. 76 zufolge nicht gehört: column, 
solemn = calum, solem. Abgeschliffen erscheint es auch vor 
m in government — ghoverment, A, 8. 25. 


4. Liquida. 
Me. |, 


In den lautgruppen aul, oul ist vor labialen und gutturalen 
das 2 der regel nach geschwunden, vor dentalen aber erhalten 


ı Arnolds umschriften mit dsch statt isch beruben wobl auf seinem 
mitteldeutschen (sächsischen) dialekt. 
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geblieben (s. u. me. a und o). Doch wird nach A, s. 57 das 
! in palmy, psalmist gehört. Ebenso erscheint nach AV, das 
! wieder in salve = sählv. 

Das wiederauftauchen von / in der aussprache von salve 
ist wohl eine folge des bestrebens, es von save zu scheiden. 
Über Bristol mit stummem / in 4A, s. 25 s. Horn, Gr. s. 177 
und NED. 

r. 

A, s. 78 bezeugt schwund des r in Marlborougk = mälboro 
(A,ga s. 17 = mährlbrru), partridge = pätridsch, parlour = pälor, 
scarce — scäs („alii skärs‘“). Es liegt in den ersten drei wörtern 
vollständige dissimilation des r vor, bei dem vierten ausfall 
des r vors. (S.a. Led. s. 138, L. s. 79.) Nach A, s. 22 wird 
das r „kaum gehört“ in marsh, harslets (hasleis) < afrz. hastelet, 
horse = hahsch usw. Das bedeutet schwund des r vor [s] 
und [f]; das r in Aarslets ist unetymologisch, es würde nicht 
eingeführt worden sein, wenn das r in wörtern mit ähnlicher 
lautfolge deutlich ausgesprochen worden wäre. A, s. 25 ver- 
langt „gegen die meinung einiger“ die aussprache des r vor 
[s] und [f] und vor einem r der folgenden silbe. 

Metathese des r tritt ein in den unbetonten endsilben 
re und dron: acre, chaldron = ähker, dschädern; Led. s. 138 
verzeichnet auch Aundred als „hunderd“, s. 34 iron als „eiern.“ 


5. Palatale und velare. 


Für den verschlußlaut [g] erscheinen die engl. schreibung 9, 
die franz. gu und die aus dem holländ. entlehnte gh: guess, ghess, 
gess A, 5. 287, ghost, ghoos A, s. 71.1 Soverein (A, 8. 22 
soverein oder soverain) ist durch reign beeinflußt, daher die 
schreibung mit g. 

Zur darstellung des [k]-lautes werden qu, c, k, ck, ch be- 
nutzt. Oft kommen von einem worte mehrere schreibungen vor: 

A, 8. 286 ff. liquorish und licorish, banquet und banket 
(Koeppel, Sp. p. s. 23f.), pox und pocks, ork und orque (A, s. 66 
auch orch), publick und publique. 

Das ursprünglich dt. /andsknecht erscheint nach AV, als 
lansquenet infolge französischer vermittelung. Neben den etymo- 
logischen schreibungen victuals, drachm kommen vittles in A, 
s. 290, dram in AV, vor. A, s.290 verzeichnet vicecount und 
vıcount, AV, viscount. 


ı A, 3.70 zeigt für guinea die angl. form ginee (ginne, ginni). 
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Arraignment — ärräu(n)ment </ afrz. araisnemeni hat sein g 
in analogie zu arraiyn bekommen; das n vor m assimilirte sich 
an dieses und fiel dann. 

k. 

kn* ist in A, s. 79 mit „da“ umschrieben, „mit gelindem, 
weichen d.“ Nach 4, s. 21 soll k vor n wie A gesprochen 
werden: Äknee = hnih, Anife = hneif, auf Led. fußend, der 
s. 133 die aussprache dn verwirft. A, s. 24 bezeugt aspiration 
oder gelindes, weiches d; die umschriften zeigen d: knee = 
dnih, Anife = dneif. Von A, an ist das k vor n stumm: 
knee 3. 24 = nih. 

Arnold bezeugt für das 18. jahrhundert dn; daneben läßt 
er die hn-aussprache zu (A,, A,). Die beiden entwickelungen, 
wie sie von Sweet und Vietor vertreten werden, mögen neben- 
einander vor sich gegangen sein. Die umschriften von AV, 
knack = näck, knell = nell, knew —= nuh, knife = neif (da- 
gegen knee = hnih, knave = hnähv) deuten auf vollständiges 
verstummen des k vor n schon für die mitte des jahrhunderts. 

Daß auch im inlaute ein übergang von n>n im gange 
war, beweisen die umschriften „ädnalledsch, ädnalledschment“ 
in AV,. 

Arch...(erz..) wird in zusammensetzungen auch vor vokalen 
„erdsch“ gesprochen: Arch-Angel in A, s. 66. (Heute [a:k ...].) 


: 9. 

gn ist im inlaut nach A, stumm in sign s. 72 = Beihn. 
Eine regel über anlautendes gn erscheint erst in A, s. 24, wo 
das gn = hn gesetzt wird: gnash, gnat —= hnäsch, hnätt. Erst 
A, & 49 führt in der regel an, daß das g der gruppe gn 
stumm sei: gnarl, gnash — närl, näsch. 

Arnold bezeugt, offenbar auf Led. s. 128? fußend, aspi- 
rirtes n = [hn] als übergangsstufe. Vielleicht beruht es auf zu- 
fall, daß An = n schon in A, erscheint, wo gn noch — [hn] 
gesetzt wird. In einzelnen fällen ist das g der gruppe gn 
schon vorher stumm geworden: cognisee, cognisance, cognizable 
A, s. 24, recognise = rikanneis AV. 

ı Sweet, H.E.S.* S 927 nimmt übergang von in > kim >n>nan 
Dagegen Viötor, Phon.® $ 107, anm. 6; Festschr., s. 1öf. von kn > tn 
>dn>n; ebenso Hempel, M.L.N. IV, 149ff.; Horn, Gutiurali. 1ff.; 


E.D.Gr. $ 335. 
% Ausdrücklich im gegensatz zu Ludwig und anderen deutschen 


verlangt Led. An. 
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h. 


Nach A, s. 73 wird das A in folgenden wörtern wenig oder 
gar nicht gehört: herb, heir, hermit, hysop, harlequin usw., auch 
nicht in humane, humour, humble. A, s. 21 gibt Aostile als „ostihl“ 
an. Ohne A erscheint in A, s. 24 hospial = ahspitöl, humble 
—= omb’l. Ebenso gibt A, s. 50f. für humble usw. (aber nicht 
hospitality, hereditary) schwund des A an. Der herausgeber 
sagt daselbst: „Da die regel nicht sicher begründet ist, so 
wird sie von manchen weit ausgedehnt und viele mit A an- 
fangende worte ohne dasselbe gesprochen. Hierin zeichnen 
sich die kenter, auch manche londoner aus.“ 

Arnold bezeugt also einen weitgehenden ausfall von A, 
der sich auch auf lat. lehnwörter erstreckt. In A, (1809) wird 
diese erscheinung als gewissen landstrichen besonders eigen- 
tümlich erkannt. (Noch heute namentlich in südlichen, west- 
lichen und östlichen mundarten. Im norden wird A gesprochen. 
Siehe Koeppel, Sp. p. s. 4ff.; R. J. Lloyd, Northern English, 
Leipzig 1899, $ 140). 


Marburg a. d. L. WALTaER MOLLeR. 
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BERICHTE. 


BEITRÄGE ZUR STATISTIK DER NEUPHILOLOGISCHEN 
REISESTIPENDIEN IN DEUTSCHLAND. 


Die untenstehende liste istentstanden bei gelegenheit eines gesuches 
an den magistrat zu Stettin um gewährung von reisestipendien an neu- 
philologen.! Vielleicht wird sie anderen fachgenossen bei ähnlichen 
gesuchen von nutzen sein. Unter benutzung des materials, das dr. G. 
Reichel im IX. und X. bande der Neueren Sprachen veröffentlicht hat, 
sowie der angaben, die sich auf 8. 16 des berichtes über den deutschen 
neuphilologentag in Hannover finden, ist die liste hauptsächlich zu- 
sammengebracht worden durch umfragen bei den herren fachgenossen, 
denen der unterzeichnete für ihre freundliche auskunft zu größtem 
danke verpflichtet ist. — Nach verschiedenen richtungen hin ist das 
hier gebotene material beachtenswert, Obgleich diese statistik noch 
durchaus keinen anspruch auf vollständigkeit machen kann, zeigt sich 
vor allem, daß die in Deutschland für auslandsstipendien aufgewendeten 
mittel in ihrer gesamtheit doch annähernd die summe von 160000 m. 
erreichen, die der französische staat für den gleichen zweck ausgibt. 
Trotzdem besteht wohl kein zweifel darüber, daß Frankreich gegen- 
wärtig viel besser mit im auslande geschulten neuphilologen versorgt 


! Leider inzwischen ohne angabe von gründen abgewiesen. 
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ist als Deutschland. Jenem kommt auch hier wieder die zentralisation 
seines staatswesens zugute. Unsere mittel sind viel zu sehr ver- 
zettelt, als daß wir z. b. daran denken könnten, studenten oder kandi- 
daten mit stipendien ins ausland zu schicken, wie dies in Frankreich 
geschieht. — Verhältnismäßig am meisten wird bei uns für auslands- 
stipendien getan vom hessischen staat, von den sächsischen, sowie den 
hansastädten. Hessen mit seinen za. 30 höheren schulen gibt 10000 m. 
für auslandsreisen aus, Preußen mit seinen 250 staatlichen und 196 
vom staate unterstützten anstalten 31200 m., also nur etwa dreimal 
. mehr. Der nutzen der größeren opferwilligkeit zeigt sich natürlich in 
der zahl der auslandsreisen. In Hessen gingen nach ausweis der dies- 
jährigen schulprogramme im letzten jahre neusprachler von zehn ver- 
schiedenen anstalten ins ausland, also ?/, aller anstalten hatte kollegen 
im auslande. In Preußen wird dieser prozentsatz bei weitem nicht 
erreicht. Immerhin ist anzuerkennen, daß die preußischen großstädte 
zum größten teile die auslandsreisen ihrer neusprachler in irgend- 
welcher weise unterstützen. Von den 27 in betracht kommenden 
städten (Posen hat nur staatliche höhere schulen) geben nur fünf, näm- 
lich Barmen, Elberfeld, Magdeburg, Schöneberg und Stettin für studien- 
reisen nichts aus. — In bezug auf die höhe der einzelnen reise- 
stipendien bietet die liste gleichfalls gelegenheit zu interessanten ver- 
gleichen. Das, was Ph. Wagner in seinem „bericht über studienreisen 
und reisestipendien der lehrer neuerer fremdsprachen in Württemberg‘ 
im VII. band der Neueren Sprachen, 8. 183ff. als wünschenswertes ziel 
bezeichnet: neben der bezahlung des vertreters mindestens 400-600 m. 
zu einem auslandsaufenthalt von 8—12 wochen, wird freilich in den 
meisten fällen nicht erreicht. Die stipendien selbst bewegen sich wohl 
vielfach in dieser höhe, aber davon muß häufig der vertreter bezahlt 
werden. Die herren kollegen werden sich also am besten mit aus- 
landsreisen von etwa sechs wochen begnügen und diese zum größten 
teile in die sommerferien legen müssen, wenn sie nicht ihr eigenes 
budget zu sehr belasten wollen. Der auf eine woche entfallende be- 
trag an reiseunterstützungen ist in den einzelnen staaten und städten 
sehr verschieden, wie schon aus der folgenden kleinen liste hervorgeht: 


Berlin . -. . . 100 m. wöchentlich, 
Crefeld. . .. 75 
Charlottenburg . 55 
Hessen . . . . 50 
Danzig . - . . 40 = 
Der crefelder betrag wird auch ausdrücklich von den dortigen 
kollegen als ausreichend, der danziger als zu gering bezeichnet. — 
Im allgemeinen zeigt sich aber sowohl hinsichtlich der zahl, wie der 
höhe der stipendien gegenüber den früheren statistiken ein großer 
fortschritt. Hoffentlich gelingt es den herren kollegen der städte und 
staaten, wo in der reisestipendienfrage noch wenig oder nichts ge- 
schehen ist, in dieser sache demnächst etwas zu erreichen. Für jede 
nachricht hierüber, sowie für sonstige berichtigungen oder ergänzungen 
der untenstehenden liste würde der unterzeichnete den herren fach- 
genossen sehr dankbar sein. 


7 
” 
» 
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A. Staaten. 
Einwohner- 
Name hl Summe! Bemerkungen 
za 


mark 
Preußen 37300000) 25200 | Für reisestipendien. 
6000 | Für vertretung. 

Bayern 6500000 9800 | Für reisestipendien (3 & 900 m., 3 A 
700 m., 4 & 500 m.). Für die ferien 
bestimmt. 

Sachsen | 4500000 3000 | Für die ferien bestimmt. 

Württem- | 2300000| za. 5000 | 1500 m. für höhere mädchenschulen, 
berg bis 3000 m. für realistische anstalten, 500 
5500 |bis1000m.fürgymnasien. Füreinereise 

nach England werden 150 m., für eine 

reise nach Frankreich 120 m. beihilfe 

(an lehrer und lehrerinnen der neueren 

sprachen) gegeben. Bericht verlangt. 

Baden 2000000 6000 | Nach älteren (1902) angaben; für Eng- 
land 400—500 m., für Frankreich 300 m. 

Hessen 1200000) 10000 | Es werden stipendien von 300—500 m. 

(früher |(meist im anschluß an die großen ferien) 

4000) |verliehen; vertretung vom staate be- 
zahlt; eingehender bericht verlangt; 
pro woche 50 m. beihilfe. 

Sachsen- 388000) kein Nach maßgabe der sehr geringen 

Weimar fester |mittel werden beihilfen von 300 m., 

betrag |höchstens 400 m., gewährt. 

Sachsen- 269000 500 | Für auslandsreisen. 

Meiningen + 1000 | Michaelis-stiftung; alle 5 jahre können 
(alle 5 j.)|sich die oberlehrer darum bewerben. 
+ 1400 | Strupp-stiftung; je 700 m. für 2 kol- 
legen der beiden herzoglichen schulen 
in der stadt Meiningen für reisen in 
außerdeutsches sprachgebiet. 
Anhalt 3280001 kein Gelegentlich werden beihilfen zu aus- 
fester |landsreisen der neuphilologen gewährt 
betrag |(150 m). 

Lübeck 106 000 1500 | Für auslandsreisen-nach England und 
Frankreich an lehrer und lehrerinnen 
der neueren sprachen verliehen; in 
stipendien von je 300 m. geteilt. 

Bremen 225000 2000 | 4—5 stipendien für einen auslands- 
aufenthalt von za. 8 wochen. 

Hamburg | 875000 3000 | Für neuphilologische (verheiratete) 

oberlehrer; wird in stipendien von 600 

bis 800 m. verliehen; reisebericht ver- 

langt. 


ı Die hier angeführten summen sind etatmäßig und, falls nichts anderes bemerkt 
ist, jedes jahr fällig. 
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B. Städte. 


1. Preußische. 


a) Großstädte. 
re m re TEENS EEE SEE EEE TEE Fee TE EEE EEE 


Name 


Bemerkungen 


Te rn m m 


Aachen 


Altona 


Berlin 


Bochum 


Breslau 


Cassel 


Charlotten- 
burg 


Crefeld 


Danzig 


Ein- 
2 wohner- Summe 
zahl 
mark 
143900 600 
168300) kein 
fester 
betrag 
2040200 5000 
1185001 1000 
4708001 4000 
120400 1500 
(früher 
1000) 
239500) 1400 
+ 700 
110300) 2000 
1597001 2000 


Für jede der 2 städtischen höheren 
schulen 300 m. als beihilfe zu studien- 
reisen ins ausland. Kurzer bericht ge- 
wünscht. 

Nach besonderer bewilligung ver- 
liehen. 


10 stipendien % 500 m. für 10 neu- 
philologen und einen auslandsaufent- 
halt von etwa 5 wochen berechnet 
(ferien!); vertretung nicht bezahlt; reise- 
bericht in der betreffenden sprache 
verlangt. 

Für jede der 2 städtischen höheren 
schulen 500 m. als ferienstipendium. 

Geteilt verliehen an neusprachliche 
lehrer und lehrerinnen an städtischen 
anstalten und mitvollerlehrbefähigung;; 
vertretungskosten von der stadt be- 
zahlt; reisebericht verlangt. 

Beihilfe zu auslandsreisen und zur 
teilnahme an fortbildungskursen. 


Für neusprachler; 2 stipendien& 700m. 
für höhere knabenschulen, für einen 
dreimonatigen aufenthalt im auslande 

| berechnet. 

In stipendien von 200-400 m. für 
höhere mädchenschulen. 

Beihilfe zu auslandsreisen und zur 
teilnahme an ferienkursen; für eine 
woche werden 75 m. beihilfe gerechnet, 
was angemessen erscheint; fast aus- 
schließlich an neuphilologen verliehen; 
keine bedingungen. 

Fürdielehrerder3städtischen höheren 
schulen als beihilfe zu auslandsreisen;; 
für 1 herrn auf 6 monate oder für 2 
herren auf 3 monate. Von der summe 
ist der vertreter zu bezahlen, erscheint 
daher den meisten als zu gering. 


Name 


Dortmund 


Duisburg 


Düsseldorf 


Essen 


Frankfurt 
a. M. 


Gelsen- 
kirchen 


Halle 
Hannover 


Kiel 


Ein- 
wohner- 
zahl 


175600 


192200 


253100 


231400 


335 000 


147 000 


169 900 
250 000 


163 700 
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Summe 


mark 


1500 


2000 


3300 


2400 


8000 


1800 


900 
2000 


kein 
fester 
betrag 


(6.000) 


(+ 3000) 


Bemerkungen 


Für ferienreisen; 300 m. für jede der 
5 städtischen höheren schulen. 

Beihilfe zu ferienreisen und zur teil- 
nahme an fortbildungskursen; 400 m. 
im etat jeder städtischen höheren 
schule; der direktor entscheidet über 
die bewilligung. 

Für auslandsreisen; je 500 m. für 6 
städtische anstalten (darunter auch die 
höhere mädchenschule und die knaben- 
mittelschwle), 300 m. für die mädchen- 
mittelschule; mit der hälfte der summe 
wird meist der vertreter bezahlt. 

Zur teilnahme an unterrichtskursen 
für lehrer aller fakultäten; 480 m. für 
jede der 5 städtischen höheren schulen 
(einschließlich höhere mädchenschule). 

Zu studienreisen für angehörige aller 
fakultäten, akademiker und nichtaka- 
demiker; für neuphilologen einmal 
1000 m. für halbjährigen aufenthalt 
und mehrmals kleinere beträge für 
kürzeren aufenthalt im auslande; reise- 
bericht verlangt. Rückzahlungsklausel. 


Beihilfe zu ferienreisen; im etat jeder 
der 3 städtischen höheren schulen 600 m. 


Bezahlung für den vertreter. 


In stipendien von je 500 m. geteilt 
und je zur hälfte an lehrer resp. lehre- 
rinnen der höheren knaben- und mäd- 
schenschulen verliehen. 

Auslandstipendien können bewilligt 
werden: 1. aus einem titel für stell- 
vertretung, überstunden und hilfsunter- 
richt (2000 m. im etat jeder der 3 
städtischen höheren schulen); 

2. aus einem titel für reise- und um- 
zugskosten der oberlehrer und dienst- 
reisen des direktors (1000 m. im etat 
jederder 3 städtischen höheren schulen). 
Reisebericht verlangt, bei ausscheiden 
aus dem städtischen dienst innerhalb 
der nächsten 3 jahre verpflichtung zu 
ratirlicher zurückerstattung (nach 1 jahr 
2], nach 2 jahren !},) 
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Ein- 
Name wohner- Summe Bemerkungen 
zahıl 
mark 
Köln 428500 | za. 2400 | Für fortbildungskurse und auslands- 


reisen; je 300 m. im etat der vollan- 
stalten, je 250 m. im etat der nicht- 
vollanstalten, je 200 m. im etat der 
höheren mädchenschulen. 

„Beihilfen an akademisch gebildete 
lehrer der höheren schulen zur weiteren 
ausbildung“ (nicht nur für neuphilo- 
logen); für vertretung sorgt die stadt; 
Jüngere lehrer bevorzugt; nach anfrage 
° |bei den direktoren verliehen; betrag 

des einzelnen stipendiums 300—500 m. 


Königsberg | 219900 1500 


Rixdorf | 153700 900 | Für weiterbildung der städtischen 
oberlehrer (nicht nur für neuphilo- 
logen); fürjededer3städtischen höheren 
schulen 3800 m.; kurzer bericht verlangt. 

Wiesbaden | 101000| kein Auf antrag werden beihilfen zu aus- 

fester |landsreisen (bis zu 500 m.) gewährt. 
betrag 
b) Mittlere und kleine städte. 

Allenstein | 27400 300 | Steht abwechselnd der oberrealschule 
und der höheren mädchenschule zu „als 
reiseunterstützung behufs fortbildung 
der lehrer“. Es können auch die be- 
träge mehrerer jahre zu größeren stipen- 
dien angesammelt werden. 

Altena 13600 200 
(Westfalen) 
Aschersleben| 27900 | kein Die stadt bezahlt gelegentlich einen 
fester |zuschuß zum staatsstipendium (in den 
betrag |letzten jahren einmal 1050 m.). 
Bonn 82000 | kein Beihilfen zu studienreisen der neu- 
fester | philologen (im betrage von 200300 m.) 
betrag |sind gelegentlich gewährt worden. 
Brühl 7400 150 | Für teilnahme an fortbildungskursen ; 
gelegentlich wurde auch eine studien- 
reise nach England unterstützt. 
Coblenz | 53900| kein Gibtgelegentlich aufansuchen kleinere 
fester |beihilfen (bis zu 300 m.) zu auslands- 
betrag |reisen. 
Cottbus 46300 400 | Für auslandsreisen; im etat der real- 


schule; bei weggang aus demstädtischen 

dienst innerhalb der nächsten 5 jahre 
verpflichtung zur rückzahlung; bis- 
weilen werden auch größere summen 
bewilligt. 
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Name 


Erfurt 
Fulda 


Geeste- 
münde 


Geisenheim 


Graudenz 


Grunewald 


Hameln 
Herne 
Langendreer 
Marburg 

München- 


Gladbach 
Münster 


Naumburg 


Neunkirchen 


Oberhausen 


Quedlinburg 


Ein- 


wohner- 


zahl 
98800 
20400 
23600 

4000 


36 000 


4000 


20 700 
83 300 
23 100 
20 100 
60700 


81400 


25 100 


32400 


52100 


24800 


Summe 


mark 


500 


500 


kein f. 


betrag 
100 


200 


kein 
fester 
betrag 


300 


100— 200 


150 
200 
600 


500 
(alle 3 
Jahre) 


kein 
fester 
betrag 

kein 
fester 
betrag 


400 


kein 
fester 
betrag 


Bemerkungen 


„Für fortbildung von lehrpersonen* 
(auch für neuphilologen). 

Für auslands- und ferienkurse; wird 
lehrern aller fakultäten verliehen. 

Unterstützungen werden von fall zu 
fall gewährt. 


Für fortbildungskurse und auslands- 
reisen. 

Im etat der oberrealschule als bei- 
hilfe zur teilnahme an ferienkursen 
und auslandsreisen; auf antrag gewährt 
die stadt noch größere beihilfen und 
bezahlt den vertreter. 

Beihilfen zu auslandsreisen und zur 
teilnahme an kongressen werden ge- 
währt (300—600 m.); der vertreter wird 
bezahlt. 

Für studienreisen und zur teilnahme 
an kursen. 

Nach bedarf verliehen (auch an an- 
gehörige anderer fakultäten). 

Für auslandsreisen und ferienkurse; 
zur verfügung des direktors, 

Reisebeihilfe für neuphilologische 
oberlehrer; im etat der oberrealschule. 

Je 300 m. im etat der oberrealschule 
und des gymnasiums,. 

Für neuphilologen des städtischen 
gymnasiumsundrealgymnasiums; reise- 
bericht verlangt; bei ausscheiden aus 
dem städtischen dienst vor ablauf von 
5 jahren muß zurückgezahlt werden. 

Gibt gelegentlich zuschüsse zu staats- 
stipendien. 


Beihilfen zu studienreisen in höhe von 
300 und 450 m., zur teilnahme an 
kursen werden tagegelder in höhe von 
15 m. täglich aus dem gymnasialfond 
bezahlt. 

Für neusprachler und naturwissen- 
schaftler. 

Gibt gelegentlich zuschüsse zu staats- 
stipendien. 
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Ein- 
Name wohner- Summe 
zahl 


Bemerkungen 


mark 

400 Jährlich 2 stipendien zu je 200 m.; 

nach dienstalter und aufenthalt in 

| | Remscheid verliehen; rückzahlungs- 
) 


— || mn nn 


Remscheid | 64300 


klausel bei ausscheiden aus dem städti- 
schen dienst vor ablauf von 3 jahren. 
Solingen | 49000 300 | Für lehrer am gymnasium und der 
realschule; für auslandsreisen und 
ferienkurse; keine bedingungen mehr. 


Stolp 31200 keinf.b.| Bezahlt die vertretungskosten. 
Wanne 30600 500 | Nicht nur für neuphilologen; keine 
bedingungen. 


Wipperfürth | 5700 ! kein f. | Gelegentlich werden beihilfen zu 
betrag |studienreisen gegeben. 

Witten 35300 | 450 Zu studienzwecken; je 150 m. für 
einen neusprachler, einen altsprachler 
(oder historiker) und einen mathema- 
tiker (oder naturwissenschaftler). 
Zoppot 11800 | kein f. | Gibt gelegentlich zuschüsse f. studien- 

betrag | kurse. 


2. Bayrische städte. 


München | 539000 500 | Für neusprachler an städtischen 
handels- und töchterschulen. 

Nürnberg | 294000 500 | Für neusprachler an städtischen 
handels- und töchterschulen. 


3. Sächsische städte. 


Aue ı 17100 800 Für lehrer an realschule und pro- 
gymnasium; in erster linie für neu- 
sprachler, doch nicht ausschließlich. 

Auerbach 10 300 200 Für lehrer aller fakultäten. 
Bautzen 29400 | keinf.b.| Bei bedarf auf ansuchen. 
Chemnitz | 224900 1000 Für lehrer am realgymnasium, der 
oberrealschule und der realschule je 
350 m. oder 2 stipendien zu Je 500 m. 
Dresden |517000) 1000 | 3 stipendien v.je 333,33 resp. 333,34 m.; 
+ 750 |750 m. für vertretungen; reisebericht 
verlangt; rückzahlungsklausel; für 
oberlehrer aller fakultäten. 
Frankenberg | 13400 200 | Verteilung alle 2 jahre (400 m.); nur 
für neuphilologen. 
Freiberg | 830900 200 | Für reise- und umzugskosten, sowie 
andere persönliche ausgaben im haus- 
haltplan des realgymnasiums. 


— 
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Ein- 
Name wohner- Summe Bemerkungen 
zahl 


mark 
Glauchau 24600| kein Kleinere beträge bei bedarf auf an- 
fester | suchen. 
betrag 
Großenhain ! 12000 | kein Bei bedarf auf ansuchen; bis jetzt 
fester ! einmal 200 m. 
betrag 
Leipzig |503700 | 4000 An akademiker der städtischen 
höheren schulen in stipendien von je 
500—600 m. verliehen; reisebericht 
verlangt. 


| 
Leisnig 800! 100 | Verteilung alle 2—3 jahre (250 m.). 


Meißen 32300 100 Verteilung alle 2—3 jahre. 
Mittweida | 17500 60 


Ölenitz 14000 | kein Bei bedarf auf ansuchen werden 
fester |reisebeihilfen gewährt (früher 150 m.). 
betrag 


Oschatz 10 900 (400) | (Nach älteren angaben, aus einem 
etat für unvorhergesehenes.) 

Pirna 19200 (200) (Nach älteren angaben, nicht budget- 
mäßig.) 

Plauen 105400 150 Verteilung alle 1—2 jahre. (Früher 
auch 400 m. für die bürgerschulen zu 
„instruktionsreisen‘“). 

. Radeberg 13300 Bei bedarf auf ansuchen werden bei- 
hilfen zu auslands- und studienreisen 
gewährt. 

Reichenbach | 24900| kein Bei bedarf auf ansuchen werden bei- 

fester |hilfen zu auslands- und studienreisen 
betrag | gewährt, gewöhnlich 150 m. 
Stollberg 7300 50(früher| Für ständige realschullehrer; ver- 
; 200) |teilung nach bedarf. 


4. Braunschweigische städte. 


Braun- | 136200 | 400 (in | Für neusprachler, zum zwecke eines. 
schweig letzter |aufenthalts auf französischem oder 
zeit auch | englischem sprachgebiet. 
800) alle | 
2 jahre 
Wolfen- 19100 200 Im etat der städtischen realschule, 
büttel für weiterbildung der lehrer der 


neueren sprachen; auch 2 jahresbei- 
träge auf einmal verliehen. 
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5. Thüringische städte. 
ee Te ENGEN ESTER TEE Kor Er EB TEREREEEITEE SEESSSEEE BE SEESESEEEEEERSGEE SEES SEESEERSPSTFBER 
Ein- 
Name wohner- 
zahl 


Summe Bemerkungen 


mark 

Gera 46 900 400 Schluttersches stipendium, vom ver- 
storbenen kaufmann kommissionsrat 
Schlutter zum andenken an seinen 
frühverstorbenen sohn, der schüler des 
städtischen realgymnasiums war und 
neuere sprachen studirt hatte, gestiftet; 
wird an neuphilologen, die bereits 3 
jJabre in Gera sind, zum zwecke eines 
aufenthalts auf französischem oder 
englischem sprachgebiet verliehen. 


Stettin. R. Kurru. 


FREMDE SPRACHEN IM SCHWEDISCHEN GYMNASIUM. 


Im juliheft 1904 der N. Spr. wurde über das schwedische schul- 
gesetz vom 3. mai 1904 berichtet, dessen hauptzüge die folgenden 
waren: hinaufschieben des lateins in die unterste klasse des gymna- 
siums (d. h. der oberen abteilung der schule), also in eine klasse, die 
der deutschen untersekunda entspricht; einführung des realschul- 
examens (nach sechsjährigem schulkursus) in das schwedische höhere 
schulwesen; einsetzung einer oberbehörde der gelehrten schulen, die 
aus geprüften schulmännern anstatt der bischöfe bestehen sollte. 

Unter der leitung dieser neugeschaffenen oberbehörde wurden 
neue lehrpläne für die realschule (d. h. die sechs untersten klassen) 
schon im jahre 1906 ausgearbeitet. Über diese lekrpläne der schwe- 
dischen realschule ist im juliheft 1906 der N. Spr. bericht erstattet 
worden. Daselbst wurden sie folgendermaßen charakterisirt: Trotz 
einer gewissen vorsicht hier und dag sind diese lehrpläne im vollen 
einklang mit der reformbewegung. /Die wichtigkeit einer guten aus- 
sprache sowohl vom anfang an als im fortgang des unterrichts wird 
kräftig unterstrichen, jedes grammatische studium wird dem erlernen 
eines der natürlichen sprache angehörenden sprachstoffes untergeordnet, 
die übersetzung in die muttersprache nur als ein kontrollmittel be- 
zeichnet, die hörübungen werden den sehübungen vorangestellt, die 
schriftlichen arbeiten eng mit den erlernten texten verknüpft, und 
zuguterletzt wird als das ziel des studiums einer fremden sprache an- 
gegeben: die einführung in die kultur ynd das volkstum der nation, 
die durch diese sprache vertreten wird 

Vom 30. april 1909 sind die neueh lehrpläne für das schwedische 
gymnasium datirt und am 14. mai veröffentlicht worden, womit der 
ganze unterrichtsplan vollständig vorliegt. 

Um eine übersicht zu ermöglichen, wird hier zuerst noch einmal 
der stundenplan der realschule angeführt. 
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Stundenplan der realschule: 


Klasso 
Fächer 
ı|lujm v|v | vı 


Religion . 

Muttersprache . 

Deutsch . 

Englisch . 

Geschichte . 

Geographie . 

Mathematik. 

Naturlehre . 

Schreiben 

Zeichnen. . . . 2.2. 

Französisch (wahlfreies fach) 
Summe der wöchent- 2 

lichen stunden | 


| wm | ler UL 
| [one | je Ed UN) 
| on co | rer JN 


(0) vo | DOKN 


32 | 32 
(30) | (30) 


-] 
DD 
Ye) 
co 
oO 


Stundenplan des gymnasiums: 


Fächer . 
ring 
Ill 


ring 
IV 


Religion . . . . | eleaelalele2eleleloe 
Muttersprache . . . | 3 2 3 3 3 2 3 3 
Latein . an a oe ai lee —_ 6 6 6 6 
Deutsch | 2 2 2 2 2 2 2 2 
Englisch Il 3 3 2 | 4 2 2 2 2 
Französisch — 4 4 4 | — 4 4 4 
Geschichte 3 3 3 3 3 3 3 3 
Geographie . . . .| 2 1| — — 2 1| — = 
Philosophische propä- 

deutik . ....1- | — 1 il — I — 1 1 
Mathematik . 7 6 6 | 6 5 4 4 5 
Biologie 1 2 2 1 1 2 2 1 
Physik . 3 2 4 3 2 1 2 2 
Chemie. 2 2 2 2 | — — | = 
Zeichnen . 2 2 2 2 212 2 2 

Summe der wöchent- 


| 380 | 31 | 33 30 | 81 | 33 | 33 
lichen stunden | | | | 
Um deutschen lesern einen vergleich zu erleichtern, mag hier ein 
hinweis auf die wichtigsten unterschiede zwischen deutscher und 
schwedischer schulorganisation gegeben werden: Das realgymnasium 
ist lateinlos. Deutsch ist anfangssprache und geht mit wechselnder 
stundenzahl von der untersten klasse zu der obersten des gymnasiums 
die ganze schulehindurch. Englisch fängt in einer klasse an, die der 
deutschen untertertia entspricht. Französisch ist wahlfreies fach in 
den zwei letzten jahren der realschule mit je zwei stunden wöchent- 
lich und wird im gymnasium erst in der zweiten klasse angefangen. 
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Latein wird im lateingymnasium im ersten gymnasialjahre, griechisch 
(wahlfreies fach) im vorletzten gymnasialjahre angefangen. In dem 
unterrichtsplan des schwedischen gymnasiums werden die klassen ringe 
genannt, was nur eine namenänderung nach einer älteren nomenklatur 
bedeutet. Die zahlen gehen von unten aufwärts: klasse I der realschule 
ist also das erste schuljahr, ring I im gymnasium ist die erste gymna- 
sialklasse, ring IV die letzte. (Über wahlfreiheit siehe unten.) 

Die schüler des ringes III, die griechisch zu lernen wünschen, 
erhalten sieben stunden unterricht in diesem fache anstatt mathematik 
(vier stunden) und zeichnen (zwei stunden), woneben sie am englischen 
unterricht nur eine stunde teilnehmen. 

In betreff des rechts der schüler, gewisse fächer wahlweise weg- 
zulassen, gilt, daß in den beiden letzten jahreskursen des gymnasiums 
nach meldung von seiten des vaters oder vormundes neben dem zeichnen 
ein fach oder, wenn sie im höchsten ringe nicht mehr als sechs stun- 
den wöchentlich ausmachen, zwei fächer weggelassen werden können. 
Dieses recht bezieht sich auf alle fächer, ausgenommen religion! und 
muttersprache. 


Lehrziel und lehraufgaben für deutsch? 
(gemeinsam für real- und lateingymnasium). 
Lehrziel: 

Der unterricht in der deutschen sprache im gymnasium hat zur 
aufgabe, unter befestigung und erweiterung der kenntnis der sprache, 
die auf der unteren stufe gesammelt ist, dem schüler die sprach- 
kenntnis in höherem grade, als es in der realschule geschehen konnte, 
zu einem mittel zu machen, moderne bildungswerke aus den ver- 
schiedenen gebieten der deutschen kultur zu erwerben. 


Lehraufgaben: 


Ring I. Lektüre ausgewählter schriftsteller, teilweise extempore; 
die syntax ausführlicher; sprechübungen und andere 
praktische übungen. 

Jede dritte woche eine schriftliche reproduktionsübung 
oder eine übersetzung ins deutsche, bald zu hause, bald 
in der klasse ausgeführt. 

Ring II. Lektüre ausgewählter schriftsteller, teilweise extempore; 
die syntax ausführlicher; sprechübungen und andere 
praktische übungen. 

Jede dritte woche eine schriftliche reproduktionsübung 
oder übersetzung wie im vorigen ringe. 


ı Angehörige fremder glaubensbekenntnisse haben nicht nötig, 
den religionsstunden beizuwohnen, wenn ihnen ein derartiger unterricht 
anderswo gegeben wird, noch wird ihr recht, zwei fächer wegzulassen, 
dadurch geschmälert. 

® Die lehrpläne im englischen und teilweise auch im franzö- 
sischen (keine schriftliche arbeit in der schlußprüfung) schließen sich 
eng an diejenigen in der deutschen sprache an. 
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Ring III. Lektüre ausgewählter schriftsteller, teilweise extempore; 
die syntax wie in den vorigen ringen; sprechübungen 
und andere praktische übungen. 

Jede vierte woche ein aufsatz in der deutschen sprache 
über ein leichtes thema, auch in der form einer repro- 
duktion oder eine schriftliche übersetzung ins deutsche, 
bald zu hause, bald in der schule ausgeführt. 

Ring IV. Lektüre ausgewählter schriftsteller, teilweise extempore; 
die grammatik in verbindung mit den schriftlichen 
übungen ; sprechübungen und andere praktische übungen. 

Jede vierte woche ein aufsatz oder eine schriftliche über- 
Betzung wie im vorigen ringe. 

Was vom unterrichtsplan für die schwedische realschule in den 
N. Spr. vor drei jahren gesagt wurde und hier oben wiederholt wor- 
den ist, kann auch von dem neuen lehrplan für das gymnasium gelten. 
Die hauptpunkte sind: Die zu wählende lektüre soll in erster linie in 
die litteratur des fremden volkes einführen, und zwar in diejenige, die 
ein treues bild des lebens und der entwickelung desselben gibt, mit 
einschlußB von poesie und älteren autoren; hinzugefügt wird die er- 
innerung, daß, obwohl der schönen litteratur der größte raum zu 
widmen ist, der fachlitteratur nahe liegende schilderungen der natur, 
geschichte und sozialen verhältnisse des landes nicht versäumt werden 
dürfen. Die fachkonferenzen, die ihre verhandlungen zweimal jährlich 
der oberbehörde zu unterbreiten haben, sind angewiesen, für jede 
gruppe von schülern schon von der ersten gymnasialklasse an die 
ganze auswahl der texte festzuhalten, die diese schüler in ihrem gym- 
nasialkursus durchzunehmen haben. — Die forderung einer guten und 
korrekten aussprache wird dauernd aufrecht erhalten unter steigerung 
der ansprüche bis zum gutlesen im eigentlichen sinne. — Die lektüre 
steht in der mitte des unterrichts und soll der ausgangspunkt aller 
übungen sein. — Das übersetzen ist nur als kontrollmittel anzusehen, 
soll darum auf einen kleinen teil der aufgabe beschränkt werden, 
während in den höchsten klassen ein sorgfältiges und genau aus- 
gearbeitetes übersetzen, wenn das sprachgefühl fester entwickelt ist, 
eine zeitlang vorgenommen werden kann. — Der aufbau des wort- 
schatzes soll auch auf die extemporirte lektüre gestützt werden; die 
schüler sollen auch planmäßig angeleitet werden, sich selbst ihren 
wortschatz und ihr phraseologisches glossar zu erarbeiten. — Über alle 
in dem texte vorkommenden realien soll bei der lektüre auskunft ge- 
geben werden; auch über die stellung der gelesenen schriftsteller 
innerhalb der litteratur der verschiedenen völker, doch ohne häusliche 
aufgaben. — Die sprechübungen, jetzt nicht mehr formübungen, be- 
zwecken ein tieferes eindringen in die sachliche seite der lektüre und 
sind daher vorzunehmen, wenn diese von diesem gesichtspunkte aus 
interessant und dazu geeignet ist. 

Damit die fremde sprache beim unterrichte in wünschenswerter 
ausdehnung zur verwendung komme, sollen von lehrern und schülern 
vorträge in der fremden sprache gehalten werden, und zwar über 
gegenstände, die in naher verbindung mit der gelesenen lektüre stehen 
oder sonst nicht zu schwierig sind. Was die schüler betrifft, so sollen 

40* 
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diese vorträge meistens referate aus der lektüre sein. — Hinsichtlich 
der grammatik sollen die schüler neben dem vollständigeren studium 
derselben angeleitet werden, durch eigene beobachtungen ihre kennt- 
nisse zu erweitern und zu vertiefen. — Vergleiche mit anderen fremden 
sprachen und der muttersprache werden empfohlen, um den schülern 
einen einblick in die lehrreichen und anregenden erscheinungen im 
leben und in der entwickelung der sprache zu gewähren. — In der 
reifeprüfung haben die schüler die wahl zwischen einem freien auf- 
satz in der fremden sprache und einer übersetzung aus der mutter- 
sprache, und in beiden diesen arten von schriftlichen arbeiten! sollen 
sie geübt werden. Es steht jedoch dem lehrer frei, seinen unterricht 
nach einer oder der anderen von diesen beiden richtungen zu ge- 
stalten. — Als stoffe für freie aufsätze werden genannt: die schilde- 
rung einer vom schüler unternommenen reise oder eines anderen er- 
lebnisses, die abfassung eines briefes mit einem gewissen, im voraus 
angegebenen inhalt, die umschreibung eines gedichtes in prosa usw. 
Ganz besonders sollen gegenstände gewählt werden, die in verbindung 
mit der lektüre behandelt worden sind, oder von denen die schüler in 
anderer weise kenntnis bekommen haben, oder die sonst so gehalten 
sind, daß weder der inhalt noch das sprachliche material größere 
schwierigkeiten darbieten. Der lehrer hat zu entscheiden, ob er auf- 
gaben stellen will, die sich in höherem grade als die oben genannten, 
als themata freier aufsätze eignen könnten. 


* 
e % 


Auffallend ist, daß der einzelne lehrer die wahl zu treffen hat, 
ob er seine schüler für den freien aufsatz oder die übersetzung aus 
der muttersprache üben will. Wie kann es da dem schüler ergehen, 
der von einer schule, wo nach einer methode unterrichtet wurde, in 
eine andere versetzt wird, wo man die fremde sprache nach der anderen 
methode betreibt! Eine gruppe ist für den freien aufsatz geübt, zwei 
oder drei werden aber am ende des schuljahres nicht versetzt, bleiben 
also in ihrer klasse; die neue gruppe ist früher im übersetzen aus der 
muttersprache geschult worden: wie soll man die beiden elemente ver- 
schmelzen? Wie aus dem stundenplan erhellt, hat überdies weder 
deutsch noch englisch im schwedischen gymnasium eine große stunden- 
zahl. Bekauntlich verlangt der freie aufsatz vielseitige übung. So- 
weit der unterzeichnete es versteht, muß man „eines tun und das 
andere nicht lassen“. Tüchtig und .tagtäglich, d. h. in jeder stunde 
oder wenigstens so oft wie möglich, die lektüre auch zur schriftlichen 
behandlung heranzuziehen, die idiomatischen ausdrücke und die wich- 
tigsten, die zentralsten sprachgesetze daraus wieder und wieder zur 
verwendung zu bringen, muß wohl die aufgabe sein: also vollen ernst 
mit der vorschrift zu machen, daß die lektüre in die mitte des sprach- 
lichen lernens gestellt werde. In diesem punkte wird die erfahrung 
uns belehren und klarheit geben müssen. 

Im übrigen bezeichnet dieser unterrichtsplan einen fortschritt 


1 Schriftliche arbeiten kommen nur im deutschen und englischen 
unterricht, nicht aber im französischen vor. 
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und scheint wohl dazu geeignet, das studium der großen kultursprachen 
in unserem vaterlande zu fördern. Viel wird davon abhängen, ob die 
oberbehörde der höheren schulen Schwedens in unserem ausgedehnten 
lande zeit finden kann, die schulen fleißig zu überwachen, die neue 
arbeit zu leiten, den direktoren eine klare einsicht in die forde- 
rungen dieses unterrichtsplanes beizubringen und ihnen den willen 
einzuflößen, aus diesem unterrichtsplane etwas mehr als ein offizielles 
schriftstück zu machen. 


Nyköping (Schweden). Huvco Hacerix. 


NEUSPRACHLICHER VEREIN HAMBURG-ALTONA. 


Bericht über die vereinsjahre 1908 und 1909. 


Über die beiden letzten jahre des vereins, der sich nach 26jäh- 
rigem bestehen aufgelöst hat, sei hier noch in kürze das folgende 
berichtet. 

Am 11. januar 1908 hielt uns prof. Collins (Birmingham), der 
hier als gast weilte, einen vortrag über University and Journalism, 
worin er über die versuche der birminghamer universität sprach, eine 
eigene fakultät für journalisten zu errichten. Der vortrag war gut 
besucht und führte zu einer debatte, in der auf die vorbildung der 
deutschen zeitungsschriftsteller, insbesondere in Heidelberg und Frank- 
furt, hingewiesen wurde. 

Schon im herbst desselben jahres erfuhren wir die nachricht vom 
tode des verdienten gelehrten, dem in der sitzung vom 23. oktober der 
vorsitzende, prof. Fernow, einen ehrenden nachruf widmete. 

Uber den irischen schriftsteller William Butler Yeats sprach im 
februar oberl. dr. Lühr, der den verein schon im jahre vorher über 
die irische litterarische bewegung unterrichtet hatte. 

Herr Steinhagen hielt im märz einen vortrag über die Geschichte 
der englischen malcrei, nach prof. Muther. 

Einen reisebericht erstattete im oktober herr Röhre. 

Am schlusse des jahres 1908 konnte der verein auf eine 25jährige 
tätigkeit zurückblicken und auf manche erfolge in seinen bestrebungen, 
hier in Hamburg das studium der neueren sprachen zu fördern. Sind 
doch inzwischen in jedem semester aufs neue fremdsprachliche vor- 
lesungen und übungen vom hamburger öffentlichen vorlesungswesen 
eingerichtet worden, unter berücksichtigung der wünsche des vereins. 

Auch im deutschen neuphilologen-verbande hatte sich der verein 
häufig auf den versammlungen vertreten lassen und die freude erlebt, 
daß die anträge seines vertreters, prof. dr. Wendt, zur annahme ge- 
langten. 

War der verein auch auf der letzten tagung in Hannover durch 
einen abgeordneten nicht vertreten, so besuchten doch zwei seiner 
mitglieder den diesjährigen ersten internationalen neuphilologenkongreß, 
über dessen verhandlungen prof. Wendt am 18. juni 1909 ausführ- 
lichen bericht erstattete. 

Am 20. dezember beschloß der verein auf antrag seines gründers 
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rof. Wendt, nachdem sich inzwischen ein neuer ortsverein gebildet 
hatte, der als seine fortsetzung angesehen werden kann, die auflösung 
des vereins, 
Der verein ist tot; es lebe der verein! 


Hamburg. JuLius FELLer. 


_—— 


BESPRECHUNGEN. 


Pr. Pıuttner, Ausführliche grammalik der französischen sprache. IV. teil: 
Ergänzungen, präpositionen und adverbien mit einschluß der negation 
sowie syntax des adjektivs. Freiburg (Baden), J. Bielefelds verlag. 
1907. 286 s. Brosch. m. 4,60, geb. m. 5,—. 

Pr. Pıartwer, Grammatisches lexikon der französischen sprache. Zugleich 
registerband zur ausführlichen grammatik der französischen sprache, 
Freiburg (Baden), J. Bielefelds verlag. 1908. VIIund 542 s. Brosch. 
m. 12,50, geb. m. 13,50. j 

Der vorliegende vierte teil der ausführlichen grammatik behandelt 
die stellung und konkordanz der adjektive und die syntax der ad- 
verbien und präpositionen und stellt dazu eine fülle von sprach- 
erscheinungen und belegen zusammen. Eine gruppirung der reichen 
mannigfaltigkeit nach logischen gesichtspunkten ist gerade für dieses 
stoffgebiet der französischen grammatik außerordentlich schwierig, wenn 
nicht unmöglich. Es ist deshalb mit recht auf eine systematische 

liederung verzichtet und zum größten teil der praktischen übersicht 
vegen die alphabetische anordnung vorgezogen worden. Innerhalb 
dieses rahmens findet der verfasser vielfach gelegenheit, sich gegen 
die systematischen künsteleien der grammatiker zu wenden, die dem 
wirklichen sprachgebrauch nicht entsprechen. „Wer die sprache,“ sagt 
er, „als ein nach logischen gesetzen oder mathematischen formeln 
arbeitendes instrument auffaßt, zeigt nur, daß ihm der kunstsinn ab- 

ebt, und daß sprachliche feinheiten für ihn verloren sind.“ Diese 
feinheiten aufzudecken und aus dem vergleich mit der älteren sprache 
der heutigen volkssprache zu erläutern, die freiheit des sprach- 
hs auf die sprachliche wirkung zu untersuchen, die er oft mit 

n mitteln erzielt, ist der grundzug seiner darstellung. Die 

beispiele sprechen dabei zur klärung des verständnisses und zur auf- 

fassung der verschiedenheiten deutlicher und eindrucksvoller, als lange 
erörterungen es tun könnten. 

Das grammatische lexikon sucht in alphabetischer ordnung alle 
grammatischen erscheinungen, die in der ausführlichen grammatik be- 
handelt wurden, möglichst kurz zusammenzufassen, und bildet somit 
deren vollständiges inhaltsverzeichnis, das auf die paragraphen der 
grammatik selbst hinweist. Die angaben des lexikons genügen jedoch 
auch zu dessen selbständigem gebrauch. Die regeln werden durch 
einfache kJare beispiele verständlich gemacht. Auch die phraseologie 
mit bezug auf den deutscheu ausdruck kommt zur geltung. Das buch 


und 
ebraut 
unscheinbare 
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orientirt, wie mir zahlreiche stichproben erwiesen, schnell und zu- 
treffend über schwierigkeiten und zweifel des sprachgebrauchs. Es 
entspricht somit einem großen praktischen bedürfnis und wird sich 
bald viele freunde erwerben. 


ADoLF BEcHTEL und dr. phil. Ca. GLauseR, Sammlung französischer auf- 
satzthemata. I. teil, für die unteren und mittleren klassen höherer 
lehranstalten. 2. auflage. Leipzig, Julius Klinkhardt. XVIu.180s 
Brosch. m. 2,—. 

Die freie zusammenhängende darstellung in fremder sprache muß 
schon in den unteren klassen geübt werden, wenn auf der oberstufe 
der fremdsprachliche aufsatz gepflegt werden soll, und ein entsprechen- 
des übungsbuch für die unteren stufen ist deshalb willkommen. — 
Die vorliegende sammlung von aufsatzthemen schließt sich an kleine 
erzählungen, kurze geschichtliche darstellungen, fabeln in prosa und 
vers, briefe und beschreibungen an, die in einer großen anzahl von 
lesebüchern enthalten sind, gibt als plan jedes aufsatzes den inhalt 
eines lesestückes in mehreren sätzen und fügt eine reihe französischer 
ausdrücke mit deutscher übersetzung bei. 

Die aufgabensammlung beschränkt sich somit im wesentlichen 
auf die nachahmung von lesestücken. Auch die befreiung vom wort- 
laut des vorbildes durch umwandlung der form, ersatz und ergänzung 
von ausdrücken und eingliederung neuer gedanken sowie die freie 
darstellung nach der anschauung und gegebenem plan ist auf der 
unter- und mittelstufe schon zu üben. Die schriftliche darstellung 
muß sich dabei unbedingt auf vorangegangene mündliche behandlung 
stützen, die den inhalt des vorbildlichen lesestückes oder der an- 
schanung in die dem schüler bereits geläufige einfache sprachform 
einkleidet. Zu diesem zwecke wäre an stelle der gliederung in sätze, 
wie sie die sammlung enthält, eine eingehendere gliederung in über- 
schriften oder stichwörter zu bieten, und an stelle der den lesestücken 
wörtlich entnommenen ausdrücke mit ihren übersetzungen könnten 
besser fragen stehen, die dem schüler die erinnerung an mündlich ge- 
brauchte redewendungen wachrufen. So lange aber für eine solche be- 
handlung von aufsatzüäbungen auf der unterstufe kein unterrichts- 
mittel zur verfügung steht, wird die vorliegende sammlung von auf- 
satzthemen brauchbare dienste leisten. 


JuLes Forest, Exercices de phraseologie et de style. Leipzig, Rengersche 
buchhandlung. 1907. VIII und 214 s. Geb. m. 2,80. 

Die einleitung gibt einen kurzen abriß über ursprung und bildung 
der französischen sprache nach Brachet und Chassang, beschreibt die 
aussprache der buchstaben und stellt als elemente der wortbildung 
eine reihe von vor- und nachsilben zusammen. Der hauptteil bietet 
paradigmen, grammatische regeln in französischer sprache und zu 
jedem abschnitt unter der überschrift Phraseologie meist kurze einzel- 
sätze in idiomatischen wendungen, die formen und ableitungen zu den 
in der grammatik behandelten wörtern, namentlich zu den unregel- 
mäßigen verben enthalten. Die unregelmäßigen verba werden sehr 
ausführlich, weit über das bedürfnis des schulunterrichts hinaus, be- 
handelt. Die verwertung der einzelsätze, wenn sie nicht nur über- 
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setzt und auswendig gelernt werden sollen, bleibt dem persönlichen 
ermessen des lehrers überlassen. Das buch eignet sich mehr für den 
einzel- ala für den klassenunterricht, gibt aber dem lehrer, der die 
grammatik in französischer sprache behandeln und die grammatischen 
formen in sätzen veranschaulichen will, viel brauchbares material an 
die hand. 


Frankfurt a. M. u B. Eaeenrr. 


G. K. Wour, Ein semester in Frankreich. Fingerzeige für angehende 
neuphilologen und neuphilologinnen. Berlin, Weidmann. 1909. 
XD u. 177 s. M. 3,—. 

Der name, unter dem der verfasser zeichnet, ist ein pseudonym. 
Hoffentlich sind auch die zahllosen namen seiner in Nancy erworbenen 
bekannten beiderlei geschlechts nur freierfundene noms de guerre; sonst 
dürfte mancher der unschuldig verewigten ausrufen: Ces Allemands 
sont tout ce qWil y a de plus indiscrei. Aber selbst wenn die perso- 
nalien unecht sein sollten, — gehört es denn wirklich zu den er- 
wünschten „fingerzeigen“, daB wir erfahren müssen, wo all diese dem 
leser höchst gleichgiltigen leute herstammten, wo sie wohnten, wann 
und bei welcher gelegenheit der verf. mit ihnen zusammenkam, welche 
straßen sie benutzten, ja, wie sie aussahen? Manchmal — besonders 
bei der minutiösen angabe der straßen von Nancy — glaubt man, er 
wolle uns die anschaffung eines Bädeker ersparen, manchmal wieder 
sieht es aus, als mache er reklame für bestimmte pensionen; und wer 
hat denn zeit, alle die allerbanalsten erlebnisse in breitester schilde- 
rung mitzuerleben, aus denen oft ‚auch der blutigste anfänger nicht 
das geringste lernen kann! Dabei sind die meisten angaben eben doch 
nur auf Nancy und seine umgebung zugeschnitten, und die voraus- 
getzung, „daß die für den deutschen wissenswerten verhältnisse an den 
verschiedenen provinzialuniversitäten, zum teil auch in Paris, in der 
» auptsache gleich sind“, trifft eben nur „in der hauptsache® zu, und 
dadurch werden all die kleinen persönlichen erfahrungen, vor allem 
die mit landsleuten, durchaus entbehrlich und wirken entsetzlich er- 
mmüdend. Sogar zwei verlobungen werden uns beschert! Ist das nicht 
interessant für angehende neupbilologinnen, die recht rasch und wo- 
möglich für immer umsatteln wollen? Weniger spannend ist es frei- 
\ich, zu hören, warum z. b. Mile Koflach — eine von den beiden, die 

bald das beste teil erwählten ‚ — ZU einem vereinsvergnügen eines 

dramatischen dilettantenvereins nicht hingehen konnte: „da sie den 
abend mit M!le Walther zugebracht hatte, die sich entschlossen hatte, 
am nächsten tage abzureisen‘. 

Eine hübsche beobachtungsgabe soll übrigens dem verf. nicht 
abgestritten werden; stellenweise glaubt man, ein kapitel aus einer 
harmlosen novelle zu lesen. Auch eine gute lehre zum mindesten kann 
jeder anfänger aus dem buche schöpfen, nämlich die, überall hinzu- 
gehen, wo sich nur irgend etwas zu sehen oder zu hören bietet, denn 
lernen kgpn man dabei immer etwas. Und diese lehre allein schon ist 
allerdings mehr als drei mark wert. Die beschreibung der prüfungen, 


der militärischen schauspiele, der kleinen provinziellen feste, des land- 


S. ScHhwarz. 633 


aufenthalts in Bussang enthält manches, was sich sehr hübsch liest, 
und zaghafte seelen werden daraus den trost schöpfen, daB die fran- 
zosen keine menschenfresser und auch kaum noch deutschenfresser 
sind. In kapitel XXXVII sehen wir mit genugtuung, daß der verf. 
auch einen netten französischen stil schreibt; er gibt eine schilderung 
des 14 juillet & Busang. Wenn alle seine leser zu gleich trefflichen 
ergebnissen gelangen, will ich’s ihm nicht weiter verargen, daß die 
fingerzeige, die sich bequem auf 30 seiten hätten geben lassen, mit 
gechsmal soviel zeitaufwand erworben werden müssen. 


A. Lummert, Impressions de voyage en France et en Suisse romande. 

(Wissenschaftliche beilage zum jahresbericht der Dorotheenschule 

zu Berlin.) Berlin, Weidmann. 1909. M. 1,—. 

Der zufall spielt mir gleichzeitig eine andere reisebeschreibung 
in die hand, die ebenfalls ein deutscher oberlehrer während einer 
studienreise verfaßt hat. Besancon und Lausanne bilden die haupt- 
stationen der reise. Ohne irgend welche prätensionen gibt er doch 
eine menge anschaulicher schilderungen und wertvoller winke. Seine 
kleinen erlebnisse führen uns in manche fragen des schullebens ein, 
und zwanglos werden auch politische und soziale dinge gestreift. Die 
crise viticole du midi, die in der vorigen schrift ihre schatten wirft, ist 
auch hier durch die wiedergabe eines gesprächs mit mehreren fran- 
zosen beleuchtet. Die ernste frage, warum das deutschtum in der 
Schweiz zurückgeht, wird ebenfalls in den kreis der erörterungen ge- 
zogen. — Die sprache ist für einen deutschen von erstaunlicher ge- 
wandtheit, und das ganze ist von lebendiger frische und fröhlicher 
aufnahmefähigkeit getragen. 


Steglitz. WırLLiBALD KLATT. 


H. HungerLann, Das wissenschaftliche studium der deutschen sprache und 
litteratur. Ein wegweiser für studirende. Lund (Heidelberg, Otto 
Ficker). 1906. 45 s. Preis m. 1,12. 

Daß es dem jungen studenten, der zur universität kommt, oft 
sehr schwer wird, das studium richtig anzufangen, scheint in Schweden 
so wahr zu sein, wie in Deutschland; das vorliegende schriftchen, von 
dem lektor der deutschen sprache in Lund, will dem abhelfen. Der 
hauptsache nach bietet es eine bibliographie, aber eine solche, die die 
genannten bücher nicht nur nach ihrem absoluten wert, sondern vor 
allem danach abschätzt, was sie dem studenten in den einzelnen stadien 
seiner arbeit sein können. Wo es sich um die eigentlich wissenschaft- 
lichen werke handelt, bin ich mit dem verfasser im ganzen einver- 
standen;:! unter VI (neuhochdeutsche grammatiken), hätte ich gern die 
von Michaelis noch erwähnt gesehen, unter XII (studium der litteratur 
für anfänger) würde ich dringend empfehlen, den ebensoviel gebrauchten 
wie wertlosen leitfaden von Kluge durch das feinsinnige buch gleicher 
art von Klee zu ersetzen; für die metrik (XIV) ist endlich die Deutsche 
verslehre von Saran nachzutragen. Etwas abweichend würde ich ur- 

ı Daß dabei einige üble versehen vorgekommen sind, ist von 
anderer seite schon hervorgehoben worden. D. red. 
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teilen über die werke der schönen litteratur, deren lektüre zuerst 
empfoblen wird: Statt P. Heyse, Kinder der welt, Spielhagens Proble- 
natischen naturen oder einer litterarischen fabrikarbeit wie Stilgebauers 
Götz Krafft sähe ich lieber Manns Buddenbroocks, Enkings P. C. Behm, 
Gabriele Reuters Aus guter familie, Fr. Vischers Auch einer in den 
händen des jungen studenten, auch etwas von Omptedas Deutschem 
adel; bei den novellisten vermisse ich Rosegger, die Ebner-Eschenbach, 
Kleists Äohlhaas, auch Fritz Anders und Hans Hoffmann, ist dagegen 
Frenssen reichlich stark vertreten. Ganz unbegreiflich ist mir die 
„uswahl bei den lyrikern und balladendichtern; da fehlen Eichendorff 
Chamisso, die Droste, der im komischen sehr nennenswerte Kopisch, 
unmd werden dagegen dichter wie der allerdings auch bei uns über- 
schätzte M. Greif, größen dritten ranges wie Busse, Salus, Bierbaum, 
St. George empfohlen; unter den sammlungen aus diesem gebiet würde 
ich nicht die von Avenarius auslassen. Im drama würden statt der 
tagesschriftsteller Otto Ernst und Fulda doch wohl eher G. Freytag 
mit den Journalisten, R. Wagner mit dem Ring und den Meistersingern 
Schnitzler mit dem Grünen kakadu, Hofmannsthal mit der Elektra zu 
nennen sein. 

Das buch ist für schwedische studenten des deutschen geschrieben: 
hoffentlich ist es in Schweden selbstverständlich, daß sie möglichst 
jange und möglichst oft das land selbst kennen lernen, in dessen 
gsprache und geistesleben sie die Jugend einmal einführen sollen; ge- 
sazt ist’s in dem buch nicht. Bei uns in Deutschland wäre es jeden- 
falls sehr notwendig; immer wieder lernt man neuphilologen kennen 
die des wahnes leben, phonetische kollegs und fleißiges lesen Beicn 
vollständig ausreichend für das, was neben der hauptsache, dem philo- 
10 gischen studium der älteren sprachstufen, an kenntnis der modernen 

rache notwendig sei. Referent hat in den letzten jahren recht be- 

tr übende erfahrungen darüber gemacht, wie vielen unserer jungen neu- 
pilologen nicht nur durch unkenntnis, sondern auch. wohl durch 
ives abraten von dem „ganz unnötigen“ auslandsaufenthalt ein 


osit! . . s 
‚chaden angetan wird, den sie nachher kaum wieder gut machen 


Spnnen. R 
a Doch dieser mangel in Hungerlands büchlein tut jedenfalls denen 
nichts, denen ich es hier trotz allem empfehlen möchte: den deutschen 

ermanisten und — als mittler — den amtsgenossen, die solche yon 


ihrer schule entlassen. 
Lübeck. EHRE an 


FriepDrich KLUGE, Etymologisches wörterbuch der deutschen sprache. 
7. verbesserte und vermehrte auflage. 2, lieferung: Föhn-leumund 
a. 145288; 3. (Schluß-Jlieferung: Leute — zwölf. Sachregister, titel. 
kürzungen, verzeichnis der zu altersbestimmungen zu- 
gezogenen deutschen wörterbücher. S, I—XVI, 289-519. gr. 8 0 
Straßburg; Trübner. 1909. Kompl. geb. m. 11,—. 
Rasch sind auf die 1. lieferung dieses altbewährten und doch mit 
jeder neuen auflage wertvolleren buches (8. N. Spr. XVII, s. 182) die 
2.und die g chluß-lieferung gefolgt, und es ist methodologisch besonders 


bogen, ab 
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interessant, wie sich im laufe der nun schon dreißig jahre umspannenden 
geschichte des werkes neben dem ursprünglichen ergründen der etymo- 
logie im engeren sinne, nämlich der lautlichen herleitung aus der vermut- 
lichen indogermanischen urform und dem vergleiche mit entsprechungen 
in verwandten sprachen, allmählich mehr und mehr die eigentliche 
wortgeschichte innerhalb des deutschen herausgestaltet, ein unleugbares 
spiegelbild der entwickelung unserer sprachwissenschaftlichen studien 
überhaupt, sowie der besonderen studien Kluges über älteres neuhoch- 
deutsch, Luther, studentensprache, Rotwelsch, seemannssprache u. a. m. 
Während man vor dreißig jahren in der frühzeit historisch -etymo- 
logischer forschung sich meist damit zufrieden gab, die lautgeschicht- 
lichen zusammenhänge aufzudecken, tritt mit dem zunehmenden inter- 
esse für kulturgeschichtliche fragen das bestreben hervor, auch der 
bedeutungsentwickelung nachzuspüren, wobei mannigfach lehrreiche 
streiflichter auf intern deutsches kulturleben und einflüsse durch nach- 
barvölker sich ergeben. Gerade für „neuphilologen* ist dies doppelt 
lehrreich, da man ja auch im französischen und englischen unterricht 
mehr und mehr bestrebt ist, das verständnis des kulturlebens der 
fremden völker hand in hand mit dem studium ihrer sprache anzu- 
bahnen, wobei vor allem auch eine vertiefung und verinnerlichung des 
sinnes für sprachliche ausdrucksmöglichkeit und ausdrucksfähigkeit zu 
erwarten ist. Immer mehr und reicher entfalten sich die mannigfachen 
pädagogisch-didaktischen seiten des sprachunterrichts, nachdem wir 
durch die nicht mehr zu verkennenden praktischen erfolge der „reform* 
gewissermaßen „aus dem gröbsten“ uns herausgearbeitet haben und 
über eine ganz anders befähigte lehrerschaft verfügen können als vor 
dreißig jahren, wodurch an stelle geistlosen vokabellernens eine wirk- 
lich fördernde, sinnig betrachtende und anregende behandlung des 
fremden sprachschatzes möglich ist. Daß hierbei ein vernünftiges her- 
anziehen der muttersprache nur von gewinn sein kann, dürfte auch 
nicht mehr verkannt werden. Diese erwägung schiebt daher das vor- 
liegende Etymologische wörterbuch der deutschen sprache nicht nur für 
spezielle germanisten, sondern auch für neusprachler in den vorder- 
grund der interessen; über den wissenschaftlichen wert des werkes an 
sich wäre es müßig, noch viel worte zu verlieren; es ist unbestritten 
das bedeutendste werk dieser art, das es von irgendeiner kultursprache 
überhaupt bisher gibt. 


Köln a. Rh. A. SchHRröER. 


VERMISCHTES. 


KONJUGATIONSSCHEMEN FÜR DEN FRANZÖSISCHEN 
KLASSENUNTERRICHT. 


Den kollegen, die französischen unterricht in sexta bis quarta 
oder am gymnasium in quarta bis obertertia erteilen, erlaube ich mir 
hierdurch ein hilfsmittel vorzuführen, das sich in diesen klassen mit 
manchem nutzen gebrauchen läßt. Es sind konjugationsschemen, die 
in wesentlich vergrößerter form, so daß sie für die ganze klasse sicht- 
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bar sind, an die wandtafel gezeichnet werden. Sie bezeichnen jede 
form mit einem zeichen, auf das der lehrer oder ein schüler mit dem 
zeigestock hinweist, während die schüler die form angeben. Man 
kann auch umgekehrt die schüler erst formen sagen lassen, während 
der lehrer oder ein anderer schüler an der tafel auf das entsprechende 
zeichen hinweist. Der lehrer braucht dabei weiter nichts anzugeben 
als den infinitiv, und ob formen des aktivs oder pasaivs, bejahende, 
verneinende oder fragende formen zu bilden sind. Diese art ermög- 
licht es, in sehr kurzer zeit eine große anzahl von formen bilden zu 
lassen, ohne die übersetzung zu hilfe zu nehmen. Sie hat auch den 
nicht unerheblichen vorzug, die stimme des lehrers, die im anfangs- 
unterricht sowieso genug angestrengt wird, einmal völlig zu schonen. 

Die erste tabelle gibt die formen, die für sexta in betracht 
kommen, also einfache und zusammengesetzte formen, ohne den kon- 
suzıktiv, der ja in sexta und quinta, eigentlich auch in quarta noch, 
völlig überflüssig ist. 

Die zweite tabelle ist hauptsächlich für den unterricht in den 
unregelmäßigen verben, also für quarta der realschule und für ober- 
tertia des gymnasiums bestimmt. Sie wird sich aber auch schon in 

uinta, wo die verben auf -ir und -re behandelt werden, benutzen 
Inssen. Diese tabelle zeigt nur die einfachen formen, aber selbstver- 
ständlich mit dem konjunktiv. Der hauptunterschied gegen die vorige 
tabelle ist, daß verschiedene zeichen verwandt sind, um die verschie- 
denen stämme zu bezeichnen. 
>< steht für den infinitiv und das davon abgeleitete Futur simple 
und das Conditionnel present. 
oO steht für die formen des Passe defini und des Imparfait du Sub- 
jonctif. 
cn steht für das Participe passe. 
|: 5 + stehen für die formen des Present de l’Indicatif, Imparfait, 
Imperatif, Present du Subjonctif und Participe present. 
Und zwar steht: 
| für die stammbetonten formen mit konsonantischer endung. 
__ für die stammbetonten formen mit vokalischer endung. 

für die endungbetonten formen. 

Auf diese weise wird der unterschied der stämme und die ab- 
er einzelnen formen von diesen stämmen den schülern immer 
ei jedem einzelnen verbum, auch bei der wiederholung vor 
ührt, auch ohne daß der lehrer es jedes einzelne mal her- 


Jeitung d 
wieder, b 
augen gef 


rbebt. 8 
u Selbstverständlich kann man auch andere zeichen nehmen; vor 


allem empfiehlt sich, zur bezeichnung der einzelnen stämme ver- 
schiedenfarbige kreiden zu verwenden, wobei man nur für die drei 
formen des präsensstammes verschiedene zeichen zu nehmen braucht. 

Das an die wandtafel gemalte schema wird allmählich unansehn- 
lich, kann auch nicht immer stehen bleiben, sondern muß dann und 
wann weggewischt werden. Deshalb empfiehlt es sich, das schema 
dauerhafter auf papier zu malen und im allgemeinen aufgerollt in 
der klasge pängen ZU lassen. Wenn genügender absatz zu erwarten 
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wäre, würde sich natürlich eine verlagsbuchhandlung bereit finden, 
den druck dieses schemas zu übernehmen. Etwaige mitteilungen in 
dieser hinsicht bitte ich mir zukommen zu lassen. 

Die zweite tabelle könnte auch gut in die lehrbücher aufgenommen 
werden und würde zweifellos dazu dienen, manchen schülern die zu- 
sammengehörigkeit der einzelnen formen, die ja für das französische 
verbum von so großer bedeutung ist, klarer und begreiflicher zu 
machen. 


Tabelle I. 


Present. Futur simple. || Passe indefini. | Futur anterieur. 
x x >= >= >= >= > = 
x x > >= >= > > > 


> 


>< > 


>< x.» <> 


Imparfait. Conditionnel Plus-que- Conditionnel 
present. parfait. passe. 
= 208 > > x. »% > x 
x. x >= >= > < x x 
>= >= > > 


Passe defini. | Imperatif. |Passe anterieur. 
x x | x x 
>= < 
> 


finitif, 
>< 


Infinitif. Participe. 
> > > < 


Participe. 
>= 


| 
| 
| 
| 

In 
| 


Tabelle II. 


Present de l’Indicatif. Present du Subjonctif. 


Futur simple. 
> >< 


> 


Imparfait del’Indicatif. | Conditionnel present. 


Passe defini. Imperatif. Infinitif. 
oO oO Tr x 
oO 6) | Tr Participe. 
O O En u ch 


Gunmersbach. E. RırpeL. 
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DIE AUSSICHTEN DER NEUPHILOLOGEN IN PREUSZEN. 


Nach dem Kunze-kalender für das schuljahr 1909 sind in der zeit 
vom 1. mai 1908 (exkl.) bis 1. mai 1909 (inkl.) an preußischen höheren 
knmabenschulen 603 oberlehrer neu angestellt worden. Von diesen 
hatten 81 die lehrbefähigung für religion und hebräisch, 86 für latein 
und griechisch, 158 für französisch und englisch, 126 für mathematik 
und physik, 62 für chemie und beschreibende naturwissenschaften 
89 für deutsch, geschichte und erdkunde und 1 für landwirtschaft. 
Der prozentsatz der neu angestellten neuphilologen ist so hoch wie im 
vorhergehenden schuljahr (26,2°/,), aber nicht so hoch wie in den 
schuljzahren 1904/5 und 1905;6, wo er 29,50], betragen hat. An höheren 
mädchenschulen sind 167 oberlehrer neuangestellt worden (42, 4, 23, 
40, 30, 28). Unter den 257 kandidaten, die am 1. mai anstellungs- 
fähi waren, befanden sich 42 neuphilologen (16,3°/,), unter den 786 
probanden 192 (24,4%),) und unter den 865 seminarkandidaten 198 
(22,9 0/0). Insgesamt sind unter ‚diesen 1908 kandidaten also 432 neu- 
philologen (22,6°/,), eine zahl, die schon mehr als ausreichend ist, um 
dem ledarf zu decken. 

Von den 8453 professoren und oberlehrern, die am 1. mai 1909 
vorbanden waren, sind 2240 klassische philologen (26,5°/,) und 1885 
neuphilologen (21,7%). Im vorigen schuljahre betrug der prozentsatz 
97,9 bezw. 21,4. Unter den 4146 oberlehrern sind 683 klassische 
philologen (16,4°/,) und 1108 neuphilologen (26,7°|,). Unter den 489 
direktoren der vollanstalten hatten 30 die lehrbefähigung für religion 
und hebräisch „ 207 für latein und griechisch, 64 für französisch und 
englisch, 58 für mathematik und physik, 11 für chemie und be- 
sch zei bende naturwissenschaften, 49 für deutsch, geschichte und erd- 
kunde; unter die 187 direktoren der nichtvollanstalten verteilen sich 
diese lehrbefähigungen wie folgt: 13, 45, 69, 27, 16, 71. Die klassischen 
philologen, die noch mehr als 56°, der direktorate an vollanstalten 
einnebmen, sind unter der gesamtzahl der 676 direktoren mit 322 
47 6°!,) vertreten, die neuphilologen mit 133 (19,60),). Unter den 65 

‚ofessoren und oberlehrern preußischer höherer knabenschulen, die 
= letzten schuljahre direktoren oder leiter höherer schulen in Preußen 
und außerhalb geworden sind, hatten 6 die lehrbefähigung für religion 
und hebräisch, 27 für latein und griechisch, 18 für französisch und 

en jisch, 8 für mathemati, 2 für naturwissenschaften, 4 für deutsch 
und geschichte. Zum schultechnischen mitgliede eines provinzialschul- 
kollegiums ist ein professor mit der lehrbefähigung für latein und 

riechisch, zu provinzialschulräten sind ein klassisch philologischer 
direktor und ein anderer direktor ernannt worden, als dessen erste 
lehrbefähigung zwar die für religion und hebräisch aufgeführt wird, 
der aber auch eine solche für französisch und englisch besitzt, und 
der sich auch schon &an den beratungen der neuphilologentage beteiligt 
hat. Noch haben also die klassischen philologen günstigere aussichten 
als die neuphilologen, !n höhere stellungen zu gelangen, und doch 
muß man yor dem studium der klassischen Philologie ernstlich warnen, 
‚da der augen blicklich auf den universitäten studirende nachwuchs weit 
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über den bedarf hinausgeht. Unter den 1590 „füchsen“, die im s.-s. 
1909 auf preußischen universitäten in der philosophischen fakultät vor- 
handen waren, befanden sich 562 klassische philologen und 342 neu- 
philologen. 


Kattowitz. M. GoLpscHMiDT. 


EXPERIMENTALPHONETISCHE RUNDSCHAU 24. 
Phonopädagogische rubrik. IX. 
Die phonographische sprachlehrmethode von professor Law, Genf. 


Durch eine annonce in der Frankfurter zeitung: „Lernt fran- 
zösisch durch den phonographen‘“, wurde ich auf die phonographische 
sprachenlehre (sic) von professor Law, Genf, Servette 49, aufmerksam 
gemacht. Ich schaffte mir die erste walze dieser sprachlehre an, um 
sie regelrecht zu prüfen. Es ist eine gewöhnliche, von einer dame 
und einem herrn besprochene wachswalze, deren inhalt die besichtigung 
einer zu vermietenden wohnung ist. Auf einem zettel hat der leser 
den französischen und den frei ins deutsche übersetzten text; am ende 
befindet sich eine liste der französischen ausdrucksarten, die sich nicht 
wörtlich übersetzen lassen, mit der entsprechenden erklärung. Die 
„phonographische sprachenlehre® von professor Law hat laut dem 
prospekt mehr als 25 walzen, und zwar u.a.: nr. 2 Mit der wäscherin. 
Nr. 3 Im tabakladen. Nr. 4 Im regenschirmladen. Nr. 5 Im schuh- 
laden. Nr. 6 Im blumenladen. Nr. 7 Beim bäcker usw. 

Zuerst ein wort über die texte. Der verfasser selbst hebt folgen- 
des auf seinem prospekt hervor: „Unsere texte sind praktische sprech- 
übungen aus dem täglichen leben; die stoffe sind verschieden, aber 
folgen sich ohne rücksicht auf grammatikalische schwierigkeiten. So 
und nicht anders hört der fremde französisch sprechen, wenn er sich 
in Frankreich aufbält ...“ Ein solches verfahren ist pädagogisch nur 
mit fortgeschrittenen anzuwenden; mit autodidaktischen anfängern ist 
es, weil direkt schädlich, zu verwerfen. 

Nun zu der wiedergabe. Daß man 1909 noch wachsphonogramme 
in den handel bringt, mag seine wirtschaftlichen gründe haben, ist 
aber jedenfalls vom technischen standpunkt aus nicht zu loben. Nach 
höchstens 50 vorführungen sind wiedergaben auf wachswalzen nicht 
mehr zu genießen. Man kann sich mein erstaunen leicht vorstellen, 
als ich auf dem prospekt von professor Law las: „... falls sorgfältige 
behandlung, soll eine walze 300 abhören ermöglichen.“ Professor 
Law hat leider vergessen zu sagen, ob es sich um eine wachs- oder 
eine hartgußwalze handelt. Die von mir geprüfte walze wurde auf 
einem Edison-standard gespielt, und die wiedergabe fand mit ver- 
schiedenen trichtern statt: zwei waren aus blech, der eine sehr groß, 
der andere klein; ein anderer trichter war aus holz, und zum schluß 
hörte ich die walze mit einem gummischlauch ab. Bei jedem versuch 
war die wiedergabe knarrig, quäkig, meckernd und noch dazu von 
einem echo begleitet. Daher hat professor Law vollständig recht, 
wenn er empfiehlt: „.... das schallrohr mit einem taschentuch oder, 
lieber noch, die membrane mit watte zu verstopfen, um den knarren- 
den und näselnden ton zu unterdrücken, eine reinere aussprache zu 
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erzielen und jede belästigung der nachbarschaft zu vermeiden.* Um 
so merkwürdiger kommt mir deswegen folgende äußerung vor: „Unsere 
nit normaler (nicht erhobener) stimme besprochenen zylinder geben 
die sätze in TADELLOSER REDEWEISE WIEDER.“ (Auf dem prospekt selbst 
durch fettdruck hervorgehoben!) Die sprecher standen höchstwahr- 
scheinlich viel zu nah bei dem aufnahmetrichter und haben für diese 
entfernung verhältnismäßig zu laut gesprochen; dagegen ist die wieder- 
abe nicht besonders laut. Außerdem haben die sprecher der deut- 
lichkeit wegen dieselben fehler begangen, die in den meisten phono- 
rammen vorhanden sind, und zwar finden wir den knacklaut vor den 
„anlautenden vokalen; bei wörtern wie belle, poitrine u. a. hören wir 
das sogenannte stumme e, das im „täglichen leben* nicht ausgesprochen 
wird usw. Ohne text ist es, sogar für einen fortgeschrittenen schüler, 
unmöglich, den inhalt zu verstehen. 
Ich weiß nicht, ob diese Phonographische sprachlehrmethode von 
rofessor Law schon erfolge aufzuweisen hat. Im interesse der phono- 
pädagogik ist es nicht zu wünschen. Wir haben es hier mit primi- 
tiven leistungen technisch ungeschickter dilettanten zu tun, die unserer 
bewegung mehr schaden als nützen können. Auch der hohe preis 
wird hoffentlich die verbreitung der Lawschen phonogramme ver- 
hindern. Um die hier rezensirte wachswalze zu erhalten (probe- 
sendung), habe ich m. 2,40 franko unter nachnahme bezahlen müssen, 
sechs weitere walzen kosten ebenfalls franko unter nachnahme m. 12. 


Marburg a. L. G. PAncoNCELLI-CALZIA. 


—— 
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ENGLISH AS SHE IS WROTE 


_ wenn man noch heutzutage glaubt, zum englischschreiben brauche 
jan nur etwas grammatik und ein zweisprachiges wörterbuch: 

Marke „Gremona* [!] ist das beste, was bis jetzt in darmsaiten her- 
estellt worden ist, und von den hervorragendsten fachleuten und 

jcünstern als die beste Saite der welt anerkannt. Marke „Gremona* 
zeichnet sich durch größte klangschönheit, reinheit und zuverlässige 
haltbarkeit aus, und ist diese saite gegenüber dem fabrikat der 
konkurrenz (WO auch vielfach quintenreinheit auf dem papier steht, 
aber meistens das gegenteil der fall ist) absolut mit keinen anderen 
erzeugnissen ZU vergleichen. 

Mark «@remona” 18 the best of all which 18 produced till present 
in Gut Strings and justified of the Specialistes and Artists as the best 
string of the world. “Gremona distinguishes itself by his beauty of 
tune purity and greatest durability, and consequently this string not is 
to equalise with the production of the competition by which in many cases 
also purity of tune 18 segured on the paper, but mostly the contrary reality is. 

So die anpreisung der von einem ungenannten hersteller in den 
handel gebrachten „original künstlersaite*“, der „hervorragendsten aller 
quintenrejnen saiten‘, der „vollendetsten saite der gegenwart“, auf 
englisch or iginal string for artists, the eminentest of all strings in purity, 
Perfectest string of the precence genannt, W.Vv. 


———_ ln 
Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 


BAND XVII FEBRUAR 1910 HEFT 10 


DIE 
NEUEREN SPRACHEN 
a Dr 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT 


IN VERBINDUNG MIT 
FRANZ DÖRR unD ADOLF RAMBEAU 


HERAUSGEGEBEN 


voN 


WILHELM VIETOR 


DIE ZEITSCHRIFT BILDET DIE FOBTSETZUNG DER PHONETIBOHEN STUDIEN 


MARBURG IN HESSEN 


N. G. ELWERT'’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
NEW-YORBK. GUSTAV B. STECHERT & Co. 189—188, WEST 20th STRERBT. 
1910 


AUSGEGEBEN AM 24. FEBRUAR 1910 


pte Neuweren Sprachen erscheinen jährlich in 10 heften zum preise 
von -4# 12.— für den im april beginnenden band und sind durch 
alle buchhandlungen des in- und auslandes, sowie direkt vom 
verlage zu beziehen. Für mitarbeiter .# 9.— portofrei direkt. 
Die Neueren Sprachen bringen vom XVII. band ab regelmäßig 
wakanzenlisten für neusprachliche lehrstellen. Aufnahme erfolgt 
kostenlos; es wird nur um gefl. zeitige mitteilung an den verlag 
der „Neueren Sprachen® gebeten. Weiter sollen in zukunft auch 
personal-nachrichten aufgenommen werden, sei es in gestalt 
von mitteilungen oder inseraten. Letztere werden mit 25 pf. für 
die 2gesp. petitzeile berechnet. Die neusprachliche litteratur 
wird ferner von jetzt ab vierteljährlich so vollständig mitgeteilt, 
daß die abonnenten der „Neueren Sprachen® einen überblick 
über die gesamten erscheinungen auf dem gebiet der neueren 
sprachen und litteraturen erbalten. 


In halt. 


„am 
Beite 


Aus send über Amerika. (IV.) Von A. RAMBzau in Berlin-Wilmersdorf 
Theodor Arnolds englische grammattken und deren spätere bearbei- a 
tsengen. (Schluß) Von WaLrHER Mörzer in Marburg a.d.L. 599 


BERICHTE. 

.,_zige zur statistik der neuphilologischen reisesti jien in Deutsch- 
na Von B. Kurr# in Stettin u ara an ... 
Fremde achen im schwedischen gymnasium. Von Huao HAsELm 

im Nyköping (Schweden) . . 2 2 2 2 nn. 624 
Neuspr@ icher verein Hamburg- Altona. Von Jurıus FeLLeR in 
Pa mburg . . . . . . . ae . . . . . D . . 629 
BESPRECHUNGEN. 


jattner, Ausführliche grammatik der französischen sprache. 

Ph. % teil; derselbe, Grammatischeslexikon der französischen sprache : 
N Bechtel und Ch. Glauser, Sammlung französischer aufsate- 

y ‚1. teil; J. Forest, Eiwercices de phraseologie et de style. 

in Frankfurt a.M. . . 680632 
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won B. EsekrT : : et ee 
x. Wolf, Ein semester N Frankreich; A. Lummert, Impressions 
"de voyage en a et en Suisse romande. Von ee Mimi 
rer in Steglitz - » nenn. 68 
H unreiand, Das wissenschaftliche studium der deutschen spr che 2 
“und litteratur. Von 8. Scawarrz in Lübeck... . . . . 638 
Friedrich Kluge, Et mologisches wörterbuch der deutschen sprache. 
2. u. 3. (Schluß-) ieferung. Von A. ScHrögr in Köln . -. - 684 
Konjugationsschemen für den französischen klassenunterricht. Von 
Be Gummersbach . . - 2 22.222020. 685 
Die aussichten der neuphilologen in Preußen. Von M. GoLpscumpr 
inK ı De See San ae aa ae ee ee ee a ODE 
peri ae zmetische rundschau. 24. Von G. PaAnconceLii-CALzla 
in Marbutr dl nn 689 
English ag he js wrote. Von W.V. . 640 


VAKANZENLISTE 


für neusprachliche Lehrstellen. 
Beigabe zur Zeitschrift „Die Neueren Sprachen“. 


Abkürzungen: B. —= Bürger-, @. = Gymnasium, Geh. = Gehalt, H. — 

Höhere, Hi. — Hilfs-, X. = Knaben-, L. = Lehrer, Ln. == Lehrerin 

Mä. — Mädchen-, Mich. = Michaelis, Mitt. = Mittel-, Ob. = Ober-, 

Ord. = Ordentl., Priv. = Privat, Pro.—=Pro, R.= Real-, Ref. =- 

Reform, $S.—= Schule, Sem. = Seminar, T. = Töchter- , wiss. = wissen- 
schaftl., W.-@. == Wobnungsgeld. 


_— — om 


Februar 1910. 


Boehum: Städt. H. M.-S. u. Lyz. Ostern 1910 Ord. L. Bef. Französisch 
m. voll. Beherrsch. d. Konversation. Geh. —=d. hies. Volks-S.-L. 
(steig. v. 1600-3700 Mk.) u. 750 W.-G. u. 800 Mk. pensionsberech. 
Funktionazulage. 1. Geh.-Steig. mit d. 4. Dienstj. Bew. a. Ober- 
bürgermeister. 

Brandenburg (Havel): Städt. H. M.-S. u. H. Ln.-Sem. 3 Ob.-L. od. 
Ob.-Ln. 1./4. 1910. Bef. N. Spr. (v. all. Französ.), Deutsch, Gesch., 
Nat.-W., i. 2. Linie a. Math. u. Relig. Geh. n. d. Norm.-Et. m. a. 
Nachtr. W.-G. 850 Mk. Bew. ın. L.-L. u. Zeugn.-Abschr. sofort 
a. Magistrat. 

Gassel-Wilhelmshöhe: v. Hartungsche Milit.-Vorbild.-Anst. 1.j4. 1910 
Neu-Phil. Bew. m. Geh.-Ang. b. freier Station u. 26 Woch.-Stund. 
u. 1—2 Aufsichtsab. a. Direktor W. Coordts. 

Cöln: Städt. Stud.-Anst. Ostern 1910 Ob.-Ln. Bef. Neu. Spr. Neben- 
fak. Gesch. od. Deutsch. Geh. n. staatl. Bestimm. u. W.-G. 1200 Mk. 
Bew. m. Zeugn.-Abschr. u. L.-L. a. Leiter Prof. Dr. Kreutzer, 
Marienplatz 28. 

Danzig: H. M.-S. (Viktoria-S.) m. Sem. u. R.-G.-Kl. ak. Ob.-Ln. Bef. 
Neu. Spr. Bew. m. L.-L. u. Zeugn.-Abschr. u. Ang. d. bish. Tätigk. 
b. 1. März a. Magistrat. 

Dortmund: Städt. Ob.-R.-S. 1./4. 1910 Ob.-L. Bef. Englisch u. Fran- 
zösisch f. a. Kl. u. Nebenfäch. Deutsch od. Gesch. u. Geogr. Geh. 
2700— 7200 Mk., währ. d. erst. 18 Dienstj. 200 Mk. W.-G. 900 Mk. 
(Dortm. Serviskl. I), Pensionsber. Witw.- u, Wais.-Versorg. W. &. 
staatl. Anst. Anrech. d. Milit.-J., desgl. d. Hi.-L.-Jahre n. hies. 
Grunds. Bew. m. L.-L. u. Zeugn.-Abschr. bald. a. Städt. Schul- 
kuratorium. 

Duisburg-Meiderich: Städt, H. M.-S. (parität.) 1./4. 1910 od. später 
.Ob.-L. Bef. Neusprachler (Franz.). Geh. n. d. neu. Norn.-Etat. 
W.-G. 900 Mk, voll. pensionsfähig. Bew. m. beglaub. Zeugn.-Abschr., 
L.-L. u. Gesundh.-Att. bald. a. Oberbürgermeister Lehr. 

Frankenhausen (Kyffh.): R.-Pro-G. 1./4. 1910 Ord. L. Bef. Französ. 
u. Englisch, außerd. erw. Math. u. Nat.-W. Geh. (pensionsf.) 
2400—3300 Mk. nebst nichtpensionsf. pere. Zul. 250 Mk. Aus- 
wärt. Dienstj. k. anger. werd. Bew. m. beglaub. Zeugn.-Abschr. 
b. 20.j2. 1910 a. Bürgermeisteramt. 

Hamburg: Staatl. Ln.-Sem. 1./4. 1910. 2 Ob.-Ln. vorbeh. budgetrechtl. 
Genehm. Bef. Deutsch u. Franz. f. alleKlassen. Geh. 3200—- 5600 Mk,., 
steig. i. je 3 Jahren um 400 Mk. Anrechn. ausw. Dienstj. nicht 
ausgeschl. Internat n. vorh. Bew. m. L.-L. u. Zeugn. i. Urschr. 
od. begl. Absch. bis 28.j2. 1910 b. Schulrat Prof. Dr. Ahlburg, 
Lilienstr. 7. 


L.imsdlen vor Hannover: Städt. Humboldt-S. (R.-G. u. R.-S.) 1/4. 1910 
wiss. Hi-L. od. Ob.-L. Bef. Französ, u. Englisch, daneb. Deutsch. 
Geh. n. d. Norm.-Etat v. 5./6. 1909. Bew. a. d. Magistrat. 
O®berhausen (Rheinl.): Städt. R.-G.m. R.-S. 1./4. oder spät. 1./10. 1910 
Ob.-L. Bef. Neuere Sprachen. Geh.n.neu. Norm.-Etat. W.-G.880Mk. 
jährl. Reise- u. Umzugskost. nach f. Staatsbeam. gelt. Sätzen m. 
d. Maßg., daß d. erh. Betr. bei etwaig. Austritt a. d. Schuldienst 
vor Ablauf v. 5 Jahr. n. d. Verhält. d. Zeit zurückzuerstatten ist. 
Bew. m.L.-L. u. Befäh.-Nachw. a. d. Leiter Direktor Dr. Willenberg. 
Waldkirch (Breisgau): Priv.-R.-S. bald. Neuphilologe. Geh. n. Dienst. 
alter 2200—6000Mk., dazu sich. Nebeneinnahm. d. Nachhilfestunden. 
Pensionsberechtig. n. fünfjähr. Dienstzeit (ev. sogl. m. 8507, d. er- 
reichb. Höchstgeh.), Witw.-K. Bew. m. Geh.-Ford. u. Zeugn. üb. 
Staatsexam. u. prakt. Tätigkeit a. Dr. Plähn. 


Neu eingegangene literatur. 


A.n dieser stelle führen wir die eingegangene literatur soweit wie 
möglich auf, indem wir uns besprechung vorbehalten. Eine verpflichtung, 
un verlangt eingesandte bücher ZU besprechen oder zurückzusenden 
übernehmen wir nicht. Zur besprechung geeignet sind nur bücher, die 
auf die neueren schulsprachen bezug haben: englisch, französisch, ferner 
deutsch (besonders für ausländische schulen), ausnahmsweise auch 
italienisch und spanisch. Alle büchersendungen bitten wir an die 
verjagsbuchhandlung und nickt an die herausgeber zu richten. 

i D. red. der N. Spr. 
1. Allgemeines. 
K. Bruenmann, ne wesen der lautlichen dissimilationen. Leipzig. 1909, 
. M. 1,60. 
38 MI, 2. Deutsch. 
DEERLING-OLAUSEN- JANSEN, Taschenbuch der deutschen handelskorre- 
gpondenz. Leipzig, Glöckner. 1909. XIV, 189 s. Geb. m. 2,60. 
E. OTT0, Neues englisch-deutsches gesprächsbuch zum schul-. und privat- 
gebrauch. 13. aufl. Stuttgart, Metzler. 1908. XII, 116 s. Geb. m. [= 
3. Englisch. 


he red Rose. Für den schul hh 
yF. Poızarp, Fi gr t S Chulgebrauch herausgegeb. 

E. von prof. K. MÜnsTER. Leipzig. 1910. 125 s, Geb. m. 1,20. — Wörter. 
buch 42 s. M. —,50. . 

w. A. Tuackeray, Selechtons. Für den schulgebrauch herausgegeb. von 
dr. R. Ackermann. Mit 1 titelbild. 8 abbild, im text und 1 karte, 
Leipzig. 1910. 157 8. Geb. m. 1,60. | 

VıktoR- DöRR- EpWARDS, Englisches lesebuch, I. Phonetic transcription. 
2. edition. Leipzig, Teubner. 1908. X, 76 s, Kart. m. 1,60. 

4. Französisch. - | 

M. Auog-Omquer, LQ vie, les idees et Ü@uvre de Jean-Antoine de Baif. 
Paris Hachette. 1909. XIX, 618 3. r. 

E. Oman Veues französisch-deutsches gesprächsbuch zum schul- und privat. 
gebrauch. 38 aufl. Stuttgart, Metzler. 1909. XII, 124.3. Geb.ın. Dr 

Pur-Foupe,r, Le Franfais courant leciures pratiques et gradurees. Leipzig, 
Glöckner- 1909. 128 s. Geb. m. 3,20. 
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helenenheils-Dllerie! 


g Br era 


mit allem Zubehör, mit Aufnahme-Membrane und 
en Hörschlauch, sehr gutem Triebwerk 


nur Mk. 27.50. 
= Edison-Standard-Phonograph mit Aufnahme-Membrane 
. für nur 75 Mk. 
= Abschleif-Maschine für Weichwalzen . für nur 50 Mk. 
-1 Grammophon mit vorzügl. Triebwerk . für nur 25 Mk. 
1 Grammophon, erstklass. Apparat . . . für nur 75 Mk. 
- Blankwalzen für Phonographen, 12Stück. . . . 5 Mk. 


4 französische Walzen, gesprochen von G. Thudichum, Genf 
zusammen für nur 6 Mk. 


2 Hoppelplatten zu Irmers Liederbuch (s. Anzeige) ä 3 Mk. 
Lieferung nur direkt von der 
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Die besten Führer für Studienreiser u & 
nn. 


H Il Mein für einen $tudienaufenthalt für_einen Studienanfenthalt im & 
all If französischen sprachgehlet 5 
unter Mitwirkung von A. Brunnemann 


verfaßt von 
Ph. Roßmann. 


Dritte, umgearbeitete und bedeutend vermehrte Auflage von: . 
„Ein Studienaufenthalt in Parisf!, 


M. 2.80, gebunden M. 3.20. ur 


Führer 


durch die Städte 
Naney, Lille, Caen, Tours, Menipetiet, Grenoble, Besangen $ 


(7 u. 


} €. 
iu 
% 


Studierende, rer und Lehrerinnen 
von 


A. Neumann. 
Preis: M. 1.60, gebunden M. 2.10. 


ee u nnd 


Beide Führer werden zur Vorbereitung auf Studienreisen n 
Frankreich in allen Kritiken wärmstens empfohlen. Ein Rezensent. 
bezeichnet Roßmanns Buch als den Neuphilofogen- Baedeker MrPari. 


Ein Studienaufenthalt in England, : E 


Fin Führer für Studierende, Lehrer u. Lehrerinn 5 
von ra £ 3 
Adolf Reusch, { 
Professor an dem Realgymnasium i. E, und der REEL za Lübeck; 
Gebunden in handlichen Ganzleinenband 

Preis: M. 2.25. 


tsohrift für lateinlose höhere Sohulen s Rezensent = 
ee rogem Interesse das Werkcehen Auch & gangen.. u. 
enthält so viele treffliche Winke, daß kein Neup hingen 2acl 
England gehen sollte, ohne es vorher gründlich dass 
zu haben. Mit Recht nennt Verf. es „einen Führer Pr Bier 
“ehrer “und Lehrerinnen*. 
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N. G. Elwert'sche Verlagsbuchhandlung in Marburg (Hessen). 


Arthur Lindenstead, B. A. 


Sketches from Professional Life 
in England. 


Inhalt: 


The Physician. — The Private-Secretary. — The Civil-Enginner. 
— Under the Cupola of St. Stephen’s. — Modern Disciples of Themis. 
— When Middy turns Don. — Medicus. — In the Wake of Emin 
and Stanley. — Beneath the wings of the Patent-Office. — Within 
the Walls of St. Martin’s-le-Grand. — In the Shadow of Lloyd’s.. — 
A 20th Century Actuarius. — Arma virumque. — Ars Delineandi 
— Urania. — Sub scuto Fidei. — Sir Christopher Wren. — The 
Sculptor. — Mentor. — Agricola. — Out -upon Untrodden Ways. 


Preis M. 2.40. 


Beacock, G. Ashton, Contemporary English. A Selection of extracts 
from modern English novelists. br. M. 1.20. 


Kron, R., Oberlehrer, Dr., Die Methode Gouln oder das Serlensystem in 
Theorie und Praxis auf Grund eines Lehrerbildungskursus, eigener 
sowie fremder Lehrversuche und Wahrnehmungen an öffentlichen 
Unterrichtsanstalten unter Berücksichtigung der bisher vorliegen- 
den Gouin-Literatur dargestellt. Zweite, ergänzte Auflage. 

br. M. 2.80, geb. M. 3.40. 


Quiehl, K., Direktor Dr., Französische Aussprache und Spraohfertigkeit. 
Ein Hilfsbuch zur Einführung in die Phonetik und Methodik des 
Französischen. 4. umgearb. Aufl. br. M. 5.—, geb. M. 5.80. 


Schmeck, H., Oberlehrer Dr., Die natürliohe Spracherlernung bei den 
Philantropinisten. Unter Berücksichtigung der modernen Bestre- 
bungen auf neusprachlichem Gebiete. br. M. 2.—. 


Schumann, W., Prof. Dr., Der Gleichlaut Im Französischen. br. M. 2.—. 


—, Die Homonyma der englischen Sprache, Systematisch geordnet und 
durch Rätsel, Anekdoten und Zitate illustriert. M. 1.20. 


Zwar behandeln die meisten englischen sprachgoschichtlichen Werke, seit Trench 
"und Earle bis auf Toller, Bradley und Greenoughs ,‚‚Words and their Ways in English 
Speech‘: das gerade im Englischen sehr reiche Kapitel von den gleichlautenden Worten; 
bier aber finden wir eine willkommene, reichhaltige Zusammenfassung des hierher Ge- 
hörigen. In 3 Gruppen gegliedert, behandeln die Nr. bis 236 die Homonymen mit 
gleicher, bis 522 diejenigen mit ungleicher Schreibung, während bis Nr. 695 die durch 
Flexion entstandenen aufgeführt sind. Sehr zahlreiche Belegstellen zumeist aus Shake- 
speare, dann Sprichwörter, Rätsel u. dgl. tragen zur Erhöhung der Brauchbarkeit der 
Schrift wesentlich bei: ein Verzeichnis der behandelten Wörter ist der gediegenen Arbeit 
angefügt. A. Geisser in der „Bayerischen Zeitschrift für Realschulwesen‘'. 


N. 6. ELWERT'SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG, MARBURG IN HESSEN. 


SAAKESPEARE’S PRONUNGIATION I. 
A SHAKESPEARE PHONOLOGY WITH 4A RIME-INDEX 
7O THE POEMS AS A PRONOUNCING VOCABTE 
LARY BY WILHELM VIETOR, 4. A, PH. D. XVL 200 5: 
M. 5.40. GEBUNDEN M. 6.—. 


SHAKESPEARE’S PRONUNGIA TION N. 
A SHAKESPEARE READER IN THE OLD SPELLING 
AND WITH A PHONETIC TRANSCRIPTION BY 
WILHELM VIETOR, M. A, PH. D. XI, 179 5 M.3—, 
GEBUNDEN Mn. 3.60. r7% 


EINFÜHRUNG IN DAS STUDIUM DER 
ENGLISCHEN PHILOLOGIE mr rück. 


SICHT AUF DIE ANFORDERUNGEN DER PRAXIS. DRITTE 
UMGEARBEITETE AUFLAGE. MIT EINEM AN: 
HANG: DAS ENGLISCHE ALS FACH DES FRAUEN: 
STUDIUMS VON WILHELM VIETOR. M. 2.50. GEB. M3—. 


WIE IST DIE AUSSPRACHE DES 
DEUTSCHEN ZU LEHREN? zu vor 


TRAG VON WILHELM VIETOR., VIERTE AR GE. 
33% M. —.00. 


GERMAN FOR BEGINNERS. 4 rzaner 
AND GRAMMAR IN TWO PARTS BY L. HARLOURT. 
FOURTH & FIFTH EDITION REVISED AND LEBER 
. TSRATED. PART. I M. 1.00. 


DEUTSCHES LESEBUCH FÜR AUS: 


LÄNDER. vzss7 GRAMMmATIK UND ÜBUNGEN 
VON 1. HARCOURT. DRITTE AUFLAGE MIT 20 BiL 
DERN. M. 2-—, (AUCH UNTER DEM TITEL: GER 
MAN FOR BEG] NNERS J/ ERSCHIENEN.) : 


Druck yon Hesse & Becker in Leipzig. 


Digitized by Google EL 


‚An der anerkannten höheren Mädchenschule hierselbst ist 
Wfichaelis 1910 eine 


B8- Oberlchrerstelle ig 


mit Lehrbefähigung in Religion und Deutsch für I zu besetzen. 
Besoldung nach dem Normaletat, Wohnungsgeld 720 M. An- 


rechnung früherer Dienstjahre nach staatlichen Grundsätzen. 
Umzugakosten werden nach den hier nn städtischen Be- 
stimmungen bewilligt. Meldungen (Herren und Damen) mit 
Zeugnissen, Lebenslauf und Gesundheitszeugnis sind an uns bis 
zum 1. März 1910 zu richten. 


Stolp, den 29. Januar 1910. Der Magistrat. 


Wer würde sich an einer Reise nach Rom in den Öslerierien beleiligen 7 


In Gesellschaft reist man angenehmer, Be Gegenseitige in er 
lichkeit ausgeschlossen, keine gemeinsame . iften erbeten 


unter 3. IS. S. an Eiwert’'sohe Verlags-Buchhandiung In Marburg (Hessen). 


30 Wellington Sqre. English family 


5 
receives foreigners. 81 sh. 6 d. wöch. 
mn oder bei 1 stor. Cl. täglich 42 ah. 
a wöch. Family life. Sehr empf. Oberl. 


Wiegand, Fraustadt i. P. 


Gymnasium und Öberrealschule zu Stolp. 


Zum 1. April 1910 oder auch später ist eine Oberlehrerstelle 
zu besetzen. Verlangt wird die Lehrbefähigung in Französisch 
und Englisch für I. Erwünscht ist die Turnfakultas. Gehalt 
nach dem neuen Normaletst. Meldungen mit Lebenslauf und 
Zeugnissen sind dem Gymnasialdirektor Dr. Moerner einzureichen. 

Stolp, den 14. Dezember 1909. 


Das Gymnaslial - Kuratorium. 


Beachten Sie freundl. die regelmäßig zum Abdruck gelangende 


Vakanzenliste für neusprachliche Lehrstellen 


und sorgen Sie dafür, daß uns alle Vakanzen behufs kostenloser 
Aufnahme gemeldet werden. 


Für ausführliche Anzeigen empfehlen wir den Inseraten- 
teil der „Neueren Sprachen“, in dem wir die zweigespal- 
tene Petitzeile mit 25 Pf. berechnen. Wir nehmen darin 
Stellenangebote, Stellengesuche und Personalnachrichten 
auf. Von ?!/, Seite an treten ee u lenngen ein, es kostet 
1/, Seite 7.— M., !/, Seite 13.— M. und die ganze Seite 25.— M. 


Ergebenst N. 6. Eiwert’sche Verlagsbuchhandlung. 


N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung in Marburg (Hessen). 
une a rn un 


Allen Neusprachlera zur Anschaffung empfohlen: 


Schriften von Max Walter, 


Direktor des Realgymnasiums (Musterschule) in Frankfurt. 


Aneignuug und Verarbeitung des Wortschatzee im neusprachlichen Unter- 
richt. Vortrag gehalten auf dem XII. Allgemeinen Deutschen 
Neuphilologentage zu München, Pfingsten 1906. (In erweiterter 
Form.) gr. 8°. 1907. 36 8. M. —.75. 


Englisch mach dem Frankfurter Reformplan. Lehrgang während der ersten 
2a Unterrichtsjahre (II,—I,) unter aa Farrase Schüler- 
arbeiten. gr. 8. 1900. IV, 189 8. . 8.50, geb. M. 4.—. 

Der Gebrauch der Fremdsprache bei der Lektüre in den Oberklassen. 
Vortrag pe nalten auf dem XI. Deutschen Neuphilologentage zu 
Köln a. Rh. am 27. Mai 1904. Mit Ergänzungen und Anmerkungen. 
gr. 8°. 1905. V, 828. M. —.70. 

Der französische Kiassenunterricht auf der Unterstufe. Entwurf eines 
Lehrplans. 2. durchgesehene, durch einen besonders erscheinenden 
Anhang vermehrte Auflage. gr. 8. 1906. VIII, 75 8. 

M, 1.40, kart. M. 1.70, 

Die Reform des neuspraohliohen Unterrichts auf Schule und Universität. 
Mit einem Nachwort von Wilhelm Vietor. gr. 8°, ee 8. 

.—,50. 

Zur Methodik des neusprachlichen Unterrichts. Nerans während der 

Marburger Ferienkurse 1906 und 1908. gr. 8°. 1908. en S 


Als Schulprämien u. Konfirmations-Geschenke 


empfehlen wir: 


. Geschichte der 
NEE Een Deutschen Nationalliteratur 


Mit einer Einführung von Chr. Buff. von A. F. C. Vilmar. 
s2ıB . 4° mit 826 Abbildungen und 
 nbellagen. Geb. M. 6.—. 86. Aufl. Geb. im Halbfrans M. 6.75. 


(Original-Ausg.) Mit einem Anhang: Die 

„Bei einer so wertvollen Gabe ist os deutsche Nationalliteratur vom Tode 

nun Sache des deutschen Hauses und be- | Goethes bis zur Gegenwart. Von Adolf 

sonders auch der deutschen Schule, sich Stern. Der Anhang ist auch einzeln in 

ihrer wert zu zeigen.“ 6. Auflage sum Preise von M. 2.20, ge- 
(A. Bieose). bunden M. 8.— zu beziehen. 


Wir liefern den Literaturatlas zusammen 
mit Vilmar für nur Mk. 10.—. 


u a es ne IS ee] 
Bi Nachweise über Verwendung von Lautschrift (welcher?) in 
Schulbüchern erbittet baldigst Prof. W. Viötor, Marburg. 
BEE ee ya En en ne ge Rn m ara ee a ee ee ee 
Diese Nummer enthält Beilagen von W. Violet, Stuttgart. — 
Universit6 de Lausanne, — „Neue Bücher über Sprach- und 
Litteraturwissenschaft”, Zu beziehen durch die N. G. Elwert’sche 
Universitätsbuchhandlung in Marburg. 
BE” Wir empfehlen die Beilagen besonderer Beachtung. wg 


EV ee EEE] 
Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
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